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Die  gesammelteu  Schriften  lueiues  Bru- 
ders, Wilhelm  you  Humboldt,  deren  erste  Theiie 
mir  noch  die  Freude  geworden  ist  dem  vater- 
ländischen Publikum  zu  übergeben,  enthalten, 
neben  grösseren,  einzeln  erscliienenen  Wer- 
ken, diejenigen  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
welche  in  mehreren  Zeitschriften  zerstreut  ge- 
blieben waren.  Ich  hatte  den  sehnlichsten 
Wunsch,  diese  Aufsätze  bei  dem  Leben  des 
Verfassers  und  unter  seiner  leitenden  Mitwir- 
kung zu  sammeln;  aber  ein  nicht  zu  unter- 
drückendes Streben  nach  Gediegenheit  und 
Vollendung,  wie  die  Strenge,  mit  der  hochbe- 
gabte Geister  ilu*e  eigenen  Schöpfungen  beur- 
theilen,  vereitelten  diese  Iloffnimg.  Nur  das 
Gedicht  Roma,  das  ich  auf  eigenen  Antrieb 
im  Jahi*e  1806,  als  Manuscript  für  Freunde, 
herausgab,  Avui*de  zum  zweiten  Male  im  Jahre 
1824  gedruckt.  Die  hier  gesammelten  Frag- 
mente umfajssen  einen  weiten  Ideenkreis,  phi- 
losophische Erörterungen,  wie  sie  in  den  ver- 
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schiedensten  Zeitepochen  und  unter  den  wech* 
selnden  Eindrücken  grosser  Ereignisse  des 
Yölkerlebens  erzeugt  wurden.  Sie  offenbaren 
uns  den  Menschen  in  dem  ganzen  Reichthuin 
seines  herrlichen  Gemüthes  und  seiner  See- 
lenkraft, den  Politiker,  gleichzeitig  gest&rkt,  in 
seiner  freien  Sinnesart,  durch  eine  tiefe  Kennt- 
,  niss  des  Alterthums  von  Hellas ,  Latium  und 
Indien,  wie  durch  ein  ernstes  Eindringen  in 
den  Zusammenhang  der  neuesten  Weitbege- 
benheiten. 

Die  litterarische  Anordnung;  des  Ganzen 
ist  nicht  in  chronologischer  Folge,  sondern 
nach  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Stof- 
fes geschehen.  An  die  Gleicharti^eit  der 
Behandlungsweise  des  Stoffes  brauche  ich  nicht 
zu  erinnern.  Es  zeigt  sich  darin,  wie  ich  sdhon 
an  einem  andern  Orte  auszusprechen  gewagt 
habe,  eine  eigenthümliche  Grösse,  die  nicht 
aus  intellectuellen  Anlagen  allein,  sondern  vor- 
zugsweise aus  der  Grösse  des  Charakters,  aus 
einem  von  der  Gegenwart  nie  beschrftnkten 
Sinne  und  aus  den  unergriindeten  Tiefen  der 
Gefühle  entspringt. 

Meine  Lage  hat  mir  nicht  erlaubt,  die  Her- 
ausgabe der  Sclu^iften  selbst  zu  übernehmen. 
Ich  Avürdo  haben  fürchten  müssen,  dui'ch  Rei- 


sen,  und  eigene,  sehr  heterogene  Arbeiten 
zerstreut,  eine  mir  theure  Pflicht  nicht  sorg- 
sam genug  erfüllen  zu  können.  Jede  er- 
wünschte Sorge  in  Yertheilung  der  Materialien  ^ 
und  m  der  Correctur  der  Bogen  ist  aber  aaf 
die  fipeundlichste  und  zuvorkommendste  Weise 
von  Herrn  Doctor  Carl  Brandes,  dem  Her- 
ansgeber der  literarischen  Zeitung,  einedi^ 
Manne^  dessen  vielseitige  wissenschaftliche  Bil- 
dung dem  Publikum  längst  bekannt  ist,  über- 
nommen Avorden. 

Jedem  Bande  soll  eine  poetische  Zugabe 
geschenkt  werden.  Es  sind  theils  schon  ge- 
druckte, theils  dem  Nachlass  entnommene  un- 
gedruckte Gedichte  meines  Bruders.  Das  Be- 
dürfiiiss,  die  Ideen,  die  ihn  an  jedem  Tage 
lebhaft  beschäftigten,  in  ein  dichterisches  Ge- 
wand zu  hüllen ,  nahm  auf  eine  denkwürdige 
Weise  mit  dem  Alter  und  mehr  noch  mit  der 
Stimmung  zu,  in  welcher  ein  jeden  Augenblick 
des  Daseins  erfüllendes  Gefühl  des  unersetz- 
lichsten Verlustes  dem  Anblick  der  Natur,  der 
ländlichen  Abgeschiedenheit,  dem  Geiste  selbst 
eine  eigene  Weihe  giebt.  Die  Fracht  einer 
solchen,  minder  trüben  als  gerülu*ten  und  feier- 
lichen Stimmimg  war  eine  grosse  Zahl  von  Ge- 
dichten, alle  in  einer  und  derselben  Form,  de- 
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ren  Existenz  weder  mir^  noch  irgend  einem 
anderen  Gliede  seiner  ihn  liebevoll  lungebenden 
Familie  bekannt   wui'de.     Er  hatte,  mit  dem 

*  gerechtesten  Vertrauen  jeden  Abend,  mehrere 

3 Are  lang,  die  Sonette,  selbst  auf  kleinen  Rei- 

^  jIBH,   Herrn  Ferdinand  Schulz  in   die  Feder 

dictirt,    dem  jetzigen   Geheimen  Secretär  bei 

^er  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden.  Das 
Geheimniss,  mit  dem  der  EKngeschiedene  diese 
Dichtungen  so  vorsichtig  umgeben  hatte,  ja 
die  bei  mir  erregte  Besorgniss,  dass  flüchtigen 
Erzeugnissen  der  Phantasie  nicht  immer  eine 
sorgsame  technische  Vollendung  gegeben  wer- 
den konnte,  haben  uns  doch  nicht  abgehalten, 
einen  Theil  der  Sonette  Wilhelms  von  Hum- 
boldt zu  veröfientlichen.  Sie  sind  als  ein  Ta- 
gebuch zu  betrachten,  in  dem  ein  edles,  still 
bewegtes  Seelenleben  sich  abspiegelt. 

Potsdam,  den  15ten  Mai  1841. 

Alexander  von  Hamboldl. 
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Beslîmmungen  über  das  Vorgegcingene  hinaus  eiitmischen, 
woraus  Falschheilen  oder  Unsicherheiten  entstehen.  Selbst 
die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da  ihr,  die  aus  der  ganzen 
Fülle  des  Gemüths  quillt,  oft  ^Ausdrücke  fehlen,  die  von 
allen  Nebenbegriffen  frei  sind.  Daher  ist  nichts  so  selten, 
als  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung,  nichts  so  sehr  dei^ 
Beweis  eines  gesunden,  wohlgeordneten,  rein  absondern- 
den Kopfes,  und  einer  freien,  objektiven  Gemüthsstim- 
tnung  ;  daher  gleicht ,  die  historische  Wahrheit  gewisser- 
mafsen  den  Wolken,  die  erst  in  der  Ferne  vor  den  Augen 
Gestalt  erhalten;  und  daher  sind  die  Thatsachen  der  Ge- 
schichte  in  ihren  einzelnen  verknüpfenden  Umständen  we- 
lÄg  mehr,  als  die  Resultate  der  Ueberlieferung  und  For- 
schung, die  man  übereingekommen  ist  für  wahr  anzuneh-« 
men,  ^veil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich,  auch 
am  beiten  in  deQ  Zusanunenhang  des  Ganzen  passen. 

Mit  der  nackten  Absonderung  des  wirklich  Geschehe* 
nen  ist  aber  noch  kaum  das  Gerippe  .der  Begebenheit  ge* 
Wonnen*  Was  man  durch  sie  erhält,  ist  die  nothwendige 
Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff  zu  derselben,  aber 
nicht  die  Geschichte  selbst.  Dabei  stehen  bleiben,  hiefse 
die  eigentliche,  .tttaiére,  in  dem  ursachlichen  Zusammen- 
hang  gegründete  ]iJK|rihrheit  einer  äufseren,  buchstäblichen, 
scheinbaren  aufopfern,  gewissen  Irrthum  wählen,  um  noch 
ungev^sser  Gefahr  des  Irrthums  zu  entgehen.  Die  Wahr- 
heit alles  Geschehenen  beruht  auf  dem  Hinzukommen  je- 
nes oben  erwähnten,  unsichtbaren«  Theils  jeder  Thatsache, 
und  diesen  mufe  daher  der  Geschichtschreiber  hinzufügen. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  er  selbstthätig,  und  sogar 
schöpferisch,  zwar  nicht  indem  er  hervorbringt,  was  nicht  . 
vorhanden  ist,  aber  indem  er  aus  eigner  Kraft  bildet,  was 
er,  wie  es  >virklich  ist,  nicht  mit  blo&er  Empfänglichkeit 
wahrnehmen  konnte.     Auf  verschiedene  Weise,  aber  eben 
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80  wohl,  als  der  Dichter,  mub  jer  das  lerstreul  Gesam* 
melte  in  sich  zu  einem  Ganzen  verarbeiten. 

Es  mag  bedenklich  scheinen,  die  Gebiete  des  Ge- 
schichtschreibers  und  Dichters  sich  auch  nur  in  einem  Punkte 
berühren  zu  lassen.  Allein  die  Wirksamkeit  beider  ist  un«- 
iaugbar  eine  verwandte.  Denn  wenn  der  erstere,  nach 
dem  Vorigen,  die  Wahrheit  des  Geschehenen  durch  die 
Darstellung  nicht  anders  erreicht,  als  indem  er  das  Unvoll- 
ständige und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobachtung 
ergänzt  und  verknüpft,  so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter, 
nur  durch  die  Phantasie.  Da  er  aber  diese  der  Erfahrung 
und  der  Ergründung  der  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt 
darin  der,  jede  Gefahr  aufhebende^  Unterschied.  Sie  wirkt 
in  dieser  Unterordnung  nicht  als  reine  Phantasie,  und  heifst 
darum  richtiger  Ahndungsvermögen  und  Yerknüpfungsgabe. 
Doch  wäre 'hiermit  allein  der  Geschichte  noch  ein  zii'nie«- 
driger  Standpunkt  angewiesen.  Die  Wahrheit  des  Ge- 
schehenen scheint  wohl  einfach,  ist  aber  das  Höchste,  was 
gedacht  werden  kann.  Denn  wenn  sie  ganz  errungen 
würde,  so  läge  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wirkliche,  als 
eine  nothwendige  Kette,  bedingt  Nach  dem  Nothwendigcn 
mufs  daher  auch  der  Geschichtschreiber  streben,  nicht  den 
Stoff,  wie  der  Dichter,  unter  jdie  Herrschaft  der  Form  der 
Nothwendigkeit  geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Ge- 
setze sind,  unvetrûckt  im  Geiste  behalten,  weil  er,  nur 
vcm  ihnen  durchdrungen,  ihre  Spur  bei  der  reinen  Erfor-^ 
ichung  des  Wirklichen  in  geiner  Wirklichkeit  finden  kann* 

Der  Geschichtschreiber  umfafst  alle  Fäden  irdischen 
Wirkens 'und  alle  Gepräge  überirdischer  IdeeA;  die  Summe 
des  Daseins  ist,  näher  oder  entfernter,  der  Gegenstand  sei* 
ner  Bearbeitung,  und  er  mufs  daher  auch  alle  Richtungen 
des  Geist,es  verfolgen.  Spekulation,  Erfahrung  und  Dich«^ 
tung  sind  aber  nicht  abgesonderte,  einander  entgegengc^ 
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«etzte  und  beschränkende  Thätigkeiten  des  Geistes,  sondern 
verschiedene  Strahlseiten  derselben. 

Zwei  Wege  also  müssen  zugleich  eingescldagen  wer- 
den, sich  der  historischen  Wahrheil  zu  nähern,  die  genaue, 
pariheilose,  kritische  Ergründung  des  Geschehenen,  und 
das  Verbinden  «des  Erforschten,  das  Ahnden  des  durch 
jene  Rlittel  nicht  Erreichbaren.  Wer  nur  dem  ersten  die- 
ser Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst  ; 
wer  dagegen  gerade  diesen  über  den  zweiten  vernachläs- 
sigt, läuft  Gefahr  sie  im  Einzelnen  zu  verfalschen.  Auch 
die  schlichte  Naturbeschreibung  kommt  nicht  aus  mit  der 
Herzählung  und  Schilderung  der  Theile,  dem  Messen  der 
Seiten  und  Winkel;  es  liegt  noch  ein  lebendiger  Hauch 
auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter  aus  ihm, 
die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  blofs  beschreiben  lassen. 
Auch  sie  wird  zu  dem  zweiten  Mittel  zurückgedrängt, 
welches  für  sie  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen 
und  individuellen  Daseins  der  Naturkörper  ist.  Es  soll, 
auch  in  der  Geschichte,  durch  jenen  zweiten  Weg  nichts 
Einzelnes  gefunden,  noch  weniger  etwas  hinzugedichtet 
werden.  Der  Geist  soll  nur  dadurch,  dafs  er  sich  die 
Form  alles  Geschehenden  zu  eigen  macht,  den  wirUich  er- 
forschbaren Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen 
lernen,  als  es  die  blofse  Verstandesoperation  vermag.  Auf 
diese  Assimilation  der  forschenden  Kraft  und  des  zu  er- 
forschenden Gegenstandes  kommt  allein  alles  an.  Je  tie- 
fer der  Geschichtsforscher  die  Menschheit  und  ihr  Wirken 
durch  Genie  und  Studium  begreift,  oder  je  menschUcher 
er  durch  Natur  und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner 
er  seine'  Menschlichkeit  walten  lälst,  desto  vollständiger 
löst  er  die  Aufgabe  seines  Geschäfts.  Dies  beweisen  die 
Chroniken.  Bei  vielen  entstellten  Thatsachen,  und  man- 
chen sichtbaren  Mährchen  kann   den   guten   unter   ihnen 


niemand  einen  Grund  gerade  der  ächiesten  historischen 
Wahrheit  absprechen.  An  sie  schliefsen  sich  die  älteren 
unter  den  sogenannten  Memoiren  an^  obgleich  die  enge 
Beziehung  auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  all- 
gemeinen  auf  die  Menschheit  Eintrag  thut^  dçn  die  Ge- 
schichte, auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen  Punktes^ 
fordert. 

Aufserdem  dafs  die  Geschichte/  wie  jede  wissenschaft- 
liche Beschäftigung,  vielen  untergeordneten  Zwecken  dient, 
ist  ihre  Bearbeitung  nicht  weniger ,  als  Philosophie  und 
Dichtung,  eine  freie,  in  sich  vollendete  Kunst.  Das  un- 
geheure Gewühl  der  sieh  drängenden  Weltbegebenheiten, 
zum  Theil  hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erd- 
bodens^ der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter  der 
Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie  aus  dem  Nichts 
entsprungen,  und  wie  durch  ein  Wunder  gepflanzt,  abhän- 
gig von  dunkel  .geahndeten  Kräften,  und  Isichtbar  durch- 
waltet von  ewigen,  tief  in  der  Brust  der  Menschen  ge- 
wurzelten Ideen,  ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemalft 
in  Eine  Form  zu  bringen  vermag,  das  ihn  aber  immer 
reizt,  es  zu  versudien,  und  ihm  Stärke  giebt,  es  theilweise 
SU  vollenden.  Wie  die  Philosophie  nach  dem  ersten  Grunde 
der  Dinge,  die  Kunst  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  set 
strebt  die  Geschichte  nach  dem  Bilde  des  Menschenschick- 
sals in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  Klar- 
heit, von  einem  dergestalt  auf  den  Gegenstand  gerichteten 
Gemüth  empfunden,  dafs  sich  die  Ansichten,  Gefühle  und 
Ansprüche  der  Persönlichkeit  darin  verlieren  und  auflösen. 
Diese  Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist  der 
letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er  aber  nur 
dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  die  einfache 
Darstellung  des  Geschehenen,  mit  gewissenhafter  Treue 
verfolgt. 


Denn  der  Sinn  fiir  die  Wirklichkeit  ist  es,  den  er  zu 
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wecken  und  'zu  beleben  bestimmt  ist,  und  sein  Geschäft 
wird  subjectiv  durch  die  Entwicklung  dieses  Begriffs,  sp 
wie  objectiv  durdi  den  der  Darstellung  umschrieben*  Jede 
geistige  Bestrebung,  durch  welche  auf  den  ganzen  Men* 
sehen  gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Element, 
ihre  wirkende  JKraft,  das  Geheimnifs  ihres  Einflusses  auf 
den  Geist  nennen  kann,  und  was  von  den  Gegenständen, 
die  sie  in  ihren  Kreis  zieht,  so  sichtbar  verschieden  ist^ 
dafs  sie  oft  nur  dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte 
Weise  vor  das  Gei!nûth  zu  bringen.  In  der  Mathematik 
ist  dies  Isolirung  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Metaphysik 
die  Abstraktion  von  aller  Erfahrung,  in  der  Kunst  die  wun-» 
dervoUe  Behandlung  der  Natur,  dafs  Alles  aus  ihr  genom* 
men  scheint,  und  doch  nidbts  auf  gleiche  Weise  in  ihr  ge- 
'  funden  wird.  Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte  be- 
wegt, ist  der  Sâin  für  die  Wirklichkeit,  tmd  in  ihm  liegen 
das  Gefühl  der  Flüchtigkeit  des  Daseins  in  der  Zeit,  und 
der  Abhängigkeit  von  vorhergegangenen  und  begleitenden 
Ursachen,  dagegen  das  Bewufstsein  der  innern  geistigen 
Freiheit,  und  das  Erkennen  der  Vernunft,  dafs  die  Wirk- 
lichkeit, ihrer  scheinbaren  Zurälligkeit  ungeachtet,  dennoch 
durch  innere  Nothwendigkeit  gebunden  ist.  Wenn  man 
im  Geist  auch  nur  Ein  Menschenleben  durchläuft,  wird 
man  von  diesen  verschiedenen  Momenten,  durch  welche 
die  Geschichte  anregt  und  fesselt,  ergriffen,  und  der  Ge- 
schichtschreiber mufs)  um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes 
zu  lösen,  die  Begebenheiten  so  zusammenstellen,  dafs  sie 
das  Gemüth  auf  ähnliche  Weise,  als  die  WirkUchkeit  selbst, 
bewegen. 

Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  dem  handelnden 
Leben  verwandt.  Sie  dient  nicht  sowohl  durch  einzelne 
Beispiele  des  zu  Befolgenden,  oder  zu  Verhütenden,  die  oft 
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irre  führen,  und  selten  belehren.  Üir  wahrer  und  uner- 
me(sUcher  Nutzen  ist  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an 
den  Begebenheilen  hängt ,  als  durch  sie  selbst,  den  Sinn 
für  die  Behandlung  der  Wirklichkeit  zu  beleben  und  zu 
läuleiTi  ;  zu  verhindern,  dafs  er  nicht  in  das  Gebiet  blouser 
Ideen  überschweife,  und  ihn  doch  durch  Ideen  zu  regieren  ; 
auf  dieser  schmalen  Mittelbahn  aber  dem  GemUth  gegen- 
wärtig zu  erhalten,  daCs  es  kein  andres  erfolgreiches  Eingrei- 
fen in  den  Drang  der  Begebenheiten  giebt,  als  mit  hellem 
Blick  das  Wahre  in  der  jedesmal  herrschenden  Ideenrich- 
lung  zu  erkennen,  und  sich  mit  festem  Sinn  daran  anzu- 
schliefsen. 

Diese  innere  Wirkung  mufs  die  Geschichte  immer 
hervorbringen,  was  auch  ihr  Gegenstand  sein  möge,  ob  sie 
ein  zusammenhangendes  Gewebe  von  Begebenheiten,  oder 
eine  einzelne  erzähle.  Der  Geschichtschreiber,  der  diese« 
Namens  .würdig  ist,  mufs  jede  Begebenheit  als  Theil  ei- 
nes Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  jeder  die  Form  der 
Geschichte  überhaupt  darstellen. 

Dies  führt  auf  die  genauere  Entwicklung  des  Begrifis 
der  von  ihm  geforderten  Darstellung.  Das  Gewebe  der 
Begebenheiten  liegt  in  ^scheinbarer  Verwirrung,  nur  chro» 
nologisch  und  geographisch  gesondert,  vor  ihm  da.  Er 
mu(s  das  Nothwendige  vom  Zufälligen  trennen,  die  in*» 
nere  Folge  aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 
sichtbar  machen,  um  seiner  Darstellung  die  Gestalt  zu 
geben,  auf  der  nicht  etwa  ein  eingebildeter,  oder  entbehr« 
lieber  philosophischer  Werth,  oder  ein  dichterischer  Reiz 
derselben,  sondern  ihr  erstes  und  wesentlichstes  ErforderniCs, 
ihre  Wahrheit  und  Treue  beruht  Denn  man  erkennt  die 
Begebenheiten  nur  halb,  oder  entstellt,  wenn  man  bei  ih- 
rer oberflächUchen  Erscheinung  stehen  bleibt,  ja  der  ge- 
wöhnliche Beobachter  mischt  ihnen  alle  Augenblicke  Irr- 
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ihümer  und  Fàlschheîten  bei.  Diese  werden  nur  durch 
die  wahre  Gedtalt  verscheucht,  die  sich  allein  dem  von  Na- 
tur glücklichen,  und  durch  Studium  und  Uebung  geschärf- 
ten Blick  des  Geschiehtforschers  enthüllt.  Wie  hat  er  es 
nun  anzufangen,  um  hierin  glücklich  zu  sein? 

Die  historische  Darstellung  ist,  wie  die  künstlerische, 
Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage  von  beiden  ist 
das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des 
Nothwendigen,  die  Absonderung  des  Zufalligen.  Es  darf 
uns  daher  nicht  gereuen,  das  leichter  erkennbare  Verfah- 
ren des  Künstlers  auf  das,  mehr  Zweifeln  unterworfene 
des  Geschichtschreibers  anzuwenden. 

Die  Nachahmung  der  organischen  Oestak  kann  auf 
einem  doppelten  Wege  geschehen;  s  durch  unmittelbares 
Nachbilden  der  äufseren  Umrisse,  so  genau  Auge  und 
Hand  es  vermögen,  oder  von  innen  heraus,  durch  vorher- 
gängiges Studiiun  der  Art,  wie  die  äufseren  Umrisse  aus 
dem  Begriff  imd  der  Form  des  Ganzen  entstehen,  durch 
die  Abstrahirung  ihrer  Verhältnisse,  durch  eine  Arbeit,  ver- 
mittelst welcher  die  Gestalt  erst  ganz  anders,  als  der  un- 
künstlerische Blick  sie  wahrnimmt^  erkannt,  dann  von  der 
Einbildungskraft  dergestalt  aufs  neue  geboren  wird,  dafs  sie, 
neben  der  buchstäblichen  Uebereinstimmung  mit  der  Natur, 
noch  eine  andere,  höhere  Wahrheit  in  sich  trägt.  Denn  der 
gröfete  Vorzug  des  Kunstwerks  ist,  die  in  der  wirkUchen 
Erscheinung  verdunkelte,  innere  Wahrheit  der  Gestalten 
offenbar  zu  machen.  Die  beiden  eben  genannten  Wege 
sind  durch  alle  Zeiten  und  alle  Gattungen  hindurch  die 
Kriterien  der  falschen  und  ächten  Kunst.  Es  giebt  zwei, 
der  Zeit  und  der  Lage  nach,  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernte Völker,  die  aber  beide  für  uns  Anfangspunkte  der 
Kultur  bezeichnen,  die  Aegypter  und  Mexikaner,  an  welchen 
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dieser  Unterschied  überaus  sichtbar  ist  Man  hai^  und 
mit  Recht,  mehrfache  Aehniichkeiten  zwischen  beiden  ge- 
zeigt, beide  mufsten  über  die  furchtbare  Klippe  aller  Kunst 
hinweg,  dafs  sie  das  Bild  zum  Schriftzeichen  gebrauchten, 
und  in  den  Zeichnungen  der  letzteren  findet  sich  auch 
nicht  Eine  richtige  Ansicht  der  Gestalt,  da  bei  den  erste- 
ren  in  der  unbedeutendsten  Hieroglyphe  Styl  ist*).  Sehr 
natürlich.  In  den  mexikanischen  Zeichnungen  ist  kaum 
eine  Spur  von  Erahnung  innerer  Form,  oder  Kenntnils 
organischen  Baues,  alles  geht  also  auf' Nachahmung  der 
äusseren  Gestalt  hinaus.  Nun  aber  muss  der  Versuch  des 
Verfolgens  der  äuCseren  Umrisse  der  unvollkommenen  Kunst 
gänzlich  mifslingen,  und  alsdann  zur  Verzerrung  führen, 
da  hingegen  das  Aufsuchen  des  Verhältnisses  und  Eben- 
mafses  auch  aus  der  Unbehülflichkeit  der  Hand  und  der 
Werkzeuge  hervorleuchtet. 


*)  Es  kam  hier  nor  darauf  an,  das  über  die  Knnst  Gesagte  mit  ei- 
nem Beispiele  zn  belegen;  ich  bin  daher  weit  entfefnt,  hierdarch  ein 
entscheidendes  Urtheil  über  die  Mexikaner  za  fallen.  Es  giebt  sogar 
Bildwerke  von  ihnen,  wie  der  von  meinem  Bruder  mitgebrachte  Kopf 
im  hiesigen  Königlichen  Museum,  welche  ein  günstigeres  Zengnifs  aber 
ihre  Kunstfertigkeit  fallen  lassen.  Wenn  man  bedenkt^  wie  wenig  hoch 
hinauf  unsre  Kenntnils  der  Mexikaner  geht,  und  welches  geringe  Alter 
die  Gemälde  haben,  die  wir  kennen,  so  ware  es  sehr  gewagt,  ihre 
Kunst  nach  demjenigen  zu  benrtheilen,  was  sehr  leicht  aus  den  Zeitoi 
ihres  äolsersten  Verfalls  herrühren  kann.  Dafs  Ausgeburten  der  Kunst 
sogar  neben  ihrer  höcltsten  Ausbildung  bestehen  können,  ist  mir  unge- 
mein aufifallend  an  kleinen  bronzenen  Figuren  gewesen,  die  man  in  Sar- 
dinien findet^  denen  man  wohl  ansieht,  dafs -sie  von  Griechen  oder  Rö^ 
mem  herstammen,  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der '  Verhältnisse  den 
mexikanischen  nichts  nachgeben.  Eine  Sammlung  dieser  Art  findet 
sich  im  Collegium  Romanum  in  Rom.  Es  ist  auch  aus  andern  Grün- 
den wahrscheinlich,  dafs  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit  und  in 
einer  andern  Gegend  auf  einer  viel  hölieni  Stufe  der  Bildung  standen  ; 
selbst  die  historischen,  in  den  Werken  meines  Bruders  sorgfältig  ge- 
sammelten, und  mit  einander  verglichenen  Spuren  ihrer  Wanderungen 
detiten  darauf  hin. 
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Wenn  man  den  Unirifs  der  Gestall  von  innen  heraus 
verstehen  will^  mufs  man  auf  die  Forur  überhaupt  ^  und 
auf  das  Wesen  des  Organismus  zurückgehn,  also  auf  Ma- 
thematik und  Naturkunde.  Diese  giebt  den  Begriff,  jene 
die  Idee  der  Gestalt.  Zu  Beidem  mufs,  als  Drittes ,  Ver- 
knüpfendes, der  Ausdruck  der  Seele,  des  geistigen  Lebens 
hinzukommen.  Die  reine  Form  aber,  wie  sie  sich  darstellt 
in  der  Symmetrie  der  Theile,  und  dem  Gleichgewicht  der 
Verhältnisse,  ist  das  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste, 
da  der  noch  frische,  jugendliche  Geist  mehr  von  der  rei- 
nen Wissenschaft  angezogen  wird,. diese  auch  eher  durch- 
zubrechen vermag,  als  die  mancherlei  Vorbereitung  for- 
dernde der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischen  und  grie- 
chischen Bildwerken  offenbare    Aus  allen  tritt  zuerst  Rein- 
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heit  und  Strenge  der  Form,  die  kaum  Härte  fürchtet,  her- 
vor, die  Regelmäfsigkeit  der  Kreise  und  Halbkreise,  die 
Schärfe  der  Winkel,  die  Bestimmtheit  der  Linien  ;  auf  die- 
sem sichern  Grund  erst  ruht  der  übrige  äufsere  Umrifs. 
Wo  noch  die  genauere  Kenntnifs  der  organischen  Bildung 
fehlt,  ist  dies  schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  und 
als  der  Künstler  auch  ihrer  IMeister  geworden  war,  als  er 
fliefsende  Anmuth  zu  verleihen,  göttUchen  Ausdruck  ein- 
zuhauchen verstand,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen,  durch 
diese  zu  reizen,  wenn  er  nicht  für  Jenes  gesorgt  hätte. 
Das  Unerlafsliche  blieb  ihm  auch  das  Erste  und  Höchste. 
Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  hiUl 
daher  dem  Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  der  Einsam- 
keit seiner  Phantasie  die  begeisternde  Liebe  zur  reinen 
Form  gegenübersteht.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  vrie 
die  Kunst  gerade  in  einem  Volk  entstand,  dessen  Leben 
wohl  nicht  das  beweglichste  und  anmuthigste  war,  das  sich 
schwerlich  durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  tiefer  Sinn 
aber  sich  früh  auf  Mathematik  und  Mechanik  wandte,  das 


an  ungeheuren,  sehr  einfachen ,  aber  streng  regelmälsi- 
gen  Gebäuden  Geschmack  fand,  das  diese  Architektonik 
der  Verhältnisse  auch  auf  die  Nachahmung  der  mensch- 
Gehen  Gestalt  übertrug,  und  dem  sein  hartes  Material  das 
Element  jeder  Linie  streitig  machte.  Die  Lage  des  Grie- 
chen war  in  allem  verschieden;  reizende  Schönheit,  ein 
reich  bewegtes,  zuweilen  selbst  regelloses  Leben,  eine  man- 
nigfaltige, üppige  Mythologie  umgaben  ihn,  und  sein  Mei- 
Isel  gewann  dem  bildsamen  Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeit 
dem  Holze,  leicht  jede  Gestalt  ab.  Desto  mehr  ist  die 
Tiefe  und  der  Ernst  seines  Kunstsinns  zu  bewundem,  dais 
er,  ungeachtet  aller  dieser  Lockungen  zu  oberflächUcher 
Ânmuth,  die  ägyptißche  Strenge  nur  noch  durch  gründ- 
lichere Kenntnils  des  organischen  Baues  erhöhte. 

Es  mag  sonderbar  scheinen,  zur  Grundlage  der  Kunst 
nicht  ausschüefsend  den  Reichthum  des  Lebens,  sondern 
zugleich  die  Trockenheit  mathematischer  Anschauung  zu 
machen.  Aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  und 
der  Künstler  bedürfte  nicht  der  beflügelnden  Kraft  des 
Genies,  wenn  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen  Ernst 
streng  beherrschender  Ideen  in  die  Erscheinung  freien 
Spiels  umzuwandeln.  Es  liegt  aber  auch  ein  fesselnder 
Zauber  in  der  blofsen  Anschauung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  der  ewigen  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Zeit,  sie  mögen  sich  nun  an  Tönen,  Zahlen  oder  Linien 
offenbaren.  Ihre  Betrachtung  gewährt  durch  sich  selbst 
eine  ewig  neue  Befriedigung  in  der  Entdeckung  immer 
neuer  Verhältnisse,  und  sich  immer  vollkommen  lösender 
Aufgaben.  In  uns  schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form  reiner  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache 
Anwendung. 

Die  Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  Ideen 
aus,  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  ihm  nur  ver- 
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miiielsi  dieser.    Dasselbe  mufis,   da  in  beiden  Fällen  die 
Natur  das  Nachzuahmende  ist,  auch   bei  der   historischen 
statt  finden/ und  es  fragt  sich  nur,  ob  und  welche  Ideen  es 
giebt,  die  den  Geschichtschreiber  sui  leiten  im  Stande  sind? 
Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  grofee  Be- 
hutsamkeit, damit  nicht  i^chon   die   bloCse  Erwähnung  von 
Ideen   die   Reinheit    der   geschichtlichen    Treue   verletze* 
Denn  wenn  auch  der  Künstler  und  Geschichtschreiber  beide 
darstellend   und  nachahmend  sind,  so   ist  ihr   Ziel  doch 
durchaus  verschieden.    Jener  streift  nur  die  flüchtige  Er- 
scheinimg von   der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  nur,  um 
sich  aller  Wirklichkeit  zu  entschwingen;  dieser  sucht  blob 
sie,  und  mufis  sich  in  sie  vertiefen.     Allein   gerade  darum^ 
und  weil  er  sich   nicht  begnügen    kann    bei    dem    losen 
äulsem  Zusammenhange  des  Einzelnen,   sondern  zu  dem 
Mittelpunkt  gelangen  mufs,  aus  dem  die  wahre  Verkettung 
verstanden  werden  kann,    so   mufs  er  die  Wahrheit  der 
Begebenheit  auf  einem   ähnhchen  Wege  suchen,  als  der 
Künstler  die  Wahrheit  der  Gestalt.     Die   Ereignisse   der 
Gjeschichte  liegen  noch  viel  weniger,    als  die  Erscheinun- 
gen der  Sinnenwelt,  so  offen  da,  daüs  man  sie  rein  abzu- 
lesen vermöchte;    ihr  Verständnifs    ist   nur   das  vereinte 
Erzeugnils   ihrer  Beschaffenheit   und  des  Sinnes,  den  der 
Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei  der  Kunst,  läfst  sich 
auch  bei  ihnen  nicht  Alles  durch  blofse  Verstandesopera- 
tion,   eines  aus  dem  andern  logisch  herleiten  und  in  Be- 
giiffe  zerlegen  ;  man  fafst  das  Rechte,  das  Feii\e,  das  Ver- 
borgne nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge- 
stimmt ist.    Auch  der  Geschichtschreiber,  wie  der  Zeich- 
ner, bringt  nur  Zerrbilder  hervor,    wenn  er  blofe  die  ein- 
zelnen Umstände  der  Begebenheiten,  sie  so,  wie  sie  sich 
scheinbar  darstellen,  aneinanderreihend,  aufzeichnet;  wenn 
er.  sich  nicht  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  innem  Zu* 
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sammenhange  giebt,  sich  die  Anschauung  der  wirkenden 
Kräfte  verschafft,  die  Richtung,  die  sie  gerade  in  einem  be* 
stimmten  Augenblick  nehmen,  erkennt,  der  Verbindung 
beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zustand,  und  den  vorherge* 
gangenen  Veränderungen  nachforscht.  Um  dies  aber  zu 
können,  muCs  er  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der' 
gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte  überhaupt  ver- 
traut sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des  Beson- 
dem  immer  die  Kenntuifs  des  Allgemeinen  voraussetzt, 
unter  dem  es  begriffen  ist.  In  diesem  Sinn  mufs  das  Auf- 
fassen des  Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein. 

Es  versteht  sich  indefs  freilich  von  selbst,  dafs  diese 
Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen, 
oder  genauer  zu  reden,  durch  die  mit  acht  historischem 
Sinn'  unternommene  Betrachtung  derselben  im  Geist  ent- 
springen, nicht  der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe, 
geliehen  werden  müssen,  ein  Fehler,  in  welchen  die  soge- 
nannte philosophische  Geschichte  leicht  verfällt  Ueberhaupt 
droht  der  historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der 
philosophischen,  als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese 
wenigstens  dem  Stoff  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist  Die 
Philosophie  schreibt  den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor;  dies 
Suchen  nach  Endursachen,  man  mag  sie  auch  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ableiten  woU 
len,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht  des  eigenthüm- 
lichen  Wirkens  der  Kräfte.  Die  teleologische  Geschichte 
erreicht  auch  darum  niemals  die  lebendige  Wahrheit  der 
Weltschicksale,  weil  das  Individuum  seinen  Gipfelpunkt 
imm^r  innerhalb  der  Spanne  seine»  flüchtigen  Daseins  fin- 
den mufs,  und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Ereignisse 
nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen  kann,  sondern  es 
in  gewifsermaCsen  todten  Einrichtungen,  und  dem  Begriff 
eines  idealen  Ganzen  sucht;  sei  es  in  allgemein  werden- 
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^làii  Anbau  und  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  zunehmenr 
der  Kullurder  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller,  iii 
endlicher  Erreichung  eines  Zuslandes  der  VoUkomnienheü; 
der  bürgerlichen  GesellBchaft,  oder  in  irgend  einer  Idee 
dieser  Art.  Von  allem  diesem  hängt  zwar  unmittelbar  die 
Thätigkeit  und  Glückseligkeit  der  Einzelnen  ab,  allein  was 
jede  Generation  davon,  als  durch  alle  vorigen  errungen, 
empfangt,  ist  nicht  Beweis,  und  nicht  einmal  immer  gleich 
bildende^  Ubungsstoff  ihrer  Kraft.  Denn  auch  was  Frucht 
des  Geistes  und  der  Sinnesart  ist,  Wissenschaft,  Kunst, 
sittliche  Einrichtung,  verliert  das  Geistige,  und  wird  zur 
Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es  immer  von  neuem  be- 
lebt Alle  diese  Dinge  tragen  die  Natur  des  Gedankens 
an  sich,  der  nur  erhalten  werden  kann,  indem  er  ge- 
dacht wird. 

Zu  den  wirkenden:  und  schaffenden  Kräften  also  hat 
sich  der  Geschichtschreiber  zu  wenden.  Hier  bleibt  er 
auf  seinem  eigenthümlichen  Gebiet.  Was  er  thun  kann, 
um  zu  der  Betrachtung  der  lab3rrinthisch  verschlungenen 
Begebenheiten    der  Weltgeschichte,  in    seinem    Gemûthç 

¥ 

eingeprägt,  die  Form  mitzubringen,  unter  der  allein 
ihr  wahrer  Zusammenhang  erscheint,  ist,  diese  Form  von 
ihnen  selbst  abzuziehen.  Der  Widerspruch,  der  hierin 
zu  liegen  scheint,  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung. 
Jedes  Begreifen  einer  Sache  setzt,  als  Bedingung  seiner 
Möglichkeit,  in  dem  Begreifenden  schon  ein  Analogen  des 
nachher  wirklich  Begriffenen  voraus,  eine  vorhergängig^ 
ursprüngliche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Subjekt  und 
Objekt.  Das  Begreifen  ist  keineswegs  ein  blofses  Ent* 
wickeln  aus  dem  ersteren,  aber  auch  kein  blofses  Entneh«- 
men  vom  letzteren,  sondern  beides  zugleich.  Denn  es  be- 
steht allemal  in  der  Anwendung  eines  früher  vorhandenen 
Allgemeinen  auf  ein  neues  Besondres.     Wo  zwei  Wesen 
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durch  gändiche  Kluft  getrennt  sind,  führt  keine  Brücke 
der  Verständigung  von  einem  zum  andern ,  und  um  sich 
EU  verstehen,  mufs  man  sich  in  einem  andern  Sinn  schon 
verstanden  haben.  Bei  der  Geschichte  ist  diese  vorgängige 
Grundlage  des  Begreifens  sehr  klar,  da  Alles,  was  in  der 
Weltgeschichte  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem  Innern  des 
ftlenschen  bewegt  Je  tiefer  daher  das  Gemüth  einer  Na- 
tion alles  Menschliche  empfindet,  je  zarter,  vielseitiger  und 
reiner  sie  dadurch  ergriffen  wird,  desto  mehr  hat  sie  An** 
läge,  Geschichtsdireiber  im  wahren  Sinne  des  Worts  ku 
besitzen.  Zu  dem  so  Vorbereiteten  mufs  die  prüfende 
Uebung  hinzukommen,  welche  das  Vorempfundene  an  dem 
Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis  durch  diese  wieder- 
holte Wechselwirkung  die  Klarheit  zugleich  mit  der  Ge- 
wiCsheit  hervorgeht. 

Auf  diese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichtschreiber 
durch  das  Studium  der  schaffenden  Kräfte  der  Weltge- 
schichte ein  allgemeines  Bild  der  Form  des  Zusammen- 
hanges aller  Begebenheiten,  und  in  diesem  Kreis  liegen  , 
die  Ideen,  von  denen  im  vorigen  die-  Rede  war.  Sie  sind 
nicht  in  die  Geschichte  hineingetragen,  sondern  machen  ilir 
Wesen  selbst  aus.  Denn  jede  todte  und  lebendige  Kraft 
wirkt  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur,  und  Alles,  was  ge- 
schieht, steht,  dem  Raum  und  der  Zeit  nach,  in  unzerlrenn-« 
lichem  Zusammenhange. 

In  (diesem  erscheint  die  Geschichte,  wie  mannigfaltig 
und  lebendig  sie  sich  auch  vor  unserm  Blicke  bewegt^ 
doch  wie  ein  todtes,  unabänderlichen  Gesetzen  folgendes, 
und  durch  mechanische  Kräfte  getriebenes  Uhrweri^.  Denn 
eine  Begebenheit  erzeugt  die  andre,  Maals  und  Beschaffen- 
heit jeder  Wirkung  wird  durch  ihre  Ursach  gegeben,  und  y^ 
selbst  der  frei  scheinende  Wille  des  Menschen  findet  seine 
Bestimmung  in  Umständen,  die  längst  vor  seiner  Geburt, 
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ja  vor  dem  Werden  der  Nation,  der  er  angehört,  unabän*- 
derlich  angelegt  waren.  Aus  jedem,  einzelnen  Moment  die 
ganze  Reihe  der  Vergangenheit,  wid  aelbst  der  Zukunft 
beredhinen  zu  können,  scheint  nicht  in  sich,  sondern  wegen 
mangelnder  Kenntnüs  einer  Menge  von  Zwischengliedern 
unmögUch.  Mein  es  ist  längst  erkannt,  dals  das  aus* 
schlielsende  Verfolgen  dieses  Wegs  gerade  abführen  würde 
von  der  Einsicht  in  die  wahrhaft  schaffenden  Kräfte,  daCs 
in  jedem  Wirken,  bei  dem  Lebendiges  im  Spiel  ist,  gerade 
das  Hauptelement  sich  aller  Berechnung  entzieht,  und  dals 
jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen  doch  ursprünglich 
frei  wirkenden  Impulsen  gehorcht. 

Es  mufs  also,  neben  dem  mechanischen  Bestimmen 
einer  Begebenheit  durch  die  andre,  mehr  auf  das  eigen- 
thümliche  Wesen  der  Kräfte  gesehen  werden,  und  hier  ist 
die  erste  Stufe  ihr  physiologisches  Wirken.  Alle  lebendi- 
gen Kräfte,  der  Mensch  wie  die  Pflanze,  die  Nationen  wiq 
das  Individuum,  das  Menschengeschlecht  wie  die  einzelnen 
Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  des  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken 
beruhen,  wie  Litteratur,  Kunst,  Sitten,  die  äufsere  Form 
der  bürgerUchen  Gesellschaft,  haben  Beschaffenheilen,  Ent- 
wicklungen, Gesetze  mit  einander  gemein.  So  das  stufen- 
weise Erreichen  eines  Gipfelpunkts,  und  das  allmählige 
Herabsinken  davon,  den  Uebergang  von  gewissen  Vollkom- 
menheiten zu  gewissen  Ausartungen  u.  s.  f.  Uniäugbar 
liegt  hierin  eine  Menge  geschichtlicher  Audschlüsse,  aber 
sichtbar  wird  auch  hierdurch  nicht  das  schaffende  Princip 
selbst,  sondern  nur  eine  Form  erkannt,  der  es  sich  beugen 
mufs,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erhebenden  und  beflügeln- 
den Träger  findet. 

Noch  weniger  zu  berechnen   in  seinem  Gange,    und 
nicht  sowohl  erkennbaren  Gesetzen  unterworfen,  ab  .nur 
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in  gewisse  Ânalogieen  zu  fassen^  sind  die  psychologischen 
Kräfte  der  mannigfaltig  in  einander  greifenden  mensch- 
lichen Fähigkeiten^  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften. Als  die  nächsten  Triebfedern  der  Handlungen, 
und  die  unmittelbarsten  Ursachen  der  daraus  entspringen- 
den Ereignisse,  beschäftigen  sie  den  Geschichtschreiber  vor- 
•zugsweise,  und  werden  am  häufigsten  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten  gebraucht  Aber  diese  Ansicht  gerade  er-* 
fordert  die  meiste  Behutsamkeit.  Sie  ist  am  wenigsten 
welthistorisch,  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte 
zum  Drama  des  AUtaglebens  herab,  verführt  zu  leicht,  die 
einz^i^e  Begebenheit  aus  dem  Zusammenhange  des  Gan- 
zen  herauszureifsen,  und  an  die  Stelle  des  Weltschicksals 
ein  kleinliches  Gelreibe  persönlicher  Beweggründe  zu  setzen. 
Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  Wege  in  das 
Individuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  sei- 
ner Einheit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  Wesen  erkannt. 
Denn  dies  lä£st  sich  nicht  so  spalten,  analysiren,  nach  Er- 
fahrungen beurtheilen,  die,  von  Vielen  genommen,  auf  Viele 
passen  sollen.  Seine  eigenthümliche  Kraft  geht  alle  mensch- 
liche Empfindungen  und  Leidenschaften  durch,  drückt  aber 
allen  ihren  Stempel  und  ihren  Charakter  auf. 

Man  könnte  den  Versuch  machen,  nach  diesen  drei, 
hier  angedeuteten  Ansichten,  die  Geschichtschreiber  zu  klas- 
sificiren,  aber  die  Charakteristik  der  wahrhaft  genialischen 
unter  ihnen  würde  durch  keine,  ja  nicht  durch  alle  zusam- 
mengenommen erschöpft.  Denn  diese  Ansichten  selbst  er- 
schöpfen auch  nicht  die  Ursachen  des  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  und  die  Grundidee,  von  welcher  aus  allein 
das  Verstehen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist, 
liegt  nicht  in  ihrem  Kreise.  Sie  umfassen  nur  die,  in  re- 
gelmäßig sich  wieder  erzeugender  Ordnung  überschauba- 
ren Erscheinungen  der  todten,  lebendigen  und  geistigen 
I.  2 
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Natur,  éhût  keinen  freien  und  selbständigen  Impuls  einer 
ursprüngli<ihen  Kraft  ;  jene  Erscheinungen  geben  daher  auch 
nnr  tlechenëchaft  von  regelmäfsig,  nach  erkanntem  Gesetz^ 
öder  sichrer  Erfahrung  wiederkehrenden  Entwicklungen; 
was  aber  wie  ein  Wunder  entsteht,  sich  wohl  mit  mecha- 
nischen,  physiologischen  und  psychologischen  Erklärungen 
begleiten,  aber  aus  keiner  «solchen  wirklich  ableiten  läfst,* 
daè  bleibt  innerhalb  jenes  Kreises  auch  nicht  blofs  uner- 
klärt) sondern  unerkannt. 

Wie  mah  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Ge* 
biet  der  Erscheinungen  nur  von  einem  Punkte  aufser  dem«' 
selben  begriffen  werden,  und  das  besonnene  Heraus|||eten 
ist  eben  bo  gefahrlos,  als  der  Irrthum  gewifs  bei  blindem 
Versdiliefisen  in  demselben.  Die  Weltgeschichte  ist  nicht 
ohne  eine  Weltregierung  verständlich. 

Mit  dem  {festhalten    dieses  Gesichtspunkts   ist   gleich 
(f^"  '^^^    der  bedeutende  Vorlheil  gewonnen,  das  Begreifen  der  Be- 
gebenheiten  nicht   für    abgeschlossen    eu    erachten    durch 
jene,  aus  dem  Kreise  der  Natur  genommenen  Erklärungen. 
Uebrigens  wird  aber  freilach  dem  Gescliichtschreiber  da- 
durch der  letzte,  schwierigste  und  wichtigste  Theil  seines 
Wegs  wenig  erleichtert.    Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  ver- 
liehen, die  Plane  der  Weliregierung  unmittelbar  zu  erfor- 
schen, und  jeder  Versuch  dazu  dürfte  ihn,  wie  das  Auf- 
suchen von  Endursachen,  nur  auf  Abwege  führen.     Allein 
die  aufserhalb  der  Naturentwicklung  liegende  Leitung  der 
Begebenheiten  offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst,  durch 
Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  Gegenstände  der  Er-« 
scheinuhg,  doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,  wie  un-^ 
körperliche  Wesen,    erkannt  werden,   die    man   nber  nie 
Wahrnimmt,  wenn  man  nicht,  hinaustretend  aus  deoa  G^^ 
biet  der  Erscheinungen,  im  Geiste  in  dasjenige  übergeht, 
aus  dem  si«  ihre  Abkunft  haben.    An  ihre  Ej-forschung  ist 
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also   die  letzte  Bedingung   der  Lösung  der  Aufgabe   de3 
Geschichtschreibers  geknüpfl. 

Die  Zahl  der  schaffenden  Kräfte  in  der  Geschichte 
wird  durch  die  unmittelbar  in  den  Begebenheiten  auflre- 
tenden  nicht  erschöpft.  Wenn  der  Geschicbtschreiber  auch 
alle  einzeln,  und  in  ihrer  Verbindung  durchforscht  hat,  die 
Gestalt  und  die  Umwandlungen  des  Erdbodens,  die  Ver" 
änderungen  des  Klimans,  die  Geistesfahigkeit  und  Sinnes^ 
art  der  Nationen,  die  noch  eigenthümüchere  Einzelner^  die 
Einflüsse  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  tief  eingreifen« 
den  und  weit  verbreiteten  der  bürgerlichen  Einrichtungen, 
so  bleibt  ein  noch  mächtiger  wirkendes,  mcht  in  unmittel«^ 
barer  Sichtbarkeit  auftretendes,  aber  jenen  Kräften  selbst 
den  Ânstofs  und  die  Richtung  verleihendes  Princip  übrig, 
nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Natur  nach,  aufser  dçm  Kreise 
der  Endlichkeit  liegen,  aber  die  Weltgeschichte  in  allen 
ihren  Theiien  durchwalten  und  beherrschen. 

Dafs  solche  Ideen  sich  offenb^en,  daüs  gewisse  &- 
scheinungen,  nicht  erklärbar  durch  blofses,  NaturgesetSKen 
gemäbes  Wirken,  nur  ibrem  Hauch  ihr  Dasein  verdank^, 
leidet  keinen  Zweifel,  und  eben  so  wenig,  dals  es  mitbia 
einen  Punkt  giebt,  auf  dem  der  Geschichtschreiber,  ma 
die  wahre  Gestalt  der  Begebenheiten  zu  erkennen»  AUf  ^iA 
Gebiet  au&er  ihnen  verwiesen  ^ird. 

Die  Idee  äufscrt  sich  aber  auf  zwiefachem  Wege,  ein*- 
mal  als  Richtung,  die  anfangs  unsdheiabar,  aber  alknählig 
sichtbar,  und  zuletzt  unwidersteldich.  Viele,  qn  versdiie- 
denen  Orten,  und  unter  verschiedenen  Umständen  ergreift; 
dann  als  Krafierzeugung,  weklie  in  ihrem  Umfang  und 
ihrer  Erhabenheit  nicht  aus  den  begleitenden  Umständen 
herzuleiten  ist 

V<m  dem  Erateren  findea  sich  die  Beispiele  ohne  Alühe, 
sie  sind  aiieh  kaum  in  irgend  einer  Zeit  verkannt  worden. 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  âafs  noch  viele  Begeben- 
heiten, die  man  jetzt  auf  mehr  materielle  und  mechanische 
Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden  müssen. 

Beispiele  von  Krafterzeugungen,  von  Erscheinungen, 
zu  deren  Erklärung  die  umgebenden ^  Umstände  nicht  zu* 
reichen,  sind  das  oben  erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst 
in  ihrer  reinen  Form  in  Aegypten,  uiid  vielleicht  noch  mehr 
die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder 
gegenseitig  in  Schranken  haltender  Individualität  in  Grie- 
chenland, mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  ein- 
mal in  einer  Vollendung  da  stehen,  zu  der  man  vergebens 
dem  allmählichen  Wege  nachspürt.  Denn  das  Bewun- 
dernswürdige der  griechischen  Bildung,  und  was  am  mei- 
sten den  Schlüssel  zu  ihr  enthält,  hat  mir  immer  geschie- 
nen,  dafs,  da  den  Griechen  alles  Grofse,  was  sie  verarbei- 
^^  teten,  von  in  Kasten  getheilten  Nationen  überkam,  sie  von 
diesem  Zwange  frei  blieben,  aber  immer  ein  Analogen  bei- 
behielten, nur  den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der 
Schule  und  freien  Genossenschaft  milderten,  und  durch 
vielfachere  Theilung  des  umationellen  Geistes,  als  es  je  in 
einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stämme,  Völkerschaften  und 
einzelne  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  aufsteigende 
Verbindung,  die  Verschiedenheit  der  Individualität  zu  dem 
regsten  Zusammenwirken  brachten.  Griechenland  stellt  da- 
durch eine,  weder  vorher,  noch  nachher  jemals  da  gewe- 
sene Idee  nationeller  Individualität  auf,  und  wie  in  der 
Individualität  das  Geheimnifs  alles  Daseins  hegt,  so  beruht 
auf  dem  Grade  der  Freiheit,  und  der  Eigenthümlichkeit  ih- 
rer Wechselwirkung  alles  weltgeschichtliche  Fortschreiten 
der  Menschheit. 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbindung 
auftreten,  und  so  läfst  sich  auch  bei  jenen  Erscheinungen 
eine  Anzahl  befördernder  Ursachen,  ein  Uebergang  vom 
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UnvoUkommneren  znm  Yollkommneren  nachweisen^  und 
in  den  ungeheuren  Lücken  unsrer  Kunde  mit  Recht  vor- 
aussetzen. Aber  das  Wundervolle  liegt  darum  nicht  min- 
der im  Ergreifen  der  ersten  Richtung ,  dem  Sprühen  des 
ersten  Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördernden 
Umstände  wirken,  keine  Uebung,  kein  aUmähliges  Yor- 
schreiten,  auch  Jahriiunderte  hindurch ,  zum  Ziel  führen. 
Die  Idee  kann  sich  nur  einer  geistig  individuellen  Kraft 
anvertrauen,  aber  dafs  der  Keim,  welchen  sie  in  dieselbe 
legt,  sich  auf  seine  Weise  entwickelt,  daCs  diese  Weise  die- 
selbe bleibt,  wo  er  in  andere  Individuen  übergeht,  dafs  die 
aus  ihm  aufsprielsende  Pflanze  durch  sich  selbst  ihre  Blüthe 
imd  ihre  Reife  erlangt,  und  nachher  welkt  und  verschAvin- 
det,  wie  immer  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestalten 
mögen,  dies  zeigt,  dafs  es  die  selbständige  Natur  der  Idee 
ist,  welche  diesen  Lauf  in  der  Erscheinung  vollendet.  Auf 
diese  Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Gattungen  des 
Daseins  und  der  geistigen  Erzeugung  Gestalten  zur  Wirk- 
lichkeit, in  denen  sich  irgend  eine  Seite  der  Unendlichkeit 
spiegelt,  und  deren  Eingreifen  ins  Leben  neue  Erscheinun- 
gen hervorbringt. 

In  der  Körperwelt,  da  es  bei  dem  Erforschen  der  gei- 
stigen immer  ein  sichernder  Weg  bleibt,  die  Analogie  in 
jener  zu  verfolgen,  darf  man  kein  Entstehen  so  bedeutend 
neuer  Gestalten  erwarten.  Die  Verschiedenheiten  der  Or- 
ganisation haben  einmal  ihre  festen  Formen  gefunden,  und 
obgleich  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  in  der  organi- 
schen Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen 
Nuancen  nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die 
geistige  Bildung  sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperwelt 
geht  im  Räume  auf  einmal,  die  der  geistigen  allmählich  in 
der  Zeit  vor,  oder  die  erstere  findet  wenigstens  eher  ihren 
Ruhepunkt ,  auf  dem  die  Schöpfung  sich  in  der  einförmi- 
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gen  Forterzeugmg  vcrüwt  Viel  näher  aber,  ak  die  Ge-* 
»lall  und  der  körperliche  Bau^  stehet  dem  Geistigen  das 
organische  Leben,  und  die  Gesetze  beider  finden  eher  An-  ^ 
Wendung  auf  einander.  In  dem  Zustande  der  gesunden 
Kraft  ist  dies  minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  walirschein- 
lich  auch  in  ihm  Veränderungen  der  Verhältnisse  und  Rich- 
tungen vorkommen,  welche  verborgenen  Ursachen  folgen, 
und  epochenweise  das  organische  Leben  anders  und  an- 
ders stimmen.  Aber  im  abnormen  Zustande  deh  Lebens,  in 
den  Krankheitsformen  giebi  es  unläugbar  ein  Analogön  von 
Richtungen,  die,  ohne  erklärliche  Ursachen,  plötzlich  oder 
allmählich  entstehen,  eignen  Gesetzen  zu  folgen  scheinen^ 
und  auf  einen  verborgnen  Zusammenhang  der  Dinge  hin-* 
weisen.  Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen,  wenn 
et  auch  vielleicht  erst  spät  dahinkommen  wird,  davon  ei-* 
tten  historischen  Gebrauch  zu  machen. 

Jede  menschliche  IndividuaUtät  ist  eine  in  der  Erschei- 
nung wurzelnde  Idee,  und  aus  einigen  leuchtet  diese  so 
strahlend  hervor,  dafs  sie  die  Form  des  Individuums  nur 
angenommen  zu.  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  zu 
offenbaren.  Wenn  man  das  menschliche  Wirken  entwickelt, 
so  bleibt,  nach  Abzug  aller,  dasselbe  bestimmenden  Ursa- 
chen, etwas  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das^  anstatt  von 
jenen  Einflüssen  erstickt  zu  werden,  vielmehr  sie  umge- 
staltet, und  in  demselben  Element  liegt  ein  unaufhörlich 
ihätiges  Bestreben,  seiner  inneren,  eigenlhümhchen  Natur 
äuCseres  Dasein  zu  verschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit 
der  Individualität  der  Nationen,  und  in  vielen  Theilen  der 
Geschichte  ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an  den  Einzel- 
.nen,  da  sich  der  Mensch  in  gewissen  Epochen,  und  unter 
gewissen  Umsländen  gleichsam  heerdenweise  entwickell. 
Mitten  in  den  durch  Bedür&iifs,  Leidenschaft  und  schein«- 
baren  Zufall  geleiteten  Begebenheiten  der  Völker   wirki 
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daher,  und  mächtiger^  als  jene  Elemente,  4aa  geistige  Prin^r 
cip  der  Individualität  fori;  es  sucht  der  ihn)  inwohnend^ii 
Idee  Raum  zu  verschaflên^  und  es  gelingt  ihni,  wie  diç 
Karleste  Pflanze  durch  das  organische  An^(d;iweUen  ihrçr 
GeräCse  Gemäuer  sprenge  daa  sonst  den  Ein wkungep  von 
Jahrhunderten  trotzte.  Neben  der  Hichtung,  welche  Völ- 
ker luid  Einzelne  dem  Menschengeschlecht  durch  ihre  Tha- 
len  ertheilen,  lassen  sie  Formen  geiâliger  Individualilät  zut 
rück,  dauernder  und  wirksamer  als  Beg^henlieiten  und 
Ereignisse. 

Es  giebt  ober  auch  idealische  Fornien^  die,  ohne  dii^ 
menschliche  Individualität  seibat  zu  sein^  nur  mittelbar  sich 
Huf  sie  beziehen.  Zu  diesen  gehören  die  Sprachen.  Deim 
obgleich  der  Geist  der  Nation  sich  in  jeder  spiegelt,  so 
hat  auch  jede  eine  frühere,  mehr  unabhängige  Grundlage, 
und  ihr  eignes  Wesen  und  ihr  innerer  Zusammenhang 
sind  so  mächtig  und  besümniend)  dafs  ihre  Selbständigkeit 
mehr  Wirkung  ausübt,  als  erfährt,  und  dafs  jede  bedeutende 
Sprache  als  eine  eigenthümliche  Fpriu  dçr  Erzeugung  und 
Miltheilung  von  Ideen  erscheint. 

Auf  eine  noch  reinere  und  vollere  Weise  verschaffen 
sich  die  ewigen  Urideen  allç9  Denkbaren  Dasein  und  Gel- 
tung, die  Schönheit  in  allen  körperUchen  und  geistigen  Ge-» 
stalten,  die  Wahrheit  in  dem  unabänderlichen  Wirken  je- 
der Kraft  nach  dem  ihr  inwohnenden  Gé^eJUf  d^s  Recht  in 
dem  unerbittlichen  Gange  der  sich  ewig  richtenden  und 
strafenden  Begebenheiten. 

Für  die  menschliche  Ansicht,  welche  die  Plane  der 
Welü-egierung  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  sie  nur 
'$n  ((en  Ideen  erahnden  kann,  durch  die  sie  sich  offenba- 
re)!, ist  daher  alle  Qe^hichte  nur  Verwirklichung  einer 
Idee,  und  in  der  Idee  liegt  zugleich  die  Kraft  und  das  Ziel; 
und  &ß  geUngt  nitaa,  indem  man  sich  blofs  in  di^  ßeirach- 
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lung  der  schaffenden  Kräfte  verlieft^  auf  einem  richligern 
Wege  ta  den  Endursachen ,  welchen  der  Geist  natürlich 
nachstrebt.  Das  Ziel  der  Geschichte  kann  nur  die  Ver- 
wirklichung der  durch  die  Menschheit  darzustellenden  Idee 
sein,  nach  allen  Seiten  hin,  und  in  allen  Gestalten,  in  wel- 
chen sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden 
vermag,  und  der  Lauf  der  Begebenheiten  kann  nur  da  ab- 
brechen, wo  beide  einander  nicht  mehr  zu  durchdringen 
im  Stande  sind. 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen  auf- 
zufinden ,  welche  den  Geschichtschreiber  leiten  müssen, 
und  können  nun  zurückkehren  zu  der  oben  zwischen  ihm 
und  dem  Künstler  angestellten  Vergleichung.  Was  diesem 
die  Kenntnifs  der  Natur,  das  Studium  des  organischen 
Baus,  ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  leis- 
tend im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Verhält- 
nife,  Ebenmafs  und  der  Begriff  der  reinen  Form ,  sind  je- 
nem die  sich  still  und  grofs  im  Zusanunenhange  der  Welt- 
begebenheiten entfaltenden,  aber  nicht  ihnen  angehörenden 
Ideen.  Das  Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösimg  ist  Darstellung  des  Stre- 
bens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen. 
Denn  nicht  immer  gelingt  ihr  dies  beim  ersten  Versuch, 
nicht  selten  auch  artet  sie  aus,  indem  sie  den  entgegen- 
wirkenden Stoff  nicht  rein  zu  bemeistem  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Unter- 
suchung festzuhalten  getrachtet  hat:  dafs  in  Allem,  was  ge- 
schieht, eine  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet, 
dafs  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten  selbst  er- 
kannt werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  darf  daher 
nicht.  Alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff  suchend,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschliefsen  ;  er  mufs 
aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen;  er 
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mufs  ferner^  weiter  gehend,  sein  Gemüth  empfänglich  für 
sie  und  regsam  erhalten,  sie  zu  ahnden  und  zu  erkennen; 
aber  er  muls  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklich- 
Wt  eigenmächtig  geschaffene  Ideen  anzubilden,  oder  auch 
nur  über  dem  $uchen  des  Zusammenhanges  des  Ganzen 
etwas  von  dem  lebendigen  Reichthum  des  Einzelnen  auf- 
zuopfern. Diese  Freiheit  und  'Zartheit  der  Ansicht  mufs 
seiner  Natur  so  eigen  geworden  sein,  dafs  er  sie  zur  Be- 
trachtung  jeder  Begebenheit  mitbringt  ;  denn  keine  ist  ganz 
abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammenhange,  und  von 
Jeglichem,  was  geschieht,  liegt,  wie  oben  gezeigt  worden, 
ein  Theil  auüser  dem  Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung. 
Fehlt  dem  Geschichtschreiber  jene  Freiheit  der  Ansicht, 
so  erkennt  er  die  Begebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfang 
MfA  ihrer  Tiefe;  mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so 
verletzt  er  ihre  einfache  und  lebendige  Wahrheit. 


^ 


Ueber 

die  imter  dem  Mamen  Bhagairad-Gita  be- 
kfumte  Episode  des  ]ffIahà-Bhàrata«<>) 


I. 

"er  Gott  Krischnas^  die  eigentliche  und  vollständige  In- 
carnation Vischnus,  begleitet,  nach  der  Dichtung  des  Maha- 
Bharata^  den  Ardschunas^  den  dritten  und  yorzügUchsteH 
eigentlich  vom  Gott  Indras  gezeugten  Sohn  Pandus,*als 
Wagenlenker,  in  den  Kampf  gegen  die  nah  mit  ihm  ver- 


*)  Die  gegen-wärtige  Abhandlung  hat  keinen  andern  Zweck,  als  den, 
in  möglichster  Kürze  einen  treuen  und  .  vollständigen  Begriff  von  dem 
oben  erwähnten  Gedicht,  und  vorzüglich  von  dem  darin  vorgetragenen 
philosophischen  Sytem  auf  eine,  auch  des  Indischen  nicht  kundigen  Le- 
sern verständliche  Weise  zu  geben.  Ich  habe  mir  daher  nur  selten  eine 
Yergleichung  der  Lehre  der  Bhagavad-Gita  mit  anders  woher  bekann- 
ten Indischen  Lehrsätzen  erlaubt.  Bin  Werk,  das  so  reichhaltig  an  phi- 
losophischen Ideen  ist,  verdient  abgesondert  für  sich,  als  ein  Ganzes, 
behandelt  zu  werden,  und  ich  glaube  auch  auf>erdem ,  dafs  es  schwerlich 
ein  anderes  Mittel  giebt,  die  mannigfaltigen  Dunkelheiten  aufzuklären, 
welche  noch  in  der  Indischen  Mythologie  und  Philosophie  übrig  bleiben, 
als  jedes  der  Werke,  die  man  als  Hauptquellen  derselben  ansehen  kann, 
einzeln  zu  excerpiren,  und  erst  vollständig  für  sich  abzuhandeln,  ehe 
man  Vergleichnngen  mit  andren  anstellt.     Genaue  und  vollständige,  blofs 

^  in  dem  Sinn  und  der  Absicht  treuer  und  vollkommener  Darstellung  des 
mythologischen  und  philosophischen  Gehaltes  gemachte  Bearbeitungen 
sämmtlicher  Hauptwerke  der  Indischen  Literatur,  der  Vedas,  des  Gesetz- 

^  buchs  des  Manus^  der  beiden  grofsen. Heldengedichte,  der  achtzehn  Pu- 
rânûs  und  der  vorzüglichsten  philosophischen  Lehrbücher  würden  eine 
Grundlage  abgeben,   alle   Indischen   philosophischen  und  mythologischen 
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wandten  Söime  des  Königs  Dhritaraschiras.  Als  Ai*d$chu^ 
nas  in  den  Schaaren  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht^ 
seine  Religionslehrer  und  Freunde  erblickt,  gerälh  er  in 
Zweifel,  ob  es  besser  sey,  dafs  er  die,  ohne  welche  das 
Leben  selbst  keinqji  Werlh  für  ihn  haben  würde,  besiege, 
oder  von  ihnen  besiegt  werde,  verfallt  in  zaghaften  Klein* 
muth,  läfät  Bogen  und  Pfeil  sinken,  und  (ragt  Krischnas 
um  Rath.  Der  Gott  ermuntert  ihn  aus  pliilosophischen 
Gründen  tum  Kamjif,  und  es  entspinnt  sich  zwischen  ih- 
nen  im  Angesicht  beider  Heere  ein  Gespräch,  das  in  acht- 
zehn Gesängen  (etwa  siebenhundert  Distichen)  ein  vollstän- 
diges philosophisches  System  durchläuft. 

CoJebroioke,  dessen  neuesten  Abhandlungen  in  den 
Den&schriften  der  Englischjen  Asiatischen  Gesellschaft  wir 
die  ersten  bestimmten  und  ausführlichen  Nachrichten  über 
£e  verschiedenen  Indischen  philosophischen  Systeme  ver- 


Systeme,  ohne  Gefahr  der  Verwirrang:,  mit  einander  vergleichen  und  zur 
Benatzong  der  QtHrigen  Schriften  and  der  DcaikmSler  abergehen  za  kön- 
nen. Wieviel  aber  auch  bereits  hierfür  gescliehen  ist,  und  von  wie  un-« 
schätzbarem  Werthe  namentlich  Colehrooke's  treffliche  Auszüge  aus  den 
Vedas  und  den  wichtigsten  Werken  über  die  verschiedenen  pfiitosophi- 
sehen  Systeme  sind,  bo  fehlt  doch  offenbar  noch  sehr  viel  an  der  Voll-^ 
standigkeii  dieser  unerlafslich  noth wendigen  Vorarbeiten,  und  man  ist 
noch  viel  zu  sehr  in  der  Notliwendipkeit,  bei  dem  Vortrag  der  Indischen 
Philosophie  und  Mytliulogie,  Mfiterialiên  ans  allen  Oaellen  mit  einander 
verbinden  zu  müssen,  ohne  der  Vollständigkeit  der  Benutzung  der  ei«-« 
zelnen  gewifs  zu  seyn ,  und  ohne  jede  hinlänglich  einzeln  in  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  zu  kennen«  Auch  mufs  man  offenherzig  gestehen,  dafs 
BIM  wenigeAens  in  den  meisten  Fallen  im  Stande  seyn  müfste,  die  vor- 
handenen Auszüge  und  Uehersetztingen  mit  den  Originalen  zu  vergtei^ 
chen,  was  bis  j«tzt  noch  theils  unmöglich,  theils  ujigeraeia  schwierig  ist. 
Noch  lange  also  wird  das  Uebersetzen,  Bearbeiten,  und  vorzüglich  das 
Heraufgeben  der  einzekien  Kchhiten  allgemeine«  Darstelluiigen  vonui^ 
gehen  müssen. 

Wegen  der  richtigen  Betonung  der  Indischen  Namen  und  Wörter 
erinnere  ich  hier,  dafs  ich  das  lange  rr,  i,  n  mit  einem  Accent  bezeiöb- 
net  habe,  e  nnd  o  d|igeg«n  nie,  wieil  sie  in  Santkrit  mie  iur«  »eyfi  köieob 
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danken  y  hat  dieser  Episode  des  Maha-Bhirata  nicht  er- 
wähnt,  vermuthUch  weil  seine  Absicht  darauf  ging,  nur  aus 
wirklichen  Lehrbüchern  der  Philosophie  (die  aber,  nach 
Indischer  Sitte,  auch  in  Versen  abgefafst  sind)  und  ihren 
Commentatoren  Auszüge  zu  Uefern.  Krisghnas  Lehre  scheint 
nun  zwar  wohl  im  Ganzen  mit  dem  von  Colebrooke  dar- 
gestellten Systeme  PatandschaUs  überein  zu  konunen,  sie 
entwickelt  sich  aber  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise, 
ist,  soviel  ich  zu  urtheilen  vermag,  reiner  von  Spitzfindig- 
keit und  Mysticismus,  und  verdient  schon,  da  sie  als  ein 
freies  Dichterwerk  in  das  eine  der  beiden  groDsen  und  äl- 
testen Indischen  Heldengedichte  verwebt  ist,  besondere 
Aufmerksamkeit. 

Ich  will  versuchen,  dieselbe  hier  kurz  zusammenzufas-^ 
sen,  ohne  mich  an  die  Anordnung  des  Originals  zu  binde 
und  ohne  für  jetzt  darauf  einzugehen,  welche  Vergle 
chungspunkte  diese  Lehre  mit  bekannten  griechischen  phi- 
losophischen Systemen  darbietet. 

Die  beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser 
Dichtung  enthaltene  System  dreht,  sind,  dafs  der  Geist, 
als  einfach  und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Natur  nach, 
von  dem  zusammengesetzten  und  vergänglichen  Körper  ge- 
schieden ist,  und  dafs  von  dem  nach  Vollendung  Streben- 
den jede  Handlung  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen, 
und  mit  völligem  Gleichmuth  über  dieselben,  vorgenom- 
men werden  mufs. 

Es  sind  dies  die  beiden  natürlichsten  Beziehungspunkte 
auf  Krischnas  Absicht,  seinen  Heldenfreund  zum  Kampf  zu 
bewegen.  Denn  Tod  und  Handlungen  verlieren  ihr  Ge- 
wicht, und  werden  gewissermaaCsen  gleichgültig,  wenn  je- 
ner nur  den  ohnehin  vergänglichen  Körper  trifft,  und  diese, 
frei  von  Leidenschaft  und  Absicht,  blofs  Werk  der  Natur 
oder  Gebot  der  Pflicht  sind.     Durch  die  bestimmte  Schei- 
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dung  des  Geistigen  und  Körperlichen^  und  die  ewig  einge- 
schärfte Uneigennüizigkeit  der  Handlungen  aber  wird  reine 
Intelleciualität  die  Grundlage  des  ganzen  Systems^  und, 
wie  die  Folge  bestimmter  zeigen  wird,  die  Erkenntnis  an 
die  Spitze  aller  menschlichen  Bestrebungen  gestellt. 

Die  Körper  der  ihnen  inwohnenden  Seele  sind  endlich 
und  veränderlich,  wie  die  ewtg  strömenden  Elemente,  aus 
denen  sie  bestehen,  (II.  14.  18.)  die  Seele  ewig,  unvemicht- 
bar,  fest  und  unveränderlich.  (IL  24.  25.)  Sie  verbindet 
sich  mit  neuen  Körpern,  wie  der  Mensch  neue  Kleider  an- 
nimmt, (II.  22.)  wie  im  Körper  selbst  Kindheit,  Jugend  und 
Alter  wechseln.  (II.  13.)  Diese  Unvergänglichkeit  ist  wahre 
Ewigkeit,  ohne  Anfang,  wie  ohne  Aufhören.  Denn  die  Un- 
möglichkeit eines  Ueberganges  vom  Seyn  zum  Nichtsein, 
und  umgekehrt,  ist  ein  Hauptsatz  der  Indischen  Philoso- 
phie *).  Kein  Grund  ist  eigentlich  ein  hervorbringender, 
in  jedem  ist  die  Wirkung,  gleich  ewig  mit  ihm  selbst, 
vorhanden. 

Des    Nichtseyenden   ist   uicht   Seyn;    Nichtseyn   ist   nicht   des 

Seyenden. 

Die  Scheidung  beider  durchs^iaut  wird  von  den  Wahrheit  Er- 
kennenden. 

(II.  16.) 

Darin  erklärt  Krischnas  sich,  als  Gott,  mit  den  Men- 
schen gleich. 

In  keiner  2^it  ich  nicht  da  war,  du,  diese  Yöikerfürsten,  nicht, 

und  niemals  werd'  ich  nicht  da  seyn;  Ton  jetzt  fortan  wir  alle 

sind. 

(U.  12.) 


*)  Ei  fHuree  nan  soient  es  dictmf,  quod  mundus  cum  artifice  firimum 
^esi  fuit  et  deinde  e  t^  non-  est  ens  (existenf)  foetus  est,  O  purum 
desideranSf  ex  hoc  nouwest  ens  quomodo  potsit  fieri?  hoc  omne  primum  ens 
iMtcimi,  sine  simili  fuit,  Oaj>nel(*bat  op.  Anqnetil  Duperron. 
Oopn«  1.  Brahmen.  16.  p.  62. 
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Mit  eben  dieser  Yorstellungsart  hangt  es  «usammen, 
dafs  der  unvermeidlichen  NoLhwendigkeit  des  Todes  die 
gleich  unvermeidliche  Nothwendigkeit  der  Wiedergeburt 
entspricht,  und  das  Todte  nicht  todt  bleiben  kann.  Es  ist 
daher  in  dieser  Hinsicht  gleichgültig,  ob  man  sich  die 
Seele  als  unvergänglich,  oder  als  immer  sterbend  und  wie- 
der werdend  denkt 

Wenn  aber  werdend  stets  auch  du  sie  denkst,  und  wieder  ster- 
bend stets, 

audi  also  denAoch,  Grofsarmger,  du  nimn^er  sie  l>ejainmern  mufitt. 

Denn  dem  Werdenden  steht  fest  Tod,  fest  steht  Geburt  don 

Sterbenden. 

Nicht  zu  ändernden  Schicksals  Loos  darum  du  nie  bejammern 

mufst. 

Die  Geschöpfe  unsichtbaren  Ursprungs,  sichtbarer  Mitte  dann, 

und  unsichtbaren  Ausgangs  sind;  wie  ist  da  Trauer,  BhàratasT'* 

Gleich  einem  Wunder  erblickt  einen  jemand,  gleich  einem  Wun- 
der darauf  spriclit  ein  andrer, 

sleich  einem  Wunder  ilm  hört  dann  ein   andrer:  doch  keiner, 

auch  hörend  ihn^  weifs,  noch  kennt  ihn. 

Die  Seel'  ist  unverletzbar  stets  im  Körper  Jedes,  Bhäratas, 

Darum  der  Wesen  Allzahl  auch  du  nimmer  dodi  bejammern  mufst. 

(IL  26—30.) 

Der  Geist  ist  unsichtbar,  unvorstellbar,  überall  hin- 
dringend, (iL  25.)  der  Körper  hat  die  entgegengesetzte  Na- 
tur. Auf  die  Einfachheit  und  Ungelheiltheit  des  Geistigen 
werden  wir  aber  noch  einiiial  bei  Gelegenheit  der  Natur 
der  Gottheit  zurückkommen.  Denn  der  überall  waltende 
Geist  ist  einer  und  ebenderselbe.  (VIII.  20.  21.  XIII.  27.) 

Das  Handeln  fesselt  den  Geist,  indem  es  ihn  den  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  unterwirft,  und  vom  reinen 
Nachdenken  abzieht.  Es  hat  daher  in  der  Welt  von  alter 
Zeit  her  zwei  Systeme  gegeben,  des  Handelns  und  der 
Erkenntnifs  (III.  3.)  und  die  Beobachtung  des  Rechlen  in 
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Absicht  des  Handelns  ist  schwer,  da  man  sowohl  auf  das 
Handeln,  als  Nichthandeln  acliten  mufs.  (IV.  17.)  Man  hat 
bald  das  eine,  bald  das  andre  vorgezogen.  (XYIIL  2,3.) 
Aber  die  Wahrheit  ist,  dafs  das  erslere  vor  dem  leiEteren 
den  Vorzug  verdient.  (III.  8.  V.  2.)  Eis  kommt  nur  darauf 
an,  sich  von  den  Fesseln  der  Handlungen  (II.  39.)  loszu- 
machen. Dies  aber  geschieht,  wenn  man  alle  Rücksicht 
auf  den  Erfolg  veriäfst,  und  nur  handelt  um  zu  handeln. 
Alsdann  vereinigt  man  beide  Systeme,  vernichtet  gleichsam 
die  Handlungen,  indem  man  sie  ihrer  fesselnden  Natur  be- 
raubt, und  handelt,  mitten  im  Handeln,  eigenlüch  nicht. 
(FV,  20.  XVIII.  17.)  Denn  dies  ist  nolhwendig,  weil  es  im- 
mer wahr  bleibt,  dafs  das  Handeln  weit  unter  der  Er- 
kenntnifs  steht.  (II.  49.)  ^ 

Man  würde  aber  auch  umsonst  versuchen,  das  Han- 
deln gänzlich  aufzugeben.  Iri  keinem  Augenblick  kann  der 
Mensch  ohne  Handlungen  bleiben,  sie  gehen  unabhängig 
von  semem  Willen  vor,  und  entslehen  aus  der  Natur  und 
ihren  EigenschaiDten.  (III.  5.)  Der  Weise  iäfst  in  ihnen  die 
Natur  walten,  und  sieht  sie,  blofs  in  ihr  vorgehend,  als 
von  sich  gescliieden  an.  <IV.  21.  XIV.  19.  XHI.  19.  IH.  28. 
V.  8 — 10.)«  Diese  Behauptung  der  Unvermeidlichkeit  der 
Handlungen  gründet  sich  darauf,  dafs  in  diesem  System 
miler  Handlung  aile  und  jede  körperliche  Verrichtung,  ei- 
gentlich jede  Veränderung  der  Materie,  verstanden  wird, 
was  wieder  damit  ziesammenhängt,  dafs  die  Vollendung  des 
Weis«n,  ^e  wir  bald  sehen  werden,  in  die  höchste  Ruhe, 
£e  Vertiefung  und  den  üebergang  in  die  Gottheit  gesetzt 
wird.  Eine  ^ndre  Nothwendigkeit  der  Handlungen  ent- 
sieht ans  den  verschieden  vertheüten  Pflichten  der  Stande^ 
welchen  jeder,  selbst  wenn  Schuld  damit  verbunden  wäre, 
getreu  bleiben  mufs.  <XVIH.  47.  48.)  Endlich  liegt  in  die- 
ser Lehre  ein  nolhwendiger  FataUsmus ,  4a  die  mit  der 
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Gottheit  gleich  ewige  Natur  das  Rad  ihrer  Veränderungen 
unaufhaltsam  umwälzen  mufs,  und  dadurch  die  jedes  ein- 
zelne Seyn  in  sich  fassende  Gottheit ,  genau  gesprochen, 
zum  einzigen  wahrhaft  Handelnden  wird.  Mit  Recht  kann 
daher  Krischnas  zu  Ardschunas  sagen: 

Drum  auf  zum  Schlaclitkampf  jetzt!    erringe  Ruhm    dir!    den 

Feind  besiegend,  geneufs  Herrscliaftsfiille! 
durch  mich  Tormals  diese  geschlagen  sind  schon;  nur  Werkzeug 

werde  du,  links  gleich  Geübtser! 
Den  Dronas,  Bhischmas  und  den  Dscbayadrathas,  Kamas,  die 

andren  des  Kampfs  Helden  alle, 
die  iclr  geschlagen,  du  schlag'  unverzagend!  Auf,  kämpfe,  dein 

wird  im  Streite  der  Sieg  seyn. 

(XI.  33.  34.) 

Nur  die  irdisch  Verblendeten  setzen  den  Grund  ihrer 
Handlungen  in  sich,  der  bescheidene  Weise  hält  nie  sich 
für  den  Thäter.  (XVIII.  16.  XIV.  19.  XHI.  29.) 

Das  Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  wird 
auch  durch  ein  Niederlegen  der  Handlungen  in  die  Gott- 
heit ausgedrückt.  (XII.  6,  III.  30.  XVIII.  57.)  Es  befreit 
von  den  Fesseln  der  Handlungen,  (IV.  41.)  und  wer  es 
übt,  bleibt  unbefleckt  von  Sünde,  wie  das  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Lotusblatt  (V.  10.)  nicht  benetzt  wird. 

Auf  die  Nothwendigkeit  des  Verzichtens  auf  die  Früchte 
der  Handlungen,  und  des  Gleichniuths ,  ja  der  Gleichgül- 
tigkeit über  ihre  Erfolge  kommt  der  Dichter  fast  in  jedem 
Gesänge  in  mehr  als  einer  Stelle  zurück,  und  verbunden 
mit  dem  eben  so  oft  wiederholten  Dringen  auf  Handlung, 
bezeichnet  sie  unläugbar  philosophisch  eine  an  das  Erhabne 
gränzende  Seelenstimmung,  und  bringt  zugleich  eine  grouse 
poetische  Wirkung  hervor. 

Den  einfachsten  Ausdruck  der  Verzichtleislung  möch- 
ten folgende  Verse  enthalten: 
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Im  Handeln  sey  des  Werths  Wtirdgimg,  in  den  Fruchten  dir 

nie  und  nie. 
Nicht  sey,  dem  Handefais  Frucht  Grand  ist;  Sucht  nicht  tey 

nach  NichthandeUi  dir. 
Vertieften  Greists,  von  Selinsucht  frei,  so  handle,  Goldverschmä- 

her,  du, 

ob  erfolgreich,    erfolgloç,   gleich;   Gletchmuth  Vertiefung  wird 

genannt. 

(II.  47.  48.) 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  Handeln  und  Nichthandein 

vor  dem  Geist  in  denselben  Begriff  auf. 

Wer  sieht  im  Handeln  Nichthandein,  im  Nichthandein  das  Han- 
deln ^er, 

unter  den  Mensdien  der  weis'  ist,  vertieft,  an  alles  Handelns  Zjel. 

(ÏV.  18.) 
Der  Gleichmulh  ist  mit  einem  eignen  Worte,  der  Frei- 
heit von  der  Zwiefachbeit,  dem  gelingenden  oder  mifslin- 
genden  Erfolge,  bezeichnet  Die  aus  Wunsch  und  Abscheu 
entspringende  Verblendung  dieser  Zwiefachheit  bringt  alle 
Verirrungen  unter  den  Geschöpfen  hervon  (VII.  27.)  Der 
Weise  macht  sich  davon  los,  und  für  seinen  Gleichmuth 
kann  kein  Ausdruck  stark  genug  gefunden .  werden.  Nicht 
blofe  Hitze  und  Frost,  Vergnügen  und  Schmerz,  Gelingen 
und  MiCsIingen,  Glück  \md  Unglück ,  Sieg  und  Niederlage, 
Ehre  und  Unehre  müssen  ihm  dasselbe  seyn,  auch  zwi- 
schen Freunden  und  Feinden,  Guten  und  Bösen  mu(s  er 
partheilos  da  stehen,  gleich  achten  Erde,  Steine  und  Gold, 
(n.  38.  VI.  7—9.  XH.  17—19.)  Diese  seine  Abgezogenheit 
von  d^r  Bewegung  des  irdischen .  Seyns,  der  Gegensatz,  in 
dem  er  hierin  mit  dem  grofsen  Haufen  steht,  wird  in  die- 
ser, sonst  bilderkargen,  Dichtung  in  mehreren  Bildern  ge- 
schildert 

Wer  den  Gliedern  der  Schildkröte  gleich,  zurückziehet  überall 

die  Sinne  von  dem  SinnreizstofF,  des  Geist  in  Weisheit  fest  besteht. 

(n.  68.)   • 
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Dem  nie   sich   füllenden,   unschwankend   stillen  Weltmeer  wie 

einströmet  der  Wasser  Menge> 

wem  einströmt  so  aller  Begierden  Fülle,  der  Ruh'  erlangt,  nicht 

der  Begier begierge. 

(U.  70.) 

Welche  jedem  Geschöpf  Nacht  ist,  in  der  wacht  der  Gesammelte, 
in  der  jeglich  Geschöpf  wachet,  ist  des  schauenden  Weisen  Nacht. 

(U.  69.) 

Die  reine  Scheidung  des  Geisligen  von  dem  Körper^ 
liehen  und  die  Vernichtung  der  Handlungen  führen  be^de^ 
jene  positiv  durch  die  Einerleiheit  alles  rein  Geistigen,  diese 
negativ  durch  die  Entfernung  der  Störungen,  in  welche  das 
Handeln  den  Menscheri  verwickelt,  zu  der  Erkenntnifs  und 
Anschauung  der  Gottheit,  aus  welchen  die  höchste  Vollen- 
dung hervorgeht.  E^  ist  daher  nothwendig,  gleich  den 
Begriff  richtig  au&ufassen,  den  Krischnas,  dessen  Lehre 
nicht  blofs  eine  philosopjbische,  sondern  ganz  eigentlich 
eine  religiöse  ist,  von  der  Gottheit  aufstellt. 

Ich  werde  auch  hier  versuchen,  die  Hauptsätze  durch 
Stellen  des  Originals  selbst  zu  belegen.  Ich  habe  auf  die 
Auswahl  derselben  absichtlich  grofse  Sorgfalt  verwandt, 
und  wünschte  sehr,  dafs  diejenigen,  welche  Gegenständen 
dieser  Art  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenken,  die  Mühe 
nicht  scheuen  inöchten,  diese  Stellen  nachzulesen,  wozu 
auch  denen,  welche  nicht  Sanskrit  wissen,  A.  W.  von  Schle- 
gels lateinische,  seiner  Ausgabe  der  Gita  angehängte  Ueber- 
setzung  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet.  Diese  Ueber- 
tragung  ist  so  meisterhaft  und  zugleich  von  so  gewissen- 
hafter Treue,  von  so  geistvoller  Behandlung  des  philoso- 
phischen Gehaltes  des  Gedichts  und  von  so  ächter  Latini- 
lät,  dafs  es  ohnehin  unendlich  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie 
blols  zum  besseren  Verständnifs  des  Textes  gebraucht,  und 
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nicht  von  allen  denjenigen  recht  ileifsig  gelesen  würde,  die 
sich  mit  Philosophie  und  Alterthumskunde  beschäftigen. 

Da  wo  ich  einzelne  Stellen  selbst  metrisch  lu  über* 
setzen  versucht  habe,  mufs  ich,  mich  mit  Nachsicht  zu 
beurtheilen  bitten,  da  man  noch  lange  nicht  genug  die  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Feinheiten  des  Indischen  Versbaues, 
sondern  nur  sein  Sylbenmaafs  imd  seine  Hauptabsdmitte 
kennt,  wodurch  für  die  wahrhaft  gelingende  Nachbildung 
einer  Versart  wenig  geschehen  ist.  Was  die  Stellen  an 
sich  betrifll,  so  habe  ich  durchaus  nicht  gerade  die  schön- 
sten und  gefalligsten  ausgewählt,  worüber  das  Urtheil  ohne- 
hin verschieden  ausfallen  dürfte,  sondern  dem  Zweck  die- 
ser Abhandlung  gemäfs,^  diejenigen,  aus  welchen  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  philosophischen  Systems  am  meisten 
hervorgeht.  Ich  habe  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  mög^- 
lichster  Genauigkeit  Wort  für  Wort  wiederzugeben  ver- 
sucht, und  würde  auf  das  Metrum  gänzlich  Verzicht  geld- 
stet haben,  wenn  nicht  eine  metrische,  selbst  weniger  ge- 
lungene Uebersetzung  immer  einen  anschaulicheren  Begriff 
von  dem*  Originale  gewährte.  Auch  kann  in  unsrer  Sprachis 
eine  metrische  Uebersetzung  gerade  an  Treue  gewinnen. 
Der  Uebersetzer  wird  durch  den  Rhythmus  in  eine,  dem 
Original  ähnliche  Stimmung  versetzt,  die  bindenden  Ge- 
setze der  Sylbenzahl  und  Sylbeiilänge  machen  sdileppende 
prosaische  Umschreibungen  unmö^di ,  und  schneiden  di'e 
sonst  leicht  zu  weit  gehende  Unsdilüssigkeit  über  die  WaJîl 
der  Ausdrücke  auf  eine  wohlthätige  Weise  ab.  Die  in  den 
Versen  als  Anreden  vorkommenden  Namen  Bhäratas,  Par- 
thas,  Kaunteyas,  sind  Sanskritisch  geformte  Zunamen  des 
Ardschunas,  von  seinen  Voreltern  hergenommen. 

Zum  Verständnils  der  hier  bald  folgenden  Stellen  mufs 
ich  bemerken,  dafs,  wenn  Krischnas,  der  in  ihnen  meisten- 
theUs  der  redend  Eingeführte  ist,  von  sich  spricht,  damit 
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die  höchste  Gottheit ,  oder  was  der  Reinheit  dieser  Lehre 
besser  entspricht,  die  Gottheit  absolut  gemeint  ist.  Krisch- 
nas  begleitet  den  Ârdschunas  als  Mensch,  (IX.  11.)  als  ei- 
ner der  Nachkommen  des  alten  Königs  Yadus,  und  Ard- 
schunas, da  er  ihn  als  Gott  erkennt,  bittet  ihn  (XI«  41. 42.) 
wegen  der  YertrauHchkeit  um  Verzeihung,  mit  der  er  mit 
ihm  umgegangen  ist  Nach  der  Indischen  Mythologie  ist 
Krischnas  *)  die  achte  der  sehn  Irdischwerdungen ,  oder 
Niedersteigungen  (Avataris)  Yischnus.  **)  Von  diesen  Er- 
scheinungen der  Gottheit  in  verschiedenen  Thier-  und  Men* 
schengestalten  konunt  swar  in  unsrem  Gedicht,  das  über* 
haupt  vwi  mythologischer  Dichtung  frei  ist,  -nichts  vor, 
aber  Krischnas  erwähnt  doch,  dals  er  von  Weltalter  lu 
Weltalter  auf  die  Erde  zurückkehrt  (IV.  6—8.)  Indem 
aber  Krischnas  eine  Emanation  der  Gottheit  ist,  bleibt  diese, 
oder  vielmehr  er  in  ihr  in  ihrem  ewigen  Seyn,  und  in 
diesem  Verstände  spricht  er  wohl,  jedoch  soviel  ich  habe 
sehen  können,  nur  in  dieser  einzigen  Stelle  des  Gedichts, 
von  sich  und  Gott,  wie  von  zwei  verschiedenen  Wesen, 
wenn  er  sagt: 
Zu  diesem  urersten  Geist  bin  mich  rieht*  icli,  too  warnten  alle« 

Geacliöpfs  alter  Strom  fliefst 
(XV.  4.  h.) 

Gott  nun  ist  das  ewige,  unsichtbare,  ungetheille  und 
dah^r  einfache,  von  allen  vergänglichen,  sichtbaren  und  in 
fcdividuen  vertbeilten  Wesen  verschiedene  Princip.  (XII.  3. 
VIL2i25.) 

Verschieden  ist  vom  sichtharen  ein  unsichtbares,  ewges  Sejn, 
das,  wemi  rermchtet  ist  jedes  Geschöpf,  nicht  mit  yernichtet  wird, 

*)  Mehrere  Abbildqngen  von  ihm  kann  man  in  Gaigniauts  réiigUm$ 
de  r antiquité  f  IV.  13.  nr.  61—66.  nachsehen.  Man  vergleiche  auch  L 
210,  211. 

**J  Goigiiiaat  L  c.  L  18|*^ldS. 


das  unsichtbar  Untheübare,  das  sie  preisen  den  höchsten  Pfad, 
den  erringend»  man  nicht  rückkehrt,  dort  wo   mein   höchster 

Wohnungsort. 

(VIU.  20.  21.) 

Unvemichtbar  das  ist,  wisse,  was  ausgespannet  dieses  AU. 
Yemichtong  dieses  Urewgen  keiner,  wer  irgend,  machen  kann. 

(U.  17.) 

Gott  ist  allwissend,  Alles  durchdringend,  keines  Zu- 
wachses fähig,  unendlich,  der  Herr  aller  Dinge;  es  giebi 
nichts  über  ihm;  er  ist  Eins  und  mufs  in  Einheit  angebe- 
tet werden.  (VII.  26.  HI.  15.  22.  XI.  19.  20.  IX.  11.  17.  18. 
Vn.  7.  VI.  31.)    Ardschunas  sagt  von  ihm  : 

Nicht  Ende,  noch  Mitte,  noch  irgend  Anfang  dir  schau  ich,  All- 
herrschender, AUgestaltger. 

(XI.  16.) 

Der  Welt,  des  Festen,  des  Regsamen,  Vater,  der  Lehrer  ehr- 
würdigster, höchster  bist  du; 

nichts  bt  dir  gleich,  unermefsbarer  Herrscher,  wer  höher  könnt* 

in  der  Dreiwelt,  als  du,  seynt 

(XI.  43.) 

Der  Wohnsitz  Gottes  ist  über  alle  Schöpfung  hinaus 
und  auberhalb  derselben. 

Den  dort  erleuchten  nicht  Sonnen,  nicht  Mondesscheibe,  Feuer 

nicht, 

wohin  gehend  man  nicht  rückkehrt,  ihn  meinen  höchsten  Woh- 
nungsort. 

(XV.  6.) 

Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  Alles  ist  nur  durch 
ilm,  er  ist  der  unvergängliche  Ursprung  aller  Dinge.  (IX. 
4. 10. 13.  vn.  6.  7.  10.) 

Was  jegliches  Geschöpfs  Samen  ist,  das  bin  ich,  o  Ardschunas; 
mchts  ohne  mich  im  Weltkreis  ist,  nicht  Festes^  nicht  Beweg- 
liches. 

(X.  39.) 
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Von  dem  der  Wesen  Ausflufs  ist,  der  ausgespannet  dieses  All, 

nach  seiner  Art  den  anbetend,  hin  zur  Vollendung  strebt  der 

Mensch. 

(XVIU.  46.) 

Wie  GoU  Alles  hervorgebracht  hat,  so  ist  er  auch 
Alles,  und  Alles  ist  in  ihm.  Dies  ist  ein  Hauptsatz  dieser 
Lehre,  der  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durchgeführt 
wird.  Er  scheint  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Begriff  der 
göttUchen  UnendUchkeit  zusammen  zu  hangen,  die  Alles  in 
sich  begreift,  auf  der  andern  mit  der,  der  Iqdischen  Philo- 
sophie, eigenthümlichen  Yorstellungsart  von  der  Entstehyun^ 
eines  Dinges  aus  einem  andren.  Da  es,  we  wir  im.  Vo-.- 
rigen  gesehen,  keinen  Uebergang  von  dem  Seyn  zum  Nicht- 
seyn,  oder  umgekehrt,  giebt,  sondern  beide  zwei  ins  Un- 
endUche  fortlaufende  Linien  bilden,  so  ist  alle  Schöpfung 
aus  Nichts  unmögUch;  jede  Wirkung  mufs  also  schon  in 
ihrer  ürsach,  und  gleich  ewig  mit  ihr,  vorhanden  seyn. 
(Colebrooke  in  den  TVansactiana  of  the  rogal  Asiatic  Society, 
Vol.  L  part.  L  p.  38.)  Wenn  daher  Gott  der  Schöpfer  aller 
Dinge  ist,  so  müssen  alle  Dinge,  schon  vor  seinem  Schaf- 
fen, in  ilun  vorhanden  gewesen  seyn.  In  unsrem  Gedicht 
ist  diese  Schlulsfolge  selbst  nicht  ausgesprochen,  allein  da. 
der  Grundsatz  (II.  16.)  klar  und  bestimmt  aufgestellt  wird, 
so  liegt  sie  von  selbst  am  Tage. 

Alles  Geistige  ist  mit  einander  verwandt  und£insund 
dasselbe,  und  der  Mensch  kann  in  sich,  d.  h.  in  seinem 
geistigen  Selbst  (da  die  Sprache  den  Begriff  des  Geistes 
und  der  Selbstheit  in  demselben  Wort  mit  einander  ver- 
bindet) alle  übrigen  Geschöpfe  und  m  ihnen  Gott  erken- 
nen. Indem  aber  der  götthche  Geist  in*  Geschiedenheit  in 
die  einzelnen  Individuen  vertheilt  ist,  ist  er  zugleich  in  Ein- 
heit unsichtbar,  unvergänghch  und  ungetheilt  vorhanden, 
und  diese  seine  ungetheille  Natur  ist  der  wahre  Urquell 
alles  Daseyns. 
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Was  jedem  Dinge  den  ihm  eigenihümüchen  Vorzug 
giebt,  das  ist  Golt,  der  Glanz  der  Gestirne ,  das  Leuchten 
der  Flamme  y  das  Leben  der  Lebendigen,  die  Stärke  der 
Starken,  der  Verstand  der  Verständigen,  die  Erkenntnils 
der  Erkennenden,  die  Heiligkeit  der  Heiligen.  (VIL  8 — IL 
X.  38.)  Was  irgend  für  ein  Verhältnifs  zwischen  ihm  und 
der  Welt  gedacht  werden  kann,  in  dem  steht  er,  als  Va- 
ter, Mutter,  Erhalter,  Zuflucht  u.  s.  f.,  er  ist  die  Lehre^ 
die  Reinigung,  die  heiligen  Schriften^  das  Stillschweigen 
des  Geheimnisses,  (IX.  16 — 18.  X.  38.)  die  nie  aufhörende 
Zeit.  (X.  33.)  Im  zehnten  Gesänge  geht  Krischnais  die 
ganze  Schöpfung  durch  (19 — 42.)  von  den  Fischen  im  Was^ 
ser  bis  zu  den  Göttern  hinauf,  die  Berge,  Meere,  Winde, 

die  Jahreszeiten  und  Zeitabschnitte,   die  Heerführer,  Wei- 

• 

sen,  Heiligen,  Dichter,  Heldengeschleehter,  und  in  jeder 
Gattung  nennt  er  sich  das  oder  den,  welche  in  jeder  das' 
Vorzüglichste  sind,  unter  den  Nachkommen  Pdndus  Ard- 
schunas,  unter  den  Heiligen  Naradas,  unter  den  Einsied- 
lern Vyasas,  unter  den  Dichtem  Usanas  u.  s.  f.  Selbst 
die  grammatischen  Formen  und  Buchstaben  werden  nicht 
vergessen.  Er  ist  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern 
die  zwei  Begriffe  unabhängig  Von  einander  verbindende 
Gattung,  imter  den  Buchstaben  das  a,  wobei,  wenn  es  nicht 
blols  die  Ehrfurcht  andeutet,  mit  der  man  die  Erfindung 
der  Schrift  betrachtete,  vermuthlich  mystische  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  lagen.  Ich  hebe  aber  dies  ausdrücklich 
heraus,  weil  es  beweist,  dafs,  wenn  dieses  Distichon  (X.  33.) 
nicht  ein  späteres  Einschiebsel  ist,  zu  der  Zeit,  in  welcher 
das  Gedicht  entstand,  schon  ein  Alphabet  vorhanden  war. 
Denn  das  deutsche  Absondern  eines  Vocals  vor  der  Re- 
flexion, kann  kaum  durch  irgend  einen  Zeitraum  von  der 
Bezeichnung  desselben  getrennt  seyn.  Alles  einzeln  Auf- 
gezählte aber,  sagt  Krischnas  behn  Schlufs,  habe  er  nur 
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beispielsweise  angeführt^  denn  die  ganze  Z^ahl  der  Wesen, 
in  welchen  esr  durch»  seine  Wunderkraft  er&cheine^  zu  nen» 
nen,  werde  kern  Ende  gefunden.  Was  irgend  grofs,  aus* 
geacâchnel  und  vorzüglich,  sey  seinea  Glanzes  iheilhaftig 
und  diese  ganze  Welt  habe  er  mit  einem  Theile  seiner 
Natur  ausgeslattet  (X.  40 — 42.)  Hieraus  geht  nun  auch 
deutlicher  hervor,  in  welchem  Sinne  er  sich  Eins  mit  den 
Dingen  der  Natur  nennt. 

Was  in  den  hier  angeführten  Stellen  einzeln  angege- 
ben ist,  wird  in  einer  andren  (VII.  19.)  in  den  kurzen  Aus- 
druck: Vaaudevas  (d.  i.  Krischnas,  der  Sohxk  desYa** 
audevas)  i^t  das  AU,  zusanmienzogen. 

Ailf  diese  Weise  mui3  das  göttliche  Wesen  einander 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  fassen,  deren/ Wi«* 
derspruch  sich  nur  in  der  Allheit  seiner  Natur  auflöst.  In 
demselben  Distichon  sagt  Krischnas  von  sich: 

Per  Kraftjl^egabten  Kraft  bin  ich,  von  Begier  frei  und  Leiden-« 

Schaft^ 

Begier  bin  ich,  die  kein  Recht  heinint,  in  den  Geschöpfen,.  Bhä- 

ratas. 

(VU.  11.) 

Ein  Gott,  der  das  Rasen  der  ungebondigten  Naturkraft 
mit  der  Ruhe  in  sich  verbindet,  die  in  reiner  Herrschaft 
de»  Geistigen  über  allem  Endlichen  schwebt^  regt  alleBil-^ 
der  in  der  Phantasie  an,  welche  eine  grofse  dichterische 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sind. 

Diesem  entspricht  nun  auch  die  Körpergestalt,  die  Gott 
zugesehrieben  wird.  Sie  ist  nichts  anders,  als  eine  sinn-» 
liehe  Uebertragung  seines  geistigen  Begriffes,  nach  welchem 
er,  aUe  Wesen  in  sieh  fassend,  sich  in  alle  einzelne  er* 
giefst  und  doch  zugleich  in  seiner  Einheit,  als  wahre  Mo-« 
nas  dasteht.  Man  darf  diese  Vorstellung  eines  göttlichen 
Körpei's  nicht  mit  der  menschlichen  Gestalt  verwechseln, 
welche  die  Mythologie  andrer  Völker  und  in  einem  andren 
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Verstände,  die  Indische  selbst  ihren  Göttern  anbildei  In 
diesem  philosophischen^  nicht  mythischen  System  wird  die 
ganze  Körperwelt  zmn  Körper  des  UnendUchen,  und  zwar 
nicht  wie  sie  "^ich  allmählich  und  einzeln  in  ihren  Wirkun- 
gen entwickelt, -sondern  in  ihren,  alles  Vergangene,  Ge- 
genwärtige und  Zukünftige  zugleich  in  sich  fassenden  Ur- 
kräften. 

Ardschunas  bittet  Krischnas  (XL  Ges.)  sich  ihm  so  zu 
zeigen,  wie  er  sich  ihm  (seinem  Wesen  nach,  denn  bis  da- 
hin ist  im  Gedicht  nicht  von  Körperform  die  Rede)  ge- 
schildert hat.    Krischnas  gewährt  seine  Bitte,  leiht  ihm  ein 
göttliches  Auge,  da  menschliche  dies  nicht  zu  schauen  ver- 
mögen, und  offenbart  sich  ihm  in  seiner  glanzgebildeten^ 
aUumfassenden,  unendlichen,   uranfangUchen,  von  niemand 
bis  dahin  erblickten  Gestalt    Ardschunas  sieht  ihn  nun  su 
dem  Himmel  emporragend,  ohne  Anfang,  Mitte,  noch  Ende^ 
mit  vielen  Köpfen,  Augen  und  Armen,  Tausende  von  gött- 
lichen, an  Farbe  und  Umrissen  verschiedenen  Gestalten  in 
sich  vereinigend,  das  Weltall  mit  seinem  Glana  erwärmend» 
und  in  ihm  alle  Götter  von  dem  im  Lotuskelch  sitzenden 
Brahma  an,  alle  Weisen,  und  die  ganzen  Schaai^   der 
Geschöpfe  jeglicher  Art 

Wenn  hocli  am  Himmel  ^rpl^tslich  von  tausend  Sonnen  rings 

empor 
Licht  flammte,  gliche  sein  Strableii  dem  Glanz  dieses  Elrbabenen.» 
Das  Weltganze,  als  Eins  stehend^  und  mannigfaltig  doch  vertheilt« 
in  dem  Körper  der  Sohn  Pändus  des  Gotts  der  Gutter  schauete. 

(XL  12.  13.) 
So  hatte  sich  ihm  Krischnas  auch  angekündigt, 

Pas  Weltganze,  als  Eins  stehend,  Mras  sieh  bewegt,  was  nidit^ 

erblick* 

in  meinem  Korper,  Haarlockger,  und  was  du  sonst  begehrst  zu 

schaun. 

(XI.  7.) 
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und  wer  sich  diese  Ansicht  zu  eigen  macht,  erreicht  die 
höchste  Vollendung. 

Wer,  als  in  Einheit  da  stehend  der  Geschöpfe  getheiltes  Seyn, 
und  verbreitet  von  da  schauet,  der  erhebet  zur  Gottheit  sich. 

fXffl.  30.) 

Die  niedrigste  Stufe  der  Erkenntnifs  ist  die^  auf  der 
man  das  Einzelne^  getrennt  von  seinem  Ursprung,  als  wäre 
es  selbst  daa  Ganze,  betrachtet;  die  mittlere,  wenn  man  im 
Einzehien  nur  das  Einzelne  sieht,  ohne  zum  Allgemeinen; 
aufzusteigen.  (XVUI.  20— 22.) 

Es  ist  aber  bemerkenswerth,  dafs  Krischnas  ausdrück- 
lich sagt  (XL  47.)  dafs  er  dem  Ardschunas  diese  seifte' 
höchste  Gestalt  durch  Wirksamkeit  seines  Selbst 
gezeigt  hat,  d.  h.  durch  die  Wunderkraft  *),  von  der  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird,  vermöge  welcher  Gott  und* 
Menschen  im  Stande  «eyn  sollen,  indem  sie  sich,  abstrahi- 
rend  und  auf  Einen  Punkt  heftend,  in  ihr  .Innres  vertie- 
fen, ihr  Wesen  umzuformen,  und  Unmögliches  hervorzu- 
bringen. Man  darf  vielleicht  hieraus  schliefsen,  dafs  der 
Dichter  diese  Erscheinung  Krischnas  wirklich  nur  als  ei- 
nen Schein  genommen  wissen  will,  da  sein  von  wahrem' 
Spiritualismus  durchdrungenes  System  dieser  Vorstellung 
von  vielfachen  Gliedern,  Sonnenglanz  u.  s.  f.  nicht  bedarf, 
auch,  wie  wir  gesehen,  das  göttliche  Wesen  sonst  von  ihm 
blofs  als  unsichtbar  und  imgelheilt  geschildert  wird. 


ft 


*)  Diese  Kraft  wird  als  ein  wahrer  Zauber  (inàya)  geschildert,  und 
diese  Brahmamàyà  findet  sich  auf  Bildweriien  so  dargestellt,  dalli  sie  das 
zwiefache  Wesen,  welches  sie  in  sich  vereinigt,  nicht  blofs  durch  ihre 
mannweibliche  Gestalt  anzeigt,  sondern  auch  auf  der  einen  Seite  der 
halb  nach  dem  Munde  hinaufgezogene  Fuûi  auf  das  über  sich  selbst 
brütende  Brahma,  auf  der  andren  die  tanzende  Bewegung  auf  die  schaf- 
fend gaukelnde  Màyà  hindeutet.  (Guigniaut  IV.  1.  nr.  2.  pl.  I.  Fig.  2.) 
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Gott  ümfafet  aber  nicht  blofs  alle  Arten  des  Seyns, 
auch  das  Nicht  Seyende  ist  er. 

Uusterbliclikeit  und  Tod   bin  ich,  was  ist,  was  nicht  ist,  Ard- 

schunas. 

(IX.  19.) 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wird  in  Manus  Gesetzbuch 
(I.  11.)  die  ewige,  unsichtbare  Grundursach,  aus  der  Alles, 
auch  Brahma  selbst,  entsprungen  ist,  zu^eich  seyend  und 
nicht  seyend  genannt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  dies,  wie 
wohl  geschehen,  so  zu  verstehen  ist,  dafs  mit  dem  Seyn 
das  Wesen  Gottes  an  sich,  mit  dem  Nichlseyn  unsre  Un- 
möglichkeit es  sinnlich  wahrzunehmen  gemeint  sey.  Wenn 
mau  sich  vollständig  in  die  hier  herrschende  Vorstellungs- 
art hineindenkt,  so  wird  in  dieser  Bestimmung  gleichsam 
die  letzte  Schranke  der  Allheit  Gottes  niedergerissen,  das^ 
AUwesen  umfafete  nicht  Alles,  wäre  nicht  unendlich,  wenn 
seinem  Seyn  noch  ein  Nichtseyn  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Auch  ist  es  in  höherem  ;  und  reinerem  philosophi- 
schen Sinne  richtig,  dafs  die  Gottheit  dadurch,  dafs  sie  den 
Grund  alles  Seyns  in  sich  falst,  nothwendig  auch  den 
Grund  des  Nichtseyns  in  sich  enthalten  mufs.  Ueberhaupt 
aber  ist  ein  Seyn,  das  sich  individuell  in  unzähüge  Ge-' 
sdiöpfe  vertheilt,  und  zugleich,  als  ein  allgemeines,  sie  alle 
in  sich  vereinigt,  mit  keinem  andren  Seyn  vergleichbar, 
mid  darum  wird  ah  einer  andern  Stelle  gesagt: 

.Die  höchste  Gottheit,  anfangslos,  heilst  nicht  unseyend,  sejrerid 

nicht. 

(XIU.  12.) 

was  mit  dem  oben  angefülirten  Verse  im  Grunde  derselbe,, 
nur  von  einer  andren  Seite  genommene  Gedanke  ist.    .•    ;«atj 

In  einem  andren  Sinne  wird  das  Nicht -seyende 
nommen,  wenn  es  das  Gegentheil  desSeyenden,  als  reali 
Seyn,  als  gediegene  Wesenheit  betrachtet,  andeuten. s< 
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Es  wird  alsdann  1(XVII.  28.)   der  Tugend  und  Wahrheil 
entgegengesetzt. 

Die  Geschöpfe  sind  in  Gott.  (VII.  12.) 

Den  höchsten  Geist  erstrebt,  Pärthas,  Dienst,  schauend  un  ver- 

rückt  nach  ihm, 
dem  die  Geschöpfe  inwohnen,  der  ausgespannet  dieses  ^ÂlL 

(Vni.  22.) 

Zum  Wohnort  deine  Natur  habend,  freut  sich,  du  Sinnenherr- 

scher,  die  Welt,  dir  gehorchend, 

(XI.  36.) 

Er  aber  ist  nicht  in  ihnen.  (VII.  12.  IX.  4.) 
Durch  diesen  letzten  Satz  wird  jedoch  nur  ausgedrückt^ 
dafs  er  von  ihnen  unabhängig  ist,  sie  wohl  mit  seiner  un* 
endlichen  Natur  umfafst,  selbst  aber  nicht  in  ihrer  endli* 
cheil  befangen  ist.  Denn  in  andren,  ihn  nicht  einengenden 
Beziehungen  ist  er  allerdings  in  ihnen,  geht  in  ihre  Kör- 
per ein  und  verlälst  sie,  und  wohnt  im  Herzen  jedes  Men- 
schen. (XV.  7—11.  XIII.  15.  17.)  Doch  wird  dieses  Seyn 
in  ihnen,  nicht,  wie  das  ihrige  in  ihm,  als,  absolut  und  reell 
angenommen,  sondern  nur  mit  Beschränkung,  als  ein  ge- 
wissermafsen,  gleichsam  Inwohnen.  (XIII.  16.)  Auch 
dagegen  verwahrt  sich  diese  Lehre  sorgfältig,  dals  das  Seyn 
der  endlichen  Geschöpfe  in  dem  imendlichen  Schöpfer  nicht 
seine  Natur  herabziehe.  An  einer  Stelle  folgt  immittelbar 
auf  den  Satz,  dafs  die  Geschöpfe  in  Gott  sind,  der  gerade 
entgegengesetzte,  und  auf  dieses,  zugleich  Seyn  und  Nicht- 
seyn  wird  als  auf  die  höchste  Wunderkraft  des  göttlichen 
Wesens  aufmerksam  gemacht,  worunter,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Stellen,  die  Anspannung  des  göttlichen  Geistes 
zu  verstehen  ist,  durch  welche  er  alle  Wesen  mit  sich 
verbindet,  und  doch  alle  beschränkende  Folgen  dieser  Ver- 
bindung aufhebt  (IX.  4  5.)  Dichterisch  wird  darauf  die- 
ser Widerspruch  durch  folgendes  Gleichnifs  gelöst 
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So  wie  des  Aediera  Raum  ftillet,  allhindringend^  die  weite  Laft, 
der  Geschöpfe  Gesammtlieit  so  mir  inwohnend  betrachte  du. 

(IX.  6.) 

Dasjenige,  waa  die  Ge9chöpfe  mit  Gott  verbindet,  ist 
die  geistige  Natur.  Sie  ist  dieselbe  in  allen.  Gott  ist  ei*- 
genilich  der  jeden  beseelende  Geist,  (X.  20.)  Jeder  kann 
daher  in  sich  die  übrigen  Geschöpfe  und  sie  in  Gott  er- 
kennen. 

Nicht  zar  Verblendung,  Sohn  Pändus,  kehrst  du  zurück,  er- 
kennend das, 
wo  der  Wesen  Gesanuntheit  du  in  dir  erst  schauest,  dann  in  mir. 

(IV.  35.) 

Wer  in  jedem  Geschöpf  selbst  sich,  und  die  Geschöpfe  all*  in  sich 
m  fromm  yertieftem  Geist  siehet.  Eins  und  dasselbe  überall, 
wer  überall  nur  mich  schauet,  und  Alles  schauet  nur  in  mir, 
in  dem  unter  ich  nicht  gehe,  und  er  nicht  untergeht  in  mir. 
Wer  den  Geschöpfen  inwohnend  mich  ehrt,  an  Einheit  hangend  fest, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  vertiefet  doch  nur  weilt  in  mir. 
Wer  inmier  in  des  Selbsts  Gleichheit   dasselbe   schauet,   Ard- 

schunas, 
wenn  er  emp&adet  Lust,  wemi  Schmerz,  am  tieftten  der  top- 

'   tiefet  ist. 

(VI.  29—32.) 

Jene  Wunderkrafl  Gottes  wird  auch  eine  magische, 
einen  Schein  hervorbringende  genannt,  und  dadurch  ange- 
deutet, daCs  das  einzige  wahre  Seyn  doch  nur  das  unver» 
gängUche,  ewige,  alles  übrige,  dem  Wechsel  unterworfene 
aber  nur  ein  durch  die  Gottheit  eraeugtes  Scheinbild  ist« 
Da  es  aber  schwer  ist,  zu  erkennen,  dafs  Gott  durch  die- 
sen Ântheil  an  der  Endlichkeit  nicht  beengt  wird,  und  sein 
eigentUches,*  unsichtbares  Seyn  nicht  mit  jenem  Seyn  des 
Scheins  zu  verwechseln  (VII.  25.),  so  täuscht  jene  Wunder-» 
kraft  die  Menschen.  Der  Herr  der  Geschöpfe,  heifist  es  an 
eine»'  andern  Stelle»  ntat  in  der  'Gegend  des  Herzens,  und 
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macht  die  an  dies  rollende  Rad  der  Endlichkeit  Gehefteten 
durch  seine  Magie  irre.  Wer  aber  zu  Gott  gelangt,  über- 
windet diesen  Zauber.  (VIL  14.  15.  XVIII.  61.) 

Er  erkennt  nemlich  nicht  nur  die  doppelte  Natur,  die 
nach  diesem  System  in  Gott  angenommen  werden  mufs, 
sondern  tauscht  sich  auch  nicht  über  das  Verhältnifs  bei- 
der zu  einander. 

Erde,  Wasser  und  Glutlodem,  Luft  und  Aether,  Gemüth,  Vernunft, 
Selbstgefühl,  so  in  acht  Theile  ist  die  Natur  gespalten  mir; 
die  niedre,  denn  getrennt,  wisse,  von  ihr  ist  die  andre,  höchste  mir, 
lebenathmende,  Grofsarmger,  durch  die  fortdauert  diese  Wek; 
denn  als  aus  diesem  Schoofs  spriefsend,  alle  Dinge  betrachte  du. 

(VIL  4—6.  a.) 

Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  mufs  ich  betnerken,  dafs 
die  drei,  hier  der  niedren  Natur  Gottes  zugesellten  geisti- 
gen Vermögen  in  der  Indischen-  Philosophie  überhaupt  ge- 
wissermafsen  den  Sinnen  gleichgestellt  werden. 

Das  Gemüth  (manas,  der  Etymologie  nach,  das  la- 
teinische mens)  ist  die  Kraft,  welche  in  der  Seele  dem 
körperlichen  Wahrnehmen  und  Handeln  entspricht.  Denn 
die  Indier  nehmen,  aufser  den  fünf  Werkzeugen  der  Sinne, 
fünf  Werkzeuge  des  Handelns  an,  und  setzen  diese  zehn 
mit  dem  manas,  als  dem  eilften,  in  Eine  Klasse. 

Das  Selbstgefühl  (ahankära,  wörtlich  das,,  was  das 
Ich  bildet)  wendet  die  äufseren  imd  inneren  Eindrücke  atif 
die  Persönlichkeit  an,  und  schliefst  also  das  Selbstbewulsi- 
seyn  und  die  Selbstsucht  in  sich  ein. 

Die  Vernunft  (buddhi)  beschliefst. 

Ueber  diesen  dreien  ist  der  reine,  mit  der  eigentlichen 
göttlichen  Natur  verwandte  Geist  (ätman,  woher  unser 
athmen,  puruscha). 

(Man  sehe  Colebrooke  /.  c.  p.  30.  31.  und  Burnouf's 
Auszüge  aus  dem  Padmapuräna,  Journal  Asiatique,  VI.  99 
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bis  101.)  In  unsrem  Gedicht  wird  dies  System  nicht  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  aber  der  Anfang  des  13.  Ge- 
sanges und  mehrere  andre  Stellen  zeigen,  dafs  es  auch 
das  des  Dichters  war. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  menschliche  Natur  nur  eine 
Nächbildimg,  eine  Vereinzelung  der  göttlichen  ist,  und  wenn 
diese  Körper  schafft  oder  in  Vernichtung  sinken  läfst,  geht 
sie  in  dieselben  ein,  oder  scheidet  aus  ihnen,  und  bedient 
sich  der  die  Verbindung  der  Seele  mit  der  Aufsenwelt  be- 
wirkenden Werkzeuge.  • 

Denn  in  des  Lebens  Welt  ziehet,  lebenathmend,  mein  ewger  Theil 
an  sich  aus  der  Natur  Schoofse   Gemütli  und  Sinne,  sechs  an 

Zahl.     . 
Wo  in  den  Körper  eingehet,  wo  wieder  ihn  der  Herrscher  läfst, 
da  sich  eint  er,  sie  losreifsend,  wie  Wind  vom  Lager  Blüthenduft. 
Umfassend  da  Gehör,  Auge,  Gefühl,  Gesciunack,  Greruch  zugleich 
und  das  Gemüth  in  Herrschaft  so,  durchwirket  er  den  SinnenstofF. 

(XV.  7—9.) 

Gott  verbindet  sich  also  mit  sterblichen  Leibern  und 
handelt,  indem  er  sie  hervorbringt,  und  menschliche  Ein- 

0 

richtungen  gründet.  Er  ist  sogar  genöthigt  zu  handeln, 
wenn  das  Weltenrad  nicht  still  stehen  soll.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  der  Endlichkeit  befleckt,  das  Handeln  fesselt 
ihn  nicht,  er  läfst  darin  blofs  die  Natur  walten.  Hier  kehrt 
nun,  von  der  Gottheit  ausgesagt,  dieselbe  Lehre  zurück, 
die  oben  den  Menschen  eingeschärft  wurde,  dafs  gehandelt 
werden  mufs,  dafs  nur  das  Hangen  an  den  Erfolgen  die 
Freiheit  des  Geistes  bindet,  imd  seine  Ruhe  stört,  der  völ- 
lige Gleichmulh  aber  auch  das  wirkliche  Handeln  in  Nicht- 
handehi  auflöst.  (IX.  8.  9.) 

Nichts,  Pàrthas,  ist  ;&u  thun  übrig  in  den  drei  Welten  irgend  mir, 
unerstffebt  nichts  Erstrebbares,  docli  web'  ich  sichtbarlicli  in  "^niat. 
Wenn  unennüdet  raatlo»  ich  einmal  in  That  niclit  webetç  — 
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denn  9   Pârdias,  meines   Fufstritts  8pHr  die  Meitfchen    folgen 

überall  — 
diese  Welten  in  Niclits  sftnken,  wenn  ich  nicht  fürder  tkäte 

That, 
und  Thäter  des  Gewirrs  war*  ich>  und  dies  Geschlecht  icli  mordete. 

(lU.  22—24.) 

Ich  stiftete  die  vier  Kasten,  nach  Eigenschaft,  Beruf  getheilt, 
dQch  sieh*  in  mir,  der  so  handelt,  den  Ewigen,  Nichtliandelnden. 
Denn  mich  l>eflecket  Handlung  nicht,  nicht  ist  nach  Handelns 

Frucht  mir  Lust, 
Wer  also  mich  im  Geist  kennet,  der,  handelnd,  wird  gefesselt  nicht. 

(IV.  13.  14.) 

Unter  mir  die  Natur  zeuget,  was  sich  bewegt,  und  nicht  bewegt. 

Aus  diesem  Grunde,  Kaunteyas,  die  Welt  herum  sich,  rollend, 

dreht. 

(IX.  10.) 

Denn  anfangslos,  naturstofifrei,  der  höchste  Geist,  der  ewige^ 
in  Leibern  weilend,  Kauntejas,   nicht  handelt,   nicht  beflecket 

wird. 
So  wie  des  Aethers  Feinheit  wird,  alUiindringend,  beflecket  nicht, 
im  Körper  überall  wohnend  der  Geist  so  nicht  beflecket  wird. 

(XIU.  31.  32.) 

In  der  JEndlichkeit  mufs  nicht  blofs  das  Vorhandene 
uniergehen,  auch  das  Untergegangene  mufs  wieder  gebo- 
ren werden.  Dies  haben  wir  oben  gesehen.  Das  Wellall 
folgt  in  Zwischenräumen  bestimmter  Jahriauscnde,  die  Brah- 
mas Tag  un4  Nacht  heifsen,  demselben  Kreislauf,  und  Gott 
ist  es^  der  es  schafft  imd  zerstört. 

Denn  der,  welcher  Bralnnis  Tag  kennt,  den  tausend  Alter  fas^ 

senden^ 
die  Nacht,  die  in  sich  fafst  tausend,  tag-  und  nachtkundig  ist 

im  Geist. 
Es  entspriefst  dem  Unsichtbaren  das  Sichtliare,   wann  konunt 

der  Tag; 
wann  die  Nacht  kommt,  es  hinschwindet  ins  unsichtbar  Genennete. 
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Der  Gr68chopfe  Getammtfäguiigy  wenn  sie  gewesen,  schwindet  kin^ 
wann  die  Nacht  kommt;  ron  selbst»  Pärtlias, /erstehet  sie,  wann 

kommt  der  Tag. 

(Vm.  17—19.) 

Alle  Geschöpfe,  Kaiintejas,  gehn  iu  meine  Natur  zurück, 

wann  untergeht  ein  Weltalter,  wann  anhebt  eins,  entlass'  ich  sie. 

Denn  die  eigne  Natur  sammelnd,   entlass'  ich,   sdiaffend,   für 

und  fnr, 

der  Gescliopfe  Gesammtfogung  von  selbst,  wie   die  Natur  es 

heischt. 

(IX.  7.  8.) 

Ich  dieser  ganzen  Welt  Ursprung  bin,  und  Zerstörung  wiederum. 
Erhabner,  als  mich,  kein  zweites  giebts  irgend,  Groldrerichmä- 

her,  du. 
An  mich  geknüpfet  ist  dies  All,  wie  Perlenreih'  am  Faden  hangt. 

(Vn.  ß.6.  7.) 

Dies  lelzte  Gieichnils  scheint  die  Philosophie  von  der 
Mythologie  entlehnt  zu  haben,  wenn  nicht  diese  sieh  des 
dichterisch  -  philosophischen  Ausdrucks  zu  ihrem  Endzwecl; 
bemeistert  hat  Denn  auch  in  Bildwerken  (Guigniaut  Jté- 
iigioMS  de  l'AntifuUe.  IV.  p.  L  m.  2.  pl.  L  fig.  ?.  u.  a.  a.  0,) 
ist  die  Reihe  der  geschaffenen  Dinge  als  eine  Perlenschnur 
dargestellt  Es  ist  interessant,  auf  diese  Weise  eine  Hie- 
roglyphe in  Dichtung  entziffert^  oder  eine  Dichtung  in  Hie^ 
roglyphe  übergetragen  zu  $ehen.  Hiermit  mufs  man  auch 
die  sich  wiederholenden  irdischen  Erscheinungen  des  gött- 
lichen Wesens  in  Zusammenhang  bringen,  das  sich  gleich- 
falls immer  selbst  wieder  erzeugt.  In  der  That  kann  der 
Gedanke  und  überhaupt  alles  Geistige  nicht  durch  Ruhe, 
sondern  nur  durch  Selbstthätigkeit,  also  durch  ewig  sich 
erneuernde  Zeugung  fortbestehen. 

Von  mir  Geburten  viel  schon  sind,  von  dir  vorüber,  Ardschunas, 
und  alle  sie  im  Geist  kenn*  ich;    du,    Feindverderber,   kennst 

sie  nicht. 

I.  4 


Bin  uavergäii^ich,  anfangtio«  und  der  Geschöpfe  Herr  ich  gleich, 

doch  die  eigne  Natur  tammelad  werd*  idi  durch  roeines  Zau- 
bert Schein. 

Wie  Ermatten  des  Rechts  anhebt  jedesmal  hier,  o  Bhâratas, 

und  Erstehen  des  Unrechtes,  so  mich  erschaff*  ich  wiederum. 

Zu  der  Schutzwehr  der  Frommsinngen,  zu  der  Gottlosen  Un- 
tergang, 

zu  des  ewigen  Rechts  Festgung  ersteh'  ich  neu  von  Zeit  zu  Zeit. 

Mein  göttlich  Thun  und  mein  Werden  wer  so  in  reiner  Wahr- 
heit kennt, 

der  in  Gehurt  im  Tod  nidit  geht,  zu  mir  der  gehet,  Ardschunas. 

(ÏV.  6—9.) 

Daft  Entstehen  der  Wesen  mrd  auch  auf  folgende 
Weise  geschildert.  Der  Dichter  braucht  statt  des  gewöhn- 
fichen  Ausdrucks  fär  den  Körper  einen  andren  (kschetra) 
deii  man  das  Irdische  übersetzen  kann,  den  wir  aber  noch 
nUgemeiner  Stoff,  Materie,  benennen  wollen.'  Als  Be- 
Btandtheile  desselben  zählt  er  die  fünf  Elemente,  die  fünf 
Sinnengegenstände,  die  eilf  Körperwerkzeuge,  Selbstgefühl, 
Vernunft,  Lust  und  Schmerz,  Begier  und  Abscheu,  Mannig- 
faltigkeit, D^nkkraft,  Festigkeit  und  was  sehr  auffallend  ist, 
4as  Unsichtbare  auf«  (XIII.  1 — 7.)  Diesem  veränderlichen 
Stoff  stellt  er  den  Stoffkundigen  entgegen.  EKes^i 
nennt  Kjischnas  Eins  mit  sich.  In  seiner  Verbindung  mit 
dem  Stoff  besteht  alle  Zeugung. 

Was  überaH  entsteht  wahrhaft,  ob  Festes,  ob  Bewegliches, 
durch  des  Stoffes  und  Stoffkundgen  Emgang  das  wisse,  Bh^ratas. 

(Xm.  26.) 

Wie  diese  ganze  Welt  Eine  Sonne,  Glanz  sendend,  strahlend 

macht, 
den  ganzen  Stoff  der  Stoffkundge  so  strahlen  machet,  JUitfratis. 

(XIII.  33.)  • 

Es  bringt  keine  wesentliche   Lücke   in   dem  System 
unsres  Gedichts  hervor,  wenn  man  diese  nur  im  13.  Ge- 


smgt  vorgetfâg«M  V<^sUiittng«Art  gntit  «l)«rgeht,  nnd  Idi 
gestehe,  dafs  fiie  mir  mif  keine  WeiRö  gntiz  klar  iâ(.  Am 
meisten  mucheii  mich  die  aufgetilhlten  Bestandlheile  irr^ 
unter  denen  iich  fewâr  die  26  den  hnlisehen  philosophischen 
Systemen  (Colebrooke.  /.  e.  p.  30.  31.)  gewöhnlichen  Grund« 
Stoffe  gröfstentheils  wiederfinden,  aber  auch  andre,  die  thcils, 
wie  Begier  und  Abscheu  im  Gemtith,  schon  in  andren  ent<^ 
halten  sind,  theils  dem  irdischen  Stoff  fremd  scheinen.  Stl 
hätte  ich  das  Unsichtbare  mit  dem  Stoffkundigen  für  das* 
selbe  gehalten.  In  Manus  GeseUbuch  (XII.  12—15.)  in 
efafier  gleichfalls  sehr  dunkeln  Stelle  kommt  dieser  Ausdruck 
in  einem  andren,  mehr  untergeordneten  Sinne  vor. 

Gott  sieht  nur  auf  die  Gesinnung.  Er  nimmt  alles  ihm 
mit  Verehrung  Gebolne  an,  Wasser,  eine  Blume,  ein  Blatt. 
Er  ist  gleichgesinnt  gegen  alle.  Wer  sich  fsu  ihm  Wendef^ 
der  Brahman  oder  ein  Knecht,  alle  kennen  den  höchsten 
Weg  einschlagen.  Aber  die  wohlwollend  gegen  alle  dt^ 
schöpfe  Gesinnten,  die  Tugendhaften,  Gleichmüthigcn,  From- 
men sind  ihm  theuer.  (IX.  26.  32.  33.  XII.  ia--20.) 

Gott  ist  der  eigentliche  Gegenstand  aller  wahren  Er«* 
kenntnifs,  das  su  Erkennende  im  absoluten  Verstände,  tit*^ 
dem  der  Dichter  dies  ausführt,  und  die  Eigenschaften  G  ot<^ 
tes  noch  einmal  kurz  zusammen  fafst,  kommt  sein  Wahret 
Wesen  immer  darauf  hinaus,  dafe  er,  in  nur  durch  ècSnè 
Natur  tu  lösendem  Widerspruch,  alles  Endliche  in  sSdl 
schliefst,  und  als  unendlich  >  doch  v<m  allem  ËndlidheA  fret 
ist  (XIII.  12—17.) 

Bei  der  Darstiellung  eines  Systems,  das  nidit  dogma- 
tisch vorgetragen,  sondern  in  ein  Gespräch  verwebt  ist, 
das  sich,  attfser  seiner  Bestimmung,  eine  sittlich  religiöse 
Unterweisung  ober  die  Erreichung  der  höchsten  Vollen- 
dung zu  enthalten,  an  einen  bcslimftiten  Moment  in  «finer 
Dichtung  anschfiefet^  hai  es  mir  doppelt  nothwendig  ge- 

4* 
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schienen^  einen  so  einfachen  Weg,  als  möglich,  einzuschla- 
gen. Ich  habe  daher  im  Vorigen  mit  Sorgfalt  nur  diejeni- 
gen Stellen  zusammengetragen,  in  welchen  entschieden  von 
der  höchsten  Gottheit,  oder  vielmehr  von  dem  absoluten 
Begriffe  der  Gottheit  die  Rede  ist.  Ich.  habe  mich  dabei 
um  so  mehr  des  einfachen  Ausdrucks  Gott  bedient,  als  in 
den  meisten  derselben  Krischnas  von  sich,  also  von  einem 
persönlichen  Wesen,  spricht  Was  diese  Vorstellung  au- 
genblickhch  verdunkeln,  oder  scheinbar  verwirren  konnte, 
habe  ich  entfçrnt,  um  jetzt  darauf  zurückzukommen. 

Der  wichtigste  hier  zu  erläuternde  Begriff  ist  der  des 
Brahma,  oder  der  göttlichen  Substanz.  Um  Mifsverständ- 
nissen  vorzubeugen,  muTs  ich  zuerst  bemerken,  dsSs  dies 
mit  einem  kurzen  a  endende  Wort  das  Neutrum  der  Grunde 
form  Brahman,  und  durch  Endung  und  Geschlecht  von 
dem  mit  einem  langen  a  endenden  Masculinum,  dem  Gott 
Brahma,  verschieden  ist. 

Das  Neutrum  ist  hier  auch  wohl  nicht  bedeutungslos' 
gewählt.  Denn  auch  in  unserm  Gedicht  scheint  zwischen 
Krischnas,  Gott,  und  dem  Brahma,  der  Gottheit,  da  wo 
beide  Begriffe  nicht  zusammenfallen,  der  Unterschied  der 
zwischen  einer  gleichsam  allgemeinen  göttlichen  Substanz 
und  einem  persönlichen  göttlichen  Wesen  zu  seyn.  Es 
wird  auch  von  dem  ganzen  Brahma  (VII.  29.)  geredel,  und 
der  Ausdruck  meistentheils  noch  von  dem  Beiwort  des 
höchsten  (VIÜ.  3.  XIII.  12.)  begleitet,  als  Hefse  der  Be- 
griff einen  Umfang  und  Grade  zu. 

Aus  vielen  Stellen  geht  deutlich  hervor,  dafc  das 
Brahma  und  Gott  dieselben  Begriffe  sind.  Es  durch- 
dringt Alles  (111.  15.)  ;  in  der  oben  erwähnten  Beschreibung 
der  Gottheit,  als  des  zu  Erkennenden,  ist  gerade  der  Aus- 
druck das  höchste  Brahma,  und  kein  andrer  neben 
ihm  gebraucht  (XIU.  11—17.);  die  letzte  Vollendung  ist 
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das  Uebergehen  in  das  Brahma,  das  heifsi  in  die  Gottheit. 
(U.  72.) 

Krischnas  ist  dasselbe  mit  ihm  (X.  12.)  ist  das  höchste 
Brahma  selbst 

Aber  mnkehren  dürfte  man,  wid  hierin  liegt  der  Un- 
terschied, den  Satz  wohl  nicht.  Brahma  ist  die  göttliclie 
Urkraft  überhaupt,  gleichsam  ruhend  in  ihrer  Ewigkeit; 
in  Gott,  hier  Krischnas,  tritt  die  Persönlichkeit  hinzu.  Da- 
her wird  Krischnas  neben  dem  Brahma  genannt. 

Wer  Om!  *)  so  sagend,  eintönig  die  Gottheit  nennt,  gedenkend 

mein, 

und  dann  den  Korper  läfst  scheidend,  der  wandelt  hin  den  höch- 
sten Pfad. 

(Vffl.  13.) 

An  einer  andren  Stelle  wird  sogar  zwischen  dem  Brahma 
und  Krischnas  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  nicht  undeut- 
lich eine  Stufenfolge  angegeben.  Nach  einer  ausführlichen 
Schilderung  des  fronunen  Weisen  heilst  es  :  derjenige,  der 
so  gesinnt  ist 

zum  Gottheit  werden  Kraft  gewinnt, 
geworden  Gottheit,  ruhathmend,  begelirt  er  nicht  und  trauert  nicht, 
for  alle  Wesen  gleiclifühlend,  erreicht  er  meinen  höclisten  Dienst, 
durch  meinen  Dienst  erkennt  wahrhaft  er  mich,  wie  grols  und 

wer  ich  bin, 
dann  mich  erkennend  wahrhaft  geht  in  mich  er  ohne  2^gem  ein« 

(XVin.  63.  b.— 66.) 

Der  Uebergang  in  Krischnas  ist  also  hier  ab  das  letzte 
und  höchste  dargestellt,  nachdem  der  Mensch  sich  schon 
vorher  dem  göttlichen  Wesen  angebildet  hat. 

Noch  bestimmter  als  zeugende  und  empfangende  Gott- 
heit, werden  beide  Wesen  in  folgender  Stelle  unterschieden: 


*)  Von  diesem  Wort  werde  Jcb  gleich  in  der  Folge  reden. 
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Mela  8cliM>I«  dm  grobe  C:iU>tllieit  Ut,   io   dW   ich  lege  meiAe 

Frucht, 
UDd  aller  We»en  Ursprung  ilief^t  allein  daraus,  o  Bh^ratas. 
Denn  wo  aus  einem  Schoofs  Körper  entspringen  irgend,  Kuntis 

Sohn, 
der  grofse  Schoofs  die  Gottheit  ist,  der  Vater,  samengebend,  ich. 

(XIV.  3.4.) 

Die»  enUprichi  gao9  den  morgentändischea  Begriffen 
von  Spaliiing  der  göttlichen  Kraft,  Ausgehen  aus  ihr  und 
Zurückgehen  in  sie.  Fremder  dagegen  scheint  diese ,  nur 
in  dieser  einzigen  Stelle  desselben  sich  findende  Vorstel- 
lungsarl  dem  Systeme  des  übrigen  Gedichts. 

Wie  in  den  obigen  Versen  über  den  einzelnen  empCan- 
genden  Kräften  eine  allgemeine  empfangende  Urkraft  ange- 
nommen wird,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  andren  ähn- 
lichen Fällen.  Es  wird  nenoJich  auch  von  einem  absoluten 
Handeln,  (karma)  einem  einfachen  (akschara)  und  von 
Wesen  die  über  den  Geist ^  über  die  Geschöpfe^  über  die 
Götter^  über  die  Opfer  sind,  (adhyatman,  adhibhiita, 
adhideiva,  adhiyadschna)  gesprochen.  Esschemt  hier- 
nach, dafs  die  Indische  Philosophie,  wo  sie  einzeln  ver- 
theilte  Kräfte  oder  Eigenschaften  an  Wesen  wahrnimmt,  den 
Begriff  derselben  in  seiner  Reinheit  auffafsl,  bis  zu  schran- 
kenloser Allgemeinheit  erweitert,  und  nicht  bei  der  Bil- 
dung des  Begriffs  vor  dem  Geiste  stehen  bleibt,  sondern 
sie  als  reale  Urstoffe  wirklich  setzt.  Es  entsteht  alsdami 
hieraus  zweierlei,  einerseits  dafs  diese  Grund-  oder  Ur- 
stoffe der  Ursprung  der  einzeln  vertheilten  Kräfte  sind,  an- 
drerseits dafs  sie  in  ihrer  Reinheit  und  Unendlichkeit  gans 
oder  theilweise  zu  der  Natur  der  Gottheit  gehören. 

Das  absolute  Handeln  wird  (YIII.  3.)  in  einer  eignen 
Definition  das  die  Erzeugung  des  Daseyns  der  Geschöpfe 
bewirkende  Entlassen  oder  Schaffen  genannt.     Denn 


die  Sprache  verbindet  diese  beidm  Begriffe  in  demseiben 
Verbum  (sridsch)  und  bleibt  darin  dem  philosophischeii 
DogiqiK  getreu,  daf$  jede  Wirkung ,  8ch<m  in  ihrer  Ursach 
enthalten,  dieselbe  nur  xu  verlassen  braucht,  um  zu  entste- 
hen. Der  Begriff  des  Handelns  wird  daher  bei  dem  ur«' 
sprünglichsten  Handeb,  der  Schöpfung,  aufgenommen.  £• 
falst  unter  sich  die  einzelnen  Handlungen,  und  mit  doppel-» 
tem  Rechte  das  Opfer  (III.  14.)  es  entspringt  aber  selbst 
aus  dem  göttlichen  Wesen  (III.  1&)  als  dem  ursprünglichen 
Urheber  aller  Dinge.  Nach  diesem  Zusanunenhange  er-* 
scheint  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn  es  in  unmittelbart 
Verbindung  mit  der  Gottheit  und  dem  Uebergeistigen  g€s 
setzt  und  gesagt  wird,  dafs  man  diese  beiden  und  das  gan^e 
Handeln  kennt,  wenn  man  sich  zu  Krisehnas  wendet,  um 
sich  von  Alter  und  Tod  zu  befreien.  (YIL  29.) 

Das  Uebergeistige  (adhydtman)  erklärt  Krisehnas 
(VIIL  3.)  durch  einen  Ausdruck,  der  buchstäblich  dos  eign^ 
Seyn  bedeutet,  und  gewöhnlich  die  einem  Wesen  unzer* 
trennbch  anhängende  Natur,  seinen  Charakter,  seine  Per-* 
sönlichkeit  bezeichnet.  (So  V.  14  XVIIL  60.)  Dieser  Be- 
griff ist  also  hier  zu  der  absoluten  Allgemeinheit  gesteigert, 
in  welcher  er  zu  dem  göUiichen  Wesen  pa&t,  daa  alle 
Gründe  seines  Seyns  in  sich  selbst  enthält  und  die  Urper-^ 
sönlichkeit  isL  Nicht  aber  darf  man  diesen  Begriff  mit 
dem  des  höchsten  Geistes  verwechseln,  für  den  es  einM 
andren  (paramätman)  auch  in  unsrem  Gedicht  (^11.31.) 
vorkommenden  Ausdruck  giebt. 

Was  über  die  Geschöpfe  ist,  nennt  Krisehnas  (¥111.4.) 
das  getheilte  Seyn.  Die  Eigenthümlichkeit  endlicher  We^ 
sen  beruht  auf  ihrer  geschiedenen  PersönUchkeit,  also  auf 
Selbständigkeit  und  Vereinzelung.  Für  die  erstere  galt  d^ 
so  eben  erwähnte  Begriff.  Die  letztere  liegt  in  dem  ge- 
genwärtigen.   Ë9  muti  aber  ein  solcher  allgemeiner  Grund- 
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8ioff,  dem  die  Möglichkeit  beiwohnt,  sich  einzeln  zu  ver- 
theilen,  vorhanden  seyn,  da  in  einem  Systeme ,  wie  dieses 
ist,  alle  Wesen,  ihrer  Geschiedenheit  unbeschadet.  Eins  sind. 

Das  Einfache,  Unsichtbare  bildet  den  Gegensatz  des 
getheilten  Seyns.  Es  ist  eins  und  dasselbe  mit  der  Gott« 
heit  und  Krischnas,  denn  beide  sind  selbst  das  Einfache. 
(VIII.  3.  XI.  37.)  Aber  das  Einfache  ist  gleichsam  der 
höchste  und  allgemeinste  göttliche  UrstöflC.  Denn  es  ist 
der  Ursprung  der  Gottheit  selbst;  sie  ist,  nach  der  öfter 
berührten  Vorstellung  vom  Verhältnifs  der  Wirkung  zur 
Ursach,  mit  und  aus  demselben,  was  die  Sprache  vollstän- 
dig imd  genau  in  Einem  Worte  (Samudbhavam)  au£h 
drückt,  (in.  15.) 

'  E^  wird  auch  die  Frage  aufgeworfen,  wer  die  ain 
frommsten  Vertieften  sind,  die  Krischnas  überhaupt,  oder 
die  ihn  als  das  Einfache  anbeten?  worauf  die  Antwort  lau- 
fet, dafs  beide  zur  Vollendung  gelangen,  aber  die  Arbeit 
der  zuletzt  genannten  schwieriger  ist,  weil  der  körperbe- 
gabte Mensch  sich  schwer  zu  einer  Vorstellung  des  Un- 
sichtbaren erhebt.  (XII.  1 — 6.)  Vermuthlich  ist  aus  der 
Absicht,  die  Einfachheit  der  Gottheit  nodi  bezeichnender 
auszudrücken,  der  heilige  mystische  Name  der  Gottheit 
Om!  entstanden,  indem  drei  Töne  a,  u  und  ein  Nasenlaut 
in  Einen  Buchstaben  verschlungen  sind,  da  a  und  u  in  ein 
hier  nasales  o  zusammenflie&en. 

Ueber  das  Opfer  nennt  Krischnas  auf  eine  dunkle  und 
mystische  Weise  (VIII.  2.  4.)  sich  selbst  in  diesem  seinem, 
also  menschlichen  Leibe,  und  der  Ausdruck  kommt  sonst 
nicht  an  Stellen  vor,  die  über  diese  mehr  Licht  verbreite- 
ten. (Vgl.  VII.  30.)  Vielleicht  aber  soll  diese  Irdischwer- 
dung  selbst  als  ein  Opfer,  und  folglich  er  als  das  höchste, 
alle  andren  in  sich  fassende  angesehen  werden." 

Die  Götter  (de va)  sind  nach  den  philosophischen Sy- 
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steinen  der  Indier  nur  Wesen  höherer  Art,  die  ersten  und 
höchsten,  (XVII.  4.)  aber  selbst  geschaffen,  und  nicht  ver- 
gleichbar mit  dem  wahren  göttlichen  Wesen,  dem  Urquell 
aller  Dinge.  (Colebrooke  /.  c.  p.  33.)  Sie  sind  ebenso ,  als 
die  Menschen,  den  einschränkenden  Eigenschaften  der  Na- 
tur unterworfen,  (XVIII.  40.)  und  wohnen  mit  allen  übri- 
gen Geschöpfen  in  Krischnas.  (X.  14  15.)  Es  opfern  ihnen 
die,  welche,  nicht  gleich  lauter  in  ihrem  Seyn,  wie  die 
Verehrer  des  höchsten  Gotts,  an  den  Erfolgen  der  Handlun- 
gen hangen;  (IV.  12.)  diese  aber  kommen  alsdann  nach  dem 
Tode  nicht  zur  höchsten  Gottheit,  sondern  nur  zu  ihnen. 
(VU.  2a) 

Brahma  befindet  sich  auch  in  Krischnas.  Dieser  sagt 
vcm  sich: 

Demi  der  Wohnsitz  Brahmas  bin  ich  und  des  ewigen  Göttertranks» 
der  nie  alterntfen  Rechtssatzung  und  ungemefsner  Seeligkeit. 

(XIV.  27.) 
und  Ardschunas  von  ihm: 

In  deinem  Leib  schau'  ich  die  Götter,  Gott  du,  und  alle  Thier- 

gattungen  diclit  geschaaret, 

im  Lotuskelchsitze  Bralmiä,    den  Herrscher,   und  alle  Fromm- 
weisen und  Grottersdilangen. 
(XI.  15.) 

Krischnas  ist  gröfser,  als  er.  (XI.  37.)  Die  erste  und 
die  letzte  der  hier  angeführten  Stellen  gehört  aber  zu  de- 
nen, bei  welchen  es,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde, 
gnunmatisch  zweifelhaft  bleibt,  und  wo  nur  der  Zusammen- 
hang entscheiden  kann,  ob  der  Gott  Brahma  oder  die  gött- 
lidie  Substanz  gemeint  sey. 

Was  über  die  Gölter  ist,  wird  vorzugsweise  derGeisi 
(Puruscha)  genannt,  und  da  der  mit  diesem  Ausdruck 
verbundene  Begriff  in  einem  Theile  des  Gedichts  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  so  müssen  wir  ihn  mit  wenigen  Worten 
zu  erläutern  versuchen. 
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Die  genaue  und  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  ist 
die,  dafs  es  das  Männliche  bezeichnet.  Es  heifst  also 
Mann  und  Mensch.  Sein  übriger  Gebrauch  aber  seigl^ 
dafs  es  den  Menschen  ursprünglich  nur  von  der  Seite  be* 
Eeichnete,  von  der  er  mit  höheren  Wesen  und  allein  Gei- 
stigen verwandt  ist  *).  Denn  man  bedient  sich  desselben 
auch  geradezu  von  dem  Schöpfer.  In  zwei  oben  überseta* 
ten  SteUen  (VIIL  22.  XV.  4.)  wo  der  Geist  das  WeltaU 
geschaffen  hat,  und  alle  Geschöpfe  in  sich  enthält,  und  wo 
Krischnas  sich  an'  ihn  richtet ,  steht  im  Text  dieses  Wort 
Krischnas  wird  so  von  Ardschunas  genannt.  (XJ2.  XI.1&3&) 
In  dieser  Bedeutung  kommt  puruscha  gewöhnlich  mä 
Beiwörtern  vor,  der  höchste,  (¥111.22.)  der  ewige,  gött-^ 
liehe,  (X.  12.)  der  uralte,  (XI.  38.)  ursprüngliche  (XV.  4«) 
allein  auch  absolut,  als  der  Geist  (XL  18.)  Schon  hieraus 
sieht  man,  dafs  es  nicht  blofs  ein  verschiedner  Name  für 
die  Gottheit  ist,  und  untersucht  man  seinen  Gebrauch  ge- 
nauer, so  findet  man,  dafs  es  einen  gröfseren  Umfang  hat, 
und  auch  in  der  Gottheit  eine  bestiumite  Eigenschaft,  oder 
vielmehr  Wirksamkeit  anzeigt.  Es  ist  nemlich  das  wir- 
kende Princip,  welches,  aber  immer  geislig,  herrschend, 
mid  sich  Alles  unterordnend,  in  der  Natur  ruht,  Verbin- 
dungen auch  mit  ihrem  endlichen  Wesen  eingeht,  und  da- 
durch irdisch  zeugt  und  schafft.  In  der  Indischen  Philo«- 
Sophie  kann  auch  die  Gottheit  nicht  unterlassen,  dies  au 
thun,  es  entsteht  eben  daraus,  dafs  Gott  und  die  Geschöpfe 
in  dieser  Beziehung  Eins  werden,  und  der  Mensch  ihn  und 
alle  in  sich  schauen  kann,  und  von  dieser  Idee,  von  der 
göttUchen  Durchdringung  der  Natur  zum  Behuf  der  Schöp- 


*)  Herr  Guigniaut  (Religions  de  VAntiquité  i.  ()I8. )  socbt  4ie«e 
Verbindung  der  iVIensctilieit  niit  der  Gottheit  in  dem  Begriff  |iiiru8cha 
unf  eine  andere  Weise,  indem  er  das  Indische  Wort  durch  t' kom- 
me-dieu  erklärt    Ich  kann  aber  dieser  Meinung  nicht  beitreten« 
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fling  geht,  soviel  ich  aus  dem  Gebrauche  des  Worts  wahr- 
nehmen kann,  seine  Anwendung  auf  die  Gottheit  aus.  All- 
gemein ist  es  daher  das  in  der  Natur  hervorbringende  Gei« 
slige,  und  wenn  Krischnas  sich  (VIL  &)  das  Edelste  und 
Feinste  in  jeder  Gattung  der  Dinge  nennt,  nennt  er  sich 
miter  den  Männern  ihre  Puruscha-Kraft,  was  die  In- 
dische Sprache  hloCs  in  der  Endung  des  Neutrum  und  durch 
die  Umbeugung  des  Stammvocals  durch  Pauruscham 
andeutet  In  Manus  Gesetzbuch  wird  in  einer  sehr  merk* 
würdigen  Stelle  (XU.  118—*  125.)  gesagt,  da(s  der  Brah- 
mane das  ganze  All  in  sich  selbst  sehen  könne.  Nach  ei« 
ner  spielenden  Yorstellungsweise  (von  welcher,  um  dies 
im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  unser  Gedicht  durchaus  frei 
ist)  werden  Götter  und  Naturwesen  in  einzelne  Theile  des 
menschUchen  Körpers  vertheilt.  '  Dann  héifst  es:  aber  sie 
aile  beherrscht  der  höchste  Geist,  er  der  feiner  als  ein 
Atom  ist,  eine  auch  in  einer  gleich  folgenden  Stelle  unsres 
Gedichts  mit  denselben  Worten  vorkommende  Bezeichnung, 
und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brahma).  Wie 
nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  kommt  es  ganz 
mit  der  eben  geschilderten  Art  überein. 

Er  alle  Wesen,  durchdringend  8Îe  mit  fünffach  vertheiltein  Stoff, 
Flammenrad '^)  gldch,  stet»  drelit  wälzend  m  Geburt,  Wach».-^ 

thum,  Untergang. 
(Manus  Gesetzbuch.  Xll.  124.) 


*)  Wörtlich  wie  im  tschäkra.  So  wird  nemlicb  die  Scheibe,  oder 
das  Rad  genannt,  aus  welcliein  oben  und  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Flammen  ansgehen,  und  das  ein  häufiges  Attribut  Visehnus  und  Kriscli^ 
nas  in  Gemäiden  und  auf  Bildwerken  ist.  Aufserdeni  bedeutet  tschä- 
kra auch  überhaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  solclies,  und  olme  Flamaien 
trägt  Visehnus  bisweilen.  Man  sehe  über  dies  Attribut  Guigniaut,  A^ 
%ffMW  de  rAniiquitélV.  p.  4.  nr.  18.  pl.  lU.  fig.  18.  p.  II.  nr.  48.  pi.  IX, 
fig.  48.  p.  13.  nr.  66.  pl.  XII.  fig.  66.  Das  eigentliche,  mit  Flammen  ver- 
sekene  tschäkra  keheint  immer  als  eine  Scheit>e,  ohne  Speidien,  ah-> 
gebildet  za  «efden. 
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Aus  unsrem  Gedicht  will  ich  zwei  vorzüglich  bewei- 
sende Stellen  hersetzen^  obgleich  in  denselben  Begriffe  vor- 
kommen;  die  erst  weiter  unten  ihre  volle  Erläuterung  fin- 
den. In  der  einen  wird  die  Gottheit  mit  dem  Namen  des 
Dichters  belegt.  In  der  jugendlichen  Frische  eines  zur 
Wissenschaft  aufblühenden  Volkes  erscheint  das  Dichten 
nicht  wie  eine  menschliche  Kunst,  sondern  wie  ein  wirk- 
liches Schaffen,  und  auch  die  mannigfaltige,  gestaltenreiche, 
bunte,  durch  die  Zauberkraft  der  Gottheit  hervorgerufene, 
wie  ein  Wunder  vor  dem  jungen  Gemüth  da  stehende 
Schöpfung  kann  wohl  mit  einem  vor  der  Phantasie  vor- 
überrauschenden Gedichte  verglichen  werden. 

Unaufhörlich  den  Sinn  richtend,  unabirrend  vertiefend  sich, 

zum  Geist,  dem  höchsten,  gottgleichen,  Pärthas,  gelangt  zu  ihm 

der  Mensch. 

Des  alten,  hochwaltendeu,  weisen  Dichters,   der  feiner  ist  ab 

Atom,  wer  gedenket, 

des  Weltalls  Nährers,  undenkbar  gestaltgen,   des  sonnengleich 

leuditenden,  fem  vom  Dunkel, 

wer  Dienst  ihm  festsinnig  zur  Todesstunde  in  Kraft  standhaft 

starrer  Vertiefung  weihet, 

zur  Augenbrau'n- Mitte  den  Odem  sammelnd,  der  geht  zum  gott- 
gleichen, zum  höchsten  Greist  ein. 
(VUI.  8—10.) 

Den  Geist  und  die  Natur,  beide,  wiss*  anfangslos  und  ewig  auch. 

Eigenschaften  und  Umwandlung  sind,  wisse,  der  Natur  gesellt. 

Des  Wirkens  des,  geschehn  was  soll,  Ursacb  wird  die  Natur 

genannt; 

der  Geist  genannt  die  Ursach  wird  in  Lustgenufs  und  Schmerz- 
gefühl. 

Der  Geist,  in  der  Natur  stehend,  sich  ihrer  Eigenschaften  freut. 

Sein  Hang  nach  ihnen  macht  Zeugung  in  gutem  und  in  schlech- 
tem Schoofs. 

Der  Lenker  er,  der  Zuschauer,  Geniefser,  Nälirer,  hohe  Herr, 

der  Urgeist  auch  genannt  wird  er  in  diesem  Leib,  der  höchste  Greist. 
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Wer  die  Natur,  den  Geist  kennet,  zugleich  die  Eigenschaften  aucli, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  doch  fürder  wird  geboren  nicht. 

(XIII.  19—23.) 

Der  durch  das  All  verbreitete  Geist  läfst,  wie  wir  oben 
gesehen  9  nach  Mafsgabe  seiner  verschiedenen  Beschrän- 
kung, Grade  su.  Krischnas  unterscheidet  einen  dreifachen, 
den  theilbaren,  mit  allen  Geschöpfen  identischen,  den  luir 
theilbaren,  auf  dem  Gipfel  stehenden,  und  einen  dritten,  der 
höchste  oder  Urgeist  genannten,  der,  die  drei  Welten  durch- 
dringend, sie  ernährt  und  beherrscht.  Weil  er^  setzt  er 
hinzu,  sich  über  den  iheilbaren  erhebt  und  treflicher  ist  als 
der  untheilbare,  so  wird  er  in  der  Welt  und  der  Schrift 
der  höchste  genannt.  (XV.  16 — 18.)  Man  erkennt  hier 
wiederum  die  Methode,  allgemeine  Begriffe  real  zu  setzen. 
Dem  in  die  Geschöpfe  vertheilten  geistigen,  als  Vermögen 
sich  so  zu  vertheilen  zusammengefafsten  Wesen  wird  ein 
zweites  von  entgegengesetzter  und  höherer  Natur  gegen- 
übergestellt ;  zur  Vollendung  des  Begriffs  müssen  aber  auch 
beide  wieder  in  einem  noch  höheren,  der  ihre  entgegenste- 
henden Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  zusammengefafst 
werden.  Manus  läfst  (L  19.)  das  Weltall  aus  den  feinen 
Körperelementen  sieben  unermeüslich  starker  Geister,  Pu- 
ruschas  (nach  ,dem  Scholiasten,  der  fünf  Elemente,  des 
Selbstgefühls  und  der  grofsen  Seele)  bestehen,  imd  setzt 
hinzu:  das  Vergängliche  aus  dem  Unvergänglichen.  Hier 
wird  also  das  Wort  allgemein  von  Urkräften  gebraucht, 
aber  immer  hegen  die  oben  als  seine  Kriterien  angegebe- 
nen Begriffe  des  Schaffens,  imd  des  über  èndUche  Natur 
Hinausgehenden  darin. 

Die  Natur  ist,  wie  wir  eben  gesehen,  nach  Krischnaif 
Lehre,  gleich  ewig  mit  der  Gottheit.  (XIII.  19.)  Sie  be- 
sitzt drei  Eigenschaften,  guna,  welche  den  Geist,  so  wie 
er  sich  ihr  gesellt,  binden.    Unter  diesem  Binden  wird  al^ 
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les  Verwickeln  in  irdische  und  weltliche  Dinge  verständen, 
die  den  Menschen  von  allein  auf  die  Gottheit  gerichteten 
Gedanken  abziehen,  und  ihn  dadurch  an  der  Erreichung 
des  letzten  Zieles,  der  höchsten  Ruhe,  verhindern.  In  die- 
sem Sinne  kann  auch  das  Edelste,  z.  B.  die  Erkenntnis, 
binden.  Die  Natureigenschaften,  auch  absolut  die  Eigén-^ 
schaftsdreiheit  genannt,  sind  sogar  dem  Grade  nach  inso-^ 
fem  verschieden,  als  das  in  jeder  Bindende  mehr  i>der  we- 
niger edel  ist. 

Die  erste  und  edelste  ist  Sattwa,  wörtlich  die- Ei- 
genschaft des  Seyns,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  da» 
Seyn,  frei  von  allem  Mangel  oder  Nichtseyn,  durchaus  real 
ist,  also  in  der  ErkenAtnifs  zur  Wahrheit,  im  Handeln  zur 
Tugend  wird.  Denn  das  Wort,  das  ursprünglich  blofs  ein 
von  dem  Participium  des  Verbum  seyn  gebildetes  Ab* 
stractum  ist,  wird  für  diese  beiden  Begriffe  gebraucht.  Ich 
übersetze  diese  Natureigenschaft,  um,  so  gut  es  gehen  will, 
den  Zusammenhang  dieser  Bedeutiuigen  beizubehalten,  durch 
Wesenheit. 

Die  zweite  Eigenschaft  istRadschas.  Dies  Wort  be* 
deutet  eigentlich  Staub,  es  kommt  aber  von  einer  Wurzd 
(^andsch),  die  ankleben,  sich  anhängen,  und  durch 
eine  nahe  liegende  Metapher,  färben,  heifst  Ein  davon 
abgeleitetes  Nomen  ist  râga,  zugleich  Farbe  und  Be* 
gier.  Alle  diese  Ausdrücke  haben  in  ihrer  bildlichen  und 
Begriffsgellung  einen  nahen  Zusammenhang  unter  einander. 

Die  zweite  der  Natureigenschaften  mit  diesem  Nameii 
zu  bezeichnen,  mögen  mehrere  Beziehungen  dieser  Begriffe 
zusammengekommen  seyn,  die  leicht  aufregbare  Heftigkeit 
des  zerbröckelt  wirbelnden,  staubartigen  Stoffes,  das  Schim- 
mernde, Feurige  des  Farbenspiels,  die  zu  dem  Boden  ge- 
hörende, sich  leicht  anheftende  und  verunreinigende  Natuf 
des  Staubes.     Je  nachdem  diese'  Begriffe  anders  und  an* 
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ders  aufgeüafst  i^erden,  giebt  «s  mehr  oder  minder  edle 
Abarten  dieser  Eigenschaft.  ThaikraCt,  Feuer  der  Leiden- 
schaft, Raschheii  des  Entschlusses  gehören  ilu*  an,  Könige 
und  Helden  sind  mk  ihr  ausgestaltet,  aber  immer  ist  ilir 
etwas  £ur  WirUichkeit  und  zur  Erde  Herabziehendes  bei* 
gemisdit,  das  sie  von  der  stillen  und  reinen  Gröfee  der 
Wesenheit  unterscheidet.  Die  von  ihr  Hingerissenen 
lieben  alles  Grofse,  Gewaltige,  Glänzende,  aber  sie  verfol« 
gen  auch  den  Schein,  sind  befangen  in  der  bunten  Man-' 
DÎgfoltigkeit  der  Welt  und  werden  sogar  unrein  genannt, 
(XVIIL  27.)  um  dadurch  zugleidi  auf  die  Befleckung  hin- 
«ttdeuien,  der  das  weltUch  gesinnte  Gemüth  nicht  zu  ent- 
gehen vermag.  Obgleich  *aber  stürmende  Heftigkeit  das 
Hauptmerkmal  dieser  Eigenschaft  ist,  so  mufs  doch  damit 
die  Vorstellung  eines  niedrigeren,  nicht  die  Gröfse  und 
Reinheit  der  Wesenheit  erreichenden  Standpunktes,  der  bis 
zur  Befleckung  führen  kann,  verbunden  werden.  Ich  habe 
versudit,  in  dem  Wort  Irdischheit  die  verschiedenen 
Verzweigungen  dieses  Begriff  in  der  Wurzel  zusanunen- 
zufassen.  Es  liegt  in  diesem  Ausdruck  zugleich  das  Stre* 
beB  nach  Mannigfaltigkeit  und  das. Hangen  am  Einzelnen, 
hdeb  ffihle  ich  wohl,  dals  er,  gegen  den  Indischen,  zu  ab<* 
jiract,  auch  sogar  zu  weit,  und  von  der  concretan  An- 
wendung der  Begriffe  zu  entfernt  ist.  , 

Die  dritte  und  unterste  Natureigenschaft  ist  Ta  ma  s 
•(verwandt  mit  Dämmerung)  Dunkel,  ^instemife,  die  kei- 
ner Erklärung  bedarf. 

Am  philosophischsten  wird  der  Unterschied  zwischen 
diesen  drei  Graden  der  endlichen  Befangenheit  in  der  Na-» 
iur  an  den  schon  oben  (S.  42.)  erwähnten  Stufen  der  Er« 
kenntnife  gezeigt.  (XVIII.  20—22.)  Der  Wesenhafte  sielit 
in  allen  Geschöpfen  nur  das  Eine,  in  den  getheilten  unge- 
Iheihe  Seyn.    Dem  Irdischen  erscheint  in  ihnen  nur  ihre 


r    I 


64 

mannigtkch  individuelle  Geschiedenheit.  Die  von  Dunkel 
Unuiebelten  hängen  sieh,  ohne  in  Gründe  einzugehen,  auf 
beschränkte,  das  Wesen  der  Dinge  verkennende  Weise,  an 
das  Einzelne,  und  halten  dies  für  das  Ganze.  Das  nur  den 
Ersten  erkennbare  reale  und  ungetheilte  Seyn  mrd  also 
von  den  Zweiten  übersehen,  von  den  Dritten  miskannt 

Krischnas  giebt  dem  Ardschunas  folgende  allgemeine 
Erklärung  der  drei  Eigenschaften  : 

Wesenheit,  Irdiscliheit,  Dunkel,  der  Natiir  Eigenschaften  sind; 

sie  in  dem  Körper,  G^ofsarmger,  binden  den  Geist,  den  ewigen« 

Hier  nun  die  Wesenheit  strahlet  rüstig  in  Fleckenlosigkeit, 

bindet  durch  süfser  Lust  Streben,  Erkenntnifsstrelten,  Reiner,  du. 

Die  Irdischlieit,  begierathmend,  erkenn'  am  Durst  der  Leiden- 
schaft, 

durch  Thatenstreben,  Kaunteyas,  den  Geist  im  Korper  bindet  sie. 

Erkenntnifsmangel  zeugt  Dunkel,  betäubend  dumpf  die  Sterb- 
lichen, 

mit  Yorsichtsloser  Trägheit  dies  einschläfernd  bindet,  Bhäratas. 

(XIV.  -5—8.) 
Krischnas  bestimmt  hernach  im  17.  und  18.  Gesänge 
eine  Menge  von  Gegenständen:  Handlungen,  Opfer,  Gaben, 
Glauben,  Yemunft  u.  s.  f.  nach  der  Verschiedenheit,  wel- 
che die  mit  jenen  Eigenschaften  Begabten  in  dieselben  brin- 
gen, und  man  kann  sich  diese  Anwendung  leicht  denken« 
Ueberall  gehört  das,  was  aus  reiner  Absicht,  mit  Selbst- 
beherrschung und  Gleichmuth,  in  Richtung  auf  das  Höchste 
gethan  wird,  den  AVesenhaften,  was  aus  falschen  Beweg- 
gründen, für  vorübergehenden  Genufs,  zur  Stillung  augen- 
blicklicher Begier,  auf  ungezügelte  Weise,  in  Richtung  auf 
einzelne,  beschränkte  Gegenstände  geschieht,  den  Irdisclien, 
das  in  Irrthum,  Verkehrtheit  und  trägem  Starrsinn  Befan- 
gene den  Finsteren  an. 

Es  liegt  in  dieser  Eintheilung  unläugbar  eine  richtige 
und  plülosophische  Ansicht    der   Natur,   die   in  derselben 
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suersi  das  Gediegene ^  Reale,  vom  Mangelhaften,  blofs 
Scheinbaren,  unterscheidet,  die  Quellen  des  Mangelhaften 
in  den  beiden  Gränzen  aller  Endlichkeit,  dem  Mangel  an 
Kraft  und  dem  Mangel  an  Gleichgewicht  aufsucht,  und  das 
Gediegene  selbst,  als  doch  nur  endlich  real,  auch  wieder 
als  eine  Naturbeschränkung  auffafst 

Nach  einer  von  Colebrooke  (/.  c.  p.  40.)  aus  einem 
Commentator  eines  philosophischen  Werks  angeführten  Stelle 
sollte  man  glauben,  dals  die  drei  Natureigenschaften,  nach 
ihren  Graden,  unter  Göttern,  Menschen  und  Thieren  ver- 
theilt  wären,  und  mithin  allen  Menschen,  ohne  Unterschied, 
die  Irdischheit  zukäme  *).  Auf  keinen  Fall  aber  ist  dies 
die  Meinung  unsres  Gedichts.  Es  geht  deutlich  aus  den 
beiden  letzten  Gesängen  hervor,  dafs  die  Eigenschaften  un- 
ter den  Menschen  verschieden  vertheilt  sind.  Ob  sie  die 
Gränzen  des  Kastenunterschiedes  bestimmen?  ist  zweifel- 
hafter. Es  heiCst  zwar  allerdings,  dafs  dieselben  nach  ih- 
ren, aus  ihrem  eigetithümlichen  Seyn  entspringenden  Ei- 
gensdiaften,  guna,  vertheilt  sind  (XVIII.  41.  IV.  13.)  und 
die  Wesenheit  könnte  auf  die  Brahmanen,  die  Irdischheit 
auf  die  Krieger  fallen,  allein  es  mütsten,  da  es  vier  Kasten 
^ebt,  zwei  zusammengenommen  seyn,  und  der  Ausdruck 
Eigenschaft  kann  hier  leicht  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung haben. 

Die  Handlungen  entspringen  aus  den  drei  Eigenschaf- 
ten, und  wenn  der  Mensch  i^ich  selbst  für  ihren  Urheber 
hält,  sind  es  eigentlich  die  Eigenschaften,  die  iii  Wirksam- 
keit treten.  (III.  27—29.) 


*)  Nach  der  Lehre  der  Vedas  soll  Visclinos  in  der  Eigenschaft  der 
Wesenlieit,  Brahma  in  der  der  Irdischheit,  Radras  in  der  der  ITinster- 
nib  wohnen.  Guigniaot.  Religitms  de  V Antiquité,  I.  239.  Anm.  270. 
Bue  ähnliche  Stelle  kommt  bei  Colebrooke  (I.  c.  p.  30.  nr.  2.)  vor,  wo 
Aber  die  Kigenscbaften  anders  vertheilt  scheinen. 

I.  5 


r 
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Auf  ähnliche  Weise  ist  es  in  Gott  Alles  Seyn  der 
drei  Eigenschaften  stammt  von  ihm,  seine  obenerwähnte 
^Zauberkraft  ist  aus  ihnen'  zusammengesetzt,  und  täuscht^ 
eben  die  Menschen  dadurch,  dafs  sie  nicht  einsehen,  dafs 
Gott  höher,  als  sie,  und  unvergänglich  ist.  (VII.  12 — 14.) 
Sie  sind  aber  nur  in  ihm,  weil  die  Natur  in  ihm  ist,  denn 
unmittelbar  gehören  sie  dieser  an,  (XIII.  21.)  sie  binden 
auch  eben  so  wenig  seine  Freiheit,  als  die  Natur  und  sein 
Handeln  es  thut.  Daher  heifst  er  zugleich  eigenschafts* 
los  und  die  Eigenschaften  geniefsend.  (XIII.  14.) 

Die  Besiegung  dieser  Eigenschaften  führt  zur  Unsterb- 
lichkeit (XIV.  20.)  und  obgleich  es  kein  Wesen,  weder  aiif 
Erden,  noch  im  Himmel,  weder  unter  den  Göttern,  noch 
unter  den  Menschen  giebt,  in  dem  sie  nicht  vorhanden  wäh- 
ren, 80  mufs  man  doch  streben,  sich  von  ihnen  zu  befreien« 
(Ü*  45.)  Man  kann  aber  als  von  ihnen  befreit  angesehen 
werden,  wenn  man,  in  vollkommenem  Gleichmuth  über  allé 
irdischen  Erfolge,  dem  Walten  der  Eigenschaften  in  sich, 
ohne  alle  Theilnahme,  nur  als  ein  Fremder  zusehend,  sich 
allein  dem  Nachdenken  über  die  Gottheit,  und  ihrem  Dienste 
widmet  (XIV.  22—26.) 

Das  System  der^  Indischen  Philosophie,  zu  dem  die  in 
Krischnas  Gespräch  entwickelte  Lehre,  deren  theoretische 
Dogmen  ich  hier  vorzutragen  versucht  habe,  gehört,  ist 
im  Ganzen  das  Sankhya- System,  d.  h.  dasjenige,  welches 
in  die  Erforschung  der  Natur  der  Dinge  durch  Aufzählung 
ihrer  Prindpien  arithmetische  Vollständigkeit  um^  Genauig- 
keit zu  bringen  strebt.  Es  theilt  sich  in  verschiedene 
Zweige,  aber  alle  haben  zum  gemeinschaftlichen  Grundsatz, 
dafs  zukünftigem  Uebel  entgegengearbeitet  werden  muls, 
und  dafs  klare  Erkennlnifs  rein  geschiedener  Wahrheit  der 
Weg  dazu  ist.  Die  eine  Lehre  dieses  Systems  bleibt  bei 
der  Anwendung  des  raisonnirenden  Verstandes  stehen,  und 
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iaugnel,  dafs  es  Beweise  des  Daseyns  GoUes,  als  eines 
unendlichen  Wesens,  gebe.  Ihr  Schöpfer  ist  endlich  und 
aus  der  Nalur  entstanden.  Eine  zweite  Lehre  dieses  Sy* 
Sterns,  die  Yoga -Lehre,  stellt  nicht  nur  Gott  in  selbstän* 
diger  Unendlichkeit  an  die  Spitze  der  Dinge,  sondern  setzt 
in  die  tiefste  und  abgezogenste  Betrachtung  seines  Wesens  - 
das  wahre  Mittel  der  Erreichung  ewiger  SeUgkeiU  (Cole- 
brooke  /.  c  p.  20.  24—26.  37.  38.) 

Krischnas  unterscheidet  sehr  bestimmt  beide,  indem 
er  gleich  im  zweiten  Gesänge  dem  Ardschunas  sagt:  was 
er  ihm  bis  dahin  durch  Vernunftgründe  (Sankhya)  be- 
wiesen, soUe  er- nun  hören,  indem  er  seinen  Sinn  zum 
Yoga  stimme.  (IL  39.)  In  seinem  ganzen  übrigen  Vortrag 
bleibt  er  sichtlich  bei  dem  Letzteren  stehen.  Seine  Lehre 
ist  also  Yoga  -  Lehre  '^).  Er  hatte  sie  schon  einmal  oiTen- 
barl,  und  sie  hatte  sich  unter  den  Weisen  der  Vorzeil 
durch  Ueberlieferung  fortgepflanzt,  aber  im  Verlauf  der 
Zeiten  war  sie  untergegangen,  darum  erklärt  er  sie  dem 
Ardschunas  aufs  Neue.  (IV.  1 — 3.)  Sie  isf  aber  eine  Ge- 
heimlehre, die  nur  dem  Würdigen  mitgetheilt  werden  dart 
(XVIII.  67 — 69.)  Ob  und  in  wiefern  unser  Gedicht  hierin 
mit  dem  obenerwähnten  Werke  Patandschalis  übereinstimmt, 
labt  sich  bei  Colebrooke's  kurzen  Andeutungen  nicht  ent-i 
scheiden.  Höchst  merkwürdig  wäre  die  genaue  Verglei* 
ehung  beider,  und  ich  würde  die  gegenwärtige  Arbeit  noch 


*)  Ich  habe  mich  gefrent  zu  sehen,  dafe  Hr.  Burnonf  dieselbe  An- 
sicht fiber  das  Verhältnifs  der  Bliagavad  -  G^ta  zu  der  Saokhya  Philo* 
lophie  hat  Man  sehe  den  zweiten  seiner  interessfinten  Anisätze  üt>er 
den  Bhagayata  Parana  im  Joum.  Asiat  VIL  199.  Ich  raufs  hierbei  be- 
merken, dafis  meine  Abhandhing  früher  ausgearbeitet  und  vorgetragen 
w^r,  als  diese  Aufsätze  ersciiienen  sind.  Dasselbe  gilt  von  mehreren 
in  diesen  AnmerknngeH  angeführten  Stellen.  Die  Uebereinstimmung 
zweier,  unabhängig  von  einander  gewonnenen  Ansichten  wird  dadurch 
ehi  am  so  stärkerer  Beweis  der  Richtigkeit  der  Behanptong. 

5* 
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verschoben  haben,  wenn  man  nicht  fürchten  müCste,  dafs 
es  nicht  die  Absicht  des  Englischen  Gelehrten  sey,  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Der  Be- 
griff des  Yoga  ist  eines  der  unterscheidenden  Merkmale 
dieser  Philosophie,  und  gehört,  nach  unsren  Begriffen,  zu 
ihrem  praktischen  Theile.  Ich  werde  daher  nun  zur  Enl- 
wickelung  desselben  übergehen,  an  diese  die  Lehre  vom 
höchsten  Gut  und  den  Mitteln  der  Erreichung  desselben 
anknüpfen,  und  mit  diesem  praktischen  Theile  die  ganze 
Darstellung  der  Krischnas -Lehre  beschliefsen. 

Yoga  ist  .ein  von  der  Wurzel  yudsch,  vereinigen, 
binden,  dem  lateinischen  jüngere,  gebildetes  Nomen,  und 
drückt  die  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  dem 
andren  aus.  Darauf  lassen  sich  alle  vielfachen  abgeleiteten 
Bedeutungen  des  Worts  zurückführen.  Im  philosophischen 
Sinne  ist  Yoga  die  beharrliche  Richtung  des  Gemüths  auf 
die  Gottheit,  die  sich  von  allen  andren  Gegenständen,  selbst 
von  den  inneren  Gedanken  zurückzieht,  jede  Bewegung 
und  Körperverrichtung  möglichst  hemmt,  sich  allein  und 
ausschliefsend  in  das  Wesen  der  Gottheit  versenkt,  und 
sich  mit  demselben  zu  verbinden  strebt.  Ich  werde  den 
Begriff  durch  Vertiefung  ausdrücken,  und  habe  es  schon 
in  einigen  oben  übersetzten  Stellen  gethan.  (S.  27.  VIII. 
8 — 10.)  Denn  ist  auch  jede  Uebertragung  eines  aus  gans 
eigenthümlicher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  einer 
Sprache  durch  ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangel- 
haft, so  bleibt  doch  die  Insichgekehrtheit  das  auffallendste 
Merkmal,  an  dem  man  den  Yogi,  d.  h.  den  dem  Yoga  sich 
Widmenden  und  in  demselben  Begriffenen,  erkennt.  Auch 
liegt  in  dem-  Ausdruck  der  Vertiefung  die  mystische,  dem 
Yogi  eigne  Gemüthsstimmung,  die,  wo  das  Wort  absolut 
gebraucht  ist,  am  natürlichsten  auf  die  Endursach  aller 
Dinge  bezogen  wird.    Durch  die  Richtung  auf  die  Gottheit 
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geht  der  Begriff  in  den  der  Frömmigkeil,  (II.  61.  VI.  47. 
iX.  14.)  durch  das  ausschlieCsliche  Hingeben  an  Einen  Ge- 
gensland  in  den  der  Weihung,  Widmung  über,  und  eignet 
sich  von  diesen  beiden  Seiten  liir  den  lateinischen  devo- 
tio  und  die  von  diesem  in  den  neueren  Sprachen  abgelei- 
teten. Der  ursprüngliche  Begriff  der  Verknüpfung  ver- 
schwindet aber  bei  dieser  Uebertragung  zu  sehr,  und  die 
ganze  Bedeutung  des  Worts  wrd  vennuthlich  sogar  a^u 
enge  bestinunt  Denn  nach  einer  Stelle  Colebrooke's  (p.  36.), 
wo  er  von  Patandschalis  Yoga -Lehre  spricht,  scheint  (da 
er  ausdrücklich  von  meditattan  on  ^fecial  topics  redet)  das 
stiere  Nachdenken  des  Yogi  auch  auf  andre  Gegenstände, 
als  die  Gottheit  gerichtet  seyn  zu  können.  Gar  keinen  Ge- 
brauch verstattet  devotio  in  den  Stellen,  in  welchen  Yoga, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  als  eine  Thatkraft 
und  eine  Eigenschaft  in  der  Gottheit  selbst  geschildeit 
wird.  Als  Anstrengung,  Beschäftigung  kommt  das  Wort 
auf  den  Begriff  hinaus,  sich  zu  etwas  zu  bestimmen,  auf 
etwas  zu  legen,  etwas  zu  üben,  und  in  diesen  mannigfalti- 
gen Bedeutungen  geht  es  Zusammensetzungen  mit  mehre- 
ren andren  Wörtern  ein,  indem  bald  der  Zweck,  bald  die 
anzuwendenden  Mittel  näher  ^bestimmt  werden. 

Das  erste  ErforderniCs  der  Verliefung  ist  die  Unter- 
drückung aller  Leidenschaften,  die  Abgezogenheit  von  aller 
Gewalt  der  Sinne,  ja  allen  äufseren,  sie  reizenden  Gegen- 
ständen. Erst  wenn  die  Geistigkeit  Herrschaft  gewonnen 
hat,  kann  die  Vertiefung  Kraft  haben. 

Die Vertiefeten,  anstrebend,  scliaiin  in  sich  selber  ruliend  ihn,*) 
doch  nicht  ihn  schauu,    auch  anstrebend,    die    nicht   vollendet 

Geistigen. 

(XV.  11.)* 


*)  Nemtich  dea  Böcbsten  Regierer. 
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Auf  diese  Weise  tritt  hiermit  das  oben  von  der  Ver- 
nichtung der  Handlungen  durch  die  Gleichgültigkeit  über 
ihre  Erfolge  Gesagte  zusammen ^  und  zwar  so  sehr,  dafs, 
wie  wir  oben  gesehen  (S.  3i  II.  47.  48.)  Gleichmuth  und 
Vertiefung  als  Sjmonyme  gebraucht  werden.  Ist  auf  die- 
sem Wege  jedes  Regen  der  Leidenschaft,  }a  der  leisesten 
Neigung  getilgt,  und  die  Seele  zu  völliger  Partheilosigkeit 
(VI.  9.)  gestimmt,  so  werden  Nachdenken  und  abgezogen« 
Betrachtung  herrschend.  So  mufs  der  Geist  sich,  durch 
nidits  Ff'emdartiges  gestört,  nur  gesammelt  in  sich,  in  den 
Gedanken  der  Gottheit  versenken,  und  mit  unabirrend  slä* 
liger  Behan-lichkeit  an  der  Urwahrheit  hangen.  Aber  nun 
stellt,  wie  wir  auch  bei  andren  Gelegenheiten  gesehen  ha- 
ben, das  System  sein  Dogma  wieder  auf  die  Spitze.  Auch 
der  innere  Gedanke  soll  unterdrückt,  alle  innere  und  äu- 
lisere  Veränderung  aufgehoben  werden,  welche  die  vollen- 
dete Ruhe,  das  ewig  sich  gleiche  Dasejn  des  Unvergäng- 
Uchen  stört.  Es  wird  dies  durch  ein  Auslöschen,  Verwe- 
hen des  irdischen  Geistes  ausgedrückt.  Man  ist  geneigt, 
das  Nichtdenken  nur  von  der  Unterdrückung  alles  Gedan- 
kens an  irdische  Gegenstände  zu  nehmen.  In  Manus  Ge- 
setzbuch (XII.  122.)  wird  von  dem  höchsten  Geiste  gesagt^ 
dafs  nur  mit  schlummerndem  Nachdenken  zu  ihm  zu  gelangen 
ist.  Aber  der  Scholiast  erklärt  dies  blofs  von  der  Verscldie- 
fsung  der  äufseren  Sinne.  Ich  zweifle  jedoch,  dafs  diese  Erklä- 
rungsart, durch  welche  auffallende,  und  wirklich  überspannte 
Behauptungen  zu  ganz  gewöhnlichen  Begriffen  herabge- 
stimmt werden,  dem  wahren  Sinne  des  Systems  entspricht. 

Eine  Hauptstelle  unsres  Gedichts  über  die  Vertiefung 
ist  folgende: 

Wie  Lampe,  frei  vou  Windwelien,  nicht  sicli  reget,  def«  Gleich- 

iiifs  ist 
der  Vertiefte,  der,  festsimiig,  vertieft  in  Selbstvertiefung  sich. 
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Da,  wo,  gehemmt,   des  Geists  Denken  durch  der  Vertiefung 

Uebung  ruht, 
wo  allein  durch  sidi  selbst  sein  Sellist  scliauend  in  sich,  der 

Menscli  sich  freut, 
endlose  Wonne,  fühlbare  dem  Geist  nur,  übersinnliche 
kennet,  und  statig  ausdauernd,  niemals  ron  ewger  Wahrheit  wankt, 
wo,  dies  erreichend,  nicht  Andres  er  achtet  diesem  rorzuziehn, 
und  wo  Unglück  nicht,   auch  schweres,  erseliüttert  mehr  den 

Stehenden^ 
diese,  des  Schmerzgefühls  Losung,  wisse,  Vertiefung  wird  genannt. 
In  Vertiefung  der  Mensch  mufs  so  vertiefen,  sinnent&emdet,  sich, 
tilgend  jeder  Begier  Streben,  von  Eigenwillens  Sucht  erzeugt, 
der  Sinne  Inbegriff  bändgend  mit  dem  Gemütlie  ganz  und  gar. 
So  strebend,  nach  und  nach  ruh*  er,  im  Geist  gewinnend  Stä- 

tigkeit, 
auf  sich  selbst  das  Gemüth  heftend,  und  irgend  etwas  denkend  nicht; 
wohin,  wohin  herumirret  das  unstät  leicht  bewegliche, 
von  da,  Ton  da  zurückführ'  er  es  in  des  innem  Selbsts  Grewalt 
Den  Vertiefeten,  Stillsinngen  der  Wonnen  höchste  dann  besucht, 
dem  Irdischheit  die  Ruh  nicht  stört,  den  reinen,  gottgewordenen. 

(VI.  19—27.) 

An  andren  SteUen  (V.  27. 28.  VI.  10—16.  VUI.  10—14.) 
werden  zu  diesen  Vorsclirifien  andre  mystische,  und  aber- 
gläubisch spielende,  aber  immer  auf  den  Grundideen  dieser 
Lehre  ruhende  hinzugefügt.  Der  sich  der  Verliefung  Wid- 
mende soll  in  einer  menschenfernen,  reinen  Qegend  einen 
auf  einem  nicht  zu  hohen  und  nicht  zu  niedrigen,  mit  Thierr 
feilen  und  Opfergi*as  (kusa,  poa  cynomroides  nach  Wilson) 
bedeckten  Sitz  haben,  Hals  und  Nacken  unbewegt,  den 
Körper  im  Gleichgewicht  halten,  den  Odem  hoch  in  das 
Haupt  zurückziehen,  imd  gleichmäfsig  durch  die  Nasenlö- 
cher aus  und  einhauchen,  nirgends  umherblickend,  seine 
Augen  gegen  die  Mitte  der  Augenbraunen  und  die  SpilzQ 
der  Nase  richten,  und  den  oben  (S.  56.)  erwähnten  geheim- 
nilsvollen  Namen  der  Gotüieit  Om!  aussprechen. 
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Aus  dieser  Lehre  und  Schule  sind  unstreitig  die  noch 
heute  in  Indien  vorhandenen  Yogis  hervorgegangen.  Der 
"Gouverneur  Warren  Hastings  giebt  in  einem  1784  geschrie- 
benen,  und  der  Wiikinsischen  Uebersetzung  unsres  Gedichts 
vorgedruckten  Briefe  (p.  8.  9.)  eine  lesenswürdige  Beschrei- 
bung davon,  und  der  Mann,  den  er  in  dieser  Seelenübung 
gesehen,  hatte  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  daCs 
er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  dafs  durch  diese  schulen- 
weis geübte  Trennung  der  Seele  von  den  Regungen  der 
Sinne,  am  einer  so  von  jeder  zufälligen  Beimischung  freien 
Quelle,  ganz  neue  Richtungen  und  Verbindungen  des  in- 
neren Gefühls  {new  tracks  and  combinations  of  sentimeid) 
und  Lehren  von  gleich  tiefer  Wahrheit  mit  unsren  einfach» 
sten  hervorgegangen  seyen.  Es  ist  aber  schv^er,  in  solchen 
Ueberspannungen,  wenn  sie  auch  wahr  und  ungeheuchelt 
seyn  sollten,  mehr  als  denselben  schwärmerischen  Mysti- 
cismus  zu  erkennen,  der  in  verschiednen  Himmelsstrichen, 
Systemen  und  Religionen  nur  andre  Gestalten  annimmt. 

Was  unser  Gedicht  betrift,  so  begünstigt  es  wenigstens 
diese  Uebung  nicht  als  fortdauernde  und  beständige  eines 
ganz  müssigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  Wir  haben  oben 
gesehen,  wie  auf  das  Handeln,  und  zwar  auf  das  beweg- 
teste und  lebendigste  in  Kampf  imd  Sclüachtgewühl,  ge- 
drungen, wie  es  als  Wahn  geschildert  wird,  durch  Nichts- 
thun  das  Streben  der  irdischen  Kräfte  nach  Handlung  und 
Wechsel  aufhalten  zu  wollen,  wie  jeder  die  Aufgabe  lösen 
soll,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handeln,  aber, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  zu  erhalten. 

Als  Nachdenken  und  Wahrheitsforschung  gehl  Krisch- 
nas  Lehre  sichtlich  von  dem  Grimdsatz  aus,  dafs  die  reine 
Wahrheit,  diejenige,  welche  die  Dinge  an  sich  erkennt  oder 
ahndet,  (tattwa)  nicht  auf  dem  Wege  discursiven  und  rai- 
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soimirenden  Verstandes  gefunden  werden  kann,  dals  man 
dazu  das  Gemüth  vorbereiten,  von  allem  Unreinen  und 
Kleinlichen  läutern,  die  Erkenntnifs  in  ihm  herrschend  ma- 
chen, und  dann  das  innere  Wahrheitsgefühl  beleben,  den 
Geist  auf  den  Punkt  richten  mufs,  in  dem  das  Ich  mit  den 
Dingen  an  sich,  als  auch  zu  ihnen  gehörend,  zusammen- 
hängt Durch  das  Anerkennen  der  Einerleiheit  alles  Gei- 
stigen, und  der  Individualität  (prithakiva)  als  der  eigent- 
Uchen  Schranke  im  Menschen,  macht  diese  Lehre  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  des  EndUchen  vom  UnendHthen. 

Es  scheint  sogar,  als  würde  die  Wahrheit  als  ursprüng- 
lich in  den  Menschen  gelegt^  und  nur  nach  und  nach  in 
Vergessenheit  eingeschläfert  betrachtet.  Wenigstens  sagt 
Ardschunas,  als  ihn  Krischnas  am  Ende  des  Gesprächs  fragt, 
ob  ihm  nun  die  feste  Erkenntnifs  gekommen  sey? 

Verschwunden  ist  derirrtlium  mir, Erinnerung  gekehrt  durch 

dich, 
des  Zweifels  ledig,  fest  bin  ich,  und  will  vollliringen,  was  du  sagst. 

(XVÜI.  73.) 

Da  diese  Lehre  auf  unvermittelte  Erkenntnifs  durch  in- 
nere Anschauung  ausgeht,  so  fordert  sie  von  dem  Geiste 
vor  Allem  Festigkeit  und'Stätigkeit,  von  deren  angestreng- 
ter und  beharrlicher  Richtung  auf  den  zu  erforschenden 
Punkt  das  Gelingen  nothwendig  abhängt.  Sie  macht  da- 
durch die  Bildung  des  Charakters  zu  einem  Mittel  der  Auf- 
suchung der  Wahrheit,  und  sammelt  alle  Kräfte  des  Ge- 
müths  auf  diesen  einzigen  Punkt  Der  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  Sinn  ist  daher  immer  nur  Einer,  da  die 
nicht  so  Gestimmten,  nemlich  die,  welche  in  Forschungen 
raisonniren,  die  durch  Gründe  vermittelt  sind,  und  im  Han- 
deln Neigungen  und  Absichten  folgen,  sich  in  viele  Sinne 
und  Meinungen  spalten.  (II.  41 — 44.)     Daher  steht  nichts 
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dieser  Lehre  so  feindselig  gegenüber,  als  der  Zweifdi,  der 
wie  ein  Verbrechen  behandelt  wird. 

Erkenntnifslos  und  ungläubig  kommt  um  der  Zweifelathmende, 
nidit  diese  Welt  ist^  nicht  jene.  Glück  niclit  des  Zweifelatlmienden. 
Verzichtend  wer  vertieft  handelt^  den  Zweifel  durch  ErkenatniÜB 

tilgt, 
den  Geistigen  die  Handlungen  nicht  binden,    Goldverschmä* 

her,  du. 

(IV.  40.  41.) 

AiL^g^em  Gegensatz  im  letzten  Verse  sieht  man,  in 
welchem  Sinne  hier  Geist  genommen  wird,  nemlich  nicht 
blols  als  Denkvermögen,  das  im  Zweifler  gerade  vorzugs- 
weise thätig  ist,  sondern  als  Quelle  ^unvermittelten  Wissens. 

Die  nothwendige  Stufe  zur  Vertiefung  ist  die  Erkennt- 
nifs.  Denn  um  zur  Vertiefung  zu  gelangen,  mufe  der 
Mensch  sich  zur  höchsten  der  drei  Natureigenschaflen,  der 
Wesenheit,  aufgeschwungen  haben,  (XVIIL  33 — 35.)  dazu 
aber  fülirt  die  Erkenntnüs. 

In  alle  dieses  Leibs  Tliore  wenn  einzieht,  füllend  sie  mit  Glanz, 
die  ErkenntuiTs,  gelangt,  wisse,  zur  Reife  dann  die  Wesenheit, 

(XIV.  11.) 

Unter  der  Erkenntnife  wird  diejenige  verstanden,  welche 
gleichsam  die  Endfäden  aller  einzelnen  Forschungen  zu- 
sammenknüpft, die  Unterscheidung  des  Vergänglichen  vom 
Unvergänglichen,  die  Einsicht  in  den  Stoff  und  den  Stoff- 
kundigen (S.  50.)  und  in  die  Erlangung  der  letzten  Vol- 
lendung (Xm,  27.2.  XVIII.  50.)  Insofern  sie  zugleich 
auf  Geist  und  Charakter  wirkt,  werden  alle  Tugenden  des 
Weisen  und  Heiligen  in  ihre  Schilderung  mitaufgenommen. 
(XIII.  7 — 11.)  Sie  wird  empfohlen  und  gepriesen,  als  das 
Feuer,  welches  die  den  Menschen  bindenden  Handlungen 
in  Asche  verwandelt,  als  die  Sonne,  welche  den  höchsten 
Pfad  erleuchtet,  als  die  Reinigung,  die  der  Weise  in  sich 
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selbst  findet  Von  dem,  der  sie  besitzt ,  sagt  Kiischnas, 
dals  er  ihn  als  sein  eignes  Selbst  betrachtet.  (lY.  33 — 38. 
V.  16. 17.  VIL  15—20.) 

Die  Freiheit  von  aller  Sinnenregung  ist  ilire  Grund- 
lage; so  wie  die  aus  dieser  fliefsende  heitere  Stille  herrseht, 
nimmt  der  Geist  den  ganzen  Menschen  ein.  (11.  65.) 

An  unmittelbare  Erkenntnifs  und  einen  Gemüthszu- 
stand,  wie  er  in  dem  Vertieften  geschildert  worden  ist, 
muls  sich  nothwendig  auch  der  Glaube  anschliefsen  (VI.  47. 
XII.  2.)  Er  rettet  noch  den  vom  Verderben,  Wischer,  von 
Begierden  verführt,  von  dem  stätigen  Suchen  nach  dem 
Höchsten  abirrt.  (VI.  37—46.)  Er  wird,  als  der  Erkennt- 
nilb  vorausgehend  und  zu  ilir  führend  dargestellt,  ne'mlich 
indem  ein  inneres  Wahrheitsgcfülil  das  bezeichnet,  worüber 
die  Erkenntnifs  nachher  ihr  volles  Licht  ausgiefst.  (IV.  39.) 
Der  Glaube  ist  dreifach  nach  den  Natureigenschaften,  da 
er  aus  dem  Charakter  des  Menschen  entspringt.  Dieser 
Charakter  und  der  Gegenstand  des  Glaubens  in  jedem  ste- 
hen in  unmittelbarer  Verbindung.  Denn  der  Glaube  ist 
das  Bild  des  Charakters,  und  der  Gläubige  ist,  wie  das, 
woran  er  glaubt.  (XVII.  2.  3.) 

Glaube,  Erkenntnifs,  Vertiefung  und  jede  andre  See- 
lenübung aber  haben  zum  höchsten  Ziel  die  Befreiung  von 
der  Nothwendigkeit  neuer  Geburt  nach  dem  irdischen  Tode. 
(S.  50.  IV.  9.  S.61.  XIII.  23.)  Der  Mensch  kann  durch 
Wiedergeburt  in  edlere  und  glückUchere  Wesen  übergehen^ 
(VL  41.  42.)  er  kann  in  den  Zwischenzeiten  himmlische 
Freuden  geniefsen,  (IX.  20.  21.)  aber  das  letzte  Ziel  ist  das 
gänzliche  Hinaustreten  aus  diesem  ewig  rollenden  Wechsel 
wiederkehrenden  Entstehens,  die  Lösung  von  den  Bandent 
der  Geburt.  (11.  51.)  In  einer  Philosophie,  welche  alle 
Handlungen,  alle  sinnlichen  Regungen,  und  selbst  die  un- 
entbehrlichsten körperlichen  Verrichtungen,  als  den  Geist 
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slërend,  fesselnd  und  verunreinigend  ansieht,  kann  das  ir- 
dische Leben  nur  als  unstät  und  freudenlos  erscheinen. 
(IX.  33.)  Die  Welt  wird  als  eine,  sich, ewig  fortwälzende 
Mascliine  betrachtet,  die  jeder  besteigt,  der  in  sie  eintritt 
(XYIII.  61.)  Ruhe  mnb  also  das  höchste  Glück  seyn. 
(IL  66.)  Da  aber  in  den  Gränzen  der  Endlichkeit  auf  Tod 
unausbleiblich  Geburt  folgen  niufs  (S.  30.  IL  27.)  so  bleibt 
zur  Erreichung  der  vollkommenen  Ruhe  nichts  übrig,  als 
in  die  Gottheit,  deii  Sitz  aller  Unvergänglichkeit  und  Un* 
veränderMtlikeit,  überzugehen.  (VI.  15.  S.  42.  XIII.  30.  S.  53. 
XVIII.  55.)  Dies  wird  möglich  durch  die  Yerwandlschalt 
alles  rein  Geistigen,  dessen  Trennung  von  allem  Körperli- 
chen die  Vertiefung  bewirkt.  So  hangen  alle  Theile  die- 
ses Systems  auEs  genaueste  und  festeste  mit  einander  zu- 
sammen. 

Die  Erreichung  dieses  letzten  Zieles  wird  den  From- 
men und  Gläubigen  fast  auf  jeder  Seile  unsres  Gedichts 
mehreremale  verheifeen;  es  ist  auch  schon  von  Heiligen, 
Muni's  erreicht  worden.  (XIV.  1.)  Es  wird  schlechlliin 
das  Höcliste  (III.  19.)  und  die  Befreiung  (III.  31.  IV.  15.) 
genannt,  der  höchste  (VI.  45.)  der  ewige  (XVIII.  56.)  der 
nie  zurückführende  Pfad,  (V.  17.)  die  Vollendung,  (XII,  10.) 
obgleich  an  einer  andren  Stelle  (XVIII.  50.)  die  Vollendung 
von  der  Erlangung  der  Golt^hcit,  als  einer  höheren  Stufe 
unterschieden  wird,  ferner  die  höchste  Ruhe  (IV.  39.)  das 
Gehen  zu  Gott,  Krischnas,  und  zur  Gottheit,  Brahma, 
(IV.  9.  24.)  die  Berührung  mit  ihr  (VI.  28.)  das  Eingehen 
in  Gottes  Daseyn  (IV.  10.)  das  Verwehen  (nirvana  von 
va,  wehen)  in  die  Gottheit  (II.  72.)  die  Fähigung  zur  Gott- 
heit zu  werden  (XIV.  26.)  die  Verwandlung  in  die  Gott- 
heil. (V.  24.) 

Dahin  gelangen  die,  welche  sich  ausschliefslich  dem 
Höchsten  widmen,  keinem  niedrigeren  Wesen  dienen  ^  und 
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ihre  Gedanken  allein  auf  ihn  richten.  Denn  wem  sich  der 
Mensch  widmet,  zu  dem  gelangt  er  nach  dem  Tode.  (S.  53. 
VIII.  13.  IX.  25.  XVI.  19.)  Vorzüglich  ist  \lie  Gedanken- 
richtung in  der  Todesstunde  entscheidend.  (VIII.  5. 6.)  Die 
den  rechten  Pfad  -einschlagen,  befreien  sich  auch  von  den 
Umstürzungen  der  Weltalter,  werden  nicht  wiedergeboren 
bei  der  neuen  Schöpfung,  kommen  nicht  um  bei  der  Zer- 
störung der  Welt.  (XIV.  2.) 

Brahmds  Welt  ist  die  Gränze  der  Wiedergeburten. 

Die  Welten  bis  Brahmas  Welt  sind  rückkehrbar  wieder,  Ard- 

schunas, 
zu  mir  wer  gehet,  Kaunteyas,  dem  wieder  nicht  erscheint  Geburt 

(VIII.  16.) 

Es  ist  aber  dies  wieder  eine  der  schon  oben  (S.  52.) 
erwähnten  Stellen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Neu* 
trtlm  Brahma,  die  göttliche  Substanz,  oder  der  persön- 
liche Gott  Brahma,  gemeint  sey.  Ich  nehme,  dem  Zu- 
sanunenhange  nach,  das  Letztere  an. 

So  grofs  nemlich  auch  die  grammatische  Bestimmbar- 
keit der  Wörter  in  der  Sanskrita  Sprache  ist,  so  kommt 
doch  die  Declination  des  Masculinum  und  Neutrum  (VIII.  17. 
XL  37.  XIV.  27.)  in  mehreren  Casus  überein,  und  so  hat 
die  Sprache    doch   Eigenthümlichkeilen,   welche   das   Ge- 
schlecht nicht  in  jeder  Stelle   grammatisch    unterscheiden 
lassen.     Dies  ist  nemlich  der  Fall,  wenn  Masculinum  und 
Neutrum  oder  wie  bisweilen  sich  findet,  gar  alle  drei  Ge- 
schlechter dieselbe  Grundforai  haben,  und  diese  Grundform 
Element  zusammengesetzter  Wörter  wird,  (IL  72.  III.  15. 
IV.  24  25.  Vin.  16.  XIII.  4.  XVIU.  53.  54.    Manus  Gesetz- 
buch  I.  97.)    und    wenn   bei  Lautzusammenziehungen  ein 
gleicher  VDcal  aus  der  Verbindung  eines  langen  oder  kur- 
zen schliefsenden  mit  dem  das  folgende  Wort  anfangenden 
enUteht.  (IV.  24.  Manus  1. 11.)    Von  allen  hier  angeQihrten 
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Stellen  unsres  Gedichts  seheint  mir  nur  in  vieren  (VIII.  16. 17. 
XL  37.  XIV.  27.)  wo  von  Bralimas  Silz,  Tag,  Welt  u.  s.  t 
die  Rede  ist,  der  Gott,  in  allen  übrigen,  namentlich  in  de- 
nen, wo  das  Uebergehen,  die  Verwandlmig  in  die  Gott* 
heit  vorkommt,  das  göttliche  Wesen,  das  Neutrum  Brahma, 
gemeint.  Hiermit  stimmt  auch  die  so  sehr  genaue  Sohle- 
gelsche  Uebersetzung,  mit  Ausnahme  Einer  Stelle  (XIV»  27.) 
überein.  Sie  drückt  das  Neutrum  durcli  numen  oder  ein 
andres  Substantivum,  den  Gott  durch  seinen  Namen  aus. 

Alieia  auch  wer  zu  dem  höchsten,  hier  bildlich  als 
Brahmas  Welt  bezeichneten,  Aufenthalt  der  Ruhe  gelangen 
will,  mufs  doch  vorher  durch  mehrere  Wiedergeburten,  sein 
Wesen  immer  mehr  läuternd,  gegangen  seyn.  (VI.  45. 
VIL  19.)  Dies  auf  den  Tod  folgende  Schicksal  ist  nach 
den  drei  Eigenschaften  verschieden.  Die  in  Dunkel  Da-« 
hingehenden  sinken  in  die  Tiefe  und  werden  aus  geistA« 
dumpfen  Geschöpfen  wiedergeboren  ;  die  in  Irdiscliheit  Stert 
benden  halten  sich  in  der  Mitte,  und  treten  unter  den  Tha- 
tenbegierigen  wieder  ans  Licht;  die  das  Leben  in  gereifter 
Wesenheit  verlassen,  erheben  sich  aufwärts  zu  den  fleckenlo-* 
sen  Wellen  derer,  die  das  Höchste  kennen.  (XIV.  14. 15. 18.) 
Diese  Bestimmung  scheint  dieselbe  mit  der  zu  seyn,  welche 
dem  Gläubigen,  aber  nicht  ganz  Vollendeten  angewiesen 
wird,  der,  vor  einer  neuen  Wiedergeburl,  unendüche  Jahre 
in  den  Welten  derer,  die  reinen  Wandels  gewesen,  zubriii-* 
gen  soll.  (VI.  41.  42.)  Auch  der  vielleicht  gleichfalls  hier- 
mit zusammenhangende  Genufs  himmlischer  Freuden  in  In- 
diras Welt  (entgegengesetzt  der  Welt  Brahmas)  ist  nur  eine 
vorübergehende  Belohnung;  denn  wenn  das  auf  der  Erde 
erworbene  Verdienst  dadurch  aufgezehrt  ist,  müssen,  die 
dessen  iheilhaflig  sind,  in  diese  Welt  des  Todes  zurück- 
kehren. (IX.  20 — 22.)  Dies  wird  als  das  Schicksal  de- 
rer geschildert,  die  sich  auf  beschränkte  Weise  an  -die  hei- 
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ligen  Bücher  und  die  in  ihnen  vorgeschriebenen  Cärimo- 
nien  halten. 

Denn  gegen  die  Lehre  der  Vedas  und  die  wissen- 
schaftliche Theologie  eifert  unser  Gedicht  auch  sonst,  nicht 
sie  ganz  verwerfend,  aber  sie  darstellend,* als  nicht  den 
letzten  Grund  erforschend,  nicht  die  wahre  Sinnesreinheit 
besitzend,  und  nicht  das  höchste  Ziel  erreichend.  (II.  41 — 53.) 
Da  die  Vertiefung  die  Umwandlung  des  menschlichen 
Wesens  in  göttUches  zum  letzten  Zweck  hat,  so  kann  sie 
nicht  blofs  intellectuell  seyn,  sondern  es  mufs  in  ihr  zu- 
gleich eine  wirkliche  Thatkrafi  liegen,  und  zwar  eine  solche, 
die  etwas  aufser  dem  Laufe  der  Natur  Befindliches  her- 
vorzubringen, die  Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  zu 
verändern  vermag.  Dies  ist  auch  begreiflich  bei  einer  An* 
Spannung  des  Gemtiths,  die  vorzugsweise  auf  der  festen 
Beharrlichkeit  des  Willens  beruht,  und  zu  welcher  das- 
selbe durch  Besiegung  der  Leidenschaften,  Unterdrückung 
der  Sinnenregungen  und  Entfernung  von  allen  äufseren 
Eindrücken,  ja  Aufhebung  aller  Körperverrichtungen  vor- 
bereitet wird. 

Patandschalis  Yoga -Lehre  enthält  ein  eignes  Kapitel 
«ber  diese  Thatkrafi,  vibhüti,  wörtlich  die  Anderswer- 
dang,  also  die  Umwandlung.  Er  setzt  dieselbe  in  al- 
lerlei Zaubermacht,  Gedanken  errathen,  Elephantenstärke 
erlangen,  durch  die  Luft  fliegen,  alle  Wellen  mit  Einem 
Blick  übersehen  zu  können  u.  s.  f.  Yogi  und  Zauberer 
nitd  daher  bei  dem  Volkshaufen  in  Indien  gleichbedeutende 
Begriffe.  (Colebrooke.  /.  c.  p.  36.) 

Abergläubische  Spielereien  dieser  Art  werden  in  un- 
srem,  auch  in  dieser  Hinsicht  reineren  Gedicht  mit  keiner 
Sylbe  erw^mt,  jener  Indische  Ausdruck  gar  nicht  von 
Sterblichen  gebraucht,  sogar  der  Thatkraft  des  Yoga  bei 
ihnen  nicht  ausdrücklich^  sondern  nur  insofern  gedacht,  ab 
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« 

von  der  Goitwerdung  die  Rede  ist,  und  als  sie  sich  in  Ab- 
schneidung des  Zweifels  und  Besiegung  der  Sinne  über 
das  eigne  Gemüth  verbreitet.  In  dieser  Beziehung  wird 
der  auf  Selbstbesiegung  gerichteten  Vertiefung  ein  an  der 
Erkenntnüs  a:(}gezündetes  Feuer  beigelegt^  (IV.  27.)  eine 
sehr  bedeutsame ,  der  den  ganzen  Menschen  umfassenden 
Natur  der  Vertiefung  entsprechende  Metapher. 

Aber  der  Gottheit  wird  jene  Wunderkrafl  (vibhüti) 
zugeschrieben,  wie  wir  schon  weiter  oben  (S.  40)  gesehen 
haben,  und  da  sie  die  göttliche  Natur  nicht  in  etwas  Ho* 
heres  umwandeln  kann,  so  bezieht  sie  sich  auf  das  entge- 
gengesetzte, auch  der  Natur  der  Wesen  in  sich  widerspre- 
chende Eingehen  des  UnendUchen  in  das  Endliche.  Sie 
ist  also  ihr  Vermögen  zu  schaffen  (X.  6.  7.)  eine  Gestalt 
anzunehmen  (XL  47.)  die  Geschöpfe  zugleich  in  sich  ruhen 
und  nicht  in  sich  ruhen  zu  lassen.  (IX.  5.)  Dies  geschieht 
durch  die  Verbindung  der  Gottheit  mit  der  Natur,  und  es 
kehrt  auch  hier  der  ursprünghche  Begriff  der  Verknüpfung 
zurück. 

In  dem  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  Krischnas  auch 
andrer  Mittel  zur  Erreichung  der  SeUgkeii,  namentlich  der 
Opfer  und  Büfsungen.  Von  Opfern  und  Gottesverehrungen 
zählt  er  mehrere  Arten  auf,  giebt  aber  den  Vorzug  dem 
Opfer  der  Erkenntniüs.  (IV.  25 — 33.)  Wer  sein  heiliges 
Gespräch  mit  Ardschunas  liest,  sagt  Krischnas,  kann  ihn 
mit  diesem  Opfer  verehren.  (XVllI.  70.)  Denn  die  Er- 
kenntnüs muls,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gemüth  zur 
Vertiefung  vorbereiten. 

Die  Büfsung  ist  der  Vertiefung  untergeordnet.  (VI.  46.) 
Sehr  stark  eifert  Krischnas  gegen  die  Qualen,  welche  sich 
Büfsende  aus  ScheinheiUgkeit,  thörichtem  Wahn  oder  an- 
dren dadurch  zu  schaden,  nach  noch  heute  in  Indien  be- 
stehender Sitte,  auferlegen.     Er  gesellt  diese  Mensclien  m 
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denen  ^  in  weldien  die  Nalureigenschafl  des  Dunkels  vor- 
waltend ist.  (XVII.  5.  6.  19.) 

Zur  Grundlage  die  Besiegung  der  Leidenschaften  und 
die  Uneigennülzigkeit  der  Handlungen  annehmend,  überall 
dringend  auf  Entfemiuig  des  Sinnenreizes,  Herrschaft  der 
Erkenntnifs,  Richtung  des  Gemüths  zu  der  Gottheit,  ist  die 
Yoga -Lehre  durch  sich  selbst  eine  Tugendlehre.  Allein 
auch  in  einzelnen  Stellen  werden  Lauterkeit  des  Handelns 
und  Tugend  in  das  System  verwebt.  Der  Vertiefte  hafst 
niemand,  ist  aller  Geschöpfe  Freund,  auf  das  Wohl  aller 
bedacht.  (XIL  4.  13.)  Wer  die  überall  wirkende  Gottheit 
erkennt,  verletzt  sich  selbst  nicht.  (XIII.  28.)  Die  Bösen 
kommen  nicht  zu  Gott;  (YII.  15.)  keiner,  der  recht  gehan- 
delt hat,  sey  er  auch  nicht  von  vollendeter  Reinheit,  geht 
verloren.  (VI.  40.)  Auffallend  kann  die  Vorschrift  erschei-- 
nen,  dafs  jeder  sein  angebornes,  seinem  Stande  entspre- 
dbendes  Geschäft  treiben  soll,  wenn  es  auch  mit  Schuld 
verbunden  sey,  auf  welche  unmittelbar  der  Ausspruch  folgt  : 

denn  alles  Thun  von  Schuld  umliüllt,  wie  Feuers  Lodern  ist 

Ton  Rauch. 

(XVm.  48.  b.) 

In  diesem  Verse  liegt  zwar,  vorzüglich  nach  dem,  die- 
sem System  eigenthümlichen  Begriffe  der  Handlungen  (vgl. 
S.  31.)  auch  eine  tiefe  allgemeine  Wahrheit,  aber  bei  der 
ganzen  Stelle  mufs  man  sich  doch  zugleich  daran  erinnern, 
dads,  nach  den  Indischen,  und  namentlich  den  der  Kasten- 
abiheilung zum  Grunde  liegenden  Ideen,  Vieles  für  Schuld 
geachtet  wurde,  was,  nach  allgemein  sittlichen,  gar  nicht 
80  erscheint.  So  war  es  untersagt,  Thiere  zu  tödten,  ja 
nur  ein  empfindendes  Wesen  irgend  zu  verletzen,  und  da^ 
her  wurden  selbst  Opfer,  weil  dies  mit  ihnen  verbunden 
war,  nicht  für  ganz  rein  gehalten.  (Colebrooke.  /.  c.  p.  28.) 
I.  6 
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Darin  aber,  dafs  der  Mensch  tu  der,  seinem  Stande 
eigenthümlichen  Sinnesart  durch   seine  Geburt   gleichsam 
unwiderruflich  verdammt  ist,  liegt  eine,  von  seinem  Willen 
unabhängige  Vorherbestimmung,  und  noch  mehr  wird  diese 
da  ausgesprochen,  wo  ein  Unterschied  zwischen   den  lu 
göttlichem  und  zu  dämonischem  Schicksal  Gebomen  aufge* 
stellt  ^vird.    Den  ersteren  werden  alle  Tugenden,  den  letz- 
teren alle  Laster  zugeschrieben,  Krischnas  wirft  sie,  nach 
ihrem  Tode,  immer  wieder  in  dämonische  Empfangnüs  zu- 
rück, und  so  sinken  sie  zuletzt   zu   dem   untersten  Pfad 
hinab.  (XVI.  XVII.  6.  6.)     Die  Vereinigung  der  sittlichen 
Freiheit  mit  der  Verkettung  der  sich  gegenseitig  bestim- 
menden Naturbegebenheiten  und  Handlungen  ist  in  allen 
philosophischen  Systemen  eine,  genau  gesprochen,  unlös- 
bare Aufgabe.     Die  Freiheit  kann  nur  gefühlt  und  gefor- 
dert, nicht  in  der  Erfahrung  nachgewiesen,  nur  als  der 
erste  Grund  an  die  Spitze  des  Naturganges  gestellt,  nichi 
in  der  Mitte  desselben  aufgesucht  werden.    Auf  diese  Weise 
mulis  man  auch  in  unsrem  Gedicht  die  miteinander  in  Wi- 
derspruch stehenden  Stellen  betrachten.     An  sich  wird  die 
sittliche  Freiheit  vollkommen  gereitet.    Die  Gottheit  ist  an 
keiner  menschhchen  Handlung,  weder  einer  guten ^  noch 
bösen,  Ursach,  sie  entstehen  aus  dem  Charakter  eines  je- 
den.   Leidenschaft  und  Irrthum  verhüllen  die  Erkenntnifii, 
darum  sündigt  das  Menschengeschlecht.    Aber  diese  Feinde 
können  und  müssen  besiegt,  der  Erkenntnifs  die  Herrschaft 
gesichert  werden.  (III.  37  —  43.  V.  14.  15.)     Wenn  oben 
(S.  32. 65.)  im  Gegentheil  der  Mensch  einerseits  als  Werk- 
zeug der    eigentlich   handelnden  Gottheit,   andrerseits   als 
fortgerissen  von  dem  Wirken  der  Natur  geschildert  wird, 
so  ist  dort  von  der  Naturverkettung  im  Ganzen  die  Rede, 
hier  von   einzelnen  Handlungen  und   der  Gesinnung   der 
Handelnden  bei  denselben.     Die  Yoga -Lehre  ist  sogar  in 
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ihrem  innersten  Wesen  und  mehr^  aU  jed«  andre  Philoso«- 
phie,  auf  die  Nothwendigkeii  siUlicher  Freiheit  g^gründet^ 
da  die  wesenverändemde  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  deé 
Willens,  welche  ihr  letztes  Ziel  ist^  nur  aus  absoluter  Frei- 
heit,  die  sich  allen  endlichen  Regungen  entgegenselet»  ent- 
springen kann. 

Krischnas  empfiehlt,  ihn  allein  zu  ehren  und  alle  andren 

fur  heilig  geachteten  Satzungen  zu  verlassen.  (XVIII.  66<) 

Er  erhebt  daher  seine  Lehre  zu  der  allein  wahren,   und 

allein  zur  Vollendung  führenden.     Er  verwirft  es  aber  da-^ 

nun  nicht  ganü,   andren  und  den  niedrigeren  Göltem  tu 

opfern.    Die  es  thun^  opfern  doch  eigentlicli  auch  zugleich 

ihm,  nur  nicht  auf  die  rechte  Weise.     Er  bleibt  der  Herr 

und  (Senieber  aller  Opfer,  sie  nur  erkennen  ihn  nicht  iit 

der  Wiihrheit.  (IX.  2a  24)     Er  urtheilt  auch  über  ver-' 

sdnedene    philosophische   Systeme   nicht  immer  mit   ab- 

ftdbneidender  Strenge^  sondern  lüfst  sie  neben  einander  be-^ 

stehen  (V.  2.)  aber  nicht  auf  auswählende  oder  vermittelnde 

Weise,  welche  dem  unabweichlich  auf  Ein  Ziel  gerichteten 

Wesen  der  Vertiefung  durchaus  entgegenstehen  ivürde,  sM^ 

dem  weil  die  Gottheit ^  das  letzte  Ziel  seiner  Lehre,  von 

allen  Seiten  her  und   auf   allen  Wegen   erreicht  werden 

kam.    So  ist  über  das  ganze  Gedicht  ein  sanfter  und  wohl-« 

tbatiger  Geist  der  Duldung  verbreitet. 


U. 

Die  Anordnung  des  Vortrags  des  hier  iti  möglichst 
gedingtem  Aüslnig  dargestellten  Systems  i6t  und  kann 
keine  streng  ëystematische  seyn.  Es  ist  ein  Weiser,  der 
im  der  Fülle  uhd  Beg6iêterting  seiner  Erkenntnis  und  sei'^ 
lies  Gefühls  spri<^ht,  nicht  ein  durch  eine  Schule  geübter 
Philosoph,  der  seinen  Stoff  nach  einer  bestimmten  RIethode 
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veriheilt^  und /an  dem  Faden  einer  kunstvollen  Ideenver* 
ketluDg  zu  den  letzten  Sätzen  seiner  Lehre  gelangt  Diese 
entfaltet  sieh  vielmehr ,  wie  der  Organismus  der  Natur 
selbst.  In  jedem  Abschnitt,  in  den  meisten  sogar  mehrere^ 
male,  wird  der  jedesmalige  einzelne  Satz  gleich  an  den 
Schlubsatz  angeknüpft,  lAid  man  überschaut  immer  in  ein- 
facher Kürze  das  Ganze.  Unbesorgt,  ob  das  Gesagte  schon 
durch  das  Vorherige  vollkommen  klar  sey,  spricht  der 
Dichter  in  jeder  Hauptstelle  seinen  Sinn  ganz  aus,  und  fast 
in  jeder  solchen  ist  Klares  mit  noch  Räthselhaftem  gepaart. 
Auf  das  letztere  kommt  er  dann  später  oder  früher  zurücL 
So  wird  das  Ganze  nicht  nach  und  nach  aus  Theilen  zu- 
sammengesetzt, sondern  ist  einem'  Gemälde  zu  vergleichen, 
das  man  auf  einmal,  aber  wie  in  einen  Nebel  verhüllt, 
überblickt,  und  wo  allmählich  wachsende  Beleuchtung  den 
Nebel  verscheucht,  bis  zuletzt  jede  Gestalt  in  bestimmter 
Klarheit  hervortritt.  Hierbei  sind  Wiederholungen  imver- 
meidlich,  allein  jede  mehreremale  berührte  Materie  wird  an 
jeder  Stelle  entweder  sorgfältiger  ausgeführt,  oder  von  ei- 
ner neuen  Verbindung  gezeigt.  Die  einschärfende  Wieder- 
holung kann  auch  in  einem  Gedichte  nicht  auffallen,  das 
durchaus  ein  ermahnendes,  auf  Gesinnung,  Glauben  und 
Handeln  dringendes  ist  Bei  aller  Lockerheit  des  Zusam- 
menhanges geht  indefs  doch  Alles,  nur  auf  einem  natürli- 
chen, nicht  absichtlich  durchdachten,  sondern  durch  die 
Gemüthsstimmung  des  Lehrers,  und  den  auf  den  Schüler 
hervorgebrachten  Eindruck  vorgezeichneten  Wege  dem  letz- 
ten Ziele  zu.  * 

Bei  einer  solchen  Anordnung  müssen  die  verscliiede- 
nen  Theile  des  Systems  nothwendig  in  viele  Stellen  des 
Gedichtes  zerstreut  seyn,  und  der  im  Vorigen  gegebene 
Auszug  beweist  dies  dadurch,  dalSs  für  die  meisten  Sätze 
die  Beweise  aus  sehr  von  einander  entfernten  Gesängen 
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gegeben  sind.     Dies  macht  einen  solchen  Aussug  in  ge- 
wissem Grade  mühsam;   aber  einer ^  der  den  bequemeren 
Weg  der  Reihefolge  der  Gesänge  nähme,  würde  durchaus 
keinen  reinen  Ueberblick  des  Systems  gewähren.    Der  auf- 
fallendste Beweis  hiervon  ist,  dafs  der  letzte  Gesang  von 
der  Frage  über  den  Vorzug  der  Verschmähung  der  Handlun- 
gen und  der  Verzichtung  auf  ihre  Früchte  anhebt,  als  wäre 
sie  eine  durchaus  neue,  da  sie  doch'  gleich  in  den  ersten 
Gesängen  behandelt  worden  ist.      Sie  wird  aber  hier  in 
Rücksicht  auf  die  drei  Natureigenschaften  und  mit  genaue- 
rer Unterscheidung  der  verschiednen  beim  Handeln  vor- 
kommenden Momente  in  Erwägung  gezogen. 

Die  Eintheilung  in  Gesänge  oder  Abschnitte  ist,  we- 
nigstens meinem  Gefühl  nach,  durchaus  keine  spätere  An- 
ordnung, sondern  das  Werk  des  Dichters  selbst  Er  um- 
schliefist  immer  nur  eine  gewisse,  und  nicht  grolse  Masse 
seines  Stoffs,  und  reiht  auf  diese  Weise  Vortrag  an  Vor- 
trag an.  Daher  bildet  jeder  Gesang  wieder  ein  kleineres 
Ganzes  in  sich,  das  meistentheils  mit  einer  Frage  des 
Schülers  oder  der  Ankündigung  des  nun  von  dem  Lehrer 
m  behandelnden  Punktes  anfängt,  und  fast  ohne  Ausnahme 
mit  einer  Ermahnung,  oder  Verheüsung,  oder  einem  Satz, 
der  auf  andre  Weise  die  Summe  der  Lehre  zusammen- 
fafet,  endet. 

Sieht  man  sich  in  dem  Ganzen  nach  gröfseren  Abthei- 
lungen und  entfernteren  Standpunkten  um,  so  scheint  mir 
ein  solcher  am  Ende  des  Uten  Gesanges  zu  liegen.  Es 
werden  zwar  mehrere  bis  dahin  schon  berührte  Punkte  in 
den  nachher  folgenden*  Gesängen  in  ein  helleres  Licht  ge- 
setzt, wie  das  von  dem  Geist  (puruscha)  Gesagte,  es 
kommt  sogar  ein  wichtiger  Satz,  der  von  der  Anfangslo- 
sigkeit  der  Natur,  erst  später  (XIIL  19.)  vor.  Aber  sonst 
umschliefsen  die  ersten  11  Gesänge  die  ganze  Lehre  voll- 
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stapdîg,  4a»  Harv^rir^teo  Kriaçhna«  in  aeiner  ursprüDgU* 
cb^a  Gestalt  be^chli^fst  4ei\  Vpttrag  d^r  Ideen  mit  einem 
ung^ttöuren,  die  Phantasie  ergreifenden  Bild^y  nnd  wemt 
auf  iw  leUien  Vers  des  Uten  Gesang^9  der  dem  aeht^ 
«èhnt^  (von  ßl,  63*  an)  angehängte  Schlufà  folgte,  so  glaube 
ich  kauHli  dals  das  Gedicht  mangelhaft  erscheinen  würde» 
wena  Mich  allerdings  einige  Lehren,  wie  die.  der  drei  Ei* 
gensehaftcm  nur  kurs  und  insofern  unvollständig  angedeu* 
•tot  wären*  Dagegen  wird  nicht  leicht  jemand  läugnem 
daia  auf  den  ISten  Gesang  noch  manche  andre  folgeii 
kSnnteüv  da.  ea^  in  den  früheren  Gesängen  nicht  an  I>ebr'r 
Sätzen,  Begriffen  und  Ausdrücken  fehlt,  die  man  wohl  aus« 
fUhrlicher  behandelt  wünschte«  Ich  erinnere  hier  n<ir  an 
die  DarftcUung  der  Gottheât,  ^  bleu  empfangender  Subr 
stanz  (XIV.  3^)  und  an  dasje^nge,  was  das  über  den 
Geist  und  dag  über  das  Opfer  genannt  wird.  (VIILä.4) 
Aueh  in  der  Anordnung  i&eigt  sich  in  diesen  beiden 
Theilen  dea  Gedichts  eine  Verschiedenheit.  In  den  ersten 
H  Gesängen  herrscht  mehr  und  soviel,  als  es  die  oben  ge« 
achilderie  ganze  Natur  dieses  dichterischen  Vortrags  er- 
laubt, ein  von  angenommenen  Voraussetzungen  zu  einem 
3ehlulasalz  aufstrebender  Gang.  Denn  in  demselben  bildet 
wieder  das  Elnde  des  Çten  Gesanges  einen  gewissen  Stand-« 
punkt,  da  bis  dahin  hauptsächlich  die  Nalur  des  Geistige 
im  Allgemeinen  und  die  der  Handlungen  und  der  mit  ih- 
nen verbundenen  Gesinnung  entwickelt  ist,  vom  7ten  Ge- 
^[ang  an  aber  vorzüglich  der  Begriff  und  das  Wesen  der 
Gottheit  erörtert  wird.  Iiideis  bedarf  es,  nach  dem  im 
Vorigen  Gesagten;  noch  kaum  der  Bemerkung,  dafs  voai 
Anfang  an  (IL  17.)  der  Gottheit  Clrwähnung  geschieht,  und 
auch  vom  7ten  Gesänge  an  die  bei  den  Handlungen  m 
hegende  Gesinnmig.oil  wieder  eingeschärft  wird.  Dies  liegt  in 
der  naturgeniäi^en,  nicht  absichtlichen  Entfaltung  der  Ideen. 
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In  den  leisten  sieben  Gesängen  wiihH  sich  der  Dichter 
mehr  für  jeden  eini»  éinisebien,  sum  Theil  ausschließend  in 
ihm  behandelten  Punkt:  im  13len  die  Lehre  des  Stofis  und 
des  Stofikundigen,  im  14ten  die  der  drei  Natureigenschaf- 
ksti,  im'15ten  die  des  Geistes,  Puruscha,  im  löten  die 
der  Bestimmung  zu  göttlichem  und  dämonischem  Schick^ 
saL  Dieser  und  dés  Begriffs  des  Stoffs  ^ird  in  den  frü- 
heren Gesängen  gar  nicht  erwähnt,  sonst  könnte  man  diese 
ktsten  sieben  Gesänge  die  nachholenden  pennen. 

Auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  wird  es  vielleicht 
iweckaiäisig  seyn,  in  g^nz  km*sen  Andeuti)ngen  eine  An* 
leige  dessen  folgen  zu  lassen,  was  in  jedem  der  18  Ge- 
sänge vorzugsweise  ausgeführt  ist 

Der  erste  ist  blols  historisch  >  und  schildert  die  Art, 
wie  das  Gespräch  sich  entspann. 

Der  sweite,  vielleicht  der  schönste  und  erhabenste  un- 
ter allen,  stellt  die  Grundlagen  des  ganzen  Systems  auf; 
die  Unvergänglichkeit  des  Geistigen,  die  Unmöglichkeit  ei* 
nes  Ueberganges  vom  Seyn  -sum  Nichtseyn  und  umgekehrt, 
die  daher  abgeleitete  Gleichgültigkeit  des  Todes,  so  wie 
aller  Erfolge  der  Handlungen,  den  Gegensalz  zwischen  der 
Uoben  Vemunfterkenntnils  und  der  religiösen  Vertiefung, 
£e  abgezogene  Insichgekehrlheit  derer,  die  sich  der  letz- 
teren widmen.  An  alle  diese  Gründe  wird  wiederholt  die 
Eraiunterung  Ardschunas  zum  Kampfe  geknüpft. 

Dritter  Gesang.  Ardschunas  weifs  diese  Anmahnun- 
fitn  nicht  mit  dem  Lobe  blob  beschaulicher  Vertiefung  zu- 
sammenzureimen. Er 'dringt,  was  für  den  Charakter  des 
ganzen  Systems  bezeichnend  ist,  auf  bestimmte  und  zum 
Zweck  führende  Wahrheit. 

Mit  hinschwankender  Red*  Irrgang  die  Vernunft  mir  hetfiiibest  du, 
das  Eine  sage  lleststetlend ,  wie  erlangen  das  Heil  ick  mag. 

-(2.) 
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Krisctmâs  löst  diesen  ischeinbaren  Widerspruch ,  stellt 
die  Systeme  der  Ërkenntnifs  der  blofs  wissenschaftlich  Ge«- 
bildeten  jurid  der  Handlungen  der  religiös  Vertieften  einan«- 
der  gegenüber,  und  zeijgt  die  -Nothwendigkeit,  das  Handeln 
niit  der  Versichtleistong  auf  alte  Früchte  des  Handelns  m 
verbinden. 

Im  vierten  Gesänge  erzählt  Krischnas,  wie  er  die  Yo- 
ga-Lehre schon  früher  offenbart  habe^  und  zeigt  dieNothr 
wendigkeit  seines  Handelns.  Von  da  geht  er  abermals  auf 
die  Natur  des  Handelns  überhaupt  über,  schliefst  aber  damit, 
dafs  die  Erkenhtnifs  eine  noch  höhere  Stufe  einnehme,  und 
dafs  der  Mensch  sich  ihr  widmen,  durch  sie  die  Fesseln  der 
Handlungen  lösen  und  den  Zweifel  zerschneiden  müsse* 

Fünfter  Gesang.  Wiederholte  Einschärfung,  dais  Han- 
deln besser  sey,  als  die  Handlungen  zu  verschmähen.  Beide, 
die  Vernunft-  und  Vertieftmgs-  (Sânkhya-  und  Yoga-) 
Lehre  seyen  eigentlich  eine  und  dieselbe,  ohne  Vertiefung 
gebe  es  nicht  leicht  Verschmähung  der  Handlungen;  die 
wahre  Verschmähung  sey  aber  nicht  Unterlassung  des  Han- 
delns, sondern  nur  Verzichtleislung  auf  die  Früchte  des- 
selben. 

Der  sechste  Gesang  führt  die  Sätze  des  fünften  weiter 
aus,  und  verweilt  länger  bei  der  Schilderung  des  Vertieften. 

In  allen  diesen  sechs  Gesängen  war  zwar  Gottes,  ak 
des  ersten  Urquells  und  des  letzten  Zieles,  gedacht  wor- 
den. Aber  der  siebente  Gesang  erst  beschäftigt  sich  aus- 
führUch  und  ausschliefslich  mit  der  Darstellung  seiner  Na- 
tur, der  niedrigeren,  achtfach  gespaltenen,  und  der  höhe- 
ren. In  den  letzten  Versen  des  Gesanges  geschieht  der, 
wie  im  Vorigen  gezeigt  worden  ist,  als  real  gesetzten  ali<* 
gemeinen  Begriffe  Erwähnung:  der  Gottheit  (Brahma)  des 
Handelns,  des,  was  über  das  Geistige,  über  die  Götter  und 
über  die  *Opfer  ist. 
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'  Im  Anfange  des  achten  Gesanges  erklärt  Krischnas, 
auf  Ardschunas  Bitte,  diese  Begriffe  in  kurzen  Definitio- 
nen. Es  werden  dabei  noch  die  des  Einfachen,  dessen  je- 
doch schon  früher  gedacht  ist,  und  des  Geistes,  puru- 
scha,  eingeführt.  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sich  mit 
der  Wiedergeburt  und  der  Befreiung  davon,  Brahmas  Weit, 
Tag  und  Nacht. 

Der  neunte  Gesang  fügt  den  früheren  Ideen  vorzüg- 
lich eine  genauere  Darstellung  des  Verhältnisses  des  gött- 
lichen Wesens  zu  den  Geschöpfen  hinzu,  und  schildert,  wie 
im  Verlaufe  der  Weltalter  die  Gesammtheit  der  Dinge  in 
Gott  zurückkehrt,  und  wiederum  von  ihm  entlassen  wird. 

Zehnter  Gesang.  Herzählung  dessen,  was  das  gött*- 
liche  Wesen  ist,  und  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet,  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen. 

Eilfler  Gesang.  Ardfschunas  wünscht  Krischnas  so  zu 
erblicken,  wie  er  sich  ihm  in  Begriffen  dargestellt  hat. 
Dieser  erfüllt  seine  Bitte.  Beschreibung  seiner  Gestalt. 
Dringende  Anmahnung  an  Ardschunas,  den  Kampf  zu  be« 
ginnen. 

Der  zwölfte  Gesang  erörtert  genauer,  wie  man  Gott 
verehren  mufs,  und  seiner  Liebe  theilhaftig  werden  kann. 
Der  Dichter  kehrt  darin  zugleich  auf  den  Begriff  des  Ein- 
fachen Mrück. 

Der  dreizehnte  Gesang  entwickelt  die  Begriffe  des 
Stoffs,  des  Stoffkundigen,  der  Erkennlnifs,  des  zu  Erken- 
nenden, der  Natur  und  des  Geistes  im  absoluten  Verstände, 
puruscha. 

Vierzehnter  Gesang.  Unterscheidung  der  Gottheit, 
brahma,  und  Gottes,  als  des  Empfangenden  und  Selbst- 
thäligen.  Der  drei  Nalureigenschafleh  ist  schon  in  den 
vorhergehenden  Gesängen,  jedoch  nur  beiläufig",  mehrere- 
male  erwälmt     Hier  werden  'sie  vollständig  erklärt.    Es 
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\yird  ihr  Verhältnifs  lur  Erkenninife,  das  Schicksal  der 
mit  jeder  Behafteten,  und  die  Art  sich  yon  ihnen  su  be* 
freien  gezeigt. 

Der  fünfzehnte  Gesang  fangt  mit  der>  auch  in  der  In- 
dischen Mythologie  oft  vorkommenden  Allegorie  des  heili- 
gen Feigenbaums  an.  Er  ist,  nach  den  Indischen  Yorstel* 
lungen,  ob  er  gleich  hier  nicht  ausdrücklich  so  g^naiml 
wird,  der  Baum  des  Lebens,  und  ein  Symbol  der  allver* 
breiteten  Zeugungskraft.  Seine  Zweige,  heilst  es  in  der 
Stelle,  die  wir  vor  uns  haben,  werden  durch  die  NatiUH 
eigenschaften  genährt,  und  sprieCsen  aus  den  Gegenständen 
der  Sinne  hervor,  seine  Wurzeln  sind  in  der  Welt  der 
Menschen  durch  die  Handlungen  gefesselt  Seine  Blätter 
sind  tschhandas,  d.  h.  Verse  von  der  Gattung,  dermi 
Namen  auch  Versen  der  Vedas,  und  sogar  den  Vedas  selbst 
beigelegt  wird,  was  wohl  bezeichnen  soll,  dab  er  nicht 
blofs  der  Baum  des  physischen,  sondern  auch  des  geisti* 
gen,  und  vor  Allem  des  religiösen  Lebens  ist.  Seine  Zweig« 
und  Wurzeln  treibt  er  zugleich  aufwärts  und  abwärts,  wor 
mit,  in  Anspielung  auf  die  Eigenschaft  des  Baums,  dafs  aus 
seinen  herabhangenden  Zweigen  Wurzeln  hervorspriefsen, 
die  sich  zur  Erzeugung  neuer  Bäume  in  die  Erde  senken» 
vermuthlich  der  Begriff  der  Wiedererzeugung  und  der 
Ewigkeit  angedeutet  \vird  *).     Wer  diesen  heiligen  Bauaoi 


*)  Man  sehe  Creuzers  Symbolik  (I.  642—644.)  und  Goigniaqts 
durch  sehr  interessante  Zusätze  bereicherte  Umarbeitung  derselben. 
I.  150.  Anm.  178.  In  der  Beschreibung  der  Bhagavad-Gfta  bleibt  et 
immer  sonderbar,  da'fs  der  Baum  erst  als  die  Wurzeln  aufwärts,  dW 
Zweige  abwärts  treibend  (sl.  1.  a.)  geschildert,  und  dann  gesagt  wird, 
dafs  (sl.  2.  a.)  die  Zweige  nach  oben  und  unten,  die  Wurzeln  nach  un- 
ten verbreitet  sind,  obgleich  sich  dies  Alles  mit  der  wirklichen  Baacbaf» 
ienheit  des  Baums  sehr  gut  reimen.  läCst  In  dem  von  Anqaetil  Dapar* 
ron  herausgegebenen  Oupnek'hat  ist  auch  von  diesem  Baume  die 
Rede,  uiid  die  Beschreibung  fangt  gerade,  wie  in  der  BhagaTad-(3fÜI, 
mit  dem  AnfwÜrtsgehen  derWuraeln,  und  dem  Abwäitsgehen  derZuvtg« 
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kennt,  ûi  der  Vedakundige;  aber  wie  verbreitet  seine 
Wurzeln  sind,  soll  man  ihn  mit  der  Waffe  des  Gleich- 
mutha  abhaoen^  und  dann  nach  dem  Wege  forschen,  von 
dem  keine  Rückkehr  ist.  Auch  in  dieser  Stelle  werden 
also  die  Yedäs  als  nicht  zu  der  höchsten  ErkenntnUs  ge- 
hörend bezeichnet  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sich 
mit  der  Art,  wie  Gott  in  den  Geschöpfen,  schaffend  und 
belebend,  wirkt,  und  knüpft  daran  die  oben  auseinanderge- 
setzte Lehre  von  den  drei  Geistern,  puruscha,  ao  dab 
auch  diese  Verbindung  die  weiter  oben  von  diesem  Aus* 
druck  gegebene  Erklärung  bestätigt 

Der  sechzehnte  Gesang  ist  ganz  der  Auseinandersetzung 
der  Vorherbestinunung  der  zu  göttlichem  und  zu  dämoni^ 
«ehern  Schicksal  GeboTnen  gewidmet  Begierde  oder  be- 
iiimmler  Sinnenlust,  Zorn  und  Habsucht  werden  die  drei 
Thore  der  Hölle,  des  auch  schon  beiläufig  in  den  früheren 
Gesängen  erwähnten  Närakas,  des  untersten  Orts,  in 
weldien  die  dämonischen  Naturen  zuletzt  gelangen,  genannt 
Der  Gesang  schlielst  mit  einer  Anempfehlung  der  Befol- 
gODg  des  positiven  Gesetzes. 

Der  siebzehnte  Gesang  wendet  die  Lehre  der  drei  Na- 
toreigenschaflen  hauptsächlich  auf  die,  sich  auf  die  Gott- 
heit und  ihre  Verehrung  beziehenden  Gesinnungen  und 
Handlungen  des  Menschen  an,  auf  Glauben  (über  den  hier 
die  Hauptstelle  vorkonunt)  Opfer,  Büfsungen,  Gaben.    Zu- 

ui.    Allein  als  die  Warzel  wird  da  Brahma  angegeben,  was  zu  Kriscli- 

nt  SdiMderang  nicht  pafst.    Die  Zweige  werden  als  in  bestandiger  Be- 

migqpg  TorgestelU»  and  der  ganze  Baum  wird  die  Welt  genannt,  Mvt^ 

diM  arhoT  est  cet,     DerOupnek'hat  spricht  auch  immer  nur  Yon  Biner 

Wurzel.    Onpneli'hat  37.  Brahmen  154.     Ueber  die  natürliche  Bescbaf- 

fcaheit  des  Baimis  and  die  Nachrichten  der  Griechiehen  and  Römischen- 

SdniftiteUer  über  ihn  sehe  man  G.  H.  Noefadens  tuetomii  of  the  Bttnya» 

tree  or  ficus  Indien^  in   den   Transactions  çf  the  royal  Asiatic  society^ 

^ol.  1.  part,  r.  p.  119  — 132.     Die  Natur  der  aus  den  Zweigen  hervor- 

Bprieùcnden  Wurseln  wird  besondwa  p.  121-*128.  betchtiebea« 
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letst  werden  drei  einsylbige  Namen  des  götüichen  Wesens 
erklärt:  om,  tat^  sat  Von  om  ist  oben  gesprochen  wor- 
den; tat,  wörtlich  dies,  bezeichnet  hier  das  Ding  an  sich, 
woher  die  Wahrheit  der  Dinge  an  sich,  tattwa;  sat» 
wörüich  seyend,  das  reale  Seyn. 

Der  letzte,  achtzehnte,  Gesang  kehrt  zu  dem  Begriff 
des  Handelns  zurück,  und  geht  in  eine  genauere  Erörte* 
rung  desselben,  und  der  dabei  vorkommenden  Momente 
ein.  Er  wendet  darauf  und  auf  einige  andre  Begriffe:  Er- 
kenntnits,  Vernunft,  Beharrlichkeit,  Lust,  die  Lehre  der  drei 
Natureigenschciften  an,  und  setzt  die  vier  Kasten,  ihre  Pflicht 
ten  und  ihren  Beruf,  und  die  Nothwendigkeit,  sich  in  den 
Schranken  einer  jeden  zu  halten,  aus  einander.  Hierauf 
folgt  der  Schlufs,  die  Anpreisung  der  vorgetragenen  Lehre, 
als  einer  Geheimlehre,  die  Angabe,  woher  derjenige,  dem 
die  Erzählung  des  ganzen  Gesprächs  in  den  Mund  gelegt 
ist,  es  genommen  habe. 

Bei  denjenigen,  die  sich  öfter  mit  der  Prüfung  alter- 
thümlicher  Werke  irgend  eines  Volkes  beschäftigt  haben, 
mufs  natürUch  die  Frage  entstehen:  ob  das  ganze,  im  Vo- 
rigen geschilderte  Gedicht  Einem  Dichter,  Einer  Zeit  und 
selbst  Einem  System  angehört?  und  ob,  selbst  wenn  dies 
der  Fall  wäre,  es  als  Einheit  gedacht  und  verfafst,  oder  aus 
einzelnen,  abgerissenen  Unterweisungen  von  dem  Dichter 
selbst,  oder  später  zusammengetragen  ist? 

In  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  noch  die  Kritik  der 
Indischen  Literatur  befindet,  scheint  es  mir  zu  früli,  diese 
Fragen  entscheidend  beantworten  zu  wollen.  Es  sind  noch 
zu  wenige  Werke  zu  allgemeinerer  Kenntnifs  gebracht  Ich 
habe  mich  daher  nur  bemüht,  in  dem  Vorigen  alle  in  dem 
Gedicht  selbst  liegenden  Umstände,  welche  zu  einer  Be- 
stimmung über  jene  Fragen  führen  können,  zu  sammeln, 
und  füge  hier  noch  einige  einzehie  Bemerkungen  hinzu. 


n 

Die  oben  geschilderte  Anordnung  des  Gedichls,  in  dem 
nicht  Ein  Gang  methodisch  verfolgt  ist,  sondern  Erörtenm- 
gen  einzebier  Punkte  in  einem  oft  sehr  losen  Zusammen- 
hange an  einander  angereiht  werden,  müfste  einzelne  Ein- 
Schiebungen  von  fremden  Stücken  andrer  Dichter  und  Zeit- 
alter sehr  begünstigt  haben.  Dasselbe  läfst  sich  von  der 
metrischen  Einrichtung  des  Gedichts  sagen.  Denn  zwar 
bei  weitem  nicht  aUß,  aber  die  meisten  Distichen  umschlie« 
Csen  einen  in  sich  vollständigen  Salz,  und  die  verschiede- 
nen sind  sehr  oft  nur  durch  sehr  entfernte  Mittelbegriffe  an 
einander  geknüpft.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  giebt 
die  in  dem  17ten  Gesang  (von  sl.  23  an)  eingeschobene 
Erklärung  der  drei  Benennungen  dei^  göttlichen  Wesens, 
Es  kehrt  auch  häufig  dieselbe  Idee,  nur  in  verschiedenem 
Ausdruck,  wdeder.  Es  wäre  daher  bei  dieser  Beschaffen- 
heit des  Gedichts  in  der  That  zu  bewundem,  wenn  noch 
Alles  darin  so  geblieben  wäre,  als  es  von  dem  Ursprung« 
liehen  Sänger  ausgegangen  seyn  mag. 

Zu  der  im  Vorigen  angegebenen  Verschiedenheit  zwi-* 
sehen  den  ersten  eilf  und  den  letzten  sieben  Gesängen  labt 
sich,  meinem  Gefühl  nach,  noch  rechnen,  daCs  die  letzteren 
zum  Theil  dogmatischere,  mehr  zu  Wissenschaft  geworde- 
ner Philosophie  angehörende  Erörterungen  und  künstlichere 
Theorien,  als  die  ersteren,  enthalten.  Ich  gründe  diese  Be- 
hauptung vorzüglich  auf  den  13ten  Gesang,  den  x\nfang  des 
18ten  und  auf  die  Lehre  von  dem  dreifachen  Geist,  puru- 
scha.  Indefs  darf  man  doch  vrieder.auf  den  ganzen  Un- 
terschied dieser  beiden  Theile  des  Gedichts  kein  entschei- 
dendes Gewicht  legen,  da,  bis  auf  die  wenigen,  oben  an- 
gegebenen Ausnahmen,  alle  in  dem  letzten  vorkommenden 
Begriffe  schon  in  dem  ersten  erwähnt  werden,  und  nichts 
zu  erkennen  giebt,  dals  sie  im  ersten  auf  andere,  als  die 
im  letzten  aufgeführte  Weise  genommen  wären. 
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Stammtefi  die  verschiedenen  Gesänge  wirkiieh  nicht 
ron  denselben  Verfassern  her^  so  waren  vielleicht  in  dei* 
oben  versuchten  Darstellung  des  Systems  nicht  eusammen- 
gehSrende  Behauptungen  nebeneinander  gestellt.  Ich  glaube 
indels  kaum,  dals  ihr  dieser  Vorwurf  mit  Recht  gemacht 
werden  könne.  Denn  es  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ge« 
dicht  nichts  vorzukommen,  was  wirklich  mit  einander  in 
Widerspruch  stände.  • 

Fremd  scheint  allerdings  die  Vorstellung  von  dem 
Brahma,  als  einer  blofs  empfangenden  Gottheit,  so  wie 
die  der  Vorherbestimmung  zu  dämonischem  Schicksal,  du 

0 

man  nicht  sieht,  ob  die  dem  ganzen  übrigen  Gedicht  zum 

Grunde  liegende  Idee,  da(s  die  feste  Richtung  auf  die  Gott-* 

heit  aus  jedem  Zustande  zur  Vollendung  führen  kann,  audi 

duf  die  dämonischen  Naturen  x\nwendung  finden  sdl,  uhd 

vielmehr    das   Gegentheil    ausgemacht   scheint.     Aber   ee 

könnte  woM  hierin  nur  der  in  der  Naturverkettung  notb- 

wendig  liegende  Fatalismus,  und  mehr  eine  Thatsache,  mit«« 

hin  eine  bedingte  Unmöglichkeit,   als  eine  unbedingte,  in 

dem  Wesen  der  Dinge  selbst  ruhende,  ausgesprochen  seyn. 

Was  aber  das  Brahma  betrifl,  so  ist,  da  Gott  hier,  ab 

Krischnas,  gedacht  wird,  der  Unterschied  zwischen  Selbst- 

thätigkeit  und  Empfänglichkeit  dem  zwischen  einem  per« 

sönlichen  Gott  und  einer  göttHchen  Substanz  keineswegei 

unangemessen,   thut  auch  der  Einheit  Krischnas  und  iAB 

Brahma  keinen  Eintrag,  da  in  Einem  Wesen  zwei  vefr«» 

^chiedene  Vermögen  gedacht  werden  können« 

Ob  in  der  Sprache  sich  in  den  einzelnen  Theilen  de« 
Gedichts  eine  Verschiedenheit  bemerken  läfst,  mögen  zwaiP 
liefere  Kenner  derselben  beuHheilen.  Mir  scheint  es  nicht 
Üoch  dürfte  diefs  allein  wenig  fiir  die  Einheit  desselben 
entscheiden.  Denn  die  philosophische  Sprache  der  Indi- 
schen Dichtkunst  war  nicht  nur  schon  sichtbar    vor  def 
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AbEasBtmg  untres  GedichU  vollsländig  ausgebildet,  sondem 
man  sieht  auch  deutlich,  dafs  es  schon  zur  Gewohnlieil  ge- 
wordene und  metrisch  ausgeprägte  Verknüpfungen  von  Be* 
griffen  gab,  die,  als  gleichsam  fertiges  Material,  nur  ge- 
braucht werden  durften.  Durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durch kehren  auf  diese  Weise  Stücke  von  Versen  (VIII. 
21.  b.  und  XV.  6.  b.)  halbe  (VL  8.  b.  und  XIV.  24.  a.  VI.  31.  b. 
und  XIIL  23.  b.)  und  selbst,  obgleich  seltner  (nur  III.  23.  b. 
und  IV.  11.  b.  III.  35.  a.  und  XVIII.  47.  a.)  ganze  Verse  2u- 
rück,  und  auch  zwischen  Versen  in  Manus  Gesetzbuch  und 
in  unsrem  Gedicht  finden  sich  grofse,  wenn  gleich  nicht 
gant  wörtliche  Uebereinstimmungen.  (Bhagavad  -•  Gita  VIII.  9. 
Manus  XII.  122.)  Es  konnte  daher  nicht  schwer  seyn,  ohne 
den  Ton  der  älteren  Dichtung  zu  verfehlen,  spätere  Ein- 
schiebungen  und  Zusätze  zu  machen.  Dalis  eine  sehr  grofse 
Menge  solcher  philosophischen  Sprüche  (Sutra)  im  Um- 
laufe war,  beweist  der  Hitopadesa,  dessen  metrischer  Theil 
wohl  ganz  so, zusammengetragen  ist. 

So  lassen  sich  Einschiebungen  und  Zusätze,  wenn  man 
audi  nicht  im  Stande  ist,  sie  einzeln  anzugeben,  mit  gro- 
fiier  Wahrscheinlichkeit  vermuthen;  allein  darüber  mit  ei- 
niger Sicherheit  zu  entscheiden,  wird  vielleicht  immer  un- 
mö^ch  bleiben.     Wohl  aber  mögen  die  Gesänge,  wenn 
sie  auch,  wie  oben  gesagt  worden,  einzeln  in  ihrer  jefzigen 
Gestalt  von  dem  ursprünglichen  Dichter  herrühren,  später, 
als  einzelne  Unterweisungen,   zusammengetragen   und  an 
einander  angereiht  seyn.    Es  läfet  sich  hieraus  erklären, 
warum  alle  Gesänge  zusammen  so  wenig  den  Begriff  ge- 
lehlossener  Vollständigkeit  geben,  dals  man  vielmehr  ver- 
tiilabt  wird  zu  denken,  das  Gedicht  hätte  wohl  auch  noch 
weiter  fortgeführt  werden  können.     Auch  würde  der  Zu- 
danunenhang  der  einzelnen  Lehrsätze  wahrscheinlich  fester 
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gewesen  seyn^  wenn  sclion  den  ersten  Ent^vurf  die  Idee 
eines  Ganzen  beherrscht  hätte. 

Wenn  man  das  Gespräch  Krischnas  mit  Ardschunas 
von  der  poetischen  Seite  betrachtet,  so  möchte  ich  behaup- 
ten, dafs  dasselbe  mehr,  als  irgend  ein  andres,  von  irgend 
einer  Nation  auf  uns  gekommenes  Werk  dieser  Art  dem 
wahren  und  eigentlichen  Begriff  einer  philosophischen  Dich- 
tung entspricht,  aber  von  der  Klasse  der  sogenannten  phi- 
losophischen, und  noch  mehr  der  didaktischen  Ged^chte^  in 
welchen  schon  eine  absichtlich  gedaclite  Kunstform  vor- 
v^altet,  als  wirkliche  Naturpoesie,  gänzUch  geschieden  ist 

Poesie  und  Philosophie  entwachsen  beide  demselben 
Boden,  stammen  aus  dem  Höchsten  und  Tiefsten  des  Men- 
schen, und  der  Unterschied  zwischen  dem  ächten  philoso- 
phischen Gedicht,  und  demjenigen,  welches  nût  Unrecht 
diesen  Namen  führt,  hegt  darin,  ob  beide  hi  dieser  ihrer 
organischen  Verknüpfung  dargestellt,  oder,  jede  aus  eigner 
Quelle  geschöpft,  nur  gleichsam  mechanisch  mit  einander 
verknüpft  sind. 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  Dichtung,  das  ganse,  unge- 
theilte  Wesen  des  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
Um  jedesmal  auf  den  Punkt  zu  füliren,  wo  sich  seine  end- 
liche Natur  in  Ahndung  eines  Unendlichen  verliert.  Sie 
verdient  den  Namen  der  Dichtung  nur,  insofern  sie  dies 
Ziel  erreicht.  Es  mrd  darum  von  ihrem  Gebiet  kein  Ge- 
genstand und  keine  Gattung,  nicht  die  schlichteste,  elegi- 
sche, die  leichteste  fröhliche,  oder  die  muthwilligste  lau* 
nisch  komische  Ergiefsung  ausgesclüossen.  Denn  die  Em- 
pfindung trägt  theils  schon  in  ihrem  Streben  an  sich,  vor- 
züglich aber,  wenn  sie  durch  Kunstsinn,  dessen  immer  im 
Menschen  ruhendes  Gefühl  durch  den  ersten  musikalischen 
Laut  angeregt  wird,  geläutert  ist,  Verwandtschaft  mit  dem 
Unendlichen  in  sich.     Die  Kunstform  kennt  keine,  als  die 


durch  ihren  Begriff  Bleibst  geaetelen  Schranken.  Dd9  wahrt 
Geheimnis  abelr  liegt  in  der 'SchSpferisöheU  Phantasie ,  in 
der  alle  Kunst  Waltet  und  bildet,,  und  die  durch  ihre  Z^u^ 
berkraft,  auf  eine,  der  oben  vorgctrafi[enen  Lehre  sdif  ent<- 
q>rechende  WeiBie»  die  tadliche  Natur  so  in  ihrem  Wesen 
■u  xerstöreti  und  in  ihrer  Form  su  ierhalten  iveifii,  dafs  sie, 
mitten  in  der  Sinnenwelt  lebend  und  webend ,  alle  sirnir 
liehe  Regung  in  rein  idealische  Anschauung  auflöst,  nicht 
anders,  als  durch  die  Entsagungs-  uiid  Vertiefungslehre, 
das  bewegteste  Handeln  in  Nichlhandeln  aufgelöst  wird. 
Was  Krischhas  von  den  Geschöpfeu  sagt,  dab  sie  einani> 
der,  wie  plötzliche  Wundergestalten,  begegnen  und  unbe* 
kannt  bleiben  (S.  3(X  IL  29.),  das  gilt  ganz  éigentbdi  T6n 
jeder  wahren  Dichtung.  Sie  st^t  da,  ohne  dafs  man  die 
Füfetritte  verfolgen  kann,  woher  sie  gekonuneù  ist-  Sie 
braucht  daher  eine  Beglaubigung  aus  einem  addren  Gebiet^ 
und  der  Anruf  dner  höheren  Macht  ist  das  natürlich  Be«- 
dürfiiifis  jedes  Dichters,  wo  er  nicht,  wie  derjenige,  mit 
dem  wir  vaâ  hier  beschäftigen,  das  Gefühl  mit  sich  bringt, 
lie  schon  Selbst  in  sich  zu  trageni 

Soll  sich  daher  die  Poesie  auf  eine  würdige  Weise  mit 
philosophischen  Ideen  verbinden,  «<>  müssen  diese  Von  der 
Art  seyn^  dafs  '  sie  auch  nicht  ohne  '  eine  solche  unsichtbare 
Uacht  innere^  Begeisterung  entstehen  konnten.  Das  Feuer 
und  die  Erhebung  der  Dichtung-  mufis  nothwendlg!  schei* 
Den,  die  Wahrheit  aus  der  Tiefe  des  Geistes  hervorzuru* 
fan,  die  philosophische  Lehre  müis  nicht  die  poetische  Ein* 
kleidung,  als  einen  erborgten  Sdimuok  suchen,  sondern 
tidi  ans  innerem^  Dranjge  ia  fi^iwilligem  Rhythmus /ergie-^ 
boi,  sich  in*  der  Dichtung,,  wie  in  ihrer  natürücfaen  und 
ingebomen  Form  bewegen.  :  Dies  kann  aber^  nur  der  Fall 
ssyn,  wenn  die  philesbphischen  Ideen  bis  Ha  dem  Punkte 
surückgehen,  wo  es  der  raisonnirende  Verstand  aufgeben 
I.  7 
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murs,  Wirkungen  aus  Ursachen  eu  entwickeln,  und  wo  die 
Wahrheit  durch  die  blorse  Läuterung  und  Richtung  des 
Geistes,  durch  die  Entfernung  alles  dialektischen  Scheins, 
aus  der  Steigerung  des  reinen  Selbstbewnistseyns  hervorr 
flammt.  In  diesem  Gebiet,  wo  det  Dichter  die  Stärke  in 
sich  fühlt,  der  Wahrheit  ihr  Wesen  auch  mitten  in  dem 
Schwünge  der  dichterisdien  Einbildungskraft  su  erhaHen, 
liegt  allein  das  wahrhaft  philosophische  Gedicht 

Es  mag  wunderbar  scheinen,  die  Dichtung,  die  sioh 
äberall  an  Gestalt,  Farbe  und  Mannigfaltigkeit  erfreut,  ge- 
rade mit  den  einfachsten  und  abgezogensten  Ideen  verfain-, 
den  EU  wollen  ;  aber  es  ist  darum  '  nicht  weniger  richtig» 
Dichtung,  Wissenschaft,  Philosophie,  Thatenkunde  sind  mchl 
in  sich,  und  ihrem  Wesen  nach  gespalten;  sie  sind  Eèw, 
wo  der  Mensch  auf  seinem  Bildungsgange  noch  eins  ist^ 
oder  sich   durch  wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene 
Einheit  Euräckversetst     Auch  die  Geschichte  liegt  reiner 
und  voller  in  der  ursprünglichen  Epopöe,  als  in  der  späte- 
ren wissenschaftlichen  Behandlung,  da  sie  in  ihr  den  Krei»- 
gang,  in  dem  die  scheinbar  durch  zufalligen  Anstols  und 
Naturverkettung   zusammenhangenden   Begebenheiten   sich 
als  Entfaltungen  von  Ideen  und  Antrieben  aus  einem  andren 
Gebiet  offenbaren,  leichter   und   anschaulicher   durchläuft, 
die  Endfaden  sichtbarer  zusammenknüpft.    Die  Scheidung 
der  Dichtung  geht  erst  an,  wo  die  verschiedenen  Oestre* 
bungen  des  Geistes  einzelne  Wege  einzuschlagen  beginneni 
und  obgleich  eine  spätere  Wiederverknüpfung  mit  vollerem 
Bewuüstseyn  möglich  ist,  und  sogar  ewig  geboten  bleibt, 
obgleich  die,  welche  das  Gefühl  der  Nothwendigkek  der 
Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  in  sich  tragen,,  im- 
mer danach  streben,  so  gelingt  dieselbe  doch  schwer i  and 
Dichtung  und  PhUosophie  nehmen  daher  alsdann  eine  jm- 
dxé  G\Mtalt  an. 


In  Krisbhiifls  Lehre  dreht  sick  Alles  um  die  Berühr 
nmg  des  Endlichen  und  Unendliclien^  Die  Scheidung  bei- 
der liegt  als  eine  iewige,  unumstofsliche,  von  selbst  gege-r 
bene  Wahrheit  sum  Grunde. .  Auf  diesem  Punkte  mufs 
aber,  von  welcher  Seite  aus  es  in  demselben  gelangeft 
möge,  das  acht  philosophische  Gedicht  immer  stehen,  es 
mag  nun  die  Wahrheit  als  au&  dem  Unendlichen  herUber« 
flammend,  oder  die  Gränzen  des^  Endlichen,:  durch  EinsiclU 
in  die  Antinomien  der  Vernunft  zu  enge  darstellen.  Denn 
auch  die  Verzweiflung  des  in  der  Endlichkeit  befangeaei^ 
mid  sich  in  ihr  verwirrenden  Geistes  ist  eine  dichterische 
Uee.  Aber  durch  Sehnsucht  oder  wirkliche  kühne  Selbst-^ 
bestimmung  hinaus  aus  der  bloCsen  Naturverkettung,  aus 
der  Besgründüng  des  Handelns  durch  Triebe  und  Erfoige^ 
aus  der  ausschhelslichen  Aneinanderreihung  von  Ursachen 
wid  Wirkungen,  aus  der  ganzen  Beschränkung  Uofs  ver* 
mittelter  Wahrheit  mufs  die  philosophische  XMchtung,  wenn 
de  diesen  Namen  verdienen  solL 

Diese  Prüfung  nun  verträgt,  um  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, allerdings  der  sonst  so  reichlich  mit  pöetischejm  Ge* 
nius  ausgestattete  Lucretius  nicht  Die  Idee  sekies  Ge.r 
dichtes  schont  mir  in  der  ersten  Anlage  verfehlt.  Eine 
Philosophie,  die  es  sich  zum  Gesetz  macht,  Alles  aus  Nat 
turgründen  zu  erklären,  die  das  Bedürihils  und  die  Mög- 
fichkeit  bestreitet,  über  die  Natur  hinauszugehen,. und •  noch 
anberdem  in  langen,  fast  kleinlichen  Erörterungen/ feinis 
Nakurbeobachtungea  zusammenstellt ,  und  sie  auf  scharfsin* 
aige,-  oft  spitzfindige,'  bisweilen  geradezu  spielende  Weise 
m  eriüären  versucht,  mufs  sich  auf  poetischem  Boden  fremd 
tnMen.  Die  Dichtung  kann  keinen  innigen  Bund  mit  ihr 
eiagehen,  ihr,  wie  es  auch  Lucretius  (L  932 -rr.949.)  gar 
nicht  verhehlt,  nur  ku  eii^er  gefälligen  Einkleidung^  einem 
erborgten  Schmucke  dienen.    Daher  der  Reichthiun  sorgr 
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fHUig  ausgeführter  Bilder,  die  lang  abschweifenden  Beschrei- 
bungen, wie  die  der  Pest  ih  Âiiika,  da  unser  alterlhümli- 
ches  Gedicht  sich  nie  einen  Augenblick  von  seinem  Ge- 
genstand  entfernt,  und  immer  rein  philosophisch  bleibt 
Dieä,  was  man  in  gewissem  Sinn  trocken,  nach  dem  Lu- 
crezischen  Ausdruck  die  ratio  tris  tier  nennen  könnte, 
ist  hier  offenbar  das  mehr  Dichterische.  Das  hier  Gesagte 
leigt  sich  audK  an  einigen  vortrefflichen  Stellen  in  Lucre* 
tius  selbst.  Wo  sein  System  an  Sätze  der  oben  beschrie* 
benen  Art  gränst,  wie  wenn  er  von  der  Nothwendigkeit 
und  Allgemeinheit  des  Todes,  der  Nichtigkeit  der  Todes^ 
furcht,  der  quälenden  Unersättlichkeit  zügelloser  Begierden, 
der  Macht  des  Bevmfstseyns  der  Schuld,  der  Vergän^ich*- 
keit  alles  Endlichen  redet,  stellt  er  sich  offenbar  selbst  auf 
eine  4iöUere  Stufe.  (Man  vergleiche  die  ganze  letzte  Hälfte 
des  dritten  Buchs,  femer  ¥.92—^97.  374— 376.  und  nieh^^ 
rere  andre  Stellen.)  Dafs  es  in  diesem  atomistiécheti  und 
dem  Indischen  System,  ob  sie  gleich  sonst  in  durchaus  ent- 
gegengesetzten Gebieten  liegen,  doch  einzelne  Berührungs- 
punkte, wie  die  Annahme  der  Unmöglichkeit  eines  lieber- 
ganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn  und  umgekehrt  <  Lucres 
tius  1. 151  —  159.)  giebt  und  geben  mufs,  bemerke  ich 
hier  nur  im  Vorbeigehen. 

Mit  den  Gedichten  des  Empedokles  und  soviel  die  we«> 
nigen  Fragmente  schliefsen  lassen,  noch  mehr  mit  denen 
des  Parmenides  verhält  es  sich  schon  durchaus  anders,  ob^ 
gleich  auch  sie  bereits  mit  dem  Bewufstseyn  der  Kunst 
gedichtet  sind.  Plutarchs  Ausspruch  (</•  mMendü  paëtië. 
e.  2»)  •  dafs  sie  von  der  Poesie  nur  Sylbenmaafs  und  Feierv 
lichkeit,  wie  ein  Hülfsmittel,  um  den  prosaischen  Ton  n 
vermeiden,  geborgt  hätten,  möchte  vielleicht  nur  die  An- 
sicht einer  späteren,  das  Wesen  der  früheren  Dichtung 
nicht  mehr  reiri  erkennenden  Kritik  seyn. 


IM 

Wo  die  Philosophie  anhebt,  einen  wissenschaftlichen 
Weg  txL  gehen,  scheidet  sie  sich  natürlich  von  der  Poesioi 
and  wenn  sie  auch .  dann  noch  die  poetische  Einkleidung 
beibehält,  wie  allerdings  in  Indien  durchaus  der  Fall  scheint^ 
so  ist  dies  offenbar  ein  MisgriS.  Dcfnn  die  Wissenschaft" 
liehe  Philosophie  bedarf  der  Dialektik ,  nicht  zwar  qm  die 
Wahrheit  gelbst  eu  .finden,  aber  -um  ihr  den  Weg  su.be^ 
reiten,  und  das  Tbeoretisiren  des  Verstandes  und  der  Vér* 
mmft  von  dem  Gebiet  absuhalten>  auf  dem.  es  keine  Güln 
tigkeit  hat.  Die  Dialektik  aber  widerspricht  dem  Wesen 
der  Poesie,  und  fordert,  um  in  ihrer  Yollendiuig  su  glän- 
len,  due  bis  zur  höchsten  Gewandtheit  und  Feinheit  ausr 
gebildete  Prosa*  Man  darf  darum  nicht  sagen,  dafi»  die 
Philosophie  sich  nur  in  ihrer  Kindheit  mit  der  Poesie  Ter-* 
schwiatere.  Die  Weisheit  der  Menschengeschlechter  in  der 
Kraft  ihrer  ersten  Frische,  die  noch  wenig  Erfahrenes  zer- 
streut, verwirrt  und  vereinzelt,  ist  eher  eine  göttliche  «u 
nennen,  die  es  verschtnäht,  sidi  da,  wo  ihr  nicht  frei^villige 
Empfänglichkeit  entgegenkonunt,  .den  Zugang  durch  Ber 
weis  und  Widerlegung  zu  bahtien;  ein  Lallen  der  Kindlieit 
iii  sie  sicherlich  nicht      . 

Ob  es  in  anderer  Zeit,  namentlich  in  der  unsrigen, 
noch  wahrhaft  philosophische  Gedichte,  unter  denen  ich 
iouner  nur  solche  verstehe^  Wo  die  Dichtung  die  PJiilöso- 
phie  fördert,  nicht  blofii  begleitet,  geben  ^könne,  möchte  ich 
nicht  zu  entscheiden  wagen.  Ein  Dichter,. dessen  Geistes* 
anläge  offenbar  dahin  giiig,  Dichtung  und  Philosophie,  von. 
râumder.  getrennt,  als  unvoUständig  bu  betrachten,  der  in- 
aeine-Dichtung  immer  den  höchsten  Flug  dés  Gedanken 
verwebte,  und  es  nicht  scheute,  sie  in  seine  äufsersten  Tie* 
im  zu  senken,  dem,  wenn  man  behaupten  könnte,  dafa  er 
aidit  das  Uöchsle  in  der  Dichtung  erreicht  halte«  gewUs 
nichts  entgegenstand ,  als  dais  er  nach  etwas  noch  Höbe^. 
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rem  strebte  und  wirUk^  Unvereinbares  vereinigen  wollte, 
hat  unter  uns  philosophische  Gedichte  in  jenem  l^nne  ver- 
sucht. -  Wenn  diese  auch  nicht  alle  gleich  gelungen  seyR 
sollten,  so'  dürfte  doch  wohl  eines,  die  Künstler,  auek 
dem  allgemeinen  Urtheile  nadi,  als  in  sehr  hohem  Grade 
so  erapheinen.  Hier  kommt  aber  der  Gegenstand  selhsi 
zu  Hülfe,  àà  der  Gedanke  sichtbar  denselben  nicht  zu  er- 
schöpfen vermag,  und  die  angemessene  Verbindung  mit. 
der  Anschauung  nur  in  der  dichterischen  Einbildungskraft 
findet. 

Wenn  man  Krischnas  Gespräch  mit  Ârdscfaunas  aueb 
mit  den  ältesten  griechischen  philosophischen  Gedichten 
vergleicht,  so  gehört  es  offenbar  in  eine  viel  frühere  ËnW 
wickelungsperiode,  als  diese.'  Ich  Avill  dadurch  nicht  über 
das  eigentliche  Zeitalter  der  Bhagavad-Gita  entsdieidén^ 
Allein  auf  dem  Wege,  welchen  das  vereinte  poetische  mid 
philosophische  Streben,  der  Natur  des  meiisddichen  Gei-* 
stes  nadi,  nehmen  mufs,  steht  die  Indische  Dichtung  be- 
deutend frülier,  als  die  Griechischen.  Sie  bewahrt  noch 
die  ganze  Unbefangenheit  der  Naturpoesie,  da  die  Grie- 
chischen schon  in  dem  deutlichen  Bewufstseyn  der.  Kunst 
entstanden  sind.  Schon  der  blofs  mit  den  letzteren  Ver- 
traute wird  in  dem,  was  im  Vorigen  über  das  Indische 
Gedicht  gesagt  ist,  mehrere  bestätigende  Andeutungen  hier- 
von finden,  und  für  das  Gefühl  dessen,  der  sie  sämmtlidi 
im  Original  hintereinander  liest,  wird  die  obige  Behaup- 
tung keines  Beweises  bedürfen.  Inhalt  und  Form  sind  in 
der  Indischen  Dichtung  untrennbar  in  einander  verschmol- 
zen, und  es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  Vorhanden,  dab 
der  Dichter  die  Form  nur  als  Form  betrachtet  hätte.  Da- 
rum steht  aber  doch  Krischnas  Gespräch  in  der  Periode^ 
zu  welcher  es  gehört,  gleichsam  am  Endpunkte,  wenig- 
stens diesem  näher,  als  dem  Anfang.    Ebenso  urtheilt  auch 


Hr.  Bumotif,  welchem  die  Indische  Literatur  schon  viele 
interessante  Aufklärungen  verdankt,  und  gewifs  noch  'viele 
andre   verdanken  wird.     Er  sieht  mit  Recht  die  Lehre 
Krischnasy'  obgleich  im  Ganzen  des  Systems  mit  der  frühe* 
ren    übereinstimmend,    als    eine  Berichtigung   dieser  an« 
{Mumal  AeUfÜ^flu.  VI.  6.  7.)    Gegen  die  Yedds ,  Puranas 
und  selbst  Manus  Gesetsbueh  gehalten,  ist  Krischnas  Ge* 
sprach  vorzügKch  rein  philosophischer,  und  freier  von  my- 
thologischer^  Beimischung ,  und  der  Oupnek'hat  kann  sich, 
soviel  ich  su  urtheileh  vermag,  nicht  mit  der  Erhabenheit, 
der  Schärfe  und  der   in   seiner  Kürze   selbst  vollendeten 
Form  des  Vortrags  in  d^  Bhagavad-Gita  messen.     Die 
philosophische  Sprache  ist  in  diesem  Indischen  Werke  scholl 
vid  vollständiger  ausgebildet,  als  es  die  Griechische,  we« 
nigstens  xu  Parmenides  Zeit,  war,  und  der  Bhagavad-Gftu 
waren  viele  andre  philosophische  Gedichte  vorhergegangen^ 
Denn  Krischnas  sagt  ausdrücklich  bei  Gelegenheit  der  Lehre 
von  dem  Stoff  und  dem  Stofikundigen,  (XIII.  4.)  daCs  sie 
auf  vielfache  Art  von  Heiligen  in  verschiedenen   Weisen, 
von  jedem  besonders,  in  nach  Gründen  forschenden  klar 
entwickelten  Brahmasprüchen  gesungen  worden  sey.    In- 
sofern steht  also  unser  Gedicht  auf  einer  andren  Stufe,  als 
die  Homerischen,  da  man  mit  einer  so  bestimmten  Anfüli- 
rung  wirklicher  dichterisch    philosophischer  Werke  kaum 
die  Erwähnung  einzelner  Sänger   der  Vorzeit  im  Homer 
vergleichen  kann.    Dies  deutet  wohl  auf  einen  verschiede- 
nen Gang  der  Geistesentwicklmig  in  Indien  und  Griechen-r 
Ittnd:  und  Klein -Asien  hin,  da  die  Indische  Dichtung  länger 
in   der  Periode  verweilt  zu  seyn  scheint,  in  welcher  sie 
noch  nicht  in  Kunst,  die   sich  ihrer  und  ihrer  Form  be- 
wuCst  ist,   überging.     Daher  werden  Dichter  und  Philoso- 
phen in  Krischnas  Gespräch  nie  von  einander  geschieden^, 
und  wenn  von  Definitionen  philosophischer  Ausdrücke  die 


Rede  ist,  bexieht  8ich::Kri8ähnaa  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Dichter.  (XVin.v2.) 

In  jeder  Epoche  aber  war  die  Philosophie  .  tiefer  in 
die  Poesie  in  Indien,  ab  in  Griechenland ^  verwachsen. 
Auch  die  epische  athmeit  vorherrschend  einen  philosophisch 
religiösen-  Sinn.'  Dies  kann  man  zwar,  sukiäehsi  aus  der 
politischen  Stellung  der  Brahmanen  •  erklären.  Wie.  im 
Staate,  muisten  sie  nolhwendig  auch,  im  Epos  den  ersten 
Platz  einnehmen,  und  ihr  VerhäUnüiB  lu  iea.  Königen  und 
Helden  liUst  sich  gar  nicht  mit  Kalchas  VerbäRniÜB  zu  Âga- 
menmon  vergleichen.  Die  Könige  nahmen  auch  an  ihrer 
Lebensweise  Theil.  Es  gab  Brahmanen*  und  Königs  <^ 
Heilige.  Tiefer  aber  muls  man  den  Grund  dieser  Erschei- 
nung und  der  politischen  Rangordnung  selbst  in  dem  Cha* 
rakter  und  der  Geistesrichtung  der  Nation  aufsuchen.  Hier* 
über  darf  man  zwar  auf  keine  Weise  voreilig  aburtfaeilen, 
da  die  Indische  Literatur  einen  so  weiten  Umfang  zeigl^ 
dafs  sie  das  Erhabenste  und  Zarteste,  das  Feierlichste  und 
Leichteste,  das  Frömmste  und  Heiligste  und  das  die  rege- 
ste  Sinnlichkeit  Âthmende  zugleich  in  sich  fafst.  Allein  in 
diesen  ältesten  Gedichten,  von  denen  wir  hier  reden,  wal- 
tet doch,  gewifs  nach  jedes  Unbefangenen  Gefühl,  selbsi 
wo  sie  ganz  erzählend  und  beschreibend  sind,  ein  von  der 
Erde  und  irdischem  Gewühl  hinwegstrebender  Hang  in 
frommer  Einsamkeit,  abgezogenem  Nachdenken,  und  siren- 
ger Selbstverläugnung  vor  *).  Auch  die  Sprache  trägt  da-^ 
von  vielfache  Spuren>  von  denen  ich  hier  nur  die  mannig- 
faltigen Ausdrücke  für  verschiedene  Gattungen  und  Grade 


V 


*)  leb  kann  mich  nicht  enthalten ,  hier  eine  in  Ausdniek  und  Ge- 
danken gleich  tfeifende  Stella  Hro.  Bournoufs  herzusetzen.  Ce  gcuU  de 
Vindc,  si  méditatif  et  si  insouciant  ^  que  la  spéciHation  paroit  iwoir  de 
bonne  heure  éloigne  au  positif  et  détaché  des  intértds  matériels  de  la  vt>« 
Journ.  Asiat.  VL  106.         ^ 


der  Weisen  i0id  Heiligen  unführen  will.  Denn  diese  wah- 
ren offenbar  im  Munde  des^  Volks,;  nicht,  wie  man  von  den 
eigentlich  philosophigchen  AuadriUiken  denken  könnte,  Ter- 
minologie einer  Sehuie«  .;  ; 

Wolf  hat,  sovieHch  weifa,  suerai  den  SaU  aufgestellt, 
und  sehr  glücklich  angewandt,  dals  die  Entstehung  der 
Prosa. die  Epoche  des  Aufblühens  der  Schreibkunst,  oder 
wenigstens  ihres  schriftstellerischen  Gebrauchs  bezeichnet« 
Man  daiff  aber  daraus  nicht  aUgemeiH  scblie&en,  dalis,  so- 
lange die  poetische  Einkleidung  die  aUgemein  gültige  war, 
nidii  auch  schon  »e  von  der  «Schrift  bätte  Gebrauch  ma- 
eben  können,  da  <die  Entstehung  der  Prosa  durch  andre^ 
fremdartige  Gründe  .wrückgehalten  werden  kami,  und  noch 
weniger  richtig  würde  es,  meiner  Empfindimg  nach,  seyn^ 
daraus. folgern  zu  wollen,  dafs  die  Gedächtnifshülfe  durch 
das:  Sylbenmaals  der  Grund  sey,  warum  die  Literatur  aller 
Nationen  inimer  von  Dichtungen  ausgeht  So  absichtlidi 
sind  die  Nationen  in  ihrer  ersten  Bildung  nicht.  Begleitet 
haben  sich  vennuthlich  in  jener  frühen  Zeit  Dichtung  und 
Gedächtnüsübung  häufig,  es  mag  sogar  damit  eine  gewisse 
Veiischmähung  der  schon  vorhandenen  Schrift .  verbunden 
gewesen  seyn.  Die  Indische  Gewohnheit,  irgend  eine  re* 
figiöse  oder  sittliche  Wahrheit  in  eiti't>der  wenige  Disticha, 
einsuschliefsen,  sehr  oft  noch,  vde  es  in  deri  Bhagarvad«- 
Gita  (VII.  4.)  und  80  sehr  häufig  imHitopadesa^voi^ommt, 
die  mzeln  darin  liegenden  Punkte  ihrer«  Zahl  nach  anzu« 
geben  und  auf  diese  Weise  Denksprüche  >  wie  die  obener- 
wähnten Brahmasprüche,  zu  bilden,  scheint  eigen  dazu  be-^ 
stinunt,  sie  dem  Gedächtnifs  einzuprägen.  Man  mufs  sich 
auch  wohl  den  früheren  Brahmanen- Unterricht  ganz  und 
den  späteren  gro&enthells  als  einen  mündlichen  denken. 
Allein   die   eigentliche   IVsach,  warum   sich   die  früheste 
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Weisheit  und  Ueberlieferung  immer  in  Dichtung  ergiebig 
Hegt  dennoch  in  etwas  Andrem  und  tiefer. 

Die  Dichtung  entsteht  alsdann,  um  es  kure  auszuspre- 
chen, aus  der  begeisternden  Bewegung,  in  weiche  der 
glücklich  und  Überraschend  gefundene  Gedanke  das  junge, 
noch  von  wenigen  Eindrücken  berührte  Gemüth  versetit. 
Alles,  was  den  Geist  mit  hoher  Lebendigkeit  ergreift,  ohne 
ihn  gleichsam  durch  materielles  Gewicht  niederxudrücken, 
nimmt  in  jedem  zu  aller  Zeit  mehr  oder  minder  die  Farbe 
der  Dichtung  an.  Aber  die  intellectuelle  Anschauung  und 
Erkenntnifs  verliert  diese  begeisternde  Kraft,  so  wie  nacsh 
und  nach  die  Masse  des  Erlernten  das  Uebergewichl  über 
das  selbst  Gefundene  erhält.  Wir  können  es  nicht  mehr 
nachempfinden,  welchen  Eindruck  eine  einfache  Wahrheit» 
ein  mathematischer  Satz,  ja  selbst  ein  plötzlich  erkanntea 
Zahlen  Verhältnils  auf  jene  frühen  Zeitidler  machte,  una 
doch  ist,  dais  es  wirklich  so  war,  dem  Gefühle  jedes  oi^ 
fenbar,  der  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  von 
ihren  Ursprüngen  an  verfolgt.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dals  der  blofse  Gedanke,  die  reine  Anschauung,  zu  denen 
wir,  von  viel  mannigfaltigeren  Gegenständen  der  Wirk« 
lichkeit  umlagert,  und  viel  tiefer  in  weltliches  Treiben  ver- 
senkt, uns  nur  mit  Mühe  durch  Abstraction  erheben,  sich 
in  jener  Zeit  vielmehr  gleichsam  von  selbst  in  ihrer  ein- 
fachen Lauterkeit  offenbarten.  Daher  machte  das  Erken-- 
nen  mathematischer  Figuren,  wie  das  der  Kugel,  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Erfindungen,  und  Zahlenverhällnisse 
wurden  nicht  blofs  zu  einem  Gegenstande  tiefer  Betrach- 
tung, sondern  des  Entzückens,  der  Begeistermig  und  ge- 
wissermaCsen  der  Anbetung.  Was  man  auch  dagegen  er- 
imiern  mag,  der  menschliche  Geist  ist, 'an  sich  und  seiner 
Natur  nach,  heimischer  in  Ideen  und  mit  ihnen  verwand- 
ten Gefühlen,  als  in  irdischem  Treiben,  und  damit  zusam- 
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hört  dasu  allerdings  Freiheit  von  einem  durch  Arbeit  und 
Sorge  niederdrückenden  Kampf  mit  der  Natur,  und  wenn 
auch  der  Mensch  ursprüngUch  gleich  ausgestattet  wäre,  so 
sind  doch  auf  dem  Punl^te^  wo  wir  den  Ursprung  der  Na» 
tionen  erblickeä,  ihre  geistigen  Anlagen  gewift  sehr  ver- 
schieden. Das  Mensehehgeschlecht  bedarf  daher  nicht  so- 
wohl der  Zeit,  um  .su  intellectueller  Kraft  su  gelangen,  als 
der  Freiheit  von  störenden  Eindrücken.  Die  Reife  der  Er- 
kenntnife,'  iu  der  es  wirklich  heranwächst,  ist  nicht  gerade 
eine  höhere,  aber  eiiie  andre. 

WenQ  die  Erkenntnis  sur  Lehre  drängte,  so  wurde 
der  Lfchrer  natürlich  zum  Sänger.     Denn  es  trug  ihn  die 
innere  Begeisterung,  und  er  hätte  auch  nicht  das  •Gemüth 
der  Hörer  gefesselt,  wetin  er  sich  nicht  im  Vortrag  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhoben  hätte.  .  Die  Freude 
am  Gesang,  und  dem  durch  ilm  herbeigeführten  regebnä^ 
Isigen  Sylbetifall  verstärkten  nun  den  Eindruck  der  Lehre. 
Der  Gebrauch  der  Sprache  im  alltäglichen  Lebensbe- 
dörfnifa  und  der  in  dem  innren  der  Darstellung  von  Ideen 
und  En^findungen  mulis  natürlich  verschieden  seyn,  daider 
Redende  in  beiden  durchaus  anders  gestimmt  ist.    Denn 
je  schärfer  und  reiner  in  ihm  der  Gedanke  vorwaltet,  desto 
woiiger  kann  der  Geist  es  ertragen,  dafs  nicht  auch  die 
Form  der  Rede  den  Inhalt  angemessen  begleite.     Dies  ist 
der  Ursprung  der  Prosa,   da  man  nicht  Alles  Prosa  neu* 
nen  sollte,  was  nicht  Vers  ist*     Denn  die  Gebiete  beider 
tdieiden  sich  erst  da,  wo  sorgfältige  Achtsamkeit  auf  die 
Form  des  Vortrags   eintritt     Die  einzig  richtige  Ansicht 
der  Prosa  aber  ist ,  dals  man  sie  sich  aus  der  Poesie  her- 
vorgegangen denkt,  die  allemal  den  Anfang  in  der  kunst- 
mälsigen  Behandlung  der  Spradie  macht.  Denn  der  Rhyth« 
Buis  ist  das  eigentliche  Leben  der  Prosa,  imd  selbst  vom 
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Syibenmaafs  ist  sie  nicht  sowohl  frei  y  ab  viébnehr  eine 
Erweiterung  des  enge  gefesselten  poetischen.  Der^harak*' 
teristische  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Poesie  Uegt. 
nur  darin  ^  dafs  sie  durdi  ihre  Form  selbst  erklärt,  den 
Gedanken  nur,  dienend,  begleiten  su  wollen,  da  der  poèti*» 
sehe  Vortrag  auch  des  Scheins  nicht  entbehren  kann^  ihn. 
zu  beherrschen  und  gleichsam  aus  sich  zu  erzeugen.  ' 

Bei  der  Griechischen  Prosa  irrt  man  vielleichl; 'nicht, 
weiin  man  ihren  poetischen  Ursprung  sogar  noch-  histo« 
risch  wahrzunehmen  glaubt.  Uerodots  Geschichtserzähiung^ 
hat  hexametrische  Anklänge,  die  wohl  nicht  blpls  aus  der. 
Gleichheil  des  Dialekts  entstehen.  Es  können  ü^ch  Ters- 
arten  erleichternde  Uebergänge  zur  Prosa  bilden , .  odef' 
viehfnehr  zugleich  mit  ihr  durch  gleiche  Geistesrichtimg'. 
und  Mundart  entstehen.  Auf  diese  Weise  hängt  wohl  uBr 
läugbar  der  Trimeter  des  griechischen  Drama  -mit  der  attira, 
sehen  Prosa  zusammen. 

Ob  aber  von  dem  Punkte  an,  wo  eine  kunstgemälse 
Behandlung  der  Form  der  Rede  beginnt,  sich  eine  wirk- 
lich so  zu  nennende  Prosa  bildet,  oder  die  Poesie  sich 
auch  in  den  späiereh  wissenschaftlichen  Gebrauch  hinüber- 
schlingt,  und  darin  nur  mit  einem,  sich  fast  um  nichts  über: 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhebenden  Vortrag  abwech- 
selt, hängt  von  andren  Umständen,  der  Geislesanlage  der 
Nation  und  selbst  ihren  äufseren  Verhältnissen  ab.  Besser, 
ist  allerdings  die  reine  und  vollständige  Scheidung  der 
Poesie  und  Prosa,  sobald  die  erstere  aufhört,  freiwillige. 
Ergiefsung  natürlicher  Begeisterung  zu  seyn,  die  Kunsi: 
sich  als  Kunst  bewufst  wird,  und  die  Geisteskräfte  einzeln 
zu  wirken  anfangen.  Kein  Volk  hat  diese  Scheidung  so 
vollkommen  vorgenommen,  als  die  Griechen,  da,  wenn  man 
nur  genau  darauf  achtet,  poetische  und  prosaische  Ausdrücke 
und  Wendungen  sich  durchaus  in  fest  begranaten  Gebieten 
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bewegen.  Die  attische  Prosa  dürfle  wohl  überhaupt  all- 
gemein für  die  am  höchsten  ausgebildete  anerkannt  wer- 
den. Es  wirkten  aber  auch,  um  sie  auf  diesen  Gipfel  zu 
fuhren,  drei  mächtige  Umstände  zusammen,  das  Reden  vor 
dem  Volke  imdjn  den  Gerichtshöfen,  die  ganz  dialektische 
und  selbst  sophistische  Geistesrichtung  der  Athenienser,  und 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen. 
Zu  diesen  kam  aulserdem,  und  sich*  durch  sie  immer  mehr 
veredelnd  und  verfeinernd,  die  Eigenthümlichkeit  der  atti- 
schen Mundart  und  der  Reichthum  und  die  Gewandtheit 
der  ganzen  Sprache.  Die  römische  Prosa  erfuhr  blofs  den 
EinfluCs  der  öffentlichen  Beredsamkeit ,  und  auf  eine  weni- 
ger  vielseitige  Weise;  alles  Uebrige  dankte  sie  nur  der 
todten  Nachahmung  der  griechischen.  Diese  aber  verfolgte 
ihren  Weg  so  vollständig,  dafs,  da  die  Prosa  zuerst  gegen 
das  Feuer  der  Dichtung  nüchtern  erscheint,  sie  wieder  eine 
eigne,  doch  von  der  poetischen  verschiedene  Begeisterung 
erreichte  5  wie  dieselbe  an  Plato  su  allen  Zeilen  gefüldt 
und  gepriesen  worden  ist.  Von  indischer  Prosa  in  dem 
Uer  dem  Worte  gegebenen  Sinn  ist,  soviel  ich  weife,  bis- 
her noch  nichts  bekannt  AUèiii  so  lange  die  Schätze  der 
indischen  Literatur  nicht  vollständiger,  als  jetzt,  ans  Licht 
gefördert  sind,  darf  man  hur  über  das  Vorhandene  urthei- 
len,  und  sich  am  wenigsten  allgemein  verneinende  Behaup- 
tungen erlauben. 


IJtfber 

die    BhasaTad-Câlta. 

Mît  Bezug  auf  die  Beurtheüung   der  Schlegelschen  Ausgabe  im 

Pariser  Asiatiadien  Journal.  *) 
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Aus  einem  Briefe 
▼on 

Herrn  Staatsminister  von  Humboldt. 


Vorerinnerung  des  Herausgebers. 

Die  sorgfaltigste  Benutzung  der  folgenden  Bemerkungen  bei 
einer  künftigen,  rielleicht  bald  von  mir  vorzunelunenden  Durch- 
sicht meiner  Uçbersetzung  ist  meine  persönliche  Angelegenlieit. 
Was  ein  tiefsinniger  Denker,  ein  Kenner  der  philosophischen  Sy- 
steme alter  und  neuer  Zeit,  der  in  der  Kunst  charakteristischer 
Nachbildung  selbst  am  Aeschylus  eine  so  schwierige  Aufgabe  ge- 
lost hat,  im  Sinn  oder  Ausdruck  an  meiner  Uebersetzung  nicht 
befriedigend  findet,  kann  von  mir  nicht  genau  genug  erwogen  wer- 
den. Aber  die  in  dem  Aufsatze  enthaltenen  Betrachtungen  über 
den  Geist  des  Gredichtes,  über  die  metaphysische  Terminologie 
der  Indier,  und  deren  Uebertragung  in  andere  Sprachen,  haben 
ein  allgemeineres  Interesse,  und  gehen  weit  über  die  Prüfung  des 
von  mir  Geleisteten  hinaus.     Idi  bin  deswegen  dem  Verfasser  sehr 


*)  Ans  Aug.  Wilb.  von  SchlegeTs  Indiêcher  Bihliolhek,  Bd.  II. 
Heft.  2.  S.  218  ff.  (Bonn.  Weber  182Q.  8.)  Die  Anmerkungen  des  Her- 
aasgebers dieser  Zeitschrift  sind  auch  in  vorliegender  Ausgabe  durch 
kleineren  Druck  ausgezeichnet 


Ill' 

dankbar  fur  die  mir  '  ertheilte  Erlaubiiifâ  zur  oiFeiidichen  Mitthei- 
king.  Die  Artikel  von  Herrn  Langlois  im  Asiadsclien  Journal 
über  die  sechs  erstem  Capitel  derrBli.-G.,  welche  die  Yeranlas- 
sang  zu  einstimmenden  oder  berichtigenden  Anmerkungen  gaben, 
sind  vielleicht  nicht  allen  unsem  Lesern  bekannt  oder  gegenwär- 
tig: wo  es  also  nothig  schien,  habe  ich  seine  eignen  Worte  einge- 
rückt. Hr.  Lan  gl  ois  hat  seitdem  mit.  seinen  Kritiken  fortgefall- 
ren,  und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  mich  bewogen  hat,  seine 
Defugnifs  zum  Richteramt  etwas  näher  zu  prüfen,  und  fur  so  viele 
Bereitwilligkeit  im  Zurechtweisen  ihm  den  Gegendienst  einei^  gründ- 
lichen Zurechtweisung  zu  leisten.  Wenn  diese  Antikritik  nicht  an- 
derswo eine  schicklichere  Stelle  findet,  so  wird  sie  in  der  Fort- 
setzung dieser  Blätter  erscheinen. 

L 
Journal  Asiatique  Vol.  IV.  p.  109.  IIL  —  Das  hier  auf- 
gestellte aesthetische  Urtheil  möchte  ich  nicht  zu  vertreten 
haben.  Ich  finde  in  der  Gita  nichts,  wodurch  man  veran- 
laCst  würde,  sie  als  ein  zur  Gedächtnifshülfe  in  Verse  ge-' 
brachtes  Werk  anzusehen.  Eher  läfst  sich  dies  von  einem 
greisen  Theile  de3  Gesetzbuchs  des  Manus  sagen.  Indeld 
hat  es  überhaupt  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Verse 
bei  Völkern,  deren  Weisheit  im  Beginnen  ist,  eine  ganz 
andere  Bewandtnifs.  Die  Vergleichungen  mit  Homer  und 
den  Griechen,  die  man  leider  so  oft  ansieilt,  scheinen  mir 
sehr  unpassend,  dagegen  gewifs,  dafs  diese  Episode  des 
Maha-Bharata  das  schönste,  ja  vielleicht  das  einzige  wahr- 
haft philosophische  Gedicht  ist,  das  alle  uns  bekannte  Li- 
teraluren aufzuweisen  haben. 

2. 

P.  112 — 114.    Der  Verfasser  hfit  wohl  in  dieser  Stelle 

die  Yoga -Lehre  nicht  vollständig  schildern  wollen.     Das 

von  Colebrooke    {Tramaetiims  of  the  JèîaUé  Sbeiety^   I. 

p.24— 26i  31.  33.)  darüber  Gesagt« :teb«iot. mir  bestimm^ 
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ter  und  erschöpfender.  Indefs  ist  es  allerdings  richtige  dafr 
diese  Lehre  mehr  auf  das  Handeln  ging^  was  aus  dem^  so- 
viel ich*  sehe,  nirgends  von  Herrn  Langlois  vollständig  ent- 
wickelten Begriff  Yoga  entsprang,  der,  in  seiner  wahren 
Tiefe  aufgenommen,  eine  zur  Thatkrafl  werdende  Anstren- 
gung des  Nachdenkens  bezeichnet.  Dafs  aber  in  der  Gita 
von  dem  doppelten  Charakter  der  Yoga -Lehre,  dem  reli- 
giösen und  praktischen,  mehr  und  vorzüglich  der  letztere 
der  Sankhya  -  Lehre  entgegengesetzt  wird,  entspringt  aus 
.  der  Natur  dieses  Gedichtes  selbst.  Es^  ist  kein  abgesoor 
dertes  philosophisches  Werk,  sondern  eine  Episode  einev 
Epopöe.  Der  dem  Streit  entsagende  Arjunas,  eine  in  die* 
ser  Stimmung  wohl  nie  sonst  geschilderte  Heldengestalt, 
soll  überzeugt  werden,  dafs  er  streiten  mufs.  Darum  mub 
ihm  die  Nothwendigkeit  und  die  Schuldlosigkeit  des  Han- 
delns, des  Kämpfens,  ja  des  Mordens  vorgelegt  werden^ 
und  nie  ist  das  wohl  mit  gröfseren,  mehr  umfassenden,  und 
zur  tiefsten  Ansicht  des  Seyns  und  Nicht -Seyns  hinabstei- 
genden Argumenten  geschehen.  Darum  kehrt  in  den  ab- 
stractesten  Theilen  der  Untersuchung  immer  der  Aufruf 
zum  Kampfe  wieder,  uud  erhöht  durch  diesen  Contrast 
selbst  die  poetische  Wirkung. 

3. 

P.  237.  Die  Beschuldigung,  dafs  der  Dichter  vernach- 
lässigt habe,  anzugeben,  woher  Sanjayas  das  Gespräch  des 
Krischnas  mit  Arjunas  erfahren  habe,  ist  nicht  ganz  ^e-| 
recht.  L.  XVIII.  sl.  75.  sagt  Sanjayas  selbst,  dafs  er  es 
durch  Yyasas  Gunst  gehört  habe.    Wenn  man  aber  diese 

Stelle   genau   betrachtet,   und   auf  die   Worte    ^TrT^TFT 

^^ift^  HMIdL  "^^^^^  ^  ^^^^^^'  ^^  *^^^^  ^^ 

daüi  hier  nicht  von  einher  Erzählung  des  Gespräches  durdi 
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Vyasas  die  Rede  ist,  sondern  ven  einem  Wunder,  durch 
welches  Sanjayas  selbst  Zeuge  desselben  wurde.  Viel- 
leicht hSngt  dies  damit  zusammen,  daüs  Ges.  X.  37.  Krish- 
nas  sich  selbst  als  identisch  mit  Vyasas  darstellt  Diesen 
Vers  hat  vermuthlich  Hr.  L.  im  Sinn,  wenn  er  (p.  107) 
sagt,  dafs  der  Verfasser  der  Gita  sich  selbst  Vyasas  nenne. 
Dies  scheint  mir  aber  noch  bei  weitem  aus  keiner  dieser 
Stellen  zu  folgen. 

Der  Naine  Vyasas  bezelchuet  meines  Erachtens  ciiien  allge- 
meinen Begriff,  den  alier  die  Indier  nach  ilirer  Welse  ganz  per- 
sönlich gefafst  haben.    Es  würde  ?ergehlich  seyji  zu  fragen,  wann 
und  wo  Vyasas  gelebt?     Er  war  der  Verküudiger  göttlicher  Gre- 
heimnisse  in  menschlicher  Rede:  aUes  was  in  dieser  Art  für  hei- 
lig galt,  ward  «ihm  zugeschrieben.     Auch  andre  Völker  des  Alter- 
tums haben  solche  collective  Namen  verehrt,  indem  sie  die  Wirk- 
samkeit  ganzer  Zeitalter  auf  einen  ehizigen  übernatürlich  begabten 
Menschen  zusammenhäuften.    Aber  dem  Vyasas  wird  zugleich  die 
Offenbarung  der   allgemeinen  und    ewigen  Religions- Lehren  und 
der  heiligen  Gesdiichte»  d.  h.  der  kosmo^onisclien  und  heroischen 
Mythologie  beigelegt,  indem  er  zugleich  Verfasser  der  Veda*s,  des 
Maha-Bharata  und  der  Puranas  seyn  soll.     Er  ist  also  den  In- 
diem  einerseits  ein  Numa,   Tages  oder  Oannes,    andrerseits  ein 
Hesiodus  und  Homerus.    Nur  an  dem  Rmnayana  des  Valmikishat 
er  keinen   Antheil:  eine  merkwürdige,  jedoch  hier  nicht  zu  erör- 
ternde Ausnalime. 

Die  Einfassung  der  Bh.  G.  läfst  überhaupt  alle  Wahrschein- 
lichkeiten von  Zeit  und  Ort  hinter  sich.  Wie  wäre  ein  solches 
Gespräch  unter  dem  Geklirr  der  Waffen,  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Sdüacht  beginnen  sollte,  möglich  gewesen?  Auch  Sanjayas 
▼emahm  es  nicht  natürlicher  'Weise,  denn  er  stand  ja  in  den  Rei-  . 
hen  der  Feinde,  sondern  durch  die  Gunst  des  Vyasas:  das  heifst, 
der  Dichter,  der  nicht  ab  sinnlicher  Zeuge,  sondern  vermöge  einec 
Art  von  Allwissenheit  die  Geschichten  der  Götter  und  Helden  zu 
schildern  rermochte,  rerlieh  ihm  diese  Gabe.     Die  alten  epischen         i 

I.        '      '  8 
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Dlditer  anderer  Volker  haben  sich  wohl  öfter  ein  solche«  ûl>ema- 
turliches  Wbsen  zugesclirieben;  ilire  Dichtung  wurde  als  Wahrheit 
gegeben  und  empfangen;  dennoch  durfte  niemand  fragen:  woher 
weifst  du  das?  Homer  unterscheidet  ja  ganz  bestimmt  die  Sage 
▼on  den  Eingebungen  seiner  Muse.  Allein  so  ausdrücklich  wie  bei 
den  Indiem  wird  wohl  nirgends  die  Kenntnifs  des  Dichters  Yon 
wirklich  vorgefallenen  Begelbenheiten  aus  der  Beschaulichkeit  ab- 
geleitet. Ehe  Yalmikis  den  Entwurf  zu  seinem  Heldengedichte 
machte  y  wufste  er  noch  nichts  von  den  Thaten  seines  Helden; 
er  verläfst  nicht  etwa  seine  Einsiedelei,  um  sie  zu  erfragen:  in 
tiefe  Betrachtung  versenkt,  erblickt  er  alles  auf  einmal  im  Spiegel 
seines  Greistes,  so  deutlich,  wie  eine  Pomeranze,  die  man  in  der 
Hand  hält. 

Das  erhellet,  wie  mich  dünkt,  aus  der  Erwähnung  des  Yja- 
sas  am  Schlüsse  der  Bh.  G.,  dafs  der  Dichter  sein  Werk  an  das 
grofse  Ganze  anschliefsen  wollte,  und  dafs  er  sich  einer  ähnlich^i, 
^enes  alten  Namens  würdigen  Begeisterung  bewufst  war.  In  den 
meisten  Handschriften  des  Maha-Bharata  wird  die  Episode  der 
Bh.  G.  ausgelassen.  Es  käme  darauf  an,  ob  der  Zusammenhang 
eine  Störung  erlitte,  oder  vielleicht  sich  fester  fügte,  wenn  man 
sie  ganz  wegnälime.  In  dem  Eingange  des  M.-Bh.  werden  die 
Episoden  {upàkhyânâni)  besthnmt  von  dem  Körper  des  Gedichtes 
unterschieden: 

Sine  episodiis  hacteiius  Bharatea  a  peritis  defiiiitor. 

Uebrigens  will  ich  hiedurch  der  Untersuchung  über  das  Alter  der 
Bh,  G.  keineswegs  vorgreifen.  Die  Episoden  können  in  verschie- 
denen Zeiten  hinzugefügt,  und  dennoch  alt  und  acht  seyn.  Vom 
Nalas,  einer  Episode  ganz  anderer  Art,  scheint  mir  dieses  aus- 
gemacht. Nidit  eben  so  zuversichtlich  möchte  ich  es  von  den 
vier  übrigen  Episoden  behaupten,  welche  mit  der  Bh.  G.  zusam- 
men unter  dem  Namen  der  fünf  Edelsteine  des  Maha-Bharata 
begriffen  werden. 

Wenn  Krishnas,  der  verkörperte  Gott,  (Lect.  X.)  lehrt,  er 
sei  unter  allen  Gattungen   von  Wesen  das  erste  im  Range,  das 
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Urbilclliche,  das  schopferisdi  Wirksame;  wenn  er  in  der  Reihe  der 
Beispiele  sag^'  er  sei  Yyasas  noter  den  'Muni's,  so  wäre  diefs  nach 
der  Voraussetzung  des  Hrn.  Langlois  (p.  107)  die  unerträgliche 
Phihlerei  eines  sidi  selbst  vergôtteniden  Steriilichen.  Umgekehrt 
würde  ich  sagen^  der  Dichter  habe  hiedurch  wenn  irgend  etwas 
auf  seine  Person  bezügliches,  andeuten  wollen,  da£s  Yyasas  nicht 
Veifasser  der  Bh.  G.  sei.  Allein  es  ist  nichts  als  eine  in  den 
indischen  Denkmalen  immer  wiederkehrende  Erscheinung:  der  aU- 
geBM^ine  Homochronismos  dessen,  was  doch  als  nach  einander  eit- 
standen geschildert  wird.  Uire  wunderbare  Vorzeit  dreht  sich 
gleichsam  im  Kreise  herum.  Dieses  greift  tief  ein,  und  ich  be- 
halte mir  Yor,  es  ausführlich  zu  entwickeln. 

4. 
Hr.  L.  bemerkt  nichts  über  den  31.  Siokas  des  ersten 
Gesanges.  Sie  übersetzen  den  ersten  Vers  desselben:  at- 
fite  amina  video  infelicia^  Wilkins  eben  so:  and  I  behold 
inauspieious  omens  on  au  sides.  Nach  beiden  Ue(>ersetzun- 
gen,  die  sich  allerdings  mit  dem  allgemeinen  Begriff  d^r 
Worte  des  Originals  vereinigen  lassen,  sollte  man  glaubçn, 
dafs  Aijunas  besondre,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende 
Unglückszeichen,  wirkliche  omina  (Vögelflug,  BUlze  u.  s.  f.) 
sehe.  Davon  kommt  aber  sonst  in  dem  ganzen  Gedicht 
nichts  vor,  und  diese  Vorstellungsart  scheint  ihm  überhaupt 
fremd  zu  seyn.  Haben  Sie  also  vielleicht  auch  die  csmna 
nicht  buchstäblich,  sondern  nur  figürlich  verstanden? 

Allerdings  das  letzte.  Die  Muthlosigkeit  des  Aijunas  geht 
ans  einem  sittlichen  Gefühle  hervor:  es  ist  die  übelste  aller  Vor- 
bedeatungen,  seine  nächsten  Blutsfreunde  bekämpfen  zu  sollen;  wie 
es  umgekehrt  in  dem  erhabenen  Homerischen  Verse  heifst: 

Elç  oîœvqç  açiaroç,  â^wfod-ai  mçl  nâtfrjç. 
Man  vergleiche  die  prophetische  Rede  des  blinden  Dhritaraditras 
am  Eingange  des  M.  Bh.  (in  Franks  Chrestomathie)  wo  die  ein- 
idnen  Absitze  imnier  mit  djensetben  Worten  ashebea  und  sdüie- 
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fsen:  „Seit  ich  vemahm,  dafs seitdem  verzweifle  ich  ab 

dem  Siege,  o  Sanjaya/'  '  Auch  dort  entspringt  die  Aliudung  des 
Unglücks  aus  einem  sittlichen  Beweggrunde:  die  Frevel  seines 
Sohnes  lassen  den  Dhritarashtras  keinen  guten  Ausgang  hofiea. 
Ich  finde  vor  der  obigen  Stelle  (Bh.  G.  I.  37)  nirgends  eine  Er- 
wähnung von  äufserlichen  Vorbedeutungen.  Sonst  aber  war  den 
alten  Indiern,  wiewohl  sie  vornämlich  die  Sterne  befragten,  die 
-Deutung  der  Zukunft  aus  meteorischen  Erscheinungen  und  aus  dem 
Yogelflug  ebenfalls  nicht  fremd.  Beide  kündigen  dem  Dasarathat 
den  2^rn  des  furchtbaren  Parasu-Ramas  an.  (R4M.  Ed.  Ser. 
L.  I,  cap.  LXII.  Sl.  10  sqq.)  Und  damit  man  nicht  etwa  glaube» 
diese  Zerrüttung  der  Elemente,  diese  Yerschüchterung  des  Wildes 
und  Waldgefieders  werde  blofs  durch  die  Nähe  des  zürnenden 
Grenius  bewirkt,  so  heifst  es  ausdrücklich: 

^tll*^n  ^TRÎtiïJ,  infaustae  Tolucres; 

und  ferner: 

Hae  aves  tibi  declarant,  horreuduin  perieulum  ini- 
minere. 

5- 

P.  239.  I.  40 — 44.     Ich  bin   auch  der  Meinung,  dab 

r  r 

die  Ueberselzung  von  KPTT«*  und  5BpiPT!  durch  sacra  genii- 

litia  und  impietas  niclit  vollständig  den  Begriff  wiedergiebt. 
Für  das  erslere  hätte  ich  jura  vorgezogen.  Da  aber  alles 
politische  Recht  in  Indien  auch  religiöses  war,  wenige  Zei- 
len später  von  Opfern  die  Rede  ist,  und  sich  für  ^Ef^jn^ 

(das  vernichtete  Recht)  schwer  halte  ein  Wort  finden  las- 
sen, so  ist  Ihre  Ueberselzung  gewils  zu  verlheidigen.  Da- 
gegen scheint  mir  Hr.  L.  den  Sinn  zu  weit  zu  nehmen, 
wenn  er  die  Stelle  von   allen  Familienpflichten   versieht 


HT 

Es  isl  hier  nicht  von  Moral,  sondern  von  Staatsverfassung 
und  Castenabsonderung  die  Rede.    ^RçfT^TnT*  sind  die  durch 

die  sacra  geniiiitia  geheiligten  Salzungen,  Vielehe  die  Ge- 
schlechter von  einander  abgränzen,  und  diese  politischen 
Scheidewände  stürzen  bei  der  Vernichtung  der  Fami- 
lien ein,  indem  die  Frauen,  durch  den  Mangel  gesetzmä- 
fisiger,  ungesetzmäüsige  Ehen  einzugehen  genöthigt  werden. 

QflçrlI^tfS   sind  freilich  die  Frauen   der   vertilgten,   oder 

verminderten  Geschlechter,  aber  es  liegt  in  dem  Ausdruck 
mehr,  als  Hr.  L.  sagt.  Es  sind  die  wahren  matres  fami- 
K00,  die  durch  Justas  nuptias  und  sacra  gentilitia  in  das 
Geschlecht  gekommen  sind,  es  ist  hier  überhaupt  nur  von 
ßolchen  Geschlechtern  die  Rede,  die  ein  politisches  Daseyn 
haben,  und  dies  deutet  Ihr  nohilissimae  feminae  wenigstens 
an,  da  es  in  der  Langlois'schen  Erklärung  gänzlich  verlo- 
ren geht.  Da  ich  die  einseitige  Uebersetzung  von  E[*f! 
durch  Pflicht  in  dieser  Stelle  nicht  billigen  kann,  so 
scheint  mir  auch  die  Erklärung  des  Hm.  L.  von  sTrfrT" 
und  ^c^T^TtTJ  wiUkülirlich.     Sollte  nicht  zwischen  sJllff; 

'Jöd  cftcrl  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  familia  und 

gens  seyn?  Der  Ursprung  beider  Wörter  spricht  dafür, 
und  in  diesem  Fall  ist  hier  von  den  Satzungen  beider 
die  Rede. 

6. 

P.  241.  Hier  scheint  mir  der  Dichter  von  Hrn.  L. 
eine  unnöthige  Zurechtweisung  über  die  Art,  wie  die  Seele 
lödlet,  zu  erfahren.  Er  meinte  wohl  mit  sl.  19.  nichls  anders, 
ak  àsSs  man  nicht  tödten  kann,  was  nicht  zu  sterben  Vermag. 
Dies  geht,  dünkt  mich,  aus  sl.  20.  ganz  deullich  hervor. 


/ 


^ 


118 

7. 
P.  241^  242.  Ich  weifs  nichts  ob  in  dieser  Stelle  über 
den  Spiritualismus  und  Materialismus  das  Verhältnifs  des 
letzteren  zu  der  hier  von  Krishnas  vorgetragenen  Lehre 
richtig  dargestellt  ist.  Dieser  nimmt  L.  II,  sl.  26.  nicht,  wie 
Hr.  L.  zu  behaupten  scheint,  blofs  an^  dafs  die  Seele  sterb- 
lich, sey.  Seine  unveränderliche  Grundlehre  ist,  dafs  was 
einmal  gelebt  hat,  fur  ewig  dem  Leben  angehört.  Der 
von  ihm  aufgestellte  Unterschied  ist  nur  der:  ob  die  Fort- 
dauer ohne  Unterbrechung  bleibt,  (sl.  12.)  oder  ob  sie  in 
einem  sich  erneuernden  Sterben  und  Wiedererscheinen  be- 
steht. ,(sL  26.)  Im  ersten  Fall  wechselt .  die  Seele  nur  dei)^ 
Körper,  vne  ein  Kleid,  im  letzteren  stirbt  sie  wirküch,  wird 
aber  wiedergeboren.  Nun  haben  freilich  die  Materialisten 
das  Untergehen  der  Seele  behauptet,  wohl  aber  nicht  die 
Wiedergeburt  und  noch  weniger  die  Nothwendigkeit  der- 
selben. Gerade  hierin  aber  liegt  das  Eigenthümliche  der 
Lehre  Krishnas.  ^ 

8. 
P.  243.  II,  13.  Le  13®  sl.  ne  me  semble  pas  traduit 
d'une  manière  juste.  Déhinah  ne  devrait  pas  être  rendu 
par  animantisy  mais  par  animae;  car  le  mot  animons  en 
latin  ne  présente  pas  ordinairement  ce  dernier  sens.  Il 
veut  sans  doute  dire  quelquefois  Vétre  qui  anime  ^  mais  le 
plus  souvent  c^est  l'être  qui  est  animé:  animantes  caeteraSy 
dit  Cicéron,  projecit  ad  pastum.  Déhi  de  son  côté  désigne 
la  .substance  animant  le  corps,  mais  non  pas  Têtre  composé 
d'esprit  et  de  matière.  Toute  la  phrase  se  ressent  de  cette 
traduction  un  peu  trop  incertaine.  Voici,  si  je  ne  me 
trompe,  Tidée  de  Fauteur:  l'âme  subit  les  transmigrations 
successives,  de  la  même  manière  qu'on  la  voit  dans  un 
corps  passer  par  Tétat  d'enfance,  puis  de  jeunesse  et  en-- 
suite  de  vieillesse.     Cette   idée   se    trouvera -t- elle  d'une 
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manière  claire  dans  cette  phrase  du  traducteur  latin:  Si- 
cuti  ammantis  in  hœ  corpore  esi  infantia^  juveniua^  senium^ 
perinde  etiam  novi  corporis  imtaurûtio.  N'eût -il  pas  été 
plus  à  propos  de  suivre  Tordre  même  des  mots  sanscrits  : 
Jnimae,  sicuti  in  hoc  etc. 

Die  schöne  Bezeichnung  des   die  Materie  inwohnend 
Belebenden  durch  ein  blofses  grammaticalisches  Suflixum  in 

^f^  ^lOR^i'  ^K*H^  (Xni,  33.)  ist  aUerdings  in  je- 
der andern  Sprache  unnachahmlich.  So  wie  die  Indische 
philosophische  Terminologie  überhaupt  bewundernswürdig 
ist,  so  hat  sie,  wie  in  diesen  Wörtern,  sehr  oft  den  Vor- 
zug, dem  Wortlaut  grade  nur  das  an  Bedeutung  zu  lassen, 
'  was  der  abstracto  Begriff  erfordert,  und  nicht  mehr.  Ich 
stimme  jedoch  Hrn.  Langlois  in  dem  Wunsche  bei,  da(s 
Sie  möchten  für  die  beiden  ersten  Wörter  immer  nur 
gleichförmig  anima  gebraucht  haben,  und  nicht  animana 
(II,  13.)  spintuB  (II,  59.  V,  13.  XIV,  20.)  Anima  scheint 
mir  darum  allein  dem  Indischen  Ausdruck  recht  angemes- 
sen, weil  es  nichts  als  den  reinen  Gegensatz  des  Körpers, 
das  ihn  belebende,  in  ihm  athmende,  wie  meist  auch  un- 
sere Seele,  aussagt.  Doch  möchte  auch  spiritua  gewählt 
seyn,  nur  eine  gleichförmige  Uebersetzung  ist  immer  da 
vorzuziehen,  wo  kein  nöthigender  Grund  zu  einer  Abwei- 
chung ist.  Am  unzulässigsten  scheint  mir  mortaiiL  In  al- 
len ebengenannten  Stellen  hat  das  Indische  Wort  offenbar 
denselben  Sinn,  und  welcher  dies  ist,  leuchtet  am  besten 
aus  XIV,  5.  hervor,  wo  es  heifsl:  im  Körper  die  unver- 
gängliche Seele.  XIV,  20.  geht  bei  Ihrer  Uebersetzung 
durch  mortalis  der  Gegensatz:  qualitatibua  hiace  tribus  ex» 
mperatia  anima,  e  corpore  genitis,  verloren.  Auch  (V,  I3y 
in  der  neunthorigen  Stadt  siizçnd  erwartet  man  eher 
Seele  als  den  Sterblichen. 
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Es  ist  mir  hiebei  ergaugep,  wie  an  hundert  Stellen  meiner 
Uebersetzung,  da£s  ich  nach  langer  Ueberlegung  und  Unentschlps«- 
senheit  zögernd  und  zweifeUid  einen  Ausdruck  gesetzt  habe,  weil 
unter  allen  wählliaren  mir  keiner  ganz  angemessen  schien.  Dèhm 
und  s^aririn  sind  eigentlich  Adjective,  durch  die  possessive  Ablei- 
tungssjlbe  von  äehß,  sckrka  Körper,  gebildet.  Sie  bedeuten 
also  eigentlich:  der  einen  Körper  besitzt.  Anima  hat  die  Unbe- 
qnemlichkeit,  dafs  es  weiblich  ist,  da  Masculine  ausgedrückt  wer- 
den sollen.  ÄmmafM  schien  mir  am  nächsten  zu  kommen:  ettl^eifst 
ja  eigentlich  das  belebende  Wesen.  Die  von  Hrn.  L.  angeführte 
Stelle  des  Cicero  dürfte  schwerlich  die  durchgängig  unedle  Bje« 
deutung  beweisen:  er  fügt  cèleras  hinzu,  im  Gegensatz  mit  dem 
Menschen ,  der  unter  dem  allgemeinen  Namen  mit  "begriffen  ist. 
Vielleicht  wäre  anmal  vorzuziehen,  weil  der  edle  Grebrauch  häu- 
figer voikommt. 

Sandlas  Im  anmaly  menilsque  capacitif  aliae. 

Jedoch  sthnmt  sich  die  Bedeutung  beider  Wörter  nach  Gele- 
genheit hinauf  und  hinunter.  Ferner  ist  anmal  Neutrum,  cutîtiiaiif 
kann  wenigstens  Masculinum  seyn.  Die  von  Hrn.  L.  vorgesdila- 
gene  Veränderung  finde  ich  bedenklich,  weil  der  anima  nicht  so 
eigentlich  Kindheit,  Jugend  und  Alter  zugeschrieben  werden  kann, 
wohl  aber  im  ganzen  dem  Wesen ,  das  den  Körper  bewohnt  und 
belebt. 

Wenn  anma  empfohlen  wird,  so  kann  ich  nicht  recht  einse^ 
hen,  warum  siplrifms  verwerflich  seyn  sollte.  Beiden  Wörtern  Hegt 
dieselbe  sinnliche  Anschauung  zum  Grunde,  beide  werden  gleicher- 
mafsen  zum  Unkörperlicheu  gesteigert,  und  bedeuten  stufenweise: 
Lufthauch,  Athem,  Lebenshauch,  Leben,  Seele,  Geist. 

Am  meisten  tadelt  mein  verehrter  Beurtheiler  den  Gebrauch 
von  morialls  für  dèhiti.  Unter  dieser  letzten  Benennung  sind  ei- 
gentlich alle  organischen  Geschöpfe  begriffen,  oft  aber  ist  nusge^ 
macht  blofs  der  Mensch  damit  gemeint.  Das  Lateinische  morlaW» 
sollte  eben  so  von  allen  organischen  Geschöpfen  gelten,  der  Sprach- 
gebrauch hat  es  aber  auf  den  Menschen  beschränkt.  Ste^bli€hkeil 
ist  die  an  den  Besitz  eines  Körpers  geknüpfte  Bedingung. 
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Et  sei  mir  lergoant,  hier  eine  allgemeinere  Bemerkung  zu 
machen.  Auf  keine  Sprache  hat  vielleicht  der  speculative  Greist 
einen  so  entscheidenden  Einflufs  gehabt  als  auf  das  Sanskrit:  die 
ganze  Sprache  ist,  so  zu  sagen,  mit  Metaphysik  tingirt.  Statt 
da£i  in  andern  Sprachen  die  Philosophie  ihre  Bezeiclinung  der 
Begriffe  der  Sinnlichkeit  hat  abborgen  müssen,  sind  im  Sanskrit 
ursprünglich  philosophische  Ausdrücke  in  das  Leben  und  in  die 
Poesie  eingetreten,  wo  sie  aber  nothwendig  in  gewissem  Grade  ihre 
Natur  ablegen.  Délia  y  Korper,  von  der  Wurzel  dih,  confamittar«, 
ist  ein  solches  Wort.  Die  ganze  Platonische  Lehre  von  der  Ter* 
unreinigiing  der  reinen  Geister  durch  ihre  Vermischung  mit  der 
Materie  liegt  wie  im  Keime  darin  beschlossen.  Auch  in  dèhm 
offenbart  sich  der  alte  Spiritualismus.  Es  ist  grade  das  umge- 
kehrte von  der  Ansicht  Homers,  welcher  sagt,  die  Seelen  der 
Helden  seien  in  die  Unterwelt  gesendet,  sie  selbst  al>er  den  Hun- 
den und  Vögeln  zum  Raube  geworden;  als  ob  der  Korper  das 
wahre  Wesen  und  die  Seele  nur  eine  fremde  Zu  that  wäre. 

In  der  epischen  und  selbst  in  der  alten  gnomisclien  Poesie 
wird  dUkki  fast  immer  durch  mortaUs  nicht  nur  übersetzt  werden 
dürfen,  sondern  müssen.  Nun  ist  die  Bh.  G.  zwar  ein  philoso- 
phisches Gredicht,  aber,  w«is  nicht  übersehen  werden  darf,  im  epi- 
schen Styl  geschrieben.  Es  kann  daher  gar .  oft  der  Zweifel  ein- 
treten: muüs  dieses  und  jenes  Wort,  an  dieser  Stelle,  nach  dem 
strengen  philosophischen  Begriff,  oder  als  ein  Ausdruck  des  volks- 
mäfsigen  Lebens  gefafst  werden? 

9. 
P.  244.  IL  14.  Dans  le  sloka  suivant  Mäträsparsißk  est 
T^du  d'une  manière  inexacte  ou  du  moins  obscure  par 
ces  mots  elementorum  contadus*'  Matra  signifie  matière, 
9iÊterie$  ',  je  suppose  donc  que  c'est  dans  ce  sens  que  nous 
devons  comprendre  le  mot  elementorum^  qui  alors  eût  pu 
être  remplacé,  pour  une  plus  grande  intelligence  du  tcxlé, 
par  f^eieorum  objectorum  ou  bien  physicorum  organorum 
(cantactus);  car  ce  passage  admet  ces  deux  sens,  qui  re- 
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viennent  à  la  même  idée:  les  impressions  causées  par  les 
objets  extérieurs  et  matériels,  ou  bien  plutôt  les  impres- 
sions reçues  par  les  organes  matériels  des  sens,  impres- 
sions qui  sont  la  source  de  nos  sensations.  Le  dernier 
sens  semble  être  celui  que  le  commentaire  indique  par 
ces  mots: 

Der  Tadel  möchte  wohl  auf  sehr  wenig  hinausausla»- 
fen.  Das  bestrittene  Wort  deutet  doch  schwerlich  etwas 
anders  als  die  Eindrücke  der  Materie  auf  die  Sinne  an,  und 
elementorum  ist  der  metaphysischen  Sprache  des  Textet 
und  selbst  dem  Wort  angemefsner,   als  physictnvm  obfe- 

Ctorum.  Dafs  unter  Rl^fT  wirklich  die  elementariiSche  Ma- 
terie verstanden  wird,  und  die  Uebersetzung  durch  die 
wirklichen  Körper  immer  ungenau  seyn  würde,  beweist  der 

Ausdruck  rP^T^T?  für  die  Uratome  der  Elemente  (Cole- 
brooke.  1.  c.  p.  30.)  und  folgender  Slokas  aus  Manus  Ge- 
setzbuch I.  56. 

M<IUJH  1(^*1  (nämlich  der  H^SHHIrHl)  ^  sftïï 

Hier  wird  die  Seele,  um  eine  eigentliche  Körperform 
anzunehmen  (wie  doch  alle  objecta  physica  sie  haben), 
erst  vorher  zu  einem  mit  Elementar -Materie  versehenen 

(*|U|*1lî^^5)  Wesen. 

Der  Commentator,  den  Hr.  L.   zwar  anführt,  alter  wk  ver*- 
schiedentlich,  nicht  recht  verbtanden  zu  haben  scheint,  erklürtmli 
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gerade  fär  même  Uebersetsung«  Zuerst  giebt  er  eine  etjmologv- 
•che  Definition.  Mattet  von  mày  messen;  weil 9  sagt  er,  die  Ge- 
genstände nacli  ihnen  gemessen  werden.  Nun  gehen  alle  Maafse 
der  Indier  für  Raum,  Zeit  und  specifisches  Gewidit,  vom  uuend- 
lieh  Jdeinen  aus.  (Vergl.  M  au  us  Gesetzbuch  Cap.  I,  64  sqq.  As. 
Res.  Vol.  V.  Colebrooke  on  Indian  weights  and  measures.)  Es  ist 
gerade  das  umgekehrte  von  der  Methode  der  Franzosischen  Ma- 
âiematîker,  welche  die  Dimensionen  des  WeltgebHudes  zum  Grunde 
legten,  um  durch  fortgehende  Theilung  zu  festen  Maafsen  bis  in 
das  kleinste  hinunter  zu  gelangen.  Màtrà  bedeutet  oft  Atom,  mo- 
Movle.  In  der  Musik  und  Metrik  ein  Moment.  Die  médrâ'ê,  führt 
der'  Commentator  fort,  wirken  auf  die  Sinnes -Werkzeuge.  Nach 
der  Indisdien  Physik  stehen  die  fttnf  Elemente  den  iiuif  Sinnen 
parallel:  folglich  sind  ijnmer  die  eiementarischen  Gruudliestaud- 
theile  dasjenige,  was  die  sinnlichen  Empfindungen  hervorbringt* 
Ferner  sagt  er:  die  Berührungen  dieser  màh'à's  sind  mit  den  sinn- 
lichen Gegenständen  verbunden,  und  bringen  die  Empfindungen 
von  Kälte  und  Hitze  u.  s.  w.  hervor. 

In  dem  Spruch  des  Manus  scheint  mir  für  an'umâtrika  „ein 
mit  Elementar- Materie  versehenes  Wesen"  beinahe  schon  zu  viel. 
Ich  wurde  übersetzen:  „Wann  die  Weltseele,  so  fein  wie  ein  Atom 
„geworden,  den  vegetabilischen  und  animalischen  Samen  durch- 
„dringt  und  mit  ibm  verschmilzt,  daim  entfaltet  sie  einen  oi^ani- 
„sehen  Körper.**  —  Der  Same  ist  ja  schon  der  feinste  Auszug 
organischen  Stoffes,  das  bildende  und  belel>ende  Princip  soll  aber 
noch  unkörperlicher  gedacht  werden.  Da  die  alte  Indische  Philo- 
sophie den  absoluten  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  läug- 
net,  jenen  aber  als  das  ursprüngliche  und  wesentliche  setzt,  so  hat 
sie  eine  vermittelnde  Darstelhing  durch  allmählige  Verdichtung 
versucht.  Hierauf  beruht  die  ganze  Lehre  des  Manus  von  den 
Simien  und  den  entsprechenden  Elementen. 

10. 

P.  244.   11,  34.      Génerosorwn   infamia  ultra  mortem' 
pêrrigitur.    La  traduction  anglaise  disait:  Tke  fame  of  onâ'i 
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wko  hath  been  respected  in  the  worlds  is  extended  evtn 
begond  the  dissolution  of  the  body,  M.  Schl.  a  heureuse- 
ment corrigé  une  des  fautes  échappées  au  savant  Wilkîns; 
Ù  a  senti  que  îâ  long  dans  tchdkfrtih  indiquait  la  [irésence 
d'un  a  privatif^  et  qu'  infanda  devait  être  substitué  à  the 
fame.  Pourquoi  a-t-il  conservé  le  sens  donné  à  marandd 
atiritthifié  j  qu'il  traduit  par  ultra  obitum  porrigitur.  M. 
de  Chézy,  en  s'appuyant  sur  Tinterprétation  du  commen- 
taire ^  marandd  adhikd  bhavati^  traduit  anisi  celte  phrase: 
U  infamie^  pour  un  homme  distingué  ^  est  au-dessus  de  Us  ^ 
martj  est  pire  que  la  mort.  Je  recommande  à  la  critique 
de  M.  Schl.  ce  nouveau  sens  qui,  fourni  par  le  coiumen* 
taire,  est  rendu  encore  plus  probable  par  la  forme  de  Tabla«: 
tif,  maranât  qui  indique  un  comparatif.  J'avoue  toutefois 
que  Tautre  version  est  bien  en  rapport  avec  le  vers  pré- 
cédent. 

Hier  würde  ich  immer  Ihre  Erklärung  vorziehen.    Die 
Geschiedenheit,  welche  in   diesem   Gebrauche  der  Wurzel 

\\M  zugeschrieben  wird,   besteht  immer  darin  dafs  die  so 

geschiedene  Sache  als  mächtiger  wie  die  andre,  mit  ihr 
vergKchene,  dargestellt  wird.  Ist  nun  die  Ehrlosigkeit 
mächtiger  als  der  Tod,  so  sehe  ich  nicht  darin,  dafs  sie 
pire  ist,  sondern  dafs  der  Tod  ihr  kein  Ende  macht.  Die- 
sen Begriff  des  Mächtiger -Seyns,  des  Vorwaltens  in  dem 
Verbum  beweisen  sehr  schön  drei  Stellen  des  Hilopadesa, 
(Ed.  Lond.  p.  9,  1.  2.  p.  30,  1.  8.  p.  118,  1.  ult.)  auf  die  mich 
Hr.  Ballhorn-Rosen  aufmerksam  gemacht  hat,  der  das 
Studium  der  Sanskrit  in  kurzem  mit  einem  Wui'zel-Ver- 
zeichnifs,  das  jedoch  eigentlich  ein  Wörterbuch  der  Verba 
ist,  bereichern  wird. 

Der  Begriff,  den  ich  vielleicht,  als  ich  übersetzte,  nicht  so 
klar  gefadst  hatte,  ist  ToUkoininen  richtig  aufgestellt.     Er  fiudet 
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sich  aiich  in  einer  Stelle  des  Bhnrtri-liari,  (Ed.  Ser.  p. 37yiin. 
penult.)  die  Hr.  v.  Chezy  im  Journal  des  Savans  gegen  mich  an- 
geführt hat.  Vergl.  Manus  Cap.  H.  si.  145.  Hier  ist  die  Con- 
struction sonderbar:  wiewohl  imPassivinn,  regiert  das  Verbum  den 
Accusativ  der  nl>ertrofFenen  Sache,  und  den  dritten  Casus  der  Ei- 
genschaft, worin  sie  übertrofFen  wird.  Sonst  steht  es  intransitiv, 
mit  oder  ohne  A))Iativ.  Mit  der  Präposition  all  wird  das  Wort 
Tennuthlicli  nicht  anders  als  im  Passivura  gebraucht,  Nacli  Er- 
wägung obiger  Stellen  g1au1)e  ich  dennoch,  dafs  die  Erklärung  des 
Schpliasten  dem  Spracli gebrauche  gemäfser  ist  als  die  meinige. 
Ich  habe  gegen  jene  nur  Ein  Bedenken«  Nach  Krishnas  Lehre 
ist  der  Tod  gar  kein  Uebel;  sogar,  wenn  die  Erfüllung  derPflicJit 
ihn  herbeiführt,  z.  B.  der  Tod  eines  Kriegers  in  einem  gerechten 
Kampfe,  ein  grofser  Segen.  Wie  kann  man  nun  sagen,  dafs  et- 
was schlimmer  sei  als  dasjenige,  was  kein  Uebel  ist?  Vielleicht 
mochte  man  es  so  fassen:  die  Schande  überwiegt  den  Tod;  die- 
ser  kommt  gegen  jene  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  auch 
dafs  Hr.  von  Chëzj  den  Genitiv  samhMviiasya  richtig  für  den 
Grenitivus  commodi  genommen  hat. 

11. 
P.  245.  II.  41.  Dans  ces  mois  ad  constantiam  effor- 
mata  et  ineonstantiamj  peut -on  reconnaître  le  sens  précis 
de  pgODaeäyätmika  et  avyavasäyinäm,  qui  marquent,  Tun, 
le  zèle  pieux  et  pur  de  ceux  qui  pratiquent  la  doctrine  de 
fYogOj  et  l'autre,  l'indifférence  de  ceux  qui  suivent  d'au- 
tres principes,  indifférence  qui  rend  inactif  à  suivre  la  voie 
de  la  véritable  devotion,  mais  qui  n'exclut  point  un  atta- 
chement empressé  à  des  observances  superstitieus.es.  L'au- 
teur en  effet,  dans  les  vers  suivans,* critique  la  conduite 
des  faux  dévots  qui  dans  des  vues  intéressées,  observent 
les  règles  présentes  par  les  védas,  il  finit  par  dire:  Us 
pratiquent  aussi,  ils  agissent,  mais  sans  la  retenue  digne 
du  sage.  C'est  ce  que  signifie  le  mot  samdMiy  qu'on  ren4. 
vaguement  par  cantempUUio ',  c'était  plutôt  cotUinentia,  ,    # 
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P.  245.  IL  41.    Den  Gegensatz  von  oUolHIMlirH^l 

und  ^QUQItlllM^I  în  dem  sièle  pieux  und  der  indiffé- 
renée  zu  finden^  scheint  mir  wenigstens  nicht  genau,  und 
den  schönen  und  grofsen  Sinn  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
schöpfen. Es  wird  hier  die  Sankhya  -  Lehre  der  Yoga- 
Lehre  entgegengesetzt.  In  der  ersten  ist  das  raisonnirende 
und  philosophirende  Nachdenken,  in  der  andern  dasjenige 
rege,  welches,  ohne  Raisonnement,  durch  eine  Verliefung 
zu  unmittelbarer  Anschauung  der  Wahrheit,  ja  zur  Verei- 
nigung mit  der  Urwahrheit  selbst  gelangen  \vill.  Das  Rai- 
sonniren  setzt  Gewandtheit,  Einschlagung  vieler  Wege  vor- 
aus, giebt  der  Beredsamkeit  (sl.  42.)  Raum.  Die  Vertie- 
fung sammelt  alle  Kräfte  auf  Ein  Ziel,  das  sie  mit  Festig- 
keit verfolgt,  sie  bedarf  nicht  blofs  der  Denk-,  sondern  auch 

der  Willenskräfte.  Deshalb  kann  tpf  J  (sl.  40.)  von  ihr  ge- 
braucht werden.  Darum  nun  bringt  die  Yoga -Lehre  Ei- 
nen, unabweichliche  Anstrengung  athmenden  Sinn  hervor, 
die  Sankhya -Lehre,  nicht  aus  Gleichgültigkeit,  sondern  ih- 
r,er  Natur  nach,  mehrere  und  verschiedenartige  Sinne  und 
Meinungen.  Ihr  ad  constantiam  efformata  sententia  ist  nicht 
ohne  Grund  gewählt.  Wer  die  grofse  Genauigkeit  Ihrer 
Uebersetzung  kennt,  sieht  gleich  aus  efformata^  dals  das 
Wort  des   Textes  neben  dem  Hauptbegriff  der  Festigkeit 

einen  andren  Zusatz  (iH|rH*l)  hat-  Dafs  für  ^HlR^ 
continentia  das  richtige  Wort  und  contemplatio  eine  unbe- 
stimmte Uebersetzung  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Der  Sinn 
des  Worts  ist  hier  derselbe,  in  dem  es  zur  Ueberschrift 
eines  Kapitels  von  Patanjalis  Yoga -System  dient,  (Trans- 
actions of  the  Asiatic  society  L  p.  25.)  tiefes  Nachdenken, 
freilich  mit  dem  Nebenbegriff  der  festen  Anstrengung  des 
Yogi,  aber  der  Hauptbegriff  ist  immer  das  Nachdenken- 
Gerade  der  Gebrauch  dieses  Worts  an  dieser  Stelle  zeigte 
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dafe  in  ihr  überhaupt  nichts  wie  Hr.  L.  sagt,  von  Eifer  und 
Gleichgülligkeit  die  Rede  war,  sondern  von  verschiedenen 
Arten  des  untersuchenden  Nachdenkens.  Dies  hätte  aus 
ewdinentia  niemand  sehen  können.  So  wie  in  dem  Yogi 
eine  der  Wahrheit  nachspürende  und  sich  ihr  anbildende 
Verbindung  des  Wdllens  und  Denkens  liegt,  so  liegt  sie 
gleicMalls  in  diesem  Worte.  Dies  geht  noch  klarer  aus 
IV.  24  hervor,  wo  nun  wirkliches  Handeln  als  mit  dem 
Nachdenken  über  Brahma  verbunden  dargestellt  wird.  Wil- 
sons Ableitung,  des  Wortes  von  ^J  scheint  mir  nicht  zu 

billigen;  es  kommt  ja  wohl,  wie  tailla«  selbst  nach  Wil- 
son, von  ^. 

Ich  hal^e  zu  dieser  gründliclien  Bericlitigung  nichts  hinzuzu- 
fügen, nur  dafs  ich  iin  EinTerstäiiduifs  mit  dem  Commentator  die 
Sache  weniger  wissenschaftlich  fassen  möchte.     Krishnas  hat  his- 
her  die  aus  der  Erwägung  der  Folgen  herfliefsenden  Bewegungs- 
gründe  zum  Handeln  vorgestellt;  jetzt  erhebt  er  sich  auf  einen 
hohem  Standpunkt,  von  wo  aus  betrachtet  nicht  nur  alles  Irdische 
dahinten  bleibt,  sondern  selbst  die  Hoffnung  auf  Belohnungen  in 
ebeni  künftigen  Leben  noch  als  eine  weltliche  Triebfeder  erscheint^ 
er  lodert  zu  einer  Gresinnung  auf,  die  niclits  anders  erstrebt ,  .  als 
ias  Wohlgefallen  der  Gottlieit,  und  die  innigste  Vereinigung  mit 
ihr»    Hier  folgt  nun  die  erhabene  Stelle,  wo  er  die  heiligen  Bü- 
cher angreift,   und  ilmen  vorwirft:   auch  sie   begünstigten  durch 
▼erheilsene  Segnungen  für  äufserliche  Religions  -  Leistungen  eine 
weltliche  Denkart.     Der  Dichter  hat  sich  hier   in   eine,  wie   es 
scheint,  absichtliche  Dunkelheit  gehüllt,  denn  sein  Unternehmen 
war  kühn.     Ich  sehe  klar,  dafs  der  Commentator  mildem  und  die 
Veda*s  retten  will:   ich   glaube  aber,  den  Dichter  vollkommen  zu 
▼erstehen,  und  hoffe  es  zu  beweisen,   wenn  mir  Mufse  und  Hülfs- 
Biittel  zu  der  philosophischen  Auslegung  verliehen  werden,  die  ich 
fech  eine  blofse  Uebersetzung  kaum  berühren  geschweige  denn 
«•ctepfeft  konnte.    Herr  L«  ist  dabei  p.>24»  imd  2öO  in  ein  La- 
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Hyrinth  Ton   MifsverstäDdiiissen   gerathen,   wohin   ihm    su   folgen 
schwerlich  der  Mühe  verlohnen  mochte. 

Von  den  Scholien  über  obige  Stelle ,  die  sänuntlich  mit  d^ 
Erklärung  des  Herrn  L.  im  Widerspruche  stehen,  wiewohl . er •  dei^ 
Commentar  vor  Äugen  hatte,  und  sich  immerfort  auf  dessen. An- 
sehen beruft,  setze  ich  nur  das  ^^tzte  her. 

„Sumâdhi  ist  Richtung  der  Gedanken  auf  ein  einziges  Ziel; 
ansschliefsKche  Beschauung  (buchstäblich:  Hinwendung  des  Ant- 
litzes) des  höchsten  Wesens."  Was  soll  nun,  wenn  dies  nicht, 
Coutemplatfon  genannt  werden? 

12. 

P.  246,  II.  Si.  45.  Crichna  dit  à  Ardjouna  que  Texpli- 
cation  des  védas  peut  prêler  des  sens  favorables  aux  gens 
amis  de  la  yéiité,  ou  des  passions  ou  des  ténèbres;  ces 
trois  idées  sont  représentées  par  ces  trois  mots^  sattwa^ 
radjasy  tamas^  appelés  les  trois  gouna  ou  qualités.  Ne  soyez 
point,  dit  Crichna,  partisan  des  trois  qualités,  ou  seulement 
de  deux;  ne  vous  attachez  qu'à  la  vérité.  Je  demande  si 
ce  sens  peut  se  reconnaître  dans  la  phrase  de  M.  Schlegel, 
surtout  dans  ces  mots:  liber  (esto)  a  gemino  affectu^  êmn» 
per  essentiae  deditus.  Ce  mot  essentia,  que  le  traducteur 
a  adopté  pour  interpréter  le  mot  satwa,  en  rappelle  sans 
doute  rét)Tiiologie  :  satwa  vient  du  verbe  sanscrit  os,  être, 
tout  comme  essentia  vient  du  verbe  latin  esse.  Mais  essen- 
tia ne  représente  pas  pour  moi  l'idée  de  satwa,  qui  signifie 
la  qualité  de  Pêlre  par  excellence,  ce  qui  existe  de  bon  et 
de  beau  dans  la  nature,  le  principe  réel  de  toute  vertu,  de 
toute  supériorité  morale.  Il  me  semble  que  le  mot  vérité 
exprimera  plutôt  l'idée  contenue  dans  satwa. 

Aus  Hrn.  L.  Worten:  ne  soyez  point  partisan  des  traie 
qualités  ou  seulement  de  deux,  muls  man  schlielisen,  dais 


er  untéir  tnrdvandna  zwei  der^  allen  Dingen  der  Natur  ei- 
gcnthümlichen  guna^  nämlich  rqjtu  und  tamaê  versteht. 
Diese .  Erklärung  ist  aber  offenbar  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  entgegen.  Unter  dvandva  sind  die  entge* 
gengesetzten  Empfindungen,  Freude  und  Schmerz ,  Hitze 
und  Kälte,  Sieg  und  Niederlage,  u.  s.  w.  zu  verstehen,  ge- 
gen welche  dem  Weisen  so  oft  gleichgültig  zu  seyn  em- 
pfohlen wird.  Nirdvandva  ist  also,  wer  von  dieser  Empfin- 
dung und  ihrer  Gewalt  frei  ist.  Gerade  diesen  Sinn,  und 
dies-  kann  wohl  entscheidend  genannt  werden,  hat  das 
Wort  V.  3.  und  dvandva  IV,  22.  VII,  28.  In  XV,  5.  wird 
der  Plural  für  alle,  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Ver- 
gnügens und  des  Schmerzens  entstehenden  einzelnen  Em- 
pfindungen gebraucht«  Auch  steht  Hrn.  Langlois  Erklärung 
die  in  nietraigunya  liegende  Vorschrift,  sich  von  allen  drei 
Eigenschaften  zu  befreien,  im  Wege. 

Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  bei  dieser  von^ 
Ihnen  in  Ihrer  Uebersetzung:  tu  autem  liber  esio  a  terms 
guaUtatibm^  Über  a  gemino  affectu^  angenommenen  Erklä- 
rung  mit   dem  Ausdruck   nitya-  sattoa-stka  ins  Gedränge 
kommt    Da  sattva  eine  jener  drei  guna  ist,  so  ist  es  wun-* 
derbar,  Mrie  man  zugleich  in  ihr  stehen,  und  von  den  guna 
frei  seyn  soll.     Ich  sehe  hier  nur   zwei  Auswege.     Man 
muls  nämUch  entweder  dem  Wort  sattva  in  dieser  iStelle 
nicht  die  bestimmte  Bedeutung  einer  der  drei  Natureigen- 
schaften,  sondern  die   allgemeinere  der  realen  Kraft  und 
Trefflichkeit  überhaupt  beilegen,  oder  man  mufs  annehmen, 
daüs,  um  die  Freiheit  von  allen  drei  Eigenschaften  zu  erk- 
langen, anempfohlen  wird,  in  der  irefilichsten  derselben  zu 
verharren,  die  wirklich,  wie  aus  den  letzten  Gesängen  des 
Gedichts  hervorgeht,  eine  nothwendige  Stufe  zur  wahren 
und  letzten  Seelenbefreiung  ist. 
1  9 
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Welcher  von  beiden  Wegen  hier  einzuschlagen  ist? 
mddiie  ich  lieber  von  Ihnen  erfahren,  als  selbst  entscheiden. 

Sattva  wird  aber  nicht  immer  in  der  bestimmten  Be- 
deutung einer  der  drei  Natureigenschaften  genommen. 
Hr.  L.  hätte  es  indefs  am  wenigsten  tadeln  sollen ,  wenn 
Sie  es  in  dieser  Stelle  durch  essentia  übersetzen. 

Als  Natureigenschaft,  den  beiden  andern  entgegenge- 
setzt, ist  dies  offenbar  ein  so  richtiger  Ausdruck  dafür,  dafe 
ein  besserer  Lateinischer  nicht  aufgefunden  werden  könnte. 
Im  Deutschen  möchte  Wesenheit  den  Begriff  noch  ge^ 
naiier  geben.    Als  Nalureigenschaft  nimmt  doch  aber  hier 
Hr.  L.  offenbar  das  Wort.    Denn  was  könnte  ihn  sonst  be- 
wegen dvandva  von  den  beiden  andern  zu  verstehen?    Zu 
der  Uebersetzung  durch  vérité  würde  ich  am  wenigsten 
rathen.    Denn  obgleich  das  Indische  Wort  auch  Wahrheit 
und  Trefllichkeit  jeder  Art  unter  sich  begreift,   so  dürften 
die  Stellen,  wo  man  durch  Wahrheit  den  Begriff  adae- 
quat  erschöpfte,    doch  selten  seyn.     In  der  Gita  ist  mir 
keine  einzige  bekannt.     Das  Seyn  ist  nicht  biofs  der  Ur- 
sprung, sondern  der  Hauptbegriff  des  Worts,  der,  je  nach- 
dem man  in  immer  prägnanterem  Sinne,  mehr  reales,  vom 
Negativem  freies  Seyn  in  dem  Worte  annimmt,  mannigfal- 
tig gesteigert  wird.    In  diesen  Steigerungen  heifst  das  Wort, 
wenn  man  dasParticipium  und  Abstractum  zusammenfaßt: 
das  schlichte  Seyn,  (wie  so  oft  in  sad-asat)  ein  seyendes 
Wesen,  (Geschöpf,  Ding,  XIII,  26.  XVIII,  40.)  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Geschöpfes  (sein  bestimmtes  Seyn  :)  das- 
selbe als  real,  von  Schwäche  und  UnvoUkommenheiten  enl- 
blöfst,  angesehen,  (mithin  Wahrheit  und  Trefllichkeit)  dies 
bis  zum  höchsten,  in  der  Menschheit  möglichen  Grade  ge- 
steigert, (eine  der  drei  Natureigenschaften)  endlich  als  das 
ur-  und   all -reale   götthche   Seyn   betrachtet.     Als   reale 
Kraft  haben  Sie  es  X,  36.  sehr  treffend  durch  vigor  gege^ 
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ben^  als  eigenthämtiches  Seyn  durch  ingettium.  Bei  Htttwa^ 
sans'uddhi  (XVI.  1.)  gestehe  ich^  habe  ich  lange  gezweifelt, 
ob  ich  Ihre  Uebersetzung  ingenti  sm  luatratio  billigen,  und 
nicht  unter  dem  ^Vort,  >vie  es  bei  diesen  zusammengesetz- 
ten Wörtern  auch  möglich  ist,  die  Reinigung  durch  die 
Natureigenschaft  des  êattoa  verstehen  sollte.  Allein  die 
Vergleichmig  von  êativémirépu  (XVII,  3.)  hat  mich  von  der 
Richtigkeit  Ihrer  Erklärung  überzeugt 

Dem  Begriff  der  Wahrheit  entspricht  taitüa^  die  Dies- 
heit  (II,  16.  V,  8.  XVIII,  1.)  von  dem  auch  häufig  ein  Ad- 
verbimn  tattvatah  gebildet  wird.  (IV,  9.  VII,  3.  XVIH,  55.) 
Sattvatah,  als  wahr,  ist  mir  wenigstens  unbekannt  Allein 
dem  Gebrauch  von  tat  und  tattva  in  der  Gita  nach  zu 
schlieCsen,  werden  die  Ausdrücke  vorzugsweise  auf  die 
reine,  den  Dingen  an  sicK  zukommende  Wahrheit,  die  nur 
durch  von  der  Natur  abgezogenes  Denken  erkennbar  ist, 
angewandt.  So  scheint  es  auch  Colebrooke  (Transactions 
L  p.  114.  no.  12.)  zu  nehmen.  Tat  ist  auch  das  Ur-dies, 
Ur-  und  All- Wahrheit  (XVII.  23— 25.) 

Wie  man  sich  von  deù   drei  Natureigenschaften  be- 
freien soll,  wird  XIV.  sl.  19 — 25.   ausführlich  geschildert 
Dies  scheint  zwar  nut  der  Behauptung  (XVIII,  40.)  dab 
kein  Geschöpf  irgend  eyier  Art  von  diesen  Eigenschaften 
frei  sei,   in  Widerspruch  zu  stehen.     Allein  diese   Stelle 
spricht  wohl  nur  von  der  ursprünglichen  Anlage  der  We- 
sen, nicht  von  dem,  was  sie  durch  Willenskraft  zu  errei- 
chen vermögen.     Dann  aber  verhält  es  sich  noch  hiermit 
grade  wie  mit  der  Vorschrift  zu  handeln,  aber  dennoch  das 
Handeln  wieder  in  ein  Nichthandeln  aufzulösen.     Es  ge- 
schieht, indem  man  sich  über  die  Natur  hinwegsetzt,  das 
Handeln    und    die    Eigenschaften    in   ihr,    bestehen   läCst^ 
(XIV,  13.)  aber  sich  durch  Gleichmuth  über  sie  erhebt. 

9* 
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Die  Worte  meiner  Uebersetzung  Über  a  gemino  affectu^  sind 
in  obigem  ganz  nach  meinem  S^ne  gefafst;  Ich  wufste  mich 
nicht  deutlicher  zu  machen^  ohne  in  Paraplirase  zu  verfallen,  was 
ich  immer  möglichst  vermieden  habe.  Der  Sclioliast  erklärt  eben 
so«  Es  wird  nicht  unnütz  seyn,  alles,  was  er  über  diese  in  der 
Tliat  schwierige  Stelle  sagt,  wörtlich  herzusetzen. 

Der  Zweifelsknoten,  den   Hr.  v.  H.  mit  der  vollkommensten 
Bestimmtheit  dargelegt  hat,  ängstigte  auch  mich  schon  bei    der 
Uebersetzung.    Krishnas  ermalmt  den  Arjunas,  sich  von  den  drei 
Naturkräften  los  zu  machen,  zugleich  aber  sich  der  Wesenheit  zu 
befleifsigen,  welche  doch  eine  von  jenen  ist.     Diesem  Widerspruch 
glaube  ich  dadurch  auszuweichen,  dafs  der  Dichter  zwischen   der 
Wesenheit,   dem  guten,   ächten,  realen,  als  blofser  Naturanlage, 
und  derjenigen,  welche  durch  Freiheit  des  Willens  erworben  vfird, 
wohl  noch  unterscheiden  könne;  wie  unser  grofser Dichter  so  vor- 
trefflich gesagt  hat:   „Was   die   Pflanze   willenlos  ist,  das  sei  du 
wollend!"     Allerdings  ist   es  die  erste  Stufe  zu  höherer  Sittlidi- 
keit  zu  gelangen,  dafs  das  Gemüth  sich  weder  von  blinder  Simi- 
lichkeit  verfinstern,  noch  von  Leidenschaft  verwirren  lasse.     Aber 
der  Dichter  fodert  weit  mehr.     Vielleicht  habe  ich  nicht  wohl  ge- 
tlian,  dafs  ich  dem  Conunentator  nicht  !)ei  der  Auslegung  des  letz- 
ten Wortes  gefolgt  bin.     Er  nimmt,  wenn   ich  ihn  recht  verstehe, 
sattvam  in  einem  ganz  andern  Sinn.     Icli   mufs  a!)er  eine  allge- 
meine Bemerkung  voranschicken. 

Keine  bisher  bekannte  Spraclie  geht  so  weit  in  der  Bildung 
zusammengesetzter  Wörter  «ils  das  Sanskrit.  Die  Grammatiker 
haben  sie  auf  Classen  gebracht,  ich  vermisse  aber  noch  manches 
in  ihrer  Theorie.     Meine  Methode  dabei  ist  folgende.     Wenn  ein 
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Wort  aus  Tielen  Besfanddieilen   zusammengesetzt  ist,  so  zerlege 
ich  es  erst  in  zwei  Haupttheile,  und  setze  das  Verliältnifs  zwi- 
schen ihnen  fest;  dann  gehe  ich  zur  weiteren  Zergliederung  fort. 
Nun  kann  es  zuweilen  zweifelhaft  seyn,  wohin  der  Haupt -Schei- 
depunkt  fallen  soll.    Man  ^nöchte  behaupten,  wo  dies  eintritt,  da 
sey  immer  von  der  Befugnifs  des  Zusaimnensetzens  ein  übertrie- 
bener Gebrauch  gemacht  worden.     Genug  aber,   es  ist  so.    Bei 
dem  Worte  nUya-saUva-stlm,  (perpetuo   oder   perpeluuê;   esßm^ 
Ha;  skins')   hatte  ich,  wie  Hr.  v.  H. ,  als  Trennungspunkt  ange- 
nommen, nitya-sai^asiha;  der  Coimnentator  liingegen  scheint  so 
zu  trennen:  nUyasaUva-sthtti  und  also  die  beiden  ersten  Wörter 
zu  einem«  untheilbaren  Begriff  zusammenzufasseii.    Denn  er  erklärt 
es  durch  sandhairyam-avalamhya.      Das   letzte    Wort .  entspridit 
dem  stha:  stütze  dich  auf  — ;   Das  erste  folglich  dem  Gesammt- 
begriff.      San-dhairyam   fehlt  bei  Wilson:    aber    die   Präposition 
kann  schwerlich  etwas  wesentliches  an  dem  Begriff  verändern;  und 
das  einfache  Wort  bedeutet  Festigkeit,  Beharrlichkeit.    Sait- 
mm»  bt  ein  Abstractum,   aus    dem   Participium   des   Substantiven 
Verbuffls  soi,  seiend,  gebildet.     In  der  Form  entspricht  es  dem- 
nadi  ganz  dem  Griechischen  ovaia^  zum  Theil  auch  im  Gebrauch^ 
Wie  das  letzte  vielfaltig  in  der  Metaphysik  vorkommt,  aber  auch 
in  das  gemeine  Leben  zurückkehrt  (ovo/«,  Vermögen,  l'fyivaluy 
ovpovaluj  u.  s.  w.)  gerade  so  jenes.    Sativa  heiTst  in  der  allge- 
meinsten Bedeutung  das  Seyn;  mit  dem  Acljectiv  nifya  also,  ein^ 
beständiges,  nicht   s^ufälligem  Wechsel  unterworfenes  Sejm.    Von 
den  drei  Auffoderungen  des  Krishnas,  betrachtet  der  Commentator 
jede  der  beiden  letzten  als  Stufe  und  Mittel,  der  vorhergehenden 
Genüge  zu  leisten.    „Mache  dich  frei  von  den  drei  Naturkräften!" 
erklärt  er:  „Mache  dich  frei  von  Begierden I"    Diefs  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  als  oberflächlich,  aber   vielleicht  hat  der  Com- 
mentator dennoch  Recht.      In  den  äufserlichen  Dingen  sind  ent- 
weder  die    drei   Eigenschaften   gemischt,    oder   eine   waltet    vor. 
Selbst  das  Wesentliche,  das  Gute,  das  Beste,  was  die  Natur  dar- 
nibieten  hat,  soll  keine  Begierde  mehr  erregen.     Wer  daliin  ge- 
langt, ist  unabhängig  von  den  drei  Naturkräften*-    Als  Mittel  hie- 
2u,  fährt  Sridharaswamin  fort,  empfiehlt  der  Dichter  den  Gleich- 


134 

■nitii  bei  den  entgegenge«etaten  Empfindungen^  Lust  und  Sclimerz 
«•  8.  w.  Wie  erwirbt  man  diesen?  wird  femer  gefragt«  Durch 
Beharrlichkeit^  durch  einen  festen  Entsclilufs.  —  Und  wenn  wir 
weiter  fri^en:  wie  wird  dieser  bewirkt?  so  würden  wir  ohne  Zwei- 
fel an  jeiie  hohe  Ueberzeugung  zurückgewiesen  werden,  Ton  der 
schon  oben  die  Rede  war,  (sl.  4,  a.)  welche  allein  in  unser  Seyn 
und  Handeln  Einheit  bringt:  an  die  Ueberzeugung,  daCi  das  höchste 
Gat  einzig  in  der  Gottheit  zu  finden  sei. 

13. 
Bei  nir-yögakahema  (eben  daselbst  11^  45.)  verstehe 
ich  Ihre  Uebersetzung,  ob  sie  gleich  mit  der  von  Wiikins 
übereinstimmt,  nicht  recht;,  und  noch  weniger,  wenn  ich 
IX,  22.  vergleiche.  Ohne  im  mindeslen  etwas  über  diese 
Stellen  entscheiden  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  zu  einer 
richtigen  Erklärung  führen  zu  können,  dafs  in  der  letzten 
gégakahémam  den  gtdégatam  entgegengesetzt  ist  Diejeiu- 
gen,  welche  sich  nach  dem  niedern  Himmel  sehnep,  em- 
pfangen dieses,  die  an  nichts  als  Krishnas  denken,  jenes. 

Ybga-lishikma  ist  ein  teclinischer  Ausdruck  des  Gewerbes  und 
bürgerlichen  Rechtes,  wovon  es  mir  noch  nicht  hat  gelingen  wol- 
len, mir  einen  ganz  klaren  Begriff  zu  verschaffen,  weder  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung,  noch  in  der  figürlichen  Uebertragung  auf 
höhere  Gegenstände,  wie  es  zweimal  in  dem  Gedicht  vorkommt. 
Tgl.  Wilson  s.  h.  v.  und  M  anus  Gesetzbuch  Cap.  VIII,  si.  230 
nebst  der  üebersetzung  von  Sir  W.  Jones.  Wilson  führt  keine 
Autorität  an,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  die  vomelmisten  Lexi- 
cographen  das  Wort  übergangen  haben.  Wegen  der  enge  be- 
gränzten  Bedeutung  trifft  man  es  nur  selten  an.  Es  wird  daher 
gut  seyn,  die  Stellen  zu  sammeln,  und  die  Erklärung  der  Com- 
mentatoren,  wo  es  deren  giebt,  beizufügen.  Der  oft  erwähnte 
Scholiast  erläutert  bei  der  obigen  Stelle  die  beiden  Bestandtheile 
des  Wortes  folgendennafsen: 
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md  den,  der  nech  nidit  frei  davon,  noch  nicht  nir-^foga-héhèmàh 

»t,  lieschreibt  er  als  Ml^l^H^Nrlf^li*    I   ^^  besonder» 
hat  mich  bewogen  zu  übersetzen;  expera  soUkUudinum, 

14. 

P.  247.  II,  54.  Sermo  ist  gewifs  die  einzige  richtige 
Uebersetzung  von  bhäskä  auch  an  dieser  Stelle.  Der  Com- 
mentar  hat  ganz  Recht  zu  sagen,  dafs  Aijunas  Frage  nicht 
auf  die  Rede  gerade,  sondern  auf  das  Merkmal  des  Wei- 
sen^ dem  er  nachforscht,  geht;  aber  dies  Merkmal  ist  nach 
dem  Text  seine  Rede,  und  ein  Uebersetzer  soll  den  Text, 
nicht  einen  Commentar  liefern.  Durch  solche  Uebersetzun- 
gen  wie  die  von  Wilkins  von  dieser  Stelle,  müssen,  dünkt 
mich,  noch  gröfsere  Unbestimmtheiten  entstehen,  als  zu  de- 
nen schon  Wilsons  aus  Indischen  Wörterbüchern  zusam- 
mengetragenes Lexicon  Anlafs  giebt.  Denn  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  die  grofse  Mannichfaltigkeit  einiger 
Wörter  zum  Theil  daher  kommt,  dafs  die  Lexicographen 
den  durch  dan  nächsten  Sinn  des  Wortes  (hier  Sprache) 
angedeuteten  entfernteren  Sinn  (hier  Merkmal)  dem  Worte 
selbst  als  Synonymon  untergeschoben  haben.  Bei  bhäskä 
ist  diefs  indessen  nicht  geschehen. 

15. 

P.  247 — 249.    Ich  habe  mich   weiter  oben  ^selbst  für 

die  Beibehaltung  des  gleichen. Ausdrucks  für  das  gleiche 

Wort  erklärt.    Hier  aber  fodert  Hr.  Langlois  offenbar  zu 

viel  von  einem  Uebersetzer.    Man  mufe  bei  jeder  Beurthei- 

lung  einer  Uebersetzung  zuerst  davon  ausgehen,  dals  das 

Uebersetzen  an  sich   eine  unlösbare  Aufgabe  ist,   da  die 

verschiedenen  Sprachen  nicht  Synonyme  auf  gleiche  Weise 

gebildeter  Begriffe  sind.     Nur  von  demjenigen,   der  di 

richlig  versieht,  und  davon  durchdrungen  ist,  läfst  sich  ei 
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gute  Uebersetzung  erwarten.  Jede  Uebersetzung  kann  nur 
eine  Annäherung,  nicht  bloCs  an  die  Schönheit,  sondern 
auch  an  den  Sinn  des  Originals  seyn.  Fur  den,  der  die 
Sprache  nicht  weiCs,  bleibt  sie  nur  das;  demjenigen  aber, 
der  die  Sprache  kennt,  mufs  sie  mehr  leisten:  Er  mufs 
nämlich  bei  einer  guten  Uebersetzung  zu  erkennen  im 
Stande  seyn,  welches  Wort  im  Texte  steht.  Dies  leisten 
aber  nur  die  besten  Uebersetzungen.  Ich  glaube  nicht  zu 
viel  zu  sagen,  wenn  ich  diesen  Vorzug  gerade,  neben  so 
vielen  andern,  der  Einfachheit,  der  Kürze,  des  Nachdrucks, 
der  Leichtigkeit;  der  Zierlichkeit,  der  ächten  Lalinilät  end- 
lich,* an  der  Ihrigen,  wenige  Ausnahmen  abgereclmet,  und 
die  mehr  leichte  Begriffe  (wie  das  oben  angeführte  déhin) 
als  schwierigere  treffen,  preise.  Wenn,  Avie  mehrere  phi- 
losophische Ausdrücke  des  Sanskrit,  Wörter  Bedeutungen 
haben,  deren  Vielseitigkeit  sich  nicht  in  Einem  Wori  in 
der  Sprache,  in  die  man  übersetzt,  wiederfindet,  so  bleibt 
mchls  übrig,  als  jede  Seite  der  Bedeutung  mit  einem  Worte 
zu  stempeln,  und  nun  genau  an  jeder  Slellç  das  richtige 
zu  gebrauchen.  So  ist  es  z.  B.  mit  dharma,  Müfste  nicht 
auch  Hr.  L.  es  bald  durch  droits  bald  durch  devoir  über- 
setzen? Es  wild  auch  gebraucht,  wie  II,  40,  wo  wir 
Neueren  gar  nicht  den  Begriff  des  Rechts  brauchen  wür- 
den. Sie  haben  an  dieser  Stelle  religionis  gebraucht,  das, 
im  wahrhaft  Römischen  Sinne  genommen,  jeden  mit  der 
Sprache  Vertrauten  an  das  gemeinte  Wort  erinnern  muls. 
Eben  so  ist  es  mit  Yoga.  Hr.  L.  übersetzt  es  ganz 
richtig  (p.  241.)  in  sänkhya-yoga  durch  application^  würde 
es  aber  doch  gewifs  nicht  in  dem  Sinne  so  übersetzen,  in 
welchem  es  den  Weisen  zum  Y6gi  macht. 

16. 
Da  aber   dieser  Ausdruck   das  Hauptwort  der  Bh.  G. 
ist,  so  sei  es  mir  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten,  wie  Sie 
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es  übersetzt  haben,  hier  durchzugehen.    Eine  für  olle  Std- 
len  passende  Uebersetzung  würden  Sie  für  einen  aus  der 
tiefsten    Geisteseigenthümlichkeit    eines    originalen   Volkes 
entspringenden  Begpff  vergebens  gesucht  haben.     Sie  ha- 
ben mehrere  wählen  müssen,  und  wenn  sich  gleich  gegeti 
mehrere  Einwendungen   machen  lassen,  wenn  man  sogar 
geradezu  eingestehen  mufs,   dals,  wer  das  Indische  bloCs 
aus  Uebersetzungen  kennt,  niemals  einen  wahren  Begriff 
des  yoga  bekommen  kann,  so  möchte  es  doch  schwer  seyn, 
bessere  Uebersetzungsarten  vorzuschlagen,  und  unmöglich, 
jenem  Mangel  abzuhelfen.    Irgend  ein  von  sinnlicher  An- 
schauung hergenommenes  Wort  wird  nämlich  in  den  Spra- 
ehen  zu  Bezeichnung  eines   geistigen  Begriffes  gebraucht. 
Dieser  geistige  Begiiff  wird  nun  philosophisch  bearbeitet, 
zergUedert,  angewandt.     Alles,  was  der  Begriff  gewinnt, 
geht  auf  das  Wort  über,  steht  allerdings  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  im  Zusammenhange,  aber  dieser  Zusam- 
menhang beruht  gröfstentheils  darauf,  dafs  der  angewandte 
und  ursprüngliche  Begriff  immer  zusammengedaclit  worden 
sind.    An  sich  waren  sie  nur  verträgüch,  aber  der  Ursprung- 
Hebe  nöthigte  nicht  den   Geist,   auf  den  angewandten  zu 
kommen.     Der  Uebersetzer  hat  nunmehr  blofs   die  Walü 
zwischen  zwei  Wegen,  von  denen  er  jedoch  nur  den  einen 
mit  Erfolg  einschlagen  kann.     Er  mufs  in  seiner  Sprache 
das  dem  ursprünglichen  Begriff  entsprechende  Wort  aufsu- 
chen, oder  die  den  verschiedenen  Anwendungen  gemäfsen. 
Thut  er  das  erstere,  so  bedarf  er,  um  verstanden  zu  wer- 
den, eines  Commentars.    Denn  da  in  seiner  Sprache  der 
i      ursprüngliche  Begriff  nicht  in   allen  diesen  Anwendungen 
gedacht  worden  ist,  so  können  auch  keinem  diese  x\nwen- 
düngen  von  selbst  dabei  einfallen.     Wird  er  hierdurch  gc** 
gen  seinen  Willen  zu  dem  anderen  Wege  hingetrieben,  so» 
erfährt  er,  zu  grolsem  Nachtheil  der  philosophischen  Schärfe 
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oder  Tiefe,  zwei  andere  Uebelstande.    Es  geht  einmal  dtx 
gemeinschaflliehe  Zusammeohang  der  verschiedenea  ange- 
wandten  Begriffe  in  Einem  ursprünglichen^  und  aufserdeon 
in  jedem  einzelnen  die  Nuance  verloren,  welche  gerade  auft 
diesem  Ursprung  entsieht    Wenn  Sie  jföga,  und  ich  wie- 
derhole es,  auf  gar  nicht  zu  tadelnde  Weise,  durch  eserci" 
tatio,  apptieatioj  destination  disciplina  activa,  devotio,  m^t^^ 
Hum,  facultas  mgstica,  und  denselben  Begriff  in  gukta  durch 
intmUus  übersetzen,  so  fehlt  dem  Leser  bei  allen  diesen 
verschiedenen   Ausdrücken    der    ursprüngliche   allgemeine 
Begriff  diesem  Worts,  durch  welchen  man  erst  die  einzel- 
nen' x\nwendungen,  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  wahr- 
haft fassen  kann,  dessen  Entwickelung  ich  aber  einer  an- 
dern Gelegenheit  vorbehalte.     Der   Leser   erkennt   femer 
nicht  die  bestimmte  Art  der  facultas  mystica,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  und  noch  weniger  versteht  er  devotio  in  dem 
zu  dem  Indischen  Ausdruck  passenden  Sinn.     Denn  es  ist 
wunderbar,  dafs  Sie, .  Wilkins  (p.  140)  und  Hr.  Langlois  ge- 
wissermaCsen  darin  übereinkommen,  dafs  devotio  und  dé^ 
votion  die   passendsten  allgemeinen  Ausdrücke   für    Yoga 
sind,  dads  ich  auch  selbst  gestehen^  mufs ,  dafs  Sie  das  für 
sich  haben,  dafs  Sie  dadurch  die  Endrichtung  des  Yoga  auf 
die  Gottheit  zeigen,  dafs  aber  demungeachtet  gerade  diese 
Ausdrücke,  meinem  Gefühl  nach,  zu  wenig  die  Eigenthüm-. 
lichkeit  des  Yoga  bezeichnen.    Denn  nimmt  man  das  Wort 
in  dem  Sinn,  in  welchem  man  französisch  von  einem  dév4^ 
spricht,  so   fällt  das  den  Yogi  Auszeichnende  durch  nichts 
in  das  Auge.    Zieht  man  den  Römischen  Begriff  der  Wei- 
hung vor,  so  weiht  sich  der  Yogi  allerdings   der  Gottheit^ 
aber  sein  Begriff  umfafst  mehr,  und  die  WeihuDg  kann  auf 
so  verschiedne  Art  geschehdli,  dafs  die  hier  gemeinte  nicht 
ganz  dadurch  charakterisirt  wird.     Wo  in  der  Bh.  G.  von 
jener  Bestimmung  der  Weihung  die  Rede  ist,  bezeichnet 
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es  ja  der  Dichter  auch  meisleniheils  noch  auf  besondere 
Weise.  Daher  läCst  sich  am  wenigsten  im  Sinne  von  yn^ 
in  dem  Medium  das  Verbum  devovere  brauchen.  Sie  ha- 
ben es  nur  einmali  soviel  ich  bemerke,  (X,  7.)  gethan^  und 
wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  Sie  Sich  scheuten  zu  sa- 
gen: is  indtfeêêa  devotiane  devotitmem  esereet»  Wie  we- 
nig devotio  selbst  nur  zu  allen  den  Stellen  palst,  wo  der 
Hauplbegriflf  doch  derselbe  ist,  sieht  man  aus  der  Redens- 
art (VI,  19.)  qjifil  MJ^IlIrM^i**  I  Ohne  das  letzte  Wort 
giebi  esercere  devotionem  wenigstens  einen  durch  nichts 
ansioCsenden  Sinn.  Aber  escercere  suam  ipHus  devotionem 
kann  meines  Erachtens  nichts  mehr  heifsen,  als  das  ein- 
fache êe  devovere;  und  so  geht  die  Hauptnuance,  daCs  man, 
m  ausschliefslicher  Richtung  auf  sein  Inneres,  sein  Ich,  seine 
Seele  zur  Ausübung  jenes  vertieften  Nachdenkens  anspan- 
nài  soll,  verloren.  Wo  yoga  das  letzte  Element  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes,  und  mithin  dasjenige  ist,  von 
welchem  das  erste  abhängt,  haben  Sie  in  jndna-ydga,  und 
karma -yoga  (111,3.)  es  durch  destinatio  oder  ein  gleichbe- 
deutendes Wort,  in  buddU-yöga  (II,  49.)  abhydsa-yöga 
(XU,  9.)  bhakti-yöga,  (XIV,  26.)  dhydna-yöga  (XVI1I,52.) 
durch  devotio  übersetzt  Es  hat  Sie  dabei  das  sehr  rich- 
tige Gefühl  geleitet,  dafs  in  den  Stellen,  wo  die  letzteren 
Ausdrücke  gebraucht  sind,  zu  dem  allgemeinen  Begriff  von 
ySgaj  application  der  dem  Wort  eigenthümliche  hinzutritt, 
was  hingegen  in  den  andern  nicht  der  Fall  ist,  wie  deut- 
Üdi  daraus  hervorgeht,  dafs  Jndna- y 6ga  den  icn  ySginah 
entgegengesetzten  sdnkhydndh  beigelegt  wird.  Der  Tadel 
nicht  beachteter  Gleichförmigkeit  wäre  daher  hier  nicht  an 
seiner  Stelle.  Doch  bleibt  allerdings  assiduitatis  devotio 
ein  sehr  dunkler  Ausdruck.  'Es  gehört  aber  auch  diese 
Stelle  XII,  9 — 12.  zu  den  schwierigsten  der  Bh.  G,,  und 
vorzüglich  lassen  mich  die  letzten  Worte  des  ersten  Ver- 
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ses  des  zehnten  Slokas  zweifelhaft.  Matkarma^paramah, 
scheint  mir  durch  mets  operibm  intentus  nicht  ganz  rich- 
tig wiedergegeben.  Könnte  nicht  bei  der  vielfachen  Art 
der  Verbindung,  in  welcher  die  Sanskrita- Sprache  einfache 
Wörter  zusammensetzt,  unter  matkarma  das  um  Krishna» 
willen,  in  alleiniger  Richtung  auf  ihn  von  Ârjunas  zu  übende 
Handeln,  verstanden  seyn?  Die  angeführten  Worte  schei- 
nen in  der  That  durch  die  nächstfolgenden  ^TTET  ^MIlUI 

r 
GhG|r| ,  die  offenbar  diesen  Sinn  haben,  erklärt  zu  werden* 

Derselbe  Sinn  scheint  mir  in  matharmakrit  (XI,  55.)  zu 
liegen,  wo  Wilkins  auch  whose  works  are  done  for  me  hat^ 
und  wo  Ihre  Uebersetzung:  mea  opera  qui  perßdtj  dem 
Sterblichen  etwas  Unmögliches  aufzuerlegen  scheint.  Die 
Stufenleiter,  die  (XII,  9 — 12.)  zum  Leichteren  hinabsteigt, 
scheint  so  zu  seyn,  dafs  gradweise  chittam  sthiram,  abhj/a-- 
sah^  karma  (charakterisirt  durch  die  Richtung  auf  die  Gott- 
heil) und  karma-phala-tydgah  empfohlen  werden.  In  der 
unmiltelbar  folgenden  Steigerung  scheint  gerade  das  letzte 
das  höchste.  Diesen  Widerspruch  mufs  man  aber  wohl  so 
lösen,  dafs  sréyas  vorzüglich  das  Heilbringende  ist,  die 
endliche  Ruhe,  sdnti^  ohne  die  Verziclilung  auf  die  Früchte 
des  Handelns  gar  nicht  denkbar  ist,  und  dafs  die  andern 
XII,  12.  genannten  Dinge  zwar,  vollkommen  erreicht,  hö- 
her sind,  allein  auch  aufser  dem  Yogi  auf  andere  Weise 
vorhanden,  da  die  Verzichtung  diesem  ganz  eigenthünüich 
angehört,  und  also  in  ihm,  wenn  man  auch  von  ihr  begin- 
nen mufs,  doch  den  höchsten  Platz  einnimmt.  An  einer 
andern  Slelle  (VIII.  8.)  lassen  Sie  ahhydsa  ganz  in  der 
Ueberselzung  aus,  was  ich  nicht  billigen  kann.  Denn  wie 
es  mir  scheint,  enthalten  sl.  8.  und  sL  9.  10.  Beschreibun- 
gen zwei  verschiedener  Zustände,  von  denen  der  eine  den 
andern  übertrifft.    In  dem  ersteren  übt  der  Weise  nur  ein 
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Nachdenken  über  die  Gottheit,  das  zwar  auf  keinen  andern 
Gegenstand  geht,  aber  nicht  stier  (sthira)  ist,  sondern  nur 
immer,  wenn  gleich  unterbrochen  in  seiner  Kraft,  sie  von 
neuem  anstrengend,  und  dies  liegt  grade  in  dem  ausgelas- 
senen Wort;  in  dem  andern  Zustande  herrscht  die  volle 
Kraft,  und  das  volle  Feuer  (vgl.  IV,  27.)  der  religiösen 
Verliefung.  Unter  den  Stellen,  wo  Yoga  eine  mystische 
Thatkraft  anzeigt,  kann  ich  (X,  7.)  die  üebersetzung  von 
vibkäti  durch  majestaa  nicht  billigen.  Es  ist  eben  jene,  die 
Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  verändernde  Gewalt, 
und  majestas  ist  dafür  ein  viel  zu  unbestimmter  Begriff. 
Sollte  man  nicht  lieber  haben:  gui  hanc  meam  conditianis 
muiandae  factsUatem  et  vim  tnysticam  novit,  cet,  sagen 
können? 

Hr.  Langlois  macht  (Cah.  28.  p.  250.)  auf  den  aller- 
dings sehr  klaren  und  richtigen  Unterschied    eines  yégin 
und  eines  yvkta  aufmerksam.    Er  thut  aber  Ihrer  Üeber- 
setzung unrecht,  wenn  er  sagt,  dafs  beide   Wörter  immer 
durch  devotus  gegeben  seien.    An  Stellen,  wo  der  Unter- 
schied, welcher  Ihnen  gewife  nicht  entgehen  konnte,  vor- 
züglich wichtig  wird,  übersetzen  Sie  das  erstcre  devotioni 
imtiatu8  (z.  B.  VI,  15.)  und   das  letztere  intentus   (z.  B. 
IX,  22.)  oder  umschreiben  es  auf  andere  Weise.    Hier  wäre 
jedoch  völlige  Gleichförmigkeit  allerdings  vorzuziehen  ge- 
wesen, und  wenigstens  hätte  der  Unterschied  da  beobach- 
tet werden  sollen,  wo  beide  Wörter,  wie  VI,  47.  dicht  ne- 
ben einander  stehen.    Denn  dort  ist  offenbar  der  Sinn  der, 
dafe  unter  allen,  läer  Vertiefung  Ergebenen  der  dort  Be- 
schriebene der  angespannteste  ist.     XVII,  17.  ist  yuktaihy 
vermuthlich  aus  Versehen,  ganz  unübersetzt  geblieben. 

Das  Verhältnifs  der  Uebersetziingen  zu  ihren  Originalen,  die 

Schwierigkeiten  und  Schranken   der  Uebersetziingskunst,   die  Fo- 

'  Gerungen,  welche  demnach  billiger  Weise  gemaclit  werden  können. 
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find  in  dem  Torletzten  Absätze  auf  das  scharfsinnigste  dargelegt. 
Ich  iinterschreilie  alles  allgemeine,  nur  das  Lob  imeiner  Ueber- 
Setzung  der  Bh.  G.  möchte  mancher  Einschränkung  bedürfen. 

Idi  hatte  frühzeitig  in  einem  Lieblingsschriftsteller  (HMüfler- 
huiê  Oeuvres  T.  1.  p.  öl.)  gelesen  : 

II  est  absolument  impossible  que  le  sublime  de  cet  ordre  et 
de  cette  espèce  se  puisse  traduire.  Pour  copier  bien  une  chose^ 
il  faut  non  seulement  que  je  fasse  ce  qu*a  fait  le  premier  auteur 
de  la  chose,  mais  il  faut  encore  que  je  me  serve  des  mêmes  ou- 
tils et  de  la  même  matière  que  lui.  Or,  dans  les  arts  où  Ton  te 
sert  de  signes  et  de  paroles,  l'expression  d'une  pensée  agit  sur  la 
faculté  reproductive  de  Tame.  Supposez  maintenant  Tesprit  de 
l'auteur  et  du  traducteur  tourné  de  la  même  façon  exactement,  le 
dernier  pourtant  se  sert  d'outils  et  de  matière  totalement  différens.- 

f 

Ajoutez  à  cela  que  la  mesure,  la  volubilité  du  son,  et  le  coulant 
d'une  suite  heureuse  de  consonnes  et  de  voyelles,  ont  pris  leor 
origine  avec  l'idée  primitive,  et  fout  partie  de  son  essence. 

Indessen  lieÜB  ich  mich  dadurch  nicht  abschrecken,  ich  f er- 
suchte allerlei:  am  Dante,  am  Shakspeare,  am  Calderon,  am 
Ariost,  am  Petrarca,  am  Camoens  u.  s.  w.,  auch  an  einigen  Dich- 
tern des  classisclien  Alterthums.  Ich  könnte  nun  sagen,  ich  habe 
durch  so  viele  Mühe  nur  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dasUeber- 
setzen  sei  eine  zwar  freiwiHige,  gleichwolil  peinliche  Knechtschaft, 
eine  brodlose  Kunst,  ein  undankbares  Handwerk  ;  undankbar,  nicht 
nur  weil  die  beste  Uebersetzung  niemals  einem  Original -Werke 
gleich  geschätzt  wird,  sondern  auch,  weil  der  Uebersetzer,  je  mehr 
er  an  Einsicht  zunimmt,  um  so  mehr  die  unvermeidliche  Unroll- 
kommenheit  seiner  Arbeit  fühlen  mufs.  Ich  will  aber  lieber  die 
andre  Seite  hervorheben.  Der  ächte  Ue1>ersetzer ,  könnte  man 
rülmien,  der  nicht  nur  den  Gehalt  eines  Meisterwerkes  zu  über* 
tragen,  sondern  auch  die  edle  Form,  das  eigenthiimliche  Gepräge 
zu  bewahren  weifst  ist  ein  Herold  des  Grenius,  der  über  die  engen 
Schranken  hinaus,  welche  die  Absonderung  der  Sprachen  setzte, 
dessen  Ruhm  verbreitet,  dessen  hohe  Gaben  vertheilt.  Er  ist  ein 
Bote  von  Nation  zu  Nation,  ein  Vermittler  gegenseitiger  Achtung 
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«ad  Bemmdeningy  wo  sonst  Gleichgültigkeit  oder  gar  Abneigung 
Statt  fand. 

Ich  muIiB  gestehen,  dalü»  mir  selten  öffentliche  Beurtheilungen 
oieiner  Versuche  in  dieser  Art  zu  Theil  geworden  sind,  woraus 
ich  etwas  hätte  lernen  können.  Bei  uns  werfen  sich  Leute  zu 
Kritikern  dichterischer  Werke  auf,  ?ersteigen  sich  dabei  wohl  in 
metaphysische  Schwindeleien,  die  nicht  einmal  die  ersten  Elemente 
der  Metrik  kennen,  geschweige  denn  in  Ausübung  zu  bringen  wis- 
sen; wiewohl  diefs  die  erste  technische  Bedingung  der  Dichtkunst, 
md  eine  Sache  ist,  die  sich  lehren  und  lernen  läfst.  Solchen 
Beartheilern  hätte  ich  dann  wohl  erwiedem  mögen  :  „Mein  Freund, 
idi  war  früher  aufgestanden  als  du;  was  du  tadelnd  bemerkst, 
wufste  ich  längst:  ich  liabe  unter  mehreren  Mängeln  oder  Uebel- 
stflnden  den  ausgewählt,  der  mir  der  leidlichste  schien.  Wenn  du 
etwas  besseres  weifst,  und  zwar  etwas  metrisch  ausführbares,  so 
gieb  68  an:  wo  nicht,  so  hättest  du  eben  so  gern  zu  Hause  blei- 
ben mögen." 

Dafs  bei  Uebersetzungen  der  Tadel  immer  mit  ^  einem  Vor- 
schlage zur  Abhülfe  begleitet  seyn  sollte,  ist,  wie  mich  dünkt,  eine 
ganz  billige  Foderung.     Vielleicht  würde  ich   aus  meiuer  Erfah- 
rung manches  nützliche  über  die  Kunst  dichterischer  Nachbildun- 
gen mittheilen  können,  aber  nicht   als  Theorie.     In  allgemeinen 
Sätzen  wufste  ich  wenig  erspriefsliches  auszusprechen ,  ich  müfste 
meine  Ansieht  immer    durch    Beispiele    deutlich   machen.      Doch 
weÜli  ich  nicht,  ob  es  mir  gelingen  würde.     Denn  die  mächtigen 
Eindrücke,  welche  die  Poesie  durch  die  Wahl  der  Worte,  durch 
ihre  Verknüpfung  und  Anordnung,  durch  Sylbenraaafs  und  Wohl- 
laut in  Wechsel  oder  Wiederkehr  hervorl>ringt,  beruhen  auf  einem 
Gewebe  so  unendlich  feiner  Wahrnehmungen,  daDs  es  schwer  fallt, 
ne  in  Begriffe  zu  fassen.     Alles,  selbst  der  Begriff  der  Treue, 
bestimmt  sich  nach  der  Natur  des  Werkes,  womit  man  es  zu  thun 
kat,  und  nach  dem  Verhältnifs  der  beiden  Sprachen.     In  Absicht 
auf  diese  sowohl  als  auf  Greschmack,  gesellige  und  Wissenschaft-, 
Hdie  Bildung  machen  die  Europäischen  Völker,  ungeachtet  al 
Verschiedenheiten  eine  grofse  Familie  aus.    Diefs  gilt  auch  in 
^"^ttsem  Grade  rom  olassischen  Alterthom:  wir  haben  dessen 
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wir  uns  aber  nacli  Asien  hinüberwagen,  so  sehen  wix  uns  in  eine 
ganz  andre  Sphäre  Tersetzt.      In  Indien   besonders  steht  sowohl 
die  Entwickelung  der  Sprache  als  der  Gang  der  Gedankenbildqng 
unermefslich  weit  von  allem  ab,  was  uns  geläufig  ist. 

Die  Uebersetzung  eines  philosophischen  Gedichtes,  und  avlb 
dem  Sanskrit  ins  Lateinijiche ,  war  für  mich  ein  erster  Versuch. 
Wiewohl  die  Auflösung  in  Prosa  nothwendig  war,  so  wollte  ich 
doch  nicht  gern  die  Form  ganz  verloren  gehen  lassen  :  ich  wünschte 
meinen  Lesern  von  der  überschwänglichen  Majestät  und  Erhaben- 
heit der  Urschrift  wenigstens  eine  Ahndung  zu  geben. 

Die  Federung  des  Hm.  Lanslois,  für  jeden  Ausdruck  des  On^ 
ginals  überall  ein  und  dasselbe  Wort  zu  gebrauchen,  mag  mau 
für  die  Uebersetzung  eines  Lehrbuches  der  Geometrie  gelten  las- 
sen. An  die  Uebersetzung  philosophischer  Schriften  darf  sie  nur 
in  dem  Grade  gemacht  werden,  als  sie  sich  an  Gehalt  und  Me- 
thode geometrischen  Lehrbüchern  nähern.  Sie  wird  auf  die  Werke 
des  Plato  weniger  passen,  als  auf  die  des  Aristoteles.  Vollends 
eiiie  dichterische  Darstellung  der  innersten  Anschauung  des  Gei- 
stes von  sich  selbst  und  dem  Unendlichen  und  Ewigen  kann  nicht 
wie  eine  Sammlung  algebrischer  Zalilen  behandelt  werden. 

Nun  nehme  man  die  Incommensurabilität  der  beidcAi  Sprachen 
hinzu.  Es  bliebe  nichts  übrig,  als  entw^eder  das  Indische  Wort 
selbst  hinzustellen,  wie  Wilkins  in  vielen  Fällen,  wie  die  Persi- 
schen Uebersetzer  der  Upanishad  gethan  haben:  eine  Verfahrungs- 
weise,  die  sehr  bequem,  aber  ganz  unerspriefsiieh  ist  ;  oder  ein  La- 
teinisches Wort  zu  dem  Umfange  mannigfaltiger  Bedeutungen  zu 
stempeln:  diefs  wäre  unerlaubte  Willkühr. 

Man  nelime  z.  B.  das  Wort  dlhamia.  Es  bedeutet  in  stätiger 
Reihenfolge:  lex,  jus,  jusüüa,  officium,  religio,  jtietas,  sancîiias; 
auch  mos  bedeutet  es,  auch  eine  blofse  Anordnung  der  Natur: 
z.  B.  die  zur  Fortpflanzung  der  Geschlechter  getroffene,  wird  in 
den  Schriften  der  Buddliisten  bei  der  Ermahnung:  absHnete  a  re- 
bus venereis,  häufig  maithuna-dharma  genannt.  Diese  Vielseitig- 
keit läCst  sich  aus  dem  Indischen  System  ganz  gut  begreifen,  und 
rechtfertigen.     Welches  Lateinische  Wort  würde   sich  al)er  wohl 
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bequemen  f  nadi  dem  Bediufnitse  der  jedesmaBgeh  Verbindung 
diefe  Stufenleiter  auf-  und  d)zu8teigenf 

Das  Wort  yàga  ist  ein  wahrer  Proteus:  es  gebort  schlaue 
Gewalt  dazu  y  es  unter  seinen  geistigen  Verwandlungen  zu  fesseln» 
damit  es  uns  Rede  stehe  und  seine  Orakel  verkündige.  Ich  habe 
nach  allen  Seiten  herumgesonnen  und  nichts  unversucht  gelassen. 
Ich  gerieth  sogar  auf  den  Gedanken,  auf  die  Ableitung  zurück  zu 
gehen  9  und  wo  es  den  mystischen  Sinn  hat,  etwa  coft;u^wm  mit 
einem  Beiworte  dafür  zu  setzen.  Doch  erschien  mir  dieis  als  gar 
zu  befremdlich  und  störend. 

For  die  Mittheilung  besserer  Ausdrücke  werde  ich  sehr  dank- 
bar seyn.  Ueberhaupt  ist  es  mir  uiclit  darum  zu  thun,  meine 
Uebersetzong  zu  vertheidigen ,  sondern  sie  der  Vollkommenheit 
nälier  zn  bringen. 

17. 

Ich  kehre  zu  Hm.  Langlois  zurück.  Mit  grofsem  Recht 
macht  er  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam,  die  Bedeutung 
der  Wörter  für  intellectuelle  Begriffe  genau  festzustellen. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dafs  er  sich  ausfuhr- 
licher und  mit  Beziehung  auf  Stellen  hierüber  erklart  hätte. 
So  scheint  mir  einiges  in  seinen  Behauptungen  unvoÜstün- 
dig,  andres  vngcirechtfertigt  zu  bleiben. 

Bei  dtman  wäre  es  doch  nöthwendig  gewesen  zu-  be^ 
merken,  dals  es,  wenn  es  sau/ße  lyitid  übersetzt  wird,  nidit 
mit  dem  blofsen  Athmen  (wofür  prâfia  ^nt,  welches  Si^ 
auch  durch  anima  XV.  14.  übersetzen)  verwechselt  wer- 
den mufs.     Auch  ist  der  Begriff  des  Wortes   mit  êoufflé 
vital,  qui  anime  tout,  nicht  erschöpft.    Es  ist  das  besee- 
lende (weit  mehr,  als  das  belebende)  Princip,  geschaffen 
vor  allen  den  Wesen  sonst  inwohnenden,  (Manus.  I,  15.) 
iko  die  Seele,  insofern  sie  Geist  ist,  nicht  insofern  sie  den 
Körper  bewohnt     Daher  wird   es  vorzüglich  vom  reinen 
Geiste  gebraucht.  (Bh.  G.  II,  45.  IV,  41.)     Endlich  ist  eine 
Haupteigenthümliclikeit  des  Worts,  die  bei  seiner  Erkiä- 
I.  10 
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rung  niclit  übergangen  werden  darf,  dafs  die  Seele,  (Ma- 
Nus  VI,  73.)  als  das  Selbst,  das  Ich  des  Menschen  bezeich- 
net wird  (Bh.  G.  II,  55.  V.  26.  VI,  6.  7.  um  nur  einige  sehr 
voreügliche  Stellen  unter  den  unzähligen  herauszuheben). 
Wie  schön  die  Begriffe  von  selbst  und  Seele  sich  in 
dem  Worte  verbinden,  sieht  man  aus  der  Stelle  IV,  35. 
Wird  es  da,  wie  wir  es  in  unsem  Sprachen  müssen,  blofs 
durch  selbst  übersetzt,  so  sieht  man  nicht  gleich  die  Folge 
ein,  warum  man,  indem  man  alle  Wesen  in  sich  erblickt, 
sie  auch  gleich  darauf  in  der  Gottheit  erblicken  wird.  Das 
Indische  Wort  führt  aber  zugleich  unmittelbar  auf  die  Seele 
und  den  reinen  Geist,  und  mithin  auf  die  Gottheit  Eine 
dieser  hierin  ähnliche  Stelle  ist  VI,  32.  wo  dtmati^amgétm 
die  Âehnlichkeit  des  Ichs,  als  Geistes,  mit  allem  sonst  vor- 
handenen Geist  andeutet,  was  wd  ipsius  similitudine  duetve 
nicht  auf  gleiche  Weise  zu  thun  vermag.  Hieraus  geht 
deutlich  hervor,  dafs  anima  eine  sehr  unzulängliche  Ueber- 
setzimg  Jes  Wortes  ist.  Sie  mufsten  daher  verschiedene 
brauchen.  Unter  den  vielen  Stellen,  in  denen  es  vorkommt, 
habe  ich  nur  eine  auch  von  Hrn.  L.  gemifsbilligte  (Cahier  28. 
p.  242.)  bemerkt,  wo  ich  Ihrer  Uebersetzung  nicht  beipflich- 
ten kann.  (III,  30.)  Adki^atma-ehetusa  ist  wohl  nicht:  qui 
eogitcftionem  ad  intimam  conscientiam^  sondern  :  ad  id  quod 
8upra  spifitum  est,  convertiL  So  übersetzen  Sie  selbst  in 
Stellen,  (VII,  29.  XV,  6.)  die  offenbar  dasselbe,  als  diese, 
nur  auf  andre  Weise  sagen. 

Hm.  Langlois  Frage:  ob  Sie  animus  für  eine  genü- 
gende Uebersetzung  von  manaa  halten?  möchte  ich  wohl 
die  entgegensetzen,  welches  andre  Lateinische  Wort  Herr 
L.  an  dessen  Stelle  setzen  möchte?  Der  von  ihm  richtig 
angegebene,  und  von  Colebrooke  (Transactions  of  the  Asiatic 
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Society  I.  p.  31,  99.  )  systematischer  auseinander  gesetzte 
metaphysische    ËegrilT  der  Indier    war   den  Römern  imd 
Griechen  fremd,  indeCs  kommen  ihm  ü'VfAog  und  animus  am 
nächsten.    Manas  ist  die  gemeinsame,  den  äuCseren  Orga* 
nen  der  Sinnenauffassung  und  der  Sinnenhandlung  inner- 
lich entsprechende  sinnliche  Kraft;  sie  handelt  aber  auch 
als  wahre  Seelenkraft,  denn  es  wird  ihr  Eiinnerung  (LU,  6,) 
sugeschrieben.    Daher  sind  partie  animale^  instinct  chamel^ 
wohl  zu  starke  Ausdrücke  für  den  Begriff.     Diese  Kraft 
gehört  zur  Natur,  (XV,  7.)  nicht  zu  dem  reinen  Geiste. 
Sie  geradezu  matérielle  zu  nennen,  wie  Hr.  L.  tliut,  erfo- 
deri  doch  eine  nähere  Erklärung,  wie  man  aus  dem  ihr 
Blanus  I,  14.  gegebenen  Beiwort,  und   Colebrooke  p.  100 
sieht.     Ein  sechster  Sinn  konnte  manas  nur   im  Nyaya- 
System  seyn,  welches  (Colebrooke  p.  99.)  nur  die  Wahr- 
nehmungsorgane  annahm,   und   die  Handlungsorgane   ab- 
läugnete.    Die  Bh.  G.  folgt,  so  wie  Manus  Gesetzbuch,  der 
Lehre  von  zehn  Organen,  deren  eilftes  manas  ist.    Dies 
geht  schon  aus  III,  6.  7.  ganz  ausdrücklich  aber  aus  XIII,  5.6. 
hervor.     Die  SteUe  XV,  7.  ist  nicht  von  einem  sechsten 
Sinn,    sondern  sechs   aufgezählten   Stücken  zu  verstehen. 
Jedoch  setzt  auch  die  Bh.  G.  manas  in  dieselbe  Classe  mit 
j^ien  Organen.    Denn  X,  22.  sagt  Krishnas ,  dafs  er  unter 
ihnen  manas  sei.    In  der  oben  erwähnten  Stelle  XIII,  5. 6. 
macht  der  Ausdruck  sensuum  perceptiones  die  Ueberselzung 
undeutlich.     Man  kann  darunter  doch  nur  innere,  in  den 
Sinnen  vorgehende  Wahrnehmungen  verstehen,  und  glaubt 
die  in  den  zehn  Organen  schon  erwähnten  Sinne  noch  ein- 
mal zu  finden.    Es  ist  aber  hier  von  den  fünf  Sinnenobjec- 
4en  indriga-göcharäh  die  Rede,  die  mit  jenen  Organen  zum 
Irdischen,  Kshétram,  gehören.     Auch  im  Nyaya- System 
folgen  sie  unmittelbar  auf  die  Organe.  (Colebrooke  p.  100.) 
Soaderbar  ist  es,  dab  Wilson  bei  Angabe*  der  Etymologie 

10* 
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yon  gSekarä  das  erste  Element  des  Worts  an  organ  of 
sense  erklärt,  dagegen  bei  gauh  selb^,  nicht  diese  Bedeu- 
tung, sondern  nur  die  von  Auge  hat  Es  ist  ein  blolses 
Versehen,  wenn  Hr.  Langiois  Sie  tadelt,  dafs  Sie  mamégfi^ 
tarn  (II,  55.)  übersetzen  :  quae  mentent  affidunU  Mens  für 
manas  zu  brauchen,  ist  allerdings  nicht  zu  billigen.  Sie 
thun  es,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  zweimal:  1,39.  und 
Xyin,  65.  In  der  letzteren  Stelle  bei  manmand  haben  Sie 
vielleicht,  da  in  Ihrer  Uebersetzung  nicht  leicht  ein  Wort 
ohne  Ursach  steht,  andeuten  wollen,  dafs  nur  die  höhere 

'Seelenkraft,  nicht  die  sinnliche,  so  der  Gottheit  hingegeben 
Séyn  kann.  Aber  der  Sinn  ist  doch  hier,  dafs  gerade  das 
Sinnenstörungen  in  den  Menschen  bringende  Gemüth  durch 

"den  Gredanken  der  Gottheit  gefesselt  seyn-  soll,  und  daher 
imr  anhnus  der  passende  Ausdruck,  den  Sie  auch  in  einer 

'Stelle,  die  man  als  eine  Parallelstelle  von  dieser  ansehen 

"kamt,  (VII,  1.)  wirklich  gebraucht  haben. 

19. 

Hrn.  Langiois  Tadel,  dafs  Sie  einigemale  budhhi  durch 
^isententtOj  (II,  39.)  opinio^  (III,  26.)  übersetzen,  vermag  ich 
nicht  beîzuàlimmen.     Das  Wort  bedeutet  in  seiner  allge- 
meinsten Bedeutung  die,  Gedanken,  Vorsleilungen,  im  Ge- 
gensatz der  Handlungen,  hervorbringende  Kraft.     Buddläm- 
driyâni  in  der  von  Hm.  Langiois  angeführten  Stelle  des 
Manus  (II,  91.)  sind  Vorstellungsorgane,  die  von  uns  aus- 
schliefslich  so  genannten  Sinne.     Denn  die  Indier  haben, 
so  viel  ich  weifs,  keinen  einzelnen  besondem  Ausdruck  da- 
für,  da  indriydni  auch  die  körperlichen  Werkzeuge  des 
Handelns  in  sich  fafst.    In  engerem  Sinne  entspricht  irnddU 
unserer  Vernunft,  dem  Ueberlegenden ,   Bestimmenden, 
die  Sinne  und  Leidenschaften  Beherrschenden  im  Menschen. 
Von  beiden  gestört,  und  in  Gefahr  der  Verwirrung,  méhm. 
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gebracht^  besiegt  sie  dieselben^  und  gelangt  zu  der  Klar- 
heit und  geistigen  Heilerkeit;  welche  das  Indische  prasäda 
bezeichnet.    Allein  weder  unsere  Vernunft,  noch  das  von 
Hrn.  Langlois  angeführte  Griechische  vqoç  sind  wahre  Sy- 
nonyme des  Indischen  Ausdrucks.    Beide  sind  reine  >  nicht 
zur  Natur  gehörende  Seelenkräfte.     Buddhi  hingegen  ge- 
hört mit  manaa  und  den  Organen  in  eine  Klasse ^  wie  Hr. 
Langlois  sagt,  zu  den  étémena  matérieU.     So  den  Begriff 
festgestellt;  bedeutet  nun   das  Wort   entweder  die  Kraft 
überhaupt;  oder  die  Kraft  in  einem  bestimmten  Zustande. 
Ihr  Zustand  kann  nur  ein  intellectueller;  eine  geistige  Af- 
fection; eine  Reihe  von  Gedanken  oder  Entschlüssen  seyn; 
dies  drückt;  wenn  er  allgemeiner  ist,  opinio^  wenn  er  eir 
nen  ganz  einzelnen  Punkt  betrifil;  senterUia  aus.    Grerade 
80  ist  es  mit  vôoç^  mit  dem  deutschen  Sinn  und  dem  La- 
teinischen mens  selbst.    Wie  hätte  wohl  III;.  26.  anders  als 
Sie  gethan  haben;  übersetzt  werden  können?    Indefs  ist  es 
allerdings  wahr;  dafs  i^inio  (und  noch  weniger  setdentia) 
nicht  dem  wahren  Sinne  von  buddhi  j  als  Kraft  in  einem 
bestimmten  Zustande  entsprechen.     Beide   drücken  elwa^ 
zu  Einzelnes;  nicht  sich  tief  genug  über  die  ganze  Seelç 
Verbreitendes  und  in  sie  Eindringendes  aus,  wie  hierin  bei 
uns  Meinung;  Ansicht  (da^  Indische  drisht'i  XYl^  9.; 
und  darsana   der  technische  Ausdruck    für  System)   imd 
Sinn  verschieden  sind.     Wo  in  der  Bh.  G.  das  Wort  so 
steht;  bedeutet  es,  meinem  Gefühl  nach;  nicht  eine  einzelne 
Meinung;  einen  einzelnen  EntschluTs,  sondern  dieAnbildung 
des  ganzen  Geistes  an  das  System,  von  dem  die  Rede  ist, 
den  ganzen  Ideengang,  die  ganze  Willensrichtung.     In  die- 
sem Verstände  würde  man  im  Deutschen  III,  26.  vielleicht 
besser   Spaltung    der   Geister    als   der  Meinungen 
übersetzen.    Vorzüglich  finde  ich  diesen  Sinn  in  dem  Ge- 
brauche des  Worts  II,  39. 
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Bei  der  Vergleichung  Ihrer  Ucberselzung  dieser  Stelle 
^TSIT  McTm  ^^Jn   cm  sententtae  devotm,    und    der  von 

XVffl,  51.  ^Srr  [c|y|^MI   J^Si    niente  pura   devotu», 

blieb  ich  zweifelhaft,  ob  Sie  nicht  auch  hier  besser  yum 
mente  devottss  übersetzt  hätten.  Denn  es  schien  mir,  dab 
gujf  wenn  es  den  einfachen  Sinn  des  Verbindens  mit  einer 
Sache,  des  Aneignens  derselben  hätte,  mit  "dem  Dativ,  und 
nur  wo  der  mystisch  -  religiöse  Sinn  in  Betrachtung  käme, 
mit  dem  Instrumentalis  constniirt  würde.  Ein  solcher  Un- 
terschied aber  ist,  wie  ich  mich  später  überzeugt  habe, 
nicht  vorhanden.  In  zwei  Stellen  des  Manus,  I,  26.  109. 
ist  offenbar  eben  so,  wie  Bh.  G.  II,  38.  blofs  vom  Verbia- 
den,  Zusammenspannen  die  Rede,  und  dennoch  der  Instru- 
mentalis gebraucht.  Für  den  Dativ  wüfste  ich  jetzt  nur 
die  beiden  Stellen  der  Bh.  G.  II,  38.  50.  anzuführen.  In 
beiden  steht  das  Verbum  in  der  vierten  Classe,  und  so, 
dafs  man  es  ebensowohl  seiner  Form  nach,  für  ein  Passi- 
vum  nehmen  kann.  Denn  bei  den  Verben  der  •  vierten 
Classe,  die  im  Medium  conjugirt  werden,  und  imPassivum 

kein  J"  annehmen,  oder  sonst  eine  Verändeining  erleiden, 

kenne  ich  zwischen  dem  Passivum  und  dem  Verbum  der 
vierten  Classe  durchaus  keinen  Unterschied.  In  den  bei- 
den eben  angeführten  Stellen  scheint  zwar  die  reflexive 
Bedeutung  die  passendere.  Abej;  XVII,  26.  möchte  ich 
das  mit  dem  Locativ  construirte,  zweimal  nach  einander 
vorkommende  Verbum  lieber  passiv  nehmen.  Die  gewöhn- 
liche Construction  von  yuj  (in  der  vierten  Classe,  als  Cau- 
salform,  und  als  part,  praet.  pass.)  scheint  immer  die  mit 
dem  Instrumentalis.  (Bh.  G.  II,  39.  VI,  23.  X,  7.  XVIII,  51. 
Manus,  I,  26.  108.  II,  78,  80.  u.  a.  m.)  Es  liegt  vielleicht 
alsdann  in  dem  Ausdruck  der  Nebenbegriff,  dafs  die  Natur 
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des  DiDges^  mit  dem  die  Verbindung  geschieht,  zu  dersel- 
ben \nrksam  beiträgt.  Wo  von  der  mystischen  Anspan- 
nung die  Rede  ist,  pafst  dieser  Casus  vorzugsweise,  weil 
er  alsdann  ohne  alle  Beziehung  auf  Verbindung  die  her- 
vorbringende oder  doch  die  bestimmende  Kraft  dieser  An- 
spannung bezeichnet.  Es  findet  sich  aber  auch  der  Loca- 
tivus,  (Bh.  G.  m,  1.  VI,  12.  XVII,  26.  Manüs,  I,  28.  108. 
n.  a.  m.)  der  die  Verbindung  ihrem  Ort  nach  andeutet,  und 
mithin  gleich  natürlich  ist  Dafs  yuj  auch  mit  dem  Aecu- 
saüvus  vorkommen  muCs,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
(XVUI,  59.)  vorzüglich  bei  der  Causalform.  (lU^l.  Manus 
1,26.)  Sonst  scheint  in  dieser  Verbindung  besonders  die 
nebente  Classe  des  Verbums,  zu  der  man  auch  das  part, 
praes.  act.  rechnen  mufs  (da  dies  Participium  dem  Conjü- 
gationsunterschied  folgt)  gebraucht  zu  werden,  sowohl  im 
Activum  (VI,  12.  15.  19.  VII,  1.)  als  im  Medium.  (VI,  10. 
Nanus  I,  28.)  Mit  dem  Accusativ  ist  dann,  nach  Umstän- 
den, der  Instrumentalis  (Manus,  1, 26.)  oder  Lpcativus  (III,  1. 
VI,  12.  Manus  I,  28.)  verbunden^ 

2a 

jÊhankàra  erwähnt  Hr.  Langlois  in  dem  vor  mir  lie- 
genden Theil  seiner  Arbeit  nicht    Obgleich  aber  die  Stel- 
len, die  mich  zu  Bemerkungen  darüber  veranlassen,  in  spa- 
teren Gesängen  vorkommen,  kann  ich  den  Ausdruck  hier 
nicht  übergehen,  da  er,  dem  Systeme  ^er  Indischen  Philo- 
losophen  nach,  enge  mit  den  beiden  eben  betrachteten  ver- 
bunden ist.     Denn  die  drei  dadurch  bezeichneten  Seelen- 
(ahigkeiten  gehören  mit  den  zehn  Organen  zu  einer  Classe 
und  in  das  Gebiet  der  Natur,  prakritij  kshétra,    Sie  über- 
setzen das  Wort  zweimal  (VII,  4.  und  XllI,  5.)  durch  sté 
tonêcientia^  und  obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  diese  Ueber«^ 
Setzung  zu  tadeln  >  so  sind  doch  ahankdra  und  Selbstbe« 
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wustseyn  durchaus  nicht  Begriffe,  die  sich  ihn  den  Gränzen 
ihres  UmCanges,  als  wahre  Synonyme ,  decken,  da  der  In- 
dische, indem  er  weiter  ist,  eigentlich  auch  zu  einem  an- 
dern wird.     Einmal  bezeichnet   aharikdm  gar   nicht  blois 
eine  Function  des  Vorstellens,  Denkens ,  Wissens ,  sondern 
auch  des  WoUens,  Beschlieüsens,  Handelns.     Nach  Cole- 
brooke  (l  c.  p.  30.)  bringt  ahattkära  sàiî  eine  Weise,  die 
man  freilich  näher  erläutert  wünschte^  die  Urelemente,  und 
diese  die  .gröberen  irdischen  hervor.     Zweitens  ist  darun- 
ter eine  Eigenschaft  verstanden^  von  der  man  sicl^  um  die 
höchste .  Ruhe,  .die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  zu  erlaa-» 
gen,  los  machen  nuifis..    Nun  palst  dies  zwar  auch  auf  das 
Selbstbewulstseyn,  da  in  diesem  System  in  Erreidiung  der 
höchsten  Vollendung  der  Mensch  sein  einzelnes  Daseyn  soil 
in.dietn  allgemeinen  Daseyn  der  Gottheit  untergehen  las-» 
sen. .  Doch  ist  in  vielen  Stellen  der  Bh.  G.  offenbar  mehr, 
als .  Selbstbewufstseyn,  und  das  Gefühl  gemeint,  welches  das 
Ich  geltend  macht,  Alles  auf  ihm  beruhend  glaubt,  und  das 
All  dem  Ich  unterordnet.     Das  durch  den  Lidischen  Be- 
griff Bezeichnete  gehört  zu  den  Naturkjäflen  des  Menschen. 
Krishnas  nennt  zwar  (VII,  4.)  den  ahankdra  auch  einen  der 
acht  Theile  seiner  Natur,  und  er  wohnt  daher  auch  der 
Gottheit  bei,  aber  nur  der  unteren  Natur  derselben,  nur 
weil  in  diesem  System   die  Gottheit  Alles    durchdringen^ 
und  Alles  in  sich  enthalten  mufs.     Sie  schliefst  selbst  die 
ungezügelte  Begierde  der  Thiere  (VII,  11.)  nicht  aus,  und 
die  drei  Eigenschaften  der  Natur  stammen  von  ihr.  (VII,  12.) 
Allein  auch  die  Bh.  G.  rechnet  den  ahankdra  (XIII,  5.)  zu 
dem  vergänglich  Irdischen,  kahétram^  dem  ewig  sterbenden, 
und  wieder  entstehenden,  entgegengesetzt  dem  Unvergäng- 
üchen,  avyayam.    Hiermit  stimmt  auch  Colebrooke's  Dar- 
stellung (1.  c.  p.  31.)  der  Yogalehre  überein.    Nach  dersel- 
ben macht,  wenn  Sinn  und  Gemülh  gewirkt  haben,  ehe 
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die  Vernunft  beschlieCst^  ^nd  das  Werkzeug  ausführt,  ahanr 
kdra  die  selbstische  Anwendung.  ConsdoétBnesa  sagt  er, 
maires  the  édfish  appUcatiùn.  Ich  gesiehe  aber,  da(s  mir 
der  erste  Ausdruck  dieser  Erklärung  nicht  recht  mit  dem 
übrigen  Theil  zusammen  zu  passen  scheint  Aber  Cole- 
brooke  bekennt  auch  selbst,  (p.  30.  nr.  3.)  da(s  egotism  der 
richtigere  ist.  In  der  Bh.  G.  kommt  das  Wort  in  zwei 
Arten  von  Stellen  vor:  einer,  wo  auf  die  Unterdrückung 
dieser  Eägenschaft  gedrungen  wird,  (II,  17.  III,  27.  XIII,  8. 
XXIH,  17.  53.  58.  59.)  und  einer,  wo  ihm  systematisch  sein 
Plalis  in  der  Natur  und  mit  ihr  in  der  Gottheit  angewiesen 
wird«  (VII,  4*  XIII,  5.)  Sie  übersetzen  es,  meiner  Meinung 
nach,  vollkonimen  befriedigend  durch  sui  Studium^  Wofür 
ich  im  -Deutschen  Selbstgefühl  sagen  wurde;  Selbst- 
so^cht  wäre  nicht  entsprechend.  Sie  brauchen  dies  Wort 
aber  nur  wenigemale  (z.  B.  XYI,  18.)  sonst  in  der  ersten 
Gattung  von  Stellen  ßdueiuj  wogegen  nichts  einzuwenden 
ist,  in  der  zweiten  eu$  eonsetentia^  was  einer  genaueren 
Bestimmung  bedarf.  Wie  dürftig  die  Wilsonsche  Erklä- 
rung durch  pride  ist,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor.  Wenn 
Sie  II,  66.  auch  hkävand  durch  sui  eonscientia  übersetzen, 
80  nehmen  sie  das  Wort  wohl  in  einem  prägnanteren,. als 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Sinn,  wonach  Jedem 
menschlichen  Wesen  Selbstbewufstseyn  beiwohnt. 

21. 

üeber  den  von  Hm.  Langlois  zwischen  ehétas  und 
medhä  festgesetzten  Unterschied  hätte  ich  ausführlichere 
Belehrung  gewünscht,  theils  wie  er  eigentlich,  da  dies  nicht 
von  selbst  klar  ist,  rassembler  und  associer  les  idées  einan- 
der entgegengesetzt,  theils  wie  sich  dieser  Unterschied  durch 
Stellen  rechtfertigen  läfsl.  Der  letzteren  Kraft  die  Ver- 
bmplung  der  Ideen  zuzuschreiben,  scheint  ihn  die  Ablei- 
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tung  von  médhf  begleiten,  nach  Wilson:  verknfipfeiv 
geleitet  zu  haben.      So  viel  ich  aus   den    mir  bekannten 
Stellen  schliefsen  kann,  bezeichnen  die  von  ehit  gebildetea 
Substantive  alle  die  Denkkraft,  das  Denken  im  Allgemei-^ 
nen,  dem  Fülilen,  Begehren,  Wollen  entgegengesetzt.    So 
reifst  in  Âijunas  Himmelsreise  (II,  32.)  der  Sinnenreiz  die 
Gedanken,   die  Vernunft,  endlich  das  ganze  fühlende  und 
begehrende  Gemüth  hin.    Die  Steigerung  ist  hier  so,  dafe 
das  vom  Handeln  entfernteste,  schwächste  zuerst,  dals  dem- 
selben nächste,  gewaltigste,   zuletzt  steht     Zu  bemerken 
ist,  dafs  auch  ehétand  (XIII,  6.)  dem  Irdischen  beigezähll 
wird.    Sie  übersetzen  diese  Wörter  gewöhnlich  durch  «o- 
gitatio,  (111,30.  IV,  21.  VI,  12.  XU,  9.  Xm,6,)  aUein  bei 
der  Allgemeinheit  ihres  Begriffs  auch  durch  man«,  (II,  7») 
mm»  Sana,  (I,  39.)  inteüeetus,  (IV,  23,  VII,  23.  X,  22.)  und 
in  Adjectivform  durch   animatut.     Ob  médhà  je  eine  be- 
stimmte Seelenkraft,  wie  Hr.  Langlois  will,  oder  immer  eint 
Eigenschaft,  einen  Vorzug  des  Geistes  bezeichnet,  ist  mit 
sehr  zweifelhaft.    Mir  scheint  das  letztere  der  Fall  zu  seyn, 
und  ich  kenne   wenigstens    keine  Stelle   des    Gegentheils> 
sondern  nur  solche,  wo  es  Klugheit,  Einsicht,  Ueberlegung» 
(X.  34  XVIII,  10.  Arjunas  Himmelsreise  IV,  9.)  be- 
deutet.    Das  Wort  gleicht  hierin  dem  Griechischer  /Einrißt 
das  ich  nicht  mit  Hrn.  Langlois    von    matt  sondern   von 
médhd   ableiten    möchte, 'dem  und    der  Wurzel  médh  es 
aber  in  der  Form  fn^âofia$   und  den  Lateinischen  medear 
und  fnediior  noch  näher  steht.     Mati  stammt  von  many  das, 
verwandt  mit  rnnd  (in  3.  s.  pr.  manati)  einer  andern  Fa- 
milie Lateinischer  Wörter  entspricht.    Der  Begriff  der  Wur- 
zel medh  dauert  aber  in  médhd  fort,  da  die  Klugheit  in  ei- 
nem Anpassen  an  bestehende  Verhältnisse  besieht. 

In  etjinologisclier  Hinsicht  kann  ich  niclit  umhin,  gegen  diese 
ZusaminenstelluDgen  verschiedenes  einzuwenden.    Nach  Hrn.  Lau- 
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glois  mitspricht  dem  Indischen  wati*  das  Griechische  ft^uÇy  Do- 
risch fiäug.    Eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Bedeutung, 
eine  ganz  vollkommene  in  der  Ableitungs-  und  Biegungsform  gieht 
dieser  Meynung  vielen  Scliein.     Aber  die  verschiedene  Quantität 
der  ersten  Sylbe,  und  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Wur- 
zeln entscheiden  dagegen.     Im  Griechischen  selbst  mufs  ich  alle 
Verwandtschaft  zwischen  fiîjitç    und  fn^ûofiat^  fitjôoç    läugnen. 
Ich  sehe,  auch  der  gelehrte  Schneider  leitet  in  seinem  Wörter- 
buche eben  so  ab.     Allein  eine  solche  Vertauscliuug  des  d  mit  t 
ist  meines  Erachtens  ganz  unmöglich;  ja  was  noch  mehr  ist,  das 
%  in  ft^uç  gehört  gar  nicht  zur  Wurzel,  sondern  zur  Ableitungs- 
silbe«   Die  Griechische  Sprache  bildet  eine  Menge  verbale  Sub- 
stantiTe  auf  -triç;  die  Indische  durch  die  Sylbe  -ti,  mit  der  bei- 
geAgten  :  Endung  des  Nominativs  -tis.    Das  Verhäitiiils  zum  Zeit- 
worte und  die  Declination,  auch  das  Gesclüecht,  weibUch,  ist  bei- 
derseits dassellie.    Wir  finden  von  verschiedenen  den  beiden  Spra- 
dien  gemeinsamen  Wurzeln,  die  einander  in  der  Form  und  Bedeu- 
tung ganz  entsprechenden  Ableitungen:  sthiUs,  ajdatÇy  dr'isktis, 
ôiç^^ç;  yuktia,  Ç«?iff;  iriptis,  jéçxpiç;  laMIkis,  (in  upa-labdhis) 
XfjtpiÇ^  inoXijyjiÇ^  u.  s.  w.     Die  Lateinische  Sprache  hat  diese 
Ableitungs -Form  nicht,  sondern  nur  eme  verlängerte  auf -(io,  oder 
eigentlich  auf  -tion,  denn  aus  dem  Genitiv  müssen  wir  sie  voll- 
ständig entnehmen.    Noch  mehr:  im  Lateinischen  ist  das  Verhält- 
niCi  der  so  gebildeten  verbalen   Substantive  zum  Particip  genau 
dasselbe  jne  im  Sanskrit.    Z.  B.  sthita,  sUxMis;  sthiti,  statio;  yukta» 
imicltfs;  yukti,  iuncüo.    Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  im  Griechischen 
diAAbleitungssylbe  vor  Alters  auch  -ti  (mit  beigefügter  Nomina- 
tiv-Endung -Tic)  gelautet,  und  dals  hier  wie  in  unzähligen  Fül- 
len das  Sigma  sich  statt  des  Tau  eingedrängt  hat.    Ausnahmsweise 
finden  wir  in  der  Dorischen  Mundart  noch  die  ältere  Form  aufbe- 
wahrt: z.  B.  beim  Pindar,  inotfuutç.     Aus  jener  früheren  Bil- 
dungsperiode ist  nun  meines*  Erachtens  fÀÛ^nç  stehen  geblieben: 
idi  leite  es  demnach  von  ^dofiui  ab.     Die  Kürze  des  Wurzelvo- 
cals  ist  hiegegen  kein  Einwurf:  sie   erfolgt  nach  einem  prosodi- 
MJien  Gesetz. 

Die   Zusammenstellung  von  fitjôofiai  mit  dem  Lateinischen 
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medear  kann  ich  wiederum  wegen  der  Terscliieden^i  Quantität 
nicht  gelten  lassen.  Die  Griechische  Sprache  hatte  jedoch  ein 
entsprechendes  Yerbum,  wovon  das  Participium  fiédiov  im  Homer 
abgesondert  vorkommt,  und  in  so  vielen  Namens  -  Endungen  fort- 
lebt. Dafs  mederi,  wohl  nicht  immer  blofs  im  Medium  üblich,  ur- 
sprünglich auch  im  Lateinischen  regieren,  verwalten,  bedeu- 
tete, wird  sich  erweisen  lassen. 

Die  Yergleichung  von  mèdhà  mit  (Àfjâoç  hat  viel  scheinbares, 
jedoch  sind  dabei  ebenfalls  einige  Bedenken.  Wo  im  Sanskrit  eine 
aspïrafa,  da  pflegt  sie  in  dem  entsprechenden  Wort  auch  im  Grie- 
chischen zu  stehen;  (z.  B.  maähu,  fiiâv)  doch  finden  sich  liievon 
allerdings  Ausnahmen.  Schwerlich  steht  aber  dem  Indischen  Dipli- 
tiiongen  è  fias  Griechische  tj  gegenüber,  eher  at  ;  denn  tj  entitdit 
entweder  aus  der  Verdoppelung  des  €,  oder  es  vertritt  im  Jonisr 
mus  die  Stelle  eines  langen  a.  Endlich  ist  Geschlecht  und  Dedn 
nation  verschieden.  Doch  findet  sich  auch  im  Sanskrit,  in  dene^ 
ben  Ableitungsfonn  wie  inijaog,  mèdhas,  stat  absol.  nentr.  ;  nur 
kommt  dieses  nicht  fiir  sich  allein  vor,  sondern  blofs  in  der  Zih 
sammensetzung  dur^mèdha^. 

In  Absicht  auf  Bestandtheile ,  Ableitungsfonn  und  Wurzel  hat 
fiivog  mit  dem  Indischen  manaSy  stat.  abs.  neutr.,  die  genaueste 
üebereinstimmung,  dann  e  und  o  vertreten  unaufliörlich  das  ur- 
sprüngliche kurze  a.  In  mens,  ment-is  ist  ein  neuer  Bildungs- 
Consouant  hinzugekommen.  Die  Wurzel  ist  überall  dieselbe:  im 
Sanskrit  man,  im  Griechischen  und  Lateinisclien  das  veraltete  fii^ 
vWy  meno,    meistens  nur  im  Präteritum  ftf/Ltova^  memini  üblich. 

Es  wurde  getadelt,  dafs  ich  manas  einmal  durch  mens  ttfcr- 
setzt  habe;  ich  glaube,  an  jener  Stelle  mit  Recht.  Sonst  aber 
könnte  ich  aus  den  epischen  Gedichten  viele  Stellen  anführen,  wo 
es  so  übersetzt  werden  mufs.  Uebrigens  darf  die  Rücksicht  auf 
Stamraverwandtschaft  bei  Uebertragung  der  psychologischen  Wör- 
ter gar  nicht  gelten:  Alles  kommt  auf  die  Bestimmungen  an,  die 
der  Sprachgebrauch  ihnen  gegeben  hat.  Diese  Wörter  sind  ül>er- 
haupt  in  den  mir  bekannten  Spraclien  ursprünglich  von  sehr  schwan- 
kender und  unbestimmter  Bedeutimg,  die  Gränzen  fliefsen  in  ein- 
ander, die  Sphäre  des  einen   greift  in  die   des  andern  hinüber: 
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empfinden^  wabrnehmen,  denken,  sich  erinnern,  wissen, 
begehren,  wollen,  streben,  werden  mannigfaltig  mit  einander 
vermischt  und  verwechselt.  Doch  hat  der  ungelehrte  Instinct  die 
Sprachentwickelung  richtig  geleitet;  in  jener  scheinbaren  Unvoll« 
kommenheit  liegt  eine  philosophische  Wahrheit:  dafs  man  sich  die 
Seele  nicht  wie  einen  Schrank  vorstellen  darf,  worin  man  gänz- 
lich abgesonderte  Schiebladen  einzeln  nach  einander  herauszieht, 
sondern  dafs  alles  aus  Einer  untheilbaren  geistigen  Kraft  hervor- 
geht. Die  Philosophen  mögen  sidi  daher  noch  so  sehr  liemühen, 
die  verschiedenen  Wirkungsarten  des  geistigen  Wesens  im  Men- 
sdieii  zu  classificiren ,  strenge  zu  sondern,  jeder  eme  eigne  See- 
len- oder  Geisteskraft  unterzustellen,  und  diese  mit  einem  eignen 
Namen  zu  stempeln:  im  lebendigen  Gebrauch  reifst  die  ursprüng- 
liche psychologische  Vieldeutigkeit  mehr  oder  weniger  wieder  ein. 
DieCi  ist  der  Fall  selbst  in  einer  fiir  den  Ausdruck  der  Anschauun- 
gen des  menschlichen  Greistes  von' sich  selbst  so  hoch  ausgebilde- 
ten Sprache,,  wie  das  Sanskrit  wirklich  ist.  Man  sehe  nur  im 
Amara-Kosha  (Lib.  I.  Cap.  I.  Sect.  4.  si.  9.  b.  10.)  die  Benennun- 
gen fïir  die  intellectuale  Thätigkeit.  Sie  werden  in  drei  Zeilen 
als  voHige  Synonyme  in  Einer  Reihe  aufgeführt  :  manas  und  huddhi^ 
über  deren  Unterscheidung  der  Beurtheiler  meiner  Uebersetzung 
so  viel  scharfsinniges  vorgetragen  hat,  dicht  neben  einander;  zwî- 
sdien  den  Wörtern  fär  das  eigentliche  Denken  sogar  das  Herz. 
Der  Lexicograph  hat  hier  allerdings  mehr  den  allgemeinen  Ge- 
branch als  die  wissenschaftliche  Terminologie  der  Philosophen  vor 
Attgea  gehabt,  und  ist  deshalb  nicht  zu  tadehi.  Der  Sprachge- 
brauchrechtfertigt ihn:  z.B.  durmaü,  durbhuddhi,  dwrmèdhas,  si  Ad 
völlig  gleichbedeut^d;  ich  woJEste  nicht  den  mindesten  Unterschied 
ausfindig  zu  machen. 

Aus  obigem  begreift  es  sicli,  dafs  Wörter,  deren  Wurzel  uns 
aof  ein  Wollen  führt,  ein  Denken  bezeichnen,  und  vielleicht  auch 
mngekehrt.  So  ist  es  z.  B.  mit  véoç.  Bei. den  Griechischen  Phir 
losophen  nimmt  es  im  intellectualen  Gebiet  die  oberste  Stelle  eièjç 
beim  Homer,  der  dem  Ursprünge  näher  stand,  ist  es  anders.  N6oç 
hat  nichts  mit  rNÜ-fii  gemein;  es  kommt  her  von  v&iwy  vhi 
wie  Q^oç.  ven  çim,  çfva».     Bei  dem  letzten  Yerbum  vit  im 
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sens  der  in  ein  Digamma  verwandelte  Vocal  ausgefallen,  hei  dem 
ersten  als  Diphthonge  gebliehen.  Doch  wie  so  häufig  das  Präsens 
uns  nicht  die  reine  Wurzel  darstellt,  sondern  eine  Vermehrung  und 
Zubereitung  derselben,  so  ist  es  auch  hier:  die  wahren  Wurzeln 
sind  PY'  und  NY-,  im  Lateinischen  RU-o  und  NU-o;  und  hier 
ergiel)t  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  aus  niimen  fiir  nuimm^ 
nûtua  für  nitUus,  renuo^  adnuo  u.  s.  w. ,  welche  Ausdrücke  sänimt- 
lich  auf  ein  Wollen  Bezug  haben. 

Die  Namen  der  geistigen  Kraft  und  ihrer  Wirkungsarten  sind 
meistens  von  sinnlichen  Bildern,  von  äufserlichen  AnschAarnigoiy 
ja  von  Organen  des  menschlichen  Körpers  hergenommen.  'Daher 
die  Erscheinung,  dafs  ein  hier  ganz  körperlich  gebliebenes  Wctt, 
dort  in  einer  verwandten  Sprache  geistiges  bezeichnet«  Wind 
und  Geist:  uvffÄOC,  aninwa;  das  ist  bekannt.  Neuer  dürfte  die 
Bemerkung  seyn,  dafs  die  im  Griechischen  und  Lateinischen  ver- 
lorene Wurzel  dieser  Wörter  sich  im  Sanskrit  und  im  Grothischen 
in  der  vermittehiden  Bedeutung  des  Haucliens,  Athmens  vorfindet« 

Rad.  ?5Fr,  an.  3.  p.  praes.  t^Hlrl^    aniti,   spirat 

Couj.  VII.   ANA.   praet.  ÜZ  —  ßN,    exspiravit. 

(Ulfil.  Marc.  Cap.  XV,  37.  38.) 
Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2te  Ausgabe.  Th,  1«  S.841.  Das  Go- 
tliische  Zeitwort  kommt  nur  in  der  vergangenen  Zeit  mit  dem  Ab- 
laute vor:  es  gehörte  Hrn.  Grimms  Scharfsinn  dazu,  den  wahren 
Wurzel -Vocal  auszumitteln.  Er  ist  hier,  wie  so  oft,  dem  Sans- 
krit begegnet  ohne  es  zu  wissen.  —  Rauch  oder  Dampf  und 
Gemüth: 

Ma8C.  Degl.  I.  Nom.  ^!  dhumas.  =  dv(ioç. 

Wir  gebrauchen  hier  mit  allem  Rechte  das  mathematische  Zeichen 
der  Gleichheit,  da  auch  die  Quantität  des  ersten  Vocals  dieselbe 
ist.  Ich  verdanke  obige  Zusanmienstellung  meinem  gelehrten  Mit- 
arbeiter, Hm.  Lassen:  d-Vfioc  und  fumus  hat  schon  Vossiu»  mit 
einander  verbunden. 

Da  wir  sogar  dasselbe  Wort  in  derselben  Sprache  die  Stu- 
fenleiter vom  sinnlichen  zum  geistigen  auf-  und  absteigen  sehen» 
(vgl.  S.  120)  so  darf  es  uns  noch  weniger  wundern,  wenn  von 
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derselben  Wvrzel  durch  Terscbiedene  Ableitiingsfonnen  Ausdnicke 
gebildet  sind,  worm-  bald  das  Sinnliche  bald  das  Greistige  vorwal« 
tet.  Ich  gestehe  es  za:  das  Homerische  fj.hoç  und  mancts  stehen 
dem  sinnlichen  Leben  ganz  nahe.  Aber  von  derselben  Wurzel  ist 
im  Lateinischen  Minerva,  ursprünglich  Menerva,  die  Göttin  der 
Weisheit,  der  Besonnenheit  benannt;  im  Sanskrit  Manus,  der 
Stammvater  und  erste  Gesetzgeber  des  Menschengeschlechtes  :  doch 
ohne  Zweifel  nach  dem  unterscheidenden  Vorrechte  des  Menschen, 
der  Yemunft?  Daher  dann  mamishya^  wie  bei  uns  noch  Mann, 
Mensch. 

Sollte  nach  Ërarahiiung  alles  obigen  die  Foderung  völliger 
Gleichförmigkeit  in  Uebertragung  der  psychologischen  Ausdrücke 
lukht  allzustrenge  gefunden  werden?  Mich  dünkt  viehnehr,  die 
Beschaffenheit  des  ganzen  Satzes  mufs  entscheiden« 

22. 

Wenn  Hr.  Langiois  jnana  la  science  des  choses  utiles 
erklärt,  so  erscheint  mir  diese  Umschreibung  weder  rich- 
tig noch  erschöpfend.  Er  übersetzt  dasselbe  Wort  freilich 
auch  (Cahier  28.  p.  244.)  la  science  du  salut ^  la  sagesse^ 
also  wie  hier  prajnâ,  allein  schon  aus  diesem,  sonst  von 
ihm  selbst  getadelten  Wechsel  der  Ausdrücke  scheint  eine 
Unbestimmtheit  hervorzugehen,  die  eine  festere  Begrlinzung 
des  Begriffes  nothwendig  macht.  Ich  halte  weder  science 
fiir  das  wahrhaft  demselben  entsprechende  Wort,  noch  kann 
ich  in  den  choses  utiles j  unter  denen  ich,  ohne  die  zweite 
Uebertragung  durch  science  du  sahst ^  praktische,  irdische 
verstanden  haben  würde,  sein  eifënllidbes  Gebiet  finden. 
Ich  würde  jnana  durch  Erkenntnifs  übersetzen,.wofür  aber 
die  Lateinische  imd  Französische  Sprache  keine  gleich  gui 
EU  brauchenden  Ausdrücke  besitzen;  imd  welche  Art  Er^ 
kenntnifs  hier  gemeint  ist,  lehrt  der  fast  allein  diesem  Bfeij 
griff  gewidmete  vierte  Gesang.  Als  Erkenntnilis  im  AUgi 
meinen  steht  der  Begriff  (III,  3.)  dem  Handebi  gegenübei 
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Erkenntnifs  ist  eine  höhere ,  vorzüglichere  Eigenschaft  des 
Menschen.  (IV,  33.)  Sie  zerstört  sogar  die  Handlungen 
(IV,  12.)  und  befreit  den  Geist  von  ihren  Banden.  Alles 
Handeln  aber  ist  in  ihr  enthalten,  und  wird  durch  sie  be- 
herrscht. (IV,  35.  XVni,  18.)  Man  vnrà  über  sie  von  de- 
nen unterrichtet,  welche  die  reine  Wahrheit,  tattva^  schauen, 
sie  hat  das  Tiefste  und  Höchste  zum  Gegenstande,  denn 
man  erkennt  durch  sie,  dalis  alle  Dinge  in  der  Gottheit 
sind.  Die  von  Krishnas  als  Jnänam  gestempelte  Erkenni« 
nilj3  (denn  es  giebt  mehrere,  XIV,  1.)  ist  die  ErkenntnlDs 
des  Irdischen  und  des  das  Irdische  Durchschauenden  d,  i. 
der  Welt  und  der  Weltseele  {kshétrajnam  und  Kshétri  sind 
gleichbedeutend  XIII,  33.)  und  durch  die  Verbindung  die* 
ser  beiden  entsteht  alles  Bewegliche  und  Unbewegliche. 
(Xm,  26.)  Die  Erkenntnifs,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
umfafst  daher  alles  Seyn.  Der  Gläubige  erlangt  sie,  sie 
führt  absolute  Gewifsheit  mit  isich,  und  zerschneidet  den 
Zweifel.  Wer  sie  besitzt,  erreicht  bald  nachher  die  höchste 
Ruhe,  (IV,  34.  bis  zu  Ende)  nämlich  durch  die  Vertiefung 
des  Yoga,  dessen  Feuer  durch  die  Erkenntnifs  (IV,  27.) 
angezündet  wird.  Denn  der  Vertiefte  steht  (VI,  46.)  noch 
höher,  als  der  mit  Erkenntnifs  Begabte.  Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  in  Rlanus  Gesetzbuch  (I,  86.)  die  Erkenntnifs  nur 
in  das  zweite  der  vier  Weltalter  gesetzt,  in  das  erste  aber 
die  Büfsung,  tapas^  welche  nach  der  Bh.  G.  (VI,  46.)  selbst 
dem  yéga  nachsteht.  ■  In  beiden  Gedichten  weicht  also  die 
Erkenntnifs  der  Religio^;  oder  ist  vielmehr  die  Stufe  danK 
Auch  dhydaa  wird  (XII,  12.)  über  sie  gestellt,  unter  dem 
also  wold  das  reine  Nachdenken  verstanden  wird,  au  dem 
sich  der  Geist  erst  erhebt,  wenn  die  Erkenntnifs  imd  die 
Liebe  zu  ihr  in  ihm  herrschend  wird.  Schon  aus  dem  liier 
Gesagten  erhellt,  dafs  hier  nicht  von  kalter  und  trocknet, 
noch  weniger    von    discursiver   Verstandeserkenntnilis   die 
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Rede  ist.  Die  durch  jnäna  bezeichnete  ist  die  begebierte 
Ansicht  der  absoluten  und  reinen  Wahrheit^  die,  indem  sie 
den  Geist  belebt,  alles  mit  ihr  Unverträgliche  zerstört  Es 
i¥ird  ihr  daher  ein  Feuer  zugeschrieben,  welches  die  auf 
das  Handeln  gerichtete  Sucht  verzehrt,  (IV,  19.)  und  alle 
Tugenden  eines  durch  sie  beherrschten  Gemüths  werden 
in  die  Schilderung  ihrer  Natur  (XIII,  7 — 11.)  aufgenom- 
men. Verfolgt  man  ihren  Ursprung  im  endlichen  Menschen, 
so  entsteht  sie  aus  der  edelsten  Natureigenschaft,  der  We- 
senheit, aattwii  und  gegenseitig  erlangt  diese  ihre  Reife, 
wie  jene  leuchtend  in  alle  Thore  des  sterblichen  Körpers 
einzieht  (XIV,  17.  11.)  Mit  dieser  Wesenheit  verbunden, 
sieht  sie  in  allem  mannigfaltigen  und  getheilten  Seyn  das 
Eine  Unvergängliche.  Die  andern  beiden  Natureigenschaf- 
ten ziehen  sie  herunter.  In  der  Leidenschaft,  oder  wie 
man  vielleicht  besser  übersetzte,  dem  Staube,  (dem  durch 
irdisches  Treiben  und  irdische  Begier  aufgeregten  und  be- 
fleckten Gemüthszustande)  erkennt  sie  im  Einzelnen  nur 
einzelnes  Seyn,  in  der  Finstemifis  wähnt  sie  im  Einzelnen 
das  AU  zu  erblicken.  (XVIII,  20—22.) 

23. 

Ueber  vijdna  werde  ich  mir  erlauben,  eine  eigne  An- 
sieht zu  äufsem.  Hm.  Langlois  Erklärung  bt  an  sich  dun- 
kel, und  scheint  mir  weder  durch  die  Bedeutung  der  Prä- 
position, noch  durch  Stellen  begründet.  Une  science  plus 
inüme  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdlfick;  le  sentiment 
hdérieur  mufis,  so  weit  Gefühl  mit  Erkenntnifs  verträglich 
ist,  schon  in  dem  blolsen  jnâna  liegen,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  richtig  verstehe.  Ihre  Ueberselzungen  durch 
eogmtio,  jttdicium^  sdentia  particularism  der  universalis  entp- 
gegengesetzt,  scheinen  mir  auch  nicht  vollkommen  genü- 
gend, obgleidi  die  beiden  letzten  die  Kraft  der  Präpositicm 
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richtig  ausdrucken.     Was  die  Erklärung  dieses  Ausdrucks 
80  schwierig  macht,  ist,  dafs  er  in  allen  Stellen,  wo  er  in 
der  Bh.  G.  vorkommt  (IH,  41.  VI,  8.  VII,  2.  IX,  1.  XVUI,  42.) 
immer  blols  mit  jnana  verbunden,  aber  in  keiner  weder 
ausdrücUich,  noch  durch  den  Zusammenhang  erklärt  wird. 
Das  Einzige,  was  sich  aus  diesem  Gebrauche  abnehoien 
läfst,  ist,  dafs  damit  eine  besondere,  und  wahrscheinlich  noch 
genauere  oder  tiefere  Erkenntnifs  gemeint  sei.     Dies  hat 
Hr.  L.  vermuthlich  durch  science  plus  intime  sagen  wollen. 
Ich  glaube  aber,  dab  sich  der  Begriff  genauer  bestimmen 
läfst    Die  Bedeutung  der  Präposition  ist  überhaupt  Treu» 
nung,  und  daher  auch  Absonderung  von  oder  aus  einem 
Mannigfaltigen.    Selbst  wo  sie  verstärkt,  bewirkt  sie  es  da- 
durch.   Z.  B.   vis'ruta  :  (  B  o  p  p  s  Lehrgebäude.  S.  80.)  hie 
und  dort,  an  jedem  einzelnen  vieler  Orte  gehört,  sehr  be* 
rtthmt.    Das  Verbum  Jnd  mit  vi  verbunden ,  ist  heramer^ 
kennen j  unterscheiden^  bald  von    dem   wirklichen   Unter- 
scheiden mehrerer  einander   ähnlicher    Gegenstände,  bald 
von  dem  recht  genauen  Erkennen  gebraucht,  welches  den 
Gegenstand  von  allen  andern,  mit  denen  er  etwa  verwech- 
selt werden  könnte,  absondert.     So  erkennt  (Arjunas  Him- 
melsreise. V,  40.)   Aijunas  seine  Stammmutter  aus  den 
übrigen  Apsarasen  heraus.     So  beklagen  sich  (Hidimbas 
Tod  1,6.)  die  Pandawa's,  nicht  mehr  in  der  Dunkelheit 
die  Gegenden   erkennen,   von   einander   unterscheiden   sa 
können.     So  wird  das  Wort  von  einem  noch  schärferen, 
philosophischen  Unterscheiden  in  Manus  Gesetzbuch  II,  212. 
gebraucht,    und   der    zwanzigjährige  Brahmanen  -  Schüler 
gunaddshau  vijdnan  genannt,  Unterscheider   von  Tugend 
und  Laster.    So  endlich  steht  es  in  beiden  oben  angege- 
benen Bedeutungen  m  unsern  Gedichten  selbst  XIII,  18., 
als  das  Unterscheiden  der  drei  Begriffe,  von  denen  dort 
die  Rede  ist,  und  XI,  31.    XIII,  15.  als  genaues  und  be- 
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fitiinmtes  Heraoserkennen.  In  diesen  drei  Stellen  übersetzen 
Sie  es  sehr  treffend  durch  dignoêeere,  diseemere.  Nun  be- 
stand ein  sehr  wesentlicher  Theil  der  in  der  philosophi- 
schen Terminologie  der  Bh.  G.  durch  jnäna  bezeichneten 
Erkenntnifs  im  Unterscheiden  der  beiden  Hauptprinclpien 
des  Daseyns,  des  Irdischen  und  des  Unvergänglichen,  das 
Irdische  Durchschauenden.  (XIII,  34.  a.)  Dies  war  auch 
die  Lehre  des  ganzen  Sankhya  -  Systems ,  nach  welchem 
(Colebrooke  1.  c.  p.  27.)  die  wahre  und  vollkommene  Er- 
kenntnilis  in  der  richtigen  Unterscheidung  der  beiden  Prin- 
dpien,  der  materiellen  Welt  und  der  immateriellen  Seele, 
bestand.  Die  sich  mit  diesem  Unterscheiden  beschäftigende 
Erkenntnifs  scheint  mir  die  durch  vijndna  bezeichnete  zu 
seyn,  und  ich  würde  sie  daher  in  ihrer  Uebersetzung  in 
allen  Stellen  durch  scientia  dignoscendi  oder  auf  ähnliche 
Weise,  als  die  Erkenntnils  des  Unterscheidens,  übersetzt 
wünschen.  In  diesem  Sinne  scheint  mir  auch  in  den  Ueber- 
Schriften,  auf  die  Hr.  Langlois  einen  so  hohen  Werth  setzt, 
der  siebente  Gesang  i^tyin/ma-^tf^a  benannt  worden  zu  seyn. 
Denn  dieser  Gesang  handelt  ganz  ausschlieCslich  davon, 
wie  man  das  höchste  göttliche  Wesen,  obgleich  es  die 
ganze  Natur  durchdringt,  und  gleichsam  in  jeder  Gestalt 
erscheint,  doch  in  seiner,  ihm  allein  eigenthümlichen  Un- 
Vergänglichkeit  erkennen,  sich  durch  die  Magie,  in  die  es 
gleichsam  gehüllt  ist,  nicht  irre  machen  lassen,  und  seine 
sichtbare  Natur  nicht  mit  der  höheren,  unsichtbaren  ver- 
wechseln soll  Dies  geht  aus  jedem  Verse,  vorzügUch  aber 
aus  sL  13  und  24  hervor. 

Der  höchste  philosophische  Begriff  von  jnànam  kann  meines 
Erachtens  nicht  klarer  und  l>e8timmter  dargelegt  werden,  als  in 
dem  vorletzten  Absätze  geschehen  ist;  der  Erörterung  des  Begrif- 
fes^  Ton  vifnènam  hingegen  kann  ich  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Paukt  folgen.    Ich  habe  jnâMom  in  der  Regel  durch  sdenHa  über- 
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setzt,  weil  ich  keinen  bessern  Ausdruck  in  der  Lateinischen  Sprache 
zu  finden  wufste.  Sie  ist  üL^erhaupt  niclit  auf  die  Metaphysik  an- 
gelegt, ausgenommen  einige  aus  der  alten  priesterliclien  Lehre  her- 
stanunende  Wörter  von  unsdiätzbarem  Werth,  die  wh:  in  derPhi- 
loso|Niie  und  selbst  in  der  christlichen  Theologie  nicht  entbehren 
können.  Nur  ein  paarmal  habe  ich  cognitio  gesetzt,  zum  Theil 
aus  einer  grammatischen  Nötliigung,  weil  nämlich  Ton  dem  Yer- 
bum  scire  nicht  alle  Bildungen  so  gebraucht  werden  können,  wie 
von  cognoscere,  (cf.  Bh.  G.  XVIU,  18.)  Wo  die  beiden  Wörter 
jnânam  und  vi-jnânam  verbunden  sind,  habe  ich  für  jenes  scienüa 
umvenaUs,  fnr  dieses  sdentia  pecuUaris  gesetzt.  Hiefür  habe  ich 
einen  guten  Gewährsmann.  Amara-Sinhas  stellt  in  seinem 
Wörterbuche  die  beiden  Begriffe  mit  seinem  gewölmlichen  vielsa- 
genden Laconismus  einander  folgendennafsen  entgegen: 

Es  sei  mir  erlaubt,  meiner  Uebersetzung  dieses  Verses  zwei  Grrie- 
chische  Ausdrücke  einzumischen,  welche  durch  ihre  Abstammung 
von  einer  beiden  Sprachen  gemeinsamen  Wurzel,  durch  die  Art 
der  Ableitung  und  Zusammensetzung  mit  den  zu  erklärenden  die 
gröfste  Aelmlichkeit  haben: 

Ad  finem  bonorum  spedans  ratio  didtitr  yvwatç;  aliorsum  Sia- 
yvwoiç,  quae  in  artïbtis  dîscipUnisque  versatur. 

Die  sehr  befriedigende  ausführlichere  Erklärung  von  Wilson 
unter  dem  Artikel  vijnâna  ist  vermuthlich  aus  einem  Commentar 
des  Amara-Kosha  genommen. 

Man  sieht,  das  ganze  Gebiet  unsrer  praktischen  und  theore- 
tischen Erkenntnifs,  (jenes  durch  silpa,  dieses  durch  sâstra  aus- 
gedrückt) wird  dem  vi-jnâMam  zugewiesen  ;  was  bleibt  denn  nun 
für  jnânam  übrig?  Die  Erkenntnifs  des  Einen,  des  Ewigen,  des 
Unwandelbaren,  jov  ovtwç  ovtoç.  Jene  wird  durch  Erfahrung 
und  auf  dem  discursiven  Wege  erworben  ;  diese  ist  nur  durch  in- 
nere Anschauung  möglich.  Diese  Erkenntnifs,  so  lehren  Indische 
Weise,  zur  lebendigen,  das  Gemüth  beherrschenden  Ueberzeugung 
geworden,  führt  zum  höchsten  Gute,  wörtlich  zur  Erlösung,  màktha, 
d.  h.   zur  Befreiung  von  den  Täuschungen   der  Sinnenwelt,  und 
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Yoà  deu  Sdiranken  des  einzelnen  Daseyns.  Bei  der  Erkenntnib 
des  Mannichfaltigen,  des  Vielen,  ist  Unterscheidung  die  Haupt- 
sache,  welches  durcli  die  beigefügte  Präposition  in  vl-piànam  aus- 
gedrückt wird;  dies  fällt  bei  jener  geistigen  Anschauung  weg,  die 
eben  nur  auf  das  Eine  in  dem  Vielen  gerichtet  ist. 

Hr.  L  angle  is  erklärt  an  einer  Stelle  (T.  Y.  p.244.)  jnâna 
durch  la  scknce  du  salui,  la  sagesse;  an  einer  andern  Stelle  (T.  IV. 
p.  249.)  sagt  er:  jnâna  est  la  science  des  choses  utües*,  vi-jnâua, 
une  joîenoff  fflus  infime,  le  sentiment  intérieur  uni  à  la  science" 

Seine  l>eiden  Definitionen  scheinen    einander    zu  widerspre- 
chen :  das  Nützliche  ist  immer  ein  abhängiger  Begriff,  dessen  Gül- 
tigkeit- in  der  Hinweisung  auf  etwas   höheres  liegt.     Diese  Rang- 
ordnung der  Begriffe:  des  Angenehmen,  des  Nützlichen,  des  Gu- 
ten, Isdma,  arihaj  dharma,  hätte  Hr.  Langlois,  so  zu  sagen,  auf 
allen  Blättern   der  Indischen  Schriften  lernen  können.     Aber  wir 
wollen  es  nicht  so  genau  mit  einem  Kritiker  nehmen,  der,  unbe- 
kannt mit  der  Geschichte  der  Philosophie,  mit  nichts  anderm  aus- 
gerüstet, als  mit  einem  leichten  Anstrich  der  sensualistischen  Schule 
des  achtzelmten  Jahrhunderts ,  sich  auf  einmal  in  den  Mittelpunkt 
der  alten   Weisheit  des   Orients  versetzt  sieht,  und  sich  nun  für 
berufen  hält,  die  Lehre  des  begeisterten  Dichters  nicht  nur  dar- 
zulegen,  sondern  auch  zu  beurtheilen.     Hr.  Langlois  hat  eimnal 
das  Rechte  getroffen,   diefs  möge   auch   das  andre  Mal  der  Fall 
seyn,  und  er  möge,  freilich  seltsam  genug,  das  Heil,  das  höchste 
Gut,  durch  les  choses  utiles  ausgedrückt  haben.     Dann  wird  aber 
seine  Definition  von  vi -jnâna  eine  ganz  unmögliche:  denn  wie  soll 
es  eine  science  plus  intime  geben,  als  die,  welche  auf  der  innersten 
Anschauung  des  Geistes  von  seinem  eignen  Wesen  beruht?    Nach 
dem  Ausspruche  des  Amara-Sinhas   ist,  gerade   umgekehrt,  vi- 
jnana  la  science  des  choses  utiles  ^    weil  dieses    unterscheidende 
Wissen  auf   das  Aeufserliche ,    auf  Künste   und  Lehrbücher    ge- 
richtet ist. 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  der  Dichter,  wie  Herr 
von  Humboldt  annimmt,  mit  vi -jnâna  eine  noch  genauere  oder 
tiefere  Erkenntnils  gemeint  habe.  Man  betrachte  nur  die  fünf 
einzigen  Stellen  wo  das  Wort  vorkommt.    Immer  steht  jnâna  voran. 
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mit  diesem  wird  jenes  entweder  unmittelbar  gepaart,  oder  durch 
die  vorangesetzte  Partikel  mt,  durcli  das  nachgesetzte  Adjectiv 
êàhUa  damit  ver))unden.  Dies  ist  nun  die  gewöhnliche  Wendung, 
wenn  eine  Hauptperson  mit  ihrem' Gefolge,  eine  Jianptsache  mit 
ihrem  Zubehör  genannt  wird.    Z.  B. 

râjâ  êàntahjmraj  der  König  mit  seinem  Hofstaat; 

munih  aiàhya-êolwkn,  der  Einsiedler  von  seinem  Schüler  be^ 
gleitet; 

râmah  sàlahshmanàh,  Ramas  mit  seinem  Bruder  Lakshmanas; 
der,  unzertrennlich  von  ihm,  sich  selbst  ganz  unterordnet; 

fàmêk^fàh  purèhitah^  der  oberste  Hofpriester  mit  den  übrigm 
Käthen,  deren  Ansehen  geringer  ist  als  das  seinige; 
und  so  in  unzähligen  Fällen.  Der  Dichter  scheint  mir  demnach 
vl-jnàna  fast  nur  als  ein  Corollarium  von  jnâna  anzusehen.  Wer 
die  eine  grofse  Grundwahrheit  gefafst  hat,  dem  mufis  auch  das 
einzelne  Wissen,  die  richtige  Unterscheidung  der  Gegenstände,  wie 
von  selbst  zufallen. 

Wenn  es  heiCst,  jnâna  und  vi -jnâna  gehören  zum  Berufe  des 
Brahmanen,  so  versteht  er,  wie  mich  dünkt,  unter  dem  ersten 
Wort  die  TTieologie,  unter  dem  zweiten  ganz  iiB  Sinne  des  Amara- 
Kosha  die  weltlichen  Wissenschaften,  Rechtsgelehrsamkeit,  Mathe- 
matik, Astronomie,  Grammatik,  selbst  die  Theorie  der  Architektur 
und  Sculptur  wegen  ilires  Gebrauchs  bei  den  Tempeln,  u.  s.  w. 
Denn  bei  den  Indiern,  wie  bei  den  Aegyptiem  und  Ëtruskern, 
wurden  ja  auch  diese  Wissenschaften  vorzugsweise  von  dem  Prie- 
sterstande angebaut. 

Sollte  der  Schlufs  von  dem  hohen  Range,  welchen  der  Be- 
griff «i-jnana  in  dem  Sdtt^%a  -  System  des  Kapilas  einnimmt,  auf 
die  gleiche  Würde  desselben  in  der  Bh.  G.  gültig  seyn?  Fur 
einen  Anliänger  des  eben  genannten  Systems  können  wir  den 
Dichter  unmöglich  halten.  Freilich  hiefs  eine  andere  Sâhkhya^ 
Schule  Yoga,  und  auf  diesen  Begriff,  oder  viehnehr  auf  diese 
Idee  ist  allerdings  die  Lehre  unsers  Dichters  hauptsächlich  gerich- 
tet. Jedoch  sehe  ich  nicht  recht  ein ,  wie  er  auf  die  richtige  Un- 
terscheidung der  beiden  Principien  der  Erkenntnifs,  des  sinnlichen 
und  des  geistigen,  einen  so  grofsen  Nachdruck  legen  sollte,  da  er 
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mir  vielmeLr  das  erste  gäuzlicli  aufzuheben  scliein't.     Ueherhaupt 
dürfte  es  mifslich  seyn,  die  Lehre  der  Bh.  G.  unter  die  Rubrik 
irgend  eines  der  sechs  anerkannten  Systeme  der  Philosophie  brin- 
gen zu  wollen.     Icli  finde  es  am  sichersten,  den  Dichter  so  viel 
möglich  aus  sich  selbst   zu  deuten,    oder  Aufklärung   in  solchen 
jSchriften  zu  suchen,  die  höchst  wahrscheinlich  vor  der  seinigen 
vorhanden  waren,  wie  z.  B.  das  Gesetzbuch  des  Manus.    Die  Me- 
taphysik ist  ohne  Zweifel  bei  den  Indiern  uralt:  die  ersten  Grund- 
lehren  ihrer   Religion   haben  ja   einen   metaphysischen   Anstrich. 
Schcm  ehe  die  Gresetze  des  Manus  in  ilirer  gegenwärtigen  Grestalt 
abgefafst  waren,  gab  es  philosophische  Bücher,  (hètu-êâsk'âni) 
und  zwar  Yon  der  negativen  Art:  denn  der  Gesetzgeber  warnt  vor 
den  Freigeistern,  welche  im  Vertrauen   auf  solche   Schriften  das 
heilige  Gesetz  und  die  Ofienf)arung  der  Yeda's  verwarfen.     (Ma- 
nus n,  11.)     Bei  dem  Pferdeopfer  im  Ramayana  werden  »in  den 
Zwischenzeiten  der  heiligen  Handlung  von  den  Brahmanen  meta- 
phynsche  Wettkämpfe  gehalten.  (Ram.  ed.  Ser.  Lib.  L  Cap.  XIL 
sL  23,  25.)     Ja  in  demsell)en  Gedichte  tritt  ein  Priester  auf,  der 
mit  Abläugnung  der  Unsterblichkeit,  (sei  es  im  Ernst  oder  ver- 
stellter Weise,  das  gilt  gleichviel)  eine  ganz  egoistische  Moral  pre- 
digt. (Lib.  n.  Cap.  76.)    Auch  diese  Lehre  ist  in  den  riesenhaften 
Dimensionen  der  Urwelt  eufgefalst,  so  dafs  sie  Schauder  und  Ent- 
setzen erregt.     So  früh  finden  wir  diese  negativsten  Abirrungen 
der  metaphysischen  Speculation!     Die   Namen  der  sechs  Haupt- 
systeme sind  zuverlässig  auch  alt:   doch  denke  ich,  sie  sind  mjt 
der  Zeit  fortgewandert,  die  Namen  sind  stehen  geblieben,  und  a(ß 
Sachen  ha}»en  sich  verändert.    Drei  dieser  Namen  :  mvmânsâ,  nyiffB 
und  vaisèshika,  kommen  in  der  Bh.  G.  gar  nicht  vor.     Vèdània 
einmal,  sanläijfa  und  yàga  häufig:  die  Elntgegensetzung  dieser  bei- 
den letzten  Begriffe  ist  dem  Dichter  bekannt,  er  will  sie  aber  nicht 
gellen  lassen.  (V,  4.  5.) 

Die  Speculation  ist  ursprünglich  und  ihrem  Wesen  nach  ein 
freier  Aufschwung  des  Geistes.  Sobald  festgestellte  Schulen  ent- 
stehen, wo  gelernt  und  nachgesprochen  wird,  was  man  nur  dann 
besitzt,  wenn  man  es  selbst  gefunden  hat,  so  ist  die  originale  Pe- 
riode der  Philosophie  vorüber.    Die  Methoden  mögeo  vervollkommt 
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werden  y  der  Gehalt  wird  nicht  bereichert.  Es  fragt  sich  nun^ 
welcher,  von  beiden  Perioden  die  Bh.  G.  angehört?  Für  mich  ist 
die  Antwort  nicht  zweifelhaft. 

Wenn  mein  verehrter  Freund  Colebrooke  neben  seiner  mei-^ 
sterhaften,  strenge  vrissenschaftlichen  Darlegung   der  philosophi- 
schen Systeme  uns  auch  Stücke  aus  den  Originaltexten  gegeben 
hätte,  so  würde  sich  aus  dem  Style  wohl  schon  ein  Urtheil  über 
das  relative  Zeitalter  der  verschiedenen  Schriften  ergeben. 

Ich  habe  nun  noch  einen   einzigen  Grund  zu  erwägen:  den, 
welcher  von  dem  SchluTstitel  der  siebenten  Abtlieilung,  wjnâna-yàgoj 
hergenommen   ist.     Ich   hielt   mich  nicht  für   verpflichtet,    diese 
Schlufstitel  zu  übersetzen,  und  erldärte  dadurch  schon  stillschwei- 
gends  meine  Meinung.     Da  die  Sache   aber   näher   zur  Sprache 
kommt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  es  ausdrücklich  zu  thun.  Ich 
spreche  sie  dem  Dichter  entschieden  ab.     Zwei  Abtheilungen  der 
Bh.  G.,  die  erste  und  die  eilfte,   enthalten  Erzählung:  hier  sind 
die  Titel  so  beschaffen,  wie  allgemein  in  den  epischen  Gedichten« 
Bei  den  übrigen  sind  sie  aber  nach  einer  gewissen  Methode  ver- 
fertigt: jedesmal  finden  vrir  ein  zusammengesetztes  Wort,  dessen 
letzter  Bestandtheil  yoga  ist.     Wir  werden  doch  wohl  dieses  Wort 
hier  immer  in  demselben  Sinne  nehmen  sollen?    Und  in  welchem? 
Gewifs  nicht  mystischen  Sinne  der  Vertiefung  in  den  Zustand  der 
Beschauliclikeit  :  diefs  verbietet  der  erste  Bestandtheil.     Vielleicht 
esoterische  Lehre;    doch  wird  es  auch  unter  dieser  Voraus- 
setzung schwer  halten,  überall  einen  leidlichen  Sinn  herauszubrin- 
gen.   Die  Ueberschriften  sind  nicht  nur  nicht  erschöpfend:  dieser 
Federung  Genüge  zu  leisten,  möchte  schwer  seyn,  bei  einem  Gre- 
dicht,  wo  die  Aehnlichkeit,  welche  Sokrates  zwischen  der  Philoso- 
pliie  und  dem  Dithyrambus  fand,  so  stark  hervortritt  ;  sie  scheinen 
mir  verschiedentlich  auf  den  Inlialt  gar  nicht  zu  passen,  nur  durch 
einen  einzelnen  Vers  veranlafst,  und  gleichsam  vom  Zaune  gebro- 
chen zu  seyn.     So  ist  es  gleich  mit  der  Ueberschrift  der  zweiten* 
Abtheilung:  sânï^iya  -  yoga,     Sie  ist  von  sl.  39,  a.  hergenommen, 
wo  der  Dichter  aber  die  beiden  Begriffe  einander  entgegensetzt: 
„Ich  habe  dir  die  Vernunftgründe  zum  Handeln  vorgehalten,  nun 
vernimm  auch  die  aus  der  religiösen  Gesinnung."     Wenn  meine 
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obige  Deatung  gilt,  so  hiefse  sànl^^-yàgâ  die  rationale  Geheim- 
khre.  Dann  würde  der  Titel  nur  auf  die  erste  Hälfte  des  Kapi- 
tels passen,  und  nicht  einmal  diefs:  denn  die  dort  vorgetragenen 
Yemunftgrande  -sind  ja  aus  der  allgemeinen  Denkart  der  Menschen 
hergenommen.  Hat  aber  der  Verfertiger  des  Titels  den  ersten 
Bestandtheil  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  letzten  stellen,  son- 
dern die  beiden  entgegengesetzten  Begriffe  in  gleichem  Verhält- 
nisse paaren  wollen,  so  sollten  sie  billig  im  Dualis  stehen. 

Aehnliche  Einwendungen  hätte  ich  gegen  mehrere  dieser  Ti- 
tel vorzutragen,  wofern  nicht  etwa  die  Beistimmung  der  Kenner 
die  weitere  Erörterung  überflüTsig  macht. 


24. 

P.  249.  Bh.  G.-  II,  43.  a.  Ce  long  mot  composé  stoarga 
para  djanma  karma  phala  pradän^  ne  me  semble  pas  en- 
tendu d'une  manière  exacte  dans  ces  mots:  sedem  apud 
si^eros  finem  bonorum  praedicantes j  et  ensuite,  insignes 
natales  tanquam  operum  praemium  poUicentes.  Toute  cette 
phrase  même,  à  mon  avis,  présente  un  faux  sens.  Le  poète 
critique  Jes  gens  qui  donnent  (praddn),  qui  veulent  faire 
regarder  le  fruit  (phala)  de  Paction  (karma)  obtenu  sur 
la  terre  (djanma)  comme  supérieur  (para)  à  la  posses-  - 
sien  future  du  ciel  (swarga^y  coelo  superiorem  (mot  à  moP^ 
coeïium  supra)  terrestrem  actionis  fructum  habentes.  Ojpi 
pourrait  encore  l'expliquer  par  cette  idée  :  habentes  potiôf^, 
rem  coelo  aUerum  in  terris  ortum  (djanma)^  actionis  suae 
fructvm.  M.  Schlégel  croit  devoir  rendre  djanma  par  in- 
signes  natales.  Il  me  semble  qu'il  dénature  la  signification 
dumoty  qui  opposé  au  mot  ciel,  doit  se  rendre  par  nais- 
sance terrestre.  C'est  en  terme  ascétique  ce  monde  com- 
paré à  l'autre  vie.  Voyez  au  si.  51.  djanmabandha ,  les 
liens  de  la  naissance:  cela  ne  veut  pas  dire  les  chaînes 
que  nous  impose  une  haute  naissance  y   ce  sont^o 
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terrestres.  M.  Schlegel  rend  ce  mot  par  generùtitmum  m*it- 
cula,  c'est  à  dire  Tobligation  de  renaître  sur  la  terre  une 
seconde  fois.  Cette  explication  est  bonne,  quoiqu'un  peu 
obscure,  et,  en  appuyant  le  sens  que  j'attribue  à  djarnna, 
elle  exclut  celui  que  M.  Schlegel  lui  donne  dans  un  autre 
endroit. 

Hr.  Langlois  macht  aus  den  letzten  zwölf  Sylben  die- 
ses Verses,  die  Sie  in  zwei  Wörter  theUen,  ein  einziges, 
und  nimmt  also  das  an  svarga  gehängte  para  für  das  in- 
decUnable  Wort,  und  nicht  wie  Sie,  mit  ausgelassenem  Ft- 
sarga  für  den  nom.  plur.  von  parah.  Hr.  Langlois  scheint 
femer  nach  den  Worten  '  p.  250  :  le  poète  critique  lea  gmU 
qui  donnent  pradan  für  den  accus,  plur.  zu  nehmen,  ob- 
gleich ich  ihm  dies  nicht  Schuld  geben  möchte,  da  es  der 
Construction  der  ganzen  Stelle  entgegen  ist,  imd  er  auch 
alsdann  Ihnen  hätte  den  Vorwurf  machen  müssen,  dals  Sie^ 
sehr  bekannten  grammatischen  Regeln  entgegen,  das  Anuê- 
vara  statt  des  7\  gesetzt  hätten.    Ich  gestehe,  dafs  ich  Ihre 

Erklärung  dieser  Stelle  für  die  allein  richtige  halte.  Zuerst 
verliert  bei  Hr.  Langlois  Lesung  der  Vers  seine  Cäsur,  und 
obgleich  Verse  vorkommen,  welche  keine  Einschnitte  nach 
der  achten  Sylbe  haben,  (wie  z.  B.  VI,  23.  a.)  so  sind  dies 
doch  sehr  seltne  Ausnahmen.  Zweitens  ist  mir  in  den 
Verbindungen  declinabler  und  indeclinabler  Wörter  die  Gal- 
tung unbekannt,  die,  wie  es  hier  der  Fall  seyn  würde,  die 
letzleren  den  ersteren  nachsetzt.  Drittens  kann  ich,  ob- 
gleich janma  allerdmgs  die  irdische  Geburt  ist,  dem  »wi- 
schen diesem  Wort  und  svargah  angenommenen  GegensatB, 
für  den  sonst  (XVII,  28.)  iha  und  prétya  gebraucht  wird, 
nicht  beistimmen  ;  und  endlich  halte  ich  den  von  Hrn.  Lan- 
glois herausgebrachten  Sinn  nicht  für  den,  dem  philoso- 
phischen Zusammenhange  der  Stelle  entsprechenden.  Svarga 
und  janma  scheinen  nur  hier  so  wenig  einen  GegensaU  «i 
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bilden,  dafs  sie  vielmehr  sich  auf  einander  beziehen ,  und 
beide  zu  der  Reichen  Ansicht  gehören,  die  einer  ganz  an- 
dern entgegengesetzt  wird.  Wenn  ich  die  Steile  richtig 
verstehe,  so  wird  in  derselben  zweierlei  gcladelt,  einmal 
dals  man  die  Früchte  der  Handlungen  als  ßewegungs- 
gründe  gebraucht,  dann,  dafs  man  sich  ein  zu  niedriges, 
inuner  auf  Genufs  berechnetes,  also  im  Irdischen  befangen 
bleibendes  Ziel  steckt.  Das  wahre  Ziel  des  vollendeten 
Weisen  ist  in  diesem  System  nicht  svargahj  sondern  màk- 
skakj  sdntih^  brahmanirvdn  am.  Unter  svargah  wird  hier 
und  in  andern  Stellen  die  Wohnung  der  Himmlischen,  das 
Leben  mit  ihnen  verstanden,  und  dafs  dieses  nicht  sinnli- 
chen Genüssen  fremd  ist,  beweist  Arjunas  Himmelsreise  zur 
Gfhüge.  So  nimmt  es  auch  Wilkins,  indem  er  a  trän- 
aient  enjogment  of  heaven  übersetzt.  Diese  Umschreibung 
ist  den  Indischen  Begriffen  vollkommen  angemessen.  Der 
wahre  Gegensatz  hier,  wie  in  der  ganzen  Bh.  G.,  ist  zwi- 
schen dem  Trachten  nach  der  Befreiung  von  aller  Wie- 
dergeburt, nach  dem  Uebergang  in  die  unvergängliche  Gott- 
heit, und  der  Begierde  nach  verbessertem  Zustande  durch 
erneuerte  Geburt.  In  den  Zwischenzeiten  dieser  Geburten 
führten  die  Edlen  jenseits  ein  den  Griechischen  Vorstellun- 
gen von  den  Inseln  der  Seligen  ähnliches  Leben,  und  dala 
man  nach  dem  Genufs  der  Himmelsfreuden  in  die  sterb- 
liche Welt  zurückkam,  wird  IX,  20.21.  ausdrücklich  gei:\ 
sagt.  Auf  diese  Weise  gehören  svargah  und  janma  zusam- 
men, und  zu  demselben  Geschick.  Als  eine  Parallelstelle 
von  der,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  kann  man  VI,  37 — 42. 
ansehen,  und  der  in  dieser  herrschenden  Vorstellungsart 
entsprechen  auch  die  insignes  natales  Ihrer  Uebersetzung, 
an  der  sich  vielleicht  nur  das  tadeln  läfst,  dals  sie  hier  um- 
schreibt, statt  sich  zu  begnügen,  blofs  den  Indischen  Aus- 
druck jamma  wiederzugeben,  bei  dem  jeder,  mit  dem  plii*- 
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losophischen  Syslem  des  Ganzen  vertraule  Leser  sich  das 
Richtige  gedacht  haben  würde. 

H^;,  Langlois  hat  sich  hier  im  Misverstehen,  wo  möglich,  selbst 
übertrofFen.  Die  Berichtigung  ist  vollkommen;  ich  habe  nur  das 
einzige  daran  auszusetzen,  dafs  mein  verehrter  Beurtheiler  ,bei  so 
gründlicher  Einsicht  nicht  entscheidender  spricht,  und  dafs  er  Mis- 
deutungen,  die  man  ein  für  allemal  in  den  Grund  bohren  mufs, 
allzu  glimpflich  ablehnt.  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  noch  einiges 
nachzutragen. 

Hr.  Langlois  ninmnt: 

für  ein  einziges  Wort.  Solche  lange  Zusammensetzungen  gibt  es 
im  Sanskrit  allerdings,  aber  diese  ist  eine  ganz  unmögliche.  P^à 
soll  die  Präposition  seyn  ;  und  auf  svarga  zurückbezogen  werden. 
Nur  ein  Paar  Präpositionen,,  anu,  praü,  stehen  abgesondert  nach 
dem  Substantiv,  das  sie  regieren.  Aber  in  der  Zusammensetzung 
stehen  sie  immer  voran.  Eine  Präposition  kann  freilich  in  die 
Mitte  eines  zusammengesetzten  Wortes  treten,  wenn  ein  neuer  Be- 
standtheii  vorn  angefügt  wird.  Demnach  müfste  para,  wenn  es  die 
Präposition  seyn  sollte,  mit  jannia  verbunden  werden,  was  keinen 
Sinn  gibt.  Auch  wäre  hiegegen  die  Cäsur  ein  unüberwindliches 
Hindernifs.  Die  Indischen  Dichter  bilden  zwar  so  lange  Aggrega- 
tive, dafs  sie  Mohl  über  den  Abschnitt  des  Verses  hinausgehen 
müssen:  aliein  die  Cäsur  fällt  doch  ünmer  nach  dem  Schlüsse  ei- 
nes Hauptgliedes;  eine  Präposition  hingegen  wird  als  unzertrenn- 
lich von  dem  folgenden  Worte  betrachtet,  wozu  sie  gehört. 

Aus  der  von  Hrn.  Langlois  gegebenen  Uebersetzung,  und  aus 
seiner  Schreibung  pradân  statt  pradàm  geht  nur  allzu  klar  hervor, 
dafs  er  darin  nicht  den  zu  vâcham  gehörigen  acc.  sing.  fem.  er- 
kannt, sondern  es  für  den 'acc.  plur.  masc.  genommen  hat,  wie- 
wohl der  Fehler  ans  unglaubliche  gränzt,  da  nichts  in  dem  gan- 
zen Satze  vorkommt,  wovon  dieser  Accusativ  regiert  werden  könnte. 

So  viel  von  dem  Grammatischen;  das  Theologische  ist  nicht 
besser  ausgefallen.     Zukünftige  Belohnungen  und  Strafen,  wargm 
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und  nâràka,  Hiromel  und  Holle,  sind  eine  Hauptlehre  der  Brali- 
manisehen  Religion.  Docli  unterscheiden  sich  diese  Begriffe  we- 
sentlich Ton  denen  der  christlichen  Dogmatik.  Denn  diese  Zu- 
stände der  Seelen  nach  dem  Tode  werden  nicht  als  fiir  die  Ewig- 
keit unabänderlich  entschieden  betrachtet,  sondern  sie  haben  nur 
eine  zeitliche  Dauer.  Da  aber  diese  als  unerinefslich  gegen  die 
Kürze  des  irdischen  Lebens  angenommen  wird,  so  können  die  hy- 
perbolischen Ausdrücke  der  Dichter  nicht  nur,  selbst  der  heiligen 
Bücher,  von  ewiger  Seligkeit  und  ewiger  Verdammnifs  misverstan- 
den  werden.  Der  Commentator  iührt  eine  solche  Stelle  aus  den 
Veda's  an. 

Genau  betrachtet  ist  also  die  Untenn^elt  der  Brahmanen  ei- 
gentlich ein  Purgatorium,  wo  die  Seelen  durch  mancherlei  Qualen 
gereinigt  werden.     Hierauf  kehren  sie  wieder  auf  die  Erde  zurück, 
müssen  aber,  in  die  untersten  Stufen,  in  die  unedelsten  Gestalten 
des  organischen  Lebens  gebannt,  gleichsam  von  unten  auf  dienen. 
Aueh  die  Freuden  des  Paradieses  nehmen  ein  Ende,  wenn  das 
Verdienst  der  verrichteten  guten   Werke   erschöpft  ist,  vielleicht 
erst  nach  vielen   tausend  Jahren;  dann  erfolgt  wieder  eine  neue 
Geburt,   aber  unter  begünstigenden   Umständen:  in  menschlicher 
Gestalt,  in  einer  frommen  und  sonst  ausgezeidmeten  Familie,  wo 
Erziehung  und  Beispiel  die  schon  aus  einem  früheren  Leben  mit- 
gebrachten Gewöhnungen   zur  Frömmigkeit   verstärken,   und  da- 
durch von  neuem  die  Aussicht  auf  einen  solchen  Kreislauf  himm- 
lischer und  irdischer  Segnungen   öffnen.     Diese    Lehre   von    der 
Seelenwanderung,  m  Verbindung  mit  jenseitigen  Strafen  und  Be- 
lohnungen^ hat  viele  Aehnlichkeit  mit   der  Pythagorischen ,  wovon 
wir  in  einer  berühmten  Stelle  des  Pindar  die  flüchtigen  Umrisse, 
jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  lyrische  Verschwommenheit,  abge- 
zeichnet sehen.     Ein  wahrhaft  ewiges  Heil  kann  nur  durch  völlige 
Besiegtmg  der  Sinnlichkeit  und  Selbstliebe  erworben  werden,  durch 
Erkenntnifs  der  höchsten  Wahi^eit,  durch  Beschaulichkeit,  durch 
anhaltende  Betrachtung  der  Vollkommenheiten  des  alles  durchdrin- 
genden göttlichen  Wesens,  durch  Verzichtleistung  auf  jede  andre 
Belohnung  als  die,  der  Grottheit  zu  gefallen,  sich  ihr  anzunäliem, 
sich  inniger,  mit  ihr  zu  verbinden.     Dieses  führt  zur  Befreiung, 
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mbhfha^  zur  Erloschung  in  der  Gottheit,  hrahmanirf>ânaf  wo  das 
Seihst  verschwindet,  das  einzelne  Daseyn  als  solches  aufbort,  und 
nur  nocli  wie  ein  l'ropfe  in  dem  Ocean  der  göttlichen  Weisheit« - 
und  Liebesfülle  fortdauert. 

Dies  ist  die  Lehre  unsers  Dichters.  Es  gab  nun  weltlich  ge- 
sinnte Priester,  die  hievon  nichts  wissen  wollten,  sondern  jenen 
oben  geschilderten  Kreislauf  als  das  Höchste  priesen,  und  auf  Aus« 
Sprüche  der  Yeda*s  sich  stützend,  den  Genufs  der  Seligkeit  fur 
f>lors  äufserliche  Religions -Uebungen  verliiefiien.  Gegen  diese  er- 
klärt sich  der  Dichter  sehr  nachdrücklich.  Aber  es  ist  ganz  an- 
denkbar,  dafs  irgend  ein  Brahinanisclier  Theolog  so  verkehrt  ge- 
wesen seyn  sollte,  zu  lehren,  eine  ausgezeichnete  Wiedergebart  im 
irdischen  Leben  sei  der  himmlischen  Seligkeit  vorzuziehen.  Er 
würde  damit  auch  wenig  Eindruck  auf  die  Einbildungskraft  seiner 
Schüler  gemacht  haben:  denn  die  Freuden  des  Paradieses  werden 
ja  in  den  für  heilig  geachteten  Gedichten  nur  allznsinnlidi,  aber 
mit  ü()erschwänglichem  Glänze  umgeben  geschildert.  Unser  Dich- 
ter sagt  auch  hievon  nichts. 

Da  die  fragliche  Stelle  eine  der  wichtigsten  und  zugleich  der 
schwierigsten  in  der  ganzen  Bh.  G.  ist,  so  wird  es  nicht  ohne 
Nutzen  seyn,  hier  die  Worte  des  Originals,  meine  Uebersetzung 
und  die  Anmerkung  des  Commentators  zusaimnen  zu  stellen;  hie- 
durch  wird  zugleich  Hr.  Langlois  auf  das  urkundlichste  wider- 
legt seyn. 

SToRTRïïfFRiï  ffe:  WH^  ^  Î5|#r^  Il 

Q\Mm  floridam  islam  oraiionem  proferunt  insipientes ,  lihrorttm  êo^ 
crwnm  à\ci>\$  gaudentes,  nee  ultra  quidquam  dari  affirmmUes,  cwpi* 
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iUafibus  cbnoxii^  êeâem  ajmd  Siiperos  finem  hononm  praedkanies; 
oraiionemf  inquam,  insignes  natales  tamjuam  opentm  jrraennum 
^licentem,  rUtitmi  varktaie  abundantem,  qu'thus  aliquis  opem  ac  denn" 
naUonenh  nandscdtUtr:  qui  hac  a  recto  pro}wsito  ahrepti,  circa  opes 
ac  domimationem  amhitïosi  sunt,  Iwrum  mens  non  componitur  con- 
templ4tUonB  ad  persewranUam. 


^  I  «Fît  vfî^4Î^H5  ^!  I  rra"  %:  I  ^"^ 
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^Äftr  ^  Hr*hrilÎH  ^  M(«h1ÎH  I  rPÏT  rît  Ht- 
^  <s(^HI  ^TFTf  rrî  ycl^tflrMj'^^J  I  (43.)  rlrra" 
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Die  Schüler  können  sich  aus  dieser  Probe  überzeugen,  daCs 
es  keine  leichte  Arbeit  ist,  die  Commentare  zu  verstehen.  In  Cal- 
cutta sind  deren  schon  mehrere  gedruckt  worden,  hauptsächlich 
auf  Colebrooke's  Betrieb,  der  immer  auf  das  streng  Wissenschaft- 
liche zu  gehen  pflegt;  in  Europa  noch  kein  einziger.  Der  blofse 
Abdruck  scheint  mir  aber  nicht  genügend:  es  wird  nöthig  seyn, 
um  durch  Beispiele  die  Methode  deutlich  zu  machen,  einen  oder 
den  andren  Commentar  auf  Europäische  Weise  zu  commentiren. 
Die  Commentatoren  pflegen  die  Worte  des  Textes  einzeln  zu  wie- 
derholen, dazwischen  aber  ihre  Definitionen  einzustreuen.  Wo  man 
De?anagari- Lettern  von  verschiedenem  Caliber  hat,  wird' es  ein 
Mittel  der  Deutlichkeit  seyn,  die  Worte  des  Textes  durch  grolsere 
Sclurift  auszuzeichnen.  Olme  mich  auf  die  S3m taktische  Zergliede- 
rung einzulassen,  hebe  ich  nur  hervor,  was  zur  Erklärung  des 
Sinnes  dient.  In  der  Citation  aus  den  Yeda*s  habe  ich  einige 
Worte  ausgelassen,  weil  ich  darin  Fehler  entweder  in  meiner  Ab- 
schrift oder  in  der  Handschrift  selbst  vermuthe.  Was  stehen  ge- 
blieben, ist  hinreichend,  und  vollkommen  klar. 

Der  Commentator  erklärt  zuerst  die  verwickelte  Wortfügung, 
die  sich    durch    drei  Distichen    hindurchschlingt.    —     Jene   ge- 
blümte Rede.     „So  wird  sie  genannt,  weil  sie  unfruchtbar,   und 
wie  die  Blüthe  nur  bis  zum  Abfallen  ergötzlich  ist."  —     Diese 
Rede,  die  ganze  Lehre  der  weltlich  gesinnten  Brahmanen,  bezeich- 
net der  Commentator  durch  eine  sehr  elliptisch  gebildete  Zusam- 
mensetzung als  „eine  Himmel -und -dergleichen- Belohnungs- Theo- 
logie."    Es  wird   ein  Beispiel  von  solchen  Sprüchen  der  Veda*8 
gegeben ,   dergleichen  diese  Theologen    immer  im  Munde  führen: 
„Das  Verdienst  dessen,  der  ein   viennonatliches  Fasten   darbringt, 
ist  unerschöpflich."  —    Sie  sagen,  es  giebt  nichts   anders. 
„Sie  pflegen  zu  behaupten,  darü))er  hinaus  (über  den  Wohnsitz 
im  Paradiese)  sei  kein  andrer  Antheil  an  dem  göttlichen  zu  erlan- 
gen." —    yfSvargaparâh  sind  diejenigen,  für  welche  das  Paradies 
das  höchste  Ziel  des  Menschen  ist.     Sie  verheifsen  eine  neue  Ge- 
burt, und  in  dem  darauf  folgenden  Leben  gute  Werke,  und  deren 
Belohnungen."  —    Hier  ist  die  Erklärung  etwas  verschieden   TOn 
der  meiuigen.     Der  Scholiast  nimmt  in    dem    zusammengesetzten 
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Worte  janma--hanna^phala-'pradâm  jeden  der  drei  ▼orangehenden 
Bestanddieile  besonders,  da  ich  die  beiden  letzten  zusammenge-« 
nommen  habe:  ich  bezog  sie  auf  das  Vergangene ,  er  bezieht  «iô 
auf  die  Zukunft.  Im  Wesentlichen  konunt  es  aber  auf  eins  hin« 
ans.  Unter  jonmo  werden  in  jedem  Falle  natales  wsignea  Terstan- 
den:  eine  Geburt,  ausgezeichnet  durch  erbliche  Reichtliümer  und 
Macht,  und  durch  die  herkömmliche  Frömmigkeit  der  Familie,  wo« 
rin  der  aus  dem  Paradiese  zurükkehrende  gebolu'en  wird.  Jenes 
gewährt  die  Mittel,  dieses  giebt  die  Veranlassung  zu  neuen  îrer- 
dienstlichen  Werken.  So  sollte  nach  der  Lehre  dieser  Theologen, 
als  Lohn  i^ir  blofs  äiifserliche  Leistungen,  der  Kreislauf  paradie- 
sischer Genüsse  und  irdischer  Segnungen  sich  hnmerfort  erneuern; 
nnd  sie  schmeichelten  damit  gewifs  der  Denkart  vieler  Menschen, 
die  nach  einer  geistigen  Unsterblichkeit  gar  nicht  fragen,  wohl 
aber  wünschen,  auf  irdische  Weise  immer  fortzuleI>en, 

25.  '         : 

Cahier.  28.  p.  242.  zu  IIL  3.  Die  Erklärung,  die  Hr. 
Langlois  dem  purd  an  dieser  Stelle  geben  will,  nimmt  nicht 
allein  ihrer  Schönheit  und  Feierlichkeit  sehr  viel,  sondern 
scheint  mir  auch  offenbar  unrichtig.  Dafs  der  in  Ihrer. 
Uebefselzung  angedeutete  Sinn  der  richtige  ist,  beweist  der 
Eingang  des  folgenden  Gesanges.  Was  dort  purätanah 
(IV,  3.)  ist,  drückt  hier  purd  pröktah  aus. 

26. 
III,  15.  Wenn  ich  diese  Stelle  recht  verstehe,  so  ist 
allerdings  otfum  die  richtige  Uebersetzung  und  constans 
würde  die  Haui>tnüance  des  Begriffs  unausgedrückt  lassen. 
Nur  hätten  Sie,  meiner  Meinung  nach,  samtidbhavam  in 
iL  14.  6  und  15.  a.  durch  dasselbe  lateinische  Wort  über- 
aetsen  müssen.  Indefs  hat  Hr.  Langlois  gans  Recht,  daGi 
die  Präposition  srnn  nicht  ohne  Grund  nüt  itf  verbunden 
ist  Beide  zuaammen-  drücken  die  Vorstellung  aus,  welche 
in  der  Indiacheii  Philosophie  für  das  Entstehen  einer  Sache 
I.  VI 
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aus  der  andern  herrsichend  war.  Wir  lernen  nemlich  aus 
Colebrookes  Darstellung  des  Sankhya- Systems  (p.  38.)  dafs 
^e  Wirkung  nicht,  als  durch  die  Ursache  aus  dem  Nichts 
erzeugt,  sondern  als,  schon  vor  der  Hervorbringung,  in  ihr 
vorhanden  angesehen  wurde,  nicht  als  ein  Product,  sondern 
als  ein  Educt,  und  dies  bezeichnen  die  beiden  mit  einan- 
der verbundenen  Präpositionen  auf  das  genaueste.  Dieser 
Sinn  pafst  aber  auch  in  den  allgemeinen  Zusammenhang 
dieser  Stelle.  Denn  das  Einfache,  aus  welchem  das  Gött- 
liche Princip  (Brahma)  entstanden  seyn  soll,  ist  der  allge- 
meine Stoff,  der  näher  specificirt,  zum  Brahma  wird.  Das 
Brahma  ist  demnach  gleich  ewig,  es  könnte  aber  nicht  da 
seyn,  wenn  das  Einfache  nicht  als  sein  Urstoff  gedacht 
würde.  Eben  so  ist  Opfer  eine  Species  des  allgemeinen 
Princips  oder  Stoffs  des  Handelns,  und  wenn  man  sich  aller 
Handlungen  enthielte,  würde  es  auch  keine  Opfer  geben. 

27. 

Zu  III,  34.  Wenn  Hr.  Langlois  hier  die  Verdoppe- 
lung des  ersten  Wortes  unbeachtet  und  die  Uebersejtzung 
unvollständig  nennt,  so  hat  er  wohl  nur  übersehen,  dals 
Sie  senstii  cuilihet  übersetzen,  und  dadurch  die  Verdoppe- 
lung, die  Lateinisch  gar  keinen  Sinn  gegeben  haben  würde, 
vollständig  ausdrücken. 

28. 

Zu  III,  35.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dals  Hr. 
Langlois  durch  Stellen  bewiesen  hätte,  dalis  guna,  das  ge- 
wöhnlich vorzügliche  Eigenschaft,  Talent,  Tugend 
bedeutet,  auch  für  Ruhm,  Ehre  genommen  wird,  und  da(s 
anushthita  nicht  genau  vollendet  heiCsen  kann,  obgleich 
der  Begriff  von  anu^  nach,  gemäfs,-  also  einer  Vorschrift^ 
Regel  ent^rechend,  vollkommen  dieser  Bedeutung  zusagt. 
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29. 


P.  244.  245.  Ich  möchte  den  Satz,  daGs  der  Weise 
mitten  im  Handehi  eigentlich  nicht  handelt,  (lY,  20.)  nicht 
blofs  eine  sophistische  Behauptung  nennen.  Es  liegt  we- 
nigstens, meines  Erachtens,  in  dem  allerdings  grell  gewähl- 
ten Ausdruck  ein  tiefer  philosophischer  Sinn.  Das  Handehi 
wird  in  dieser  Lehre  immer  der  Erkenntnifs  entgegenge- 
setzt An  sich  also,  und  von  ihr  entblöfst,  bindet  es  die 
Seele,  denn  sie  sucht  durch  das  Handeb  Genufs,  worin  die 
karmkophaldsanga  liegt,  und  der  Genufs  führt  wieder  zum 
Handeln;  durch  beides  also  bleibt  sie  im  Irdischen  und 
Sinnlichen  befangen.  Wenn  aber  der  Weise  so  handelt, 
dafs  er  dabei  alle  Rücksicht  auf  die  Folgen  der  Handlun- 
gen aufgiebt,  so  zerstört  er  den  dem  Handeln,  im  Gegen- 
satz mit  der  ErkenntniCs ,  eigenthümlichen  Charakter,  das 
eigentliche  Wesen  desselben,  und  dies  nun  drückt  der  Dich- 
ter, vermöge  einer  wahrlich  nicht  zu  gewagten  Hyperbel, 
durch  die  Vernichtung  des  Handelns  selbst  aus.  In  dem 
Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  hegt  das,  was 
wir  auch  noch  heute  für  die  .reinste  Sittenlehre  erkennen, 
das  Handeln  aus  blofser  PflichtmäCsigkeit,  das  Ueben  der 
Tugend  um  ihrer  selbst  willen.  Obgleich  aber  der  Indi- 
sche Begriff  auf  der  einen  Seite  hiermit  zusammenfällt,  so 
enthält  er  freilich  auf  der  andern  eine,  blofs  dieser  Lehre 
eigenthümliche  Modification  dadurch,  dafs  dem  Handeln  (was 
im  Grunde  alle  Wirkung  der  Materie  im  Menschen  ist) 
eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  wird,  als  die  Sitt- 
lichkeit der  Handlungen  umfalst,  so  wie  durch  den  Begriff 
von  der  Selbstständigkeit  der  Materie,  und  dem  unaufhalt-^ 
baren  Geschick,  das  alle  Wesen  in  ewig  wechselndes  Un-- 
tergehen  und  Wiederçntstehen  fortreilst.  Dadurch  wird  je- 
nes Verrichten  auf  die  Erfolge  der  Handlungen  ^«U,/B[jjbJ|^^^ 
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zu  einer  stumpfen  Gleichgültigkeit,  als  zu  einem  Bemühen, 
die  Idee'  in  der  Materie,  das  Gesetz  in  den  Handlungen 
geltend  zu  machen. 

30. 

Noch  weniger  gerecht  scheint  mir  Hr.  Langlois  gegen 
den  Inhalt  des  Endes  des  Gesanges.  Die  verschiedeneii 
Arten  der  Opfer  werden  mehr  aufgezählt  als  gerechtfertigt, 
und  wenigstens  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  müssen^  dafs 
der  Dichter  sich  selbst  für  das  Opfer  der  Erkenntniüa,  wo- 
runter man  wohl  nur  die  Verehrung  der  Gottheit  durch 
Erkenntnifs  verstehen  kann,  erklärt,  dafs  er  zu  dieser  übcttf- 
geht,  und  sie  (sl.  34.)  zu  suchen  anmahnt  Den  Zweifel 
mit  der  Erkenntnifs  zerschneiden  (sl.  42.)  ist,  auch  abgese- 
hen von  allem  religiösen  Glauben,  ein  kraftvoller  und  schö- 
ner poetischer  Ausdruck  für  die  Erkenntnifs,  welche  die 
Zuversicht  der  Wahrheit  in  sich  trägt,  und  der  jeder  nach- 
streben mufs,  der  nicht  unaufhörUch  zwischen  Zweifeln 
hin-  und  herschwanken  will. 

.31. 

-Pag.  245.  zu  IV,  13.     Ich  bin  Hrn.  Langlois  Meinung, 
dafs  in  akartdram  nicht    der  Sinn    von    auctore  careniem 
liegt,  sondern  der  einfache  von  non  facientem,     Dafs  aber 
mit  dem  Worte,  wie  Hr.  Langlois  beliauptet,  gesagt  seyn 
sollte,  dafs  Krishnas  wohl  der  Urheber  des  gun  a  nicht  aber 
des  karma  der   Gasten  sei,  scheint  mir  der   Construction 
und  der  Sprache  entgegen.     Tasya  geht  sowohl  auf  oMIr- 
taram  als  auf  kartdranty  und  bezieht  sich  auf  clUkurm»^ 
nyantj  in  welchem  gm  a  und  karma    dergestalt   zugleich 
liegen,  dafs  nicht  eins  allein  davon  herausgenommen  wer- 
den kann.     Auch  haben   beide   einander   entgegengesetsle 
Wörter  offenbar,  den  durch  das  privative  a   bezeichneten 
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Gugensals  ausgonoiuiuen,  dieselbe  Bedeutung.  Mir  sclieint 
Krieluias  nicht  mehr  xu  sagen,  als  daf>  er,  obgleich  er  im 
8chafleii  der  vier  ('ästen  gehandelt  hat,  doch  eigentlich 
(□Unilich  in  dem  IV,  20.  und  aonet  aungedriickten  Sinn) 
nicht  gehandelt  hat.  Hr.  Langlois  bezieht  sich  auf  V,  14. 
Allein  bei  Vergleichung  dieser  beiden  iStellen  mufo  man, 
wie  mich  dünkt,  auf  den  Unterschied  zwischen  karma  und 
karmdn'i  achten.  Aanna  ist  gleichsam  der  StoET  des  Han- 
delns in  der  Welt,  das  ïlaiideln  überhnupl,  der  Erkennlnifs 
entgegengesetzt,  das  unaustilgbar  im  Menschen  da  liegt. 
Die  Beschaflenheit  dieses  Handelns  in  den  vier  Gasten  hat 
Kriahnas,  oder  die  (ioillieit  offenbar  initgeschalTen.  Aber 
die  einzelnen  Handlungen,  die  Art,  wie  einer  sich  zum  Ur- 
heber einer  Handlung  macht,  iartr'iteam,  daran  ist  die 
Gottheit  unschuldig,  sie  gehen  aus  jedes  einzelnen  Charak- 
ter hervor.  Xarma  ist  gleichgültig,  und  kann  das  uneigen- 
nülxige  Handeln  des  Weisen,  oder  ilas  selbstsüchtige  seyn. 
Aber  die  einzelne  Handlung  verbindet  sich,  wie  sie  ent- 
steht, mit  Begierde  nadi  ihren  Früchten,  oder  mit  dem,  je- 
den Erfolg  geringschUtzenden  Gleichmuih. 


Zu  IV,  17.  Vikarma  koiimil,  so  viel  ich  bemerkt  habe, 
auber  dieser  Stelle  i»  der  Bh.  G.  nicht  vor.  Icli  halte 
aber  atceuio  ab  opeie  für  die  vollkommen  richtige  Ueber- 
setxung  dieses  Ausdrucks,  und  Hr.  Langlois  unterscheidet 
wohl  nicht  genau  genug,  wenn  er  dies  mit  otttmtt  akarma 
fiir  dasselbe  hiiU.  Was  ('olebrooke  (p.  108.  nr.  9.)  von 
tttt^tmetion  und  äitjunction  (vermulMich  iatn/6ga  und  oi- 
féga)  bemerkt,  dafs  nämUch  der  letztere  beider  Ausdrücke 
nicht  blols  die  Verneinung  des  ersteren  ist,  trifTl  gewUà, 
audi  liier  ein.  Akarma  ist  das  Nicht-Handeln  übcihau] 
aus  irgend  einem  Grunde,  und  ohne  Rücksicht  durauf, 
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je  vorher  gehandelt  worden  ist;  vikarma  das  absichtliche 
Aufgeben  des  Handelns  ^  das  IJ  ebergehen  von  karma  zum 
akarma.  Hierin  liegt  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied, 
und  gar  keine  blofse  Spitzfindigkeit. 

33. 

P.  248.  zu  V,  16.  Wenn  man  nicht,  wie  Hr.  Langlois 
jedoch  fast  anzunehmen  scheint,  dem  Scholiasten  schlech- 
terdings in  jeder  Erklärung  folgen  mufs,  so  würde  ich  mil 
Ihnen  dtmanah  für  den  Ablativ  halten,  und  yeshäm  auf  dies 
Wort,  imd  nicht  auf  jnänam  beziehen.  Hr.  Langlois  scheint 
gar  nicht  darauf  zu  achten,  dafs  ausdrücklich  tad-afnämam 
dasteht.  Dadurch  wird  die  Unwissenheit,  oder  vielmehr 
der  Mangel  an  Erkenntnifs,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
auf  den  vorhergehenden  Slokas  bezogen,  und  dieser  spricht 
augenscheinlich  von  dem  Mangel  der  Erkenntnifs  überhaupt, 
welcher  der  Ursprung  lasterhafter  Handlungen  ist.  Dage- 
gen, dafs  Hr.  Langlois  dtmanah  durch  summt  Spiritus  über- 
setzt, läfst  sich  noch  erinnern,  dafs,  um  diesen  Begriff  aus- 
zudrücken, immer  paramdtman  gebraucht  wird,  was  auch 
im  sechsten  Gesänge,  auf  den  er  sich  bezieht,  (sl.  7.)  aus- 
drücklich steht,  und  dafs  er  eine  Stelle  hätte  anführen  sol- 
len, wo  dtman  allein  in  derselben  Bedeutung  genommen 
wird.  Als  eine  solche  könnte  die  in  Manus  Gesetzbuch 
angesehen  werden,  wo  es  (XII,  119.)  heifst. 

^SriFU  f%  sWMrM'^f  =hHMlJ|  J(l(if^UIÎ  il 

Hier  erklärt  der  Sclioliast  dtmu  richtig  durch  param- 
atmet.  Denn  wenn  der  Brahmane  alles  in  sich  selbst,  in 
seiner  Seele  sehen  soll,  wie  Sl.  118  gesagt  wird,  so  kann 
diefs  nur  dadurch  geschehen,  dafs  der  höchste  Geist  Alles 
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beseelt,  und  daher  alles  Beseelte  in  sich  fabt,  die  AOseele 
ist,  was  der  Scholiast  durch  sarvätmatvam  paramdimammk 
ausdrückt.  Es  ist  aber  hier  offenbar  der  allgemeine  Aus- 
druck für  den  besondem  gebraucht,  damit  der  SL  119  mm 
vorhergehenden  passen  soll,  und  weil  auch  wirkl|di  der 
philosophische  Grund  der  Behauptung  in  der  Einerleiheit 
alles  Geisligen  liegt  Es  läfst  sich  daher  nach  meinem  Er- 
messen aus  der  Verwechselung  beider  AusdrüdLe  an  die-* 
ser  Stelle  nichts  auf  andre  schliefen,  wo  solche  besondere 
Gründe  nicht  vorhanden  sind.  Bopp,  den  ich  über  diese 
Stelle  zu  Rathe  gezogen  habe,  zweifelt,  dafs  dtmanak  mit 
naêinam  verbunden,  der  Ablativ  seyn  könne,  da  dieser  Ca- 
sus immer  nur  da  gebraucht  werde,  wo  man,  wie  bei  Be- 
wegung, Hervorbringung,  Vergieichung,  den  Begriff  der 
fjitfemung  anwenden  könne,  was  bei  Zerstörung  nur  ge- 
zwungener Weise  möglich  sei.  Er  wünschte  wenigstens 
eine  Stelle  zu  kennen,  die  in  dieser  Construction  der  ge- 
genwärtigen ähnlich  sei.  Er  verbindet  also  bis  dahin  das 
Wort,  als  Genitiv,  mit  yéshdm  tad-ajuänam  deren  eben 
erwähnte  Unwissenheit  der  Seele  oder  des  Geistes  durch 
Wissen  zerstört,  oder  vernichtet  ist. 

34. 

P.  251.  zu  VI,  23.  Auch  hier  scheint  mir  der  Sinn 
dem  philosophischen  Zusammenhange  allein  angemessen, 
wenn  man  mit  Ihnen  den  Apostroph  wegläfst.  Freilich 
aber  mufs  man  die  Bedeutung  von  nirvinna-chéiasd  rich- 
tig auffassen.  Dies  Wort  scheint  mir  denjenigen  anzudeu- 
ten, dessen  Geist  nicht  von  Wissen  und  Sorgen  gestört 
und  beladen  ist,  welcher  den  nirvéda  besitzt,  der  II,  52. 
als  Ziel  vorgestellt  wird,  und  den  an  einer  Stelle  Hr.  Lan- 
glois  selbst  eben  so  erklärt. 
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Die  weitere  ForUetziing  der  Aussüge  des  Hrn.  Lan- 
f^Mê  ÎMi  mir  bis  jelsi  nicht  zu  Gesidit  gekommen.  Nicht 
vergessen  darf  man  bei  seiner  Arbeit ^  dafs  er,  als  er  die- 
aclbe  niederschrieb)  die  meisterhaften  Coiebrookschen  Ab- 
haindlungen  nicht  benutzen  konnte,  die  ein  so  grofses  Licht 
audi  über  die  Bhagavad  Gita  (obgleich  er  sonderbarer 
Weise  derselben  mit  keinem  einzigen  Worte  gedenkt;)  ver- 
breiten, und  vor  deren  Lesung  mir  wenigstens  der  philo- 
Bophisdie  Inhalt  dieses  wundervollen  Gedichts  in  mehreren 
Tbeolen  dunkel  geblieben  war. 


!  » 
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Ueber 

JTaeobrs  UToldemar« 


l^enn  ein  philosophisches  System  nach  seiner  inneren 
Consecpienz  und  Uebereinsiimmung  mil  der  seibsterkannten 
Wahrheit  objectiv  beurtheilt  ist;  kann  es  nunmehr  auch 
tubjectiv  mit  dem  Geiste  und  dem  Charakter  seines  Urhe- 
bers vergUchen,  und  uniersucht  werden^  mit  welchem  Grade 
der  Nothwendigkeit  es  aus  seiner  Individualität  entspringt, 
und  welche  Eigenlhümiichkeit  diese  in  dieser  Uiieksicht  an 
sich  trägt.  Je  wichtiger  das  einzige  Ziel  alles  Philosophi- 
rens^  die  Ërkenntnifs  aufsersinnlicher  Wahrheiten  und  die 
strenge  Prüfung  der  Festigkeit  dieser  F>kcnntnifs  ist  ;  desto 
interessanter  muls  die  Beschäftigung  scyn,  dem  Gange,  auf 
welchem  mehrere  Köpfe  dahin  zu  gelangen  strebten,  mit 
Aufmerksamkeit  nachzuforschen.  So  wie  aber  dieis  In- 
teresse weniger  von  dem  objectivcn  Werthe  der  Systeme 
an  sich,  als  von  der  originellen  Individualität  ihrer  Urheber 
abhängt;  eben  so  wird  auch  diese  Beschäftigung  selbst 
nicht  sowohl  unmittelbar  der  Philosophie,  als  Wissenschaft, 
als  viehnehr  dem  Philoso|)hcn  erspriefslich  seyn,  der  sie 
vornimmt.  Zwar  konn  das  Ideal  einer  wahren  Philosophie 
—  wenn  diese  nemlich  die  vollständige  Abmessung  aUiT^ 
menschlichen  Vermögen  zum  Grunde  legen  mufs,  um  da^- 
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nach  die  Möglichkeit  objectiver  Erkenntnifs  zu  bestimmen, 
und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Thätigkeit  jener  Vermö- 
gen zu  entdecken  —  gewifs  nur  aus  dem  vereinten  Stre- 
ben aller  menschlichen  Kräfte  hervorgehn.    Allein  auch  bey 
Systemen,  denen  man  schlechterdings  Wahrheit  und  All« 
gemeingültigkeit  abzusprechen  genöthigt  wäre,  könnte  der 
enge  Zusammenhang  mit  der  Kraft,  die  sie  schuf,  die  Auf- 
merksamkeit anhaltend  fesseln.     Erschiene   daher  auch  je 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  alle  denkende  Köpfe  sich  über 
Eine  Philosophie  vereinigt  hätten;  so  würde  dennoch  das 
Studium  der  bisherigen  Systeme  schon  in  dieser  Hinsicht 
immer  nothwendig  bleiben.     Am  meisten  aber  würde  diels 
der  Fall  bei  den  Systemen   solcher  Männer  seyn,  die  ihr 
ganzes  höheres  Daseyn  in  ihre  philosophische  Uebenieu- 
gung  am  innigsten  verwebt  haben;  wie  denn  hierin,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  vielleicht  niemand  die  Griechen 
übertroffen  hat,  deren  Systeme  fast  durchaus  die  Frucht 
ihrer  gesammten  Kräfte  in  der  gröfsesten  Harmonie  ihres 
Slrebens  ist,  und  die  niemand  cils  Philosophen  vollständig 
würdigen  wird,  der  sie  nicht  als  Menschen  aufzufassen  Sinn 
genug  hat.     Hieraus   ergibt  sich   also   eine  zwiefache  und 
so  verschiedene  Behandlung  der  philosophischen  Geschichte, 
dafs  sie  schwerlich  von  weniger,  als  zwey  ganz  verschie- 
den gebildeten  Köpfen  mit  Hoffnung  des  Erfolgs  versucht 
werden  darf.     Denn  wenn  der  eine  das  hier  angenonunene 
einzig  wahre  System  unausgesetzt  vor  Augen  haben  mu£s; 
so  müssen  dem  andern  mehr  die  verschiednen  möglichen 
Richtungen  des  philosophischen  Geistes  gegenwärtig  seyn. 
Wenn  der  eine  mit  unerbittlicher  Strenge  alles  zurückwei- 
sen mufs,  was  sich  von  seiner  einzigen  Norm  entfernt;  so 
mufs   der  andere  mit  einer   liberaleren  Vielseitigkeit  sich 
gänzlich  seinen  eignen  Meinungen  entreifsen,  und  die  fremde 
Vorstellungsart  schlechterdings  nur  als  eine  eigne,  ganz  und 
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gar  aber  nicht  —  sey  es  auch  noch  so  sehr  gegen  seine 
eigne  Ueberzeugung  —  als  eine  unrichtige  betrachten.    Gibt 
ea  nun -eine  I^hiiosophie,  die  auf  Dingen  beruht,  über  die 
sich  nicht  durch  Beweis  und  Gegenbeweis  streiten  lälst, 
aondem   die  nur  ein  übereinstimmendes   oder   widerspre- 
chendes Gefühl  bejahen  oder  verneinen  kann  ;  so  wird  bey 
dieser  der  subjective  Zusammenhang  mit  der  Individualität 
ihres  Urhebers  auch  für  ihren  Inhalt  selbst  wichtig  seyn. 
In  gewisser  Hinsicht  aber  muls  dieser  Fall  bey  jeder  denk- 
baren Philosophie  eintreten.     Denn  jede  mufs  zuletzt  auf 
ein    unmittelbares   Bewufstseyn,   als   auf  eine   Thatsache, 
ftifisen.     Indefs  kann  es  auch  philosophische  Systeme  ge- 
ben, welche  mehrere  solcher  Thatsachen  zum  Grunde  le- 
gen.    Von   dieser   Art  ist  nun   ganz   und   gar   diejenige, 
welche  der  Herausgeber  der  Briefisammiung  Eduard  AlU 
wiUê  als  die  scinige  schildert.     ,,Was  er  erforscht  hatte/* 
sagt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  S.  XV.  von  sich 
selbst,  „suchte  er  sich  selbst  so  einzuprägen,  dafs  es  ihm 
bhebe.     Alle  seine  wichtigsten   Ueberzeugungeu    beruhten 
auf  wnnittelbarer  Anschauung;  seine  Beweise  und  Wider- 
legungen auf  zum  Theil  (wie  ihn  däuchte)  nicht  genug  be- 
merkten, zum  Theil  noch  nicht  genug  verglichenen  That- 
sachen."    Bei  einer  solchen  Theorie  giebt  es  —  und  diels 
allein  raubt  derselben    gewi(s  noch  nicht  die  Rlöglichkeit 
der  Allgemeingültigkeit  —  keine  andere  Art  der  Ueberzeu- 
gung,  als  dafs  ich  den  andern  in  eben  die  Lage  versetze, 
in  der  ich  selbst  einer  solchen  Anschauung  theilhaftig,  mir 
einer  solchen  Thatsache  bewu&t  wurde.    Die  Flamme,  die 
hier  leuchten  soll,   vermag   nur   die  Flamme,   die   schon 
brennt,  zu  entzünden.     Sehr  richtig  fährt  daher  der  Verf. 
jener  Stelle  von  sich  weiter  fort:  „Er  mulste  also,  wenn 
er  seine  Ueberzeugungen  andern    mitlheilen   wollte,  dar- 
Mhmi  zu  Werke  gehn.''     Diels  nun  zu  thuu,    hat  derj 
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Vf.  in  jenem  Werk,  wie  in  diesem  versucht,  in  welchem 
er  (Th.  1.  Vorb.  S.  XV.)  ausdrücklich  auf  die  hier  ange* 
führte  Stelle  der  früher  erschienenen  Schrjft  Anweisung 
gibt.  Man  mufs  daher  diese  längere  Abschweifung  der 
Unmöglichkeit  verzeihen,  auf  eine  andere  Weise  den  Zweck 
des  angezeigten  Werks  vollständig  darzulegen,  und  zu  der 
Eigenthümlichkeit  desselben  gehörig  vorzubereiten.  In  wie^ 
fem  nun  jede  unmittelbare  Anschauung  alle  Erklärung  aus- 
schliefst, die  niemals  andre  als  mittelbare  Einsieht  gewährt, 
und  in  wiefern  das,  worauf  diese  Anschauungen  und  ThaU 
Sachen  beruhen  -^  wenn  das,  was  sich  darauf  gründet, 
auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  soll  —  nicht  Ed- 
nem  einzelnen,  sondern  der  Menschheit  angehören  mulk  — 
insofern  bestimmt  der  Verfasser  die  Absicht  seiner  Schrift 
noch  näher  dahin:  „Menschheit,  wie  sie  ist,  erklärlich,  oder 
unerklärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  zulegen.** 
Gewifs  nicht  blofs  ein  erhabener  Zweck,  sondern  auch  ein 
schweriges  Unternehmen!  Wem  es  gelingen  soll,  der 
mufs  selbst  eine  hohe  Menschheit  in  sich  tragen,  mufs  oft 
und  streng  sich  selbst  geprüft,  und  mit  ruhiger  Beurthei- 
lung  das  Zufallige  seines  Wesens  von  dem  Nolhwendigen 
geschieden  haben,  wodurch  er  unmittelbar  mit  der  Mensch- 
heit in  ihrer  reinen  idealischen  Gestalt  verwandt  ist.  Nur 
solch  ein  Mann  kann  den  Eindruck  hervorzaubern,  mit  dem 
der  gleichgestimmte  Leser  so  viele  Stellen  des  Woldemar 
verlassen  wird;  und  wenn  andre  literarische  Produkte  nur 
einzelne  Talente  des  Schriftstellers  beweisen,  so  stellen 
solche,  als  das  gegenwärtige,  das  ganze  Daseyn  des  Men- 
schen dar.  Doppelt  erhöht  wird  dieser  Reiz  aber  dadurch, 
dafs  in  der  vorliegenden  Schrift  imr  von  prakti$cher  Phi- 
losophie die  Rede  ist  ;  dafs  jede  Zeile  das  reinste,  ächteste, 
sittliche  Gefühl,  mit  dem  zartesten  und  beweglichsten  Schön- 
heilssinn auf  das  innigste  verbunden,  atlunet;  und  dais  man 
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weniger  über  Menschen  räsonniren  hört,  als  Personen,  de- 
ren jede  wenigstens  in  Einer  Hinsichl  ein  Repräsentant  der 
Menschheit  heifsen  kann,  in  interessanten  Situationen  selbst 
thätig  erblickt. 

Ein  paar  seltene  Charactere,  aus  dem  stärksten  und 
xugleich  feinsten  Stoffe  gebildet,  den  die  Menschheit  ertra^ 
gen,  und  in  die  edelste  Form  gegossen,  die  sie  anneliinen 
kann,  in  einfachen,  aber -den  Geist  wie  das  Herz  gleich 
stark  anziehenden  Lagen  in  Handlung  gesetzt,  dienen  dem 
Vf.  zum  Vehikel,  an  ihnen  den  Begriff  der  ächten  Tugend, 
und  Moralität  in  ihrer  Reinheit  darzustellen.  Mit  aufseror- 
denilich  günstigen  Anlagen  zu  Erreichung  einer  hohen  siit^ 
Kchen  Schönheit,  und  mit  natürlicher  Stimmung  zur  Er^ 
füilung  jeder  Pflicht  des  Wohlwollens,  der  Selbstverläugr 
nung  und  des  Edelmuths  geboren,  hat  sich  Woldeniar  gor 
wöhnt,  seine  Moralität  nicht  blofs  aus  sich  selbst,  aus  der 
Krafl  seiner  praktischen  Vernunft,  sondern  auch  aus  der 
Mitte  der  Triebe  hervorgehen  su  sehen,  mit  deren  Wider^ 
stand  sie  sonst  am  heftigsten  au  kämpfen  hat.  Zu  dieser 
^cklichen  Organisation  gesellt  sich  bey  ihm  die,  auf  Ver^ 
nunflgrimde  gestützte,  Ueberzeugung,  dals  etwas  so  Hohes 
und  Göttliches,  als  die  Tugend,  auch  nothwendig  aus  un- 
vermittelter Selbstthätigkeit  entspringen  muls,  und  weder 
von  ftufseren  Formen  und  Vorschriften  abhängig  gemacht, 
noch  durch  Construction  von  Begriffen  %u  Erreichung  be* 
stimmter  Zwecke  gleichsam  künstlich  aufgebaut  werden 
kann.  Glühende  Wärme  des  Gefühls,  lebhafte  Einbildungs*- 
kraft,  und  vorzüglich  eine  innige  Harmonie  seines  ganzen 
Wesens,  besonders  eine  enge  Verbindung  seiner  denkenden 
und  empfindenden  Kräfte  fesseln  ihn  überaU  unauflösUek 
an  angeschaute  Realität,  an  freye  Selbstthätigkeit,  und  entt- 
fernen  ihn  überall  von  blofs  begriffener  Idealität,  von  audi 
mir  sdieinbarem  Zwimge.    So  bemrken  alle  dieae  GrünA» 
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vereint,  dafs  er,  bei  den  richtigsten  theoretischen  Ueberseu* 
giingen  von  dem  Wesen  der  Tugend  und  Sittlichkeit,  in 
der  Ausübung  mehr  Pflichten  erfüllt,  die  er  liebt,  ab  sich 
Gesetzen  unterwirft,  die  er  achtet,  dafs  Gehorsam  ihm 
überhaupt  fremder  ist,  als  es  Menschen  geziemt,  und  dafs 
er  die  Vorschriften  der  Tugend  nur  in  den  Handlungen 
des  Tugendhaften  aufsucht,  der,  nach  seinem  Ausdruck, 
eben  so  der  Sittlichkeit  durch  die  That  die  Regel  vor- 
schreibt, als  das  Genie  der  Kunst.  Kein  Wunder  ako,  dals 
er  nicht  selten  seinem  sittlichen  Gefühl,  auch  ohne  die  noth- 
v^endige  jedesmalige  genaue  Prüfung,  zuviel  einzuräumen, 
und  den  Eingebungen  seines  Herzens  in  zu  stolzem  Ver^ 
trauen  zu  unbedingte  Folge  zu  leisten,  Gefahr  lauft.  MKi 
diesem  Charakter  tritt  Woldemar  in  den  Kreis  einer  Fa- 
milie, von  der  sein  Bruder,  Biderthal,  ein  MitgUed  ist,  und 
die  sich  nicht  minder  durch  Bande  der  Liebe,  als  der  Ver- 
wandtschaft an  einander  gekettet  sieht.  Kleine  Veranlas- 
sungen aus  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  des  tägli- 
chen Lebens  lassen  Gespräche  über  das,  was  schicklich 
und  anständig,  und  wenn  sich  die  Unterredung  von  der 
minder  bedeutenden  Veranlassung  zu  allgemeineren  Grund- 
sätzen erhebt,  über  das,  was  sittlich  und  tugendhaft  ifit, 
über  die  Unterschiede  in  der  Moralität  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts und  des  Alterthums  u.  s.  f.  entstehen,  in  welchen 
—  aufser  dem  wichtigen  philosophischen  Gehalt  —  sich 
der  Charakter  Woldemars  und  der  übrigen  auftretenden 
Personen  wie  von  selbst  vor  dem  Leser  entwickelt  Unter 
allen,  die  Woldemar  umgeben,  zieht  Henriette,  seines  Bru- 
ders noch  unverheirathete  Schwägerin,  seine  Aufmerksam- 
keit am  meisten  auf  sich.  Sie  stimmt  seine  vorherigen 
Begriffe  über  das  andere  Geschlecht  gänzlich  um.  Neben 
^^  der  ganzen  und  vollen  Weiblichkeit  findet  er  in  ihr  ein 
^  ^fiswisses  Etwas,  das  er  mit  seiner  allgemeinen  Ansicht  über 
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ihr  Geschlecht  nicht  zu  vereinigen  weifs,  etwas  Höheres 
und  GröCseres;   und  nach  und    nach   schlingen  sich   ihre 
Hersen  bis  zur  innigsten  Verbindung  an  einander.    In  Wol- 
demar  hing  diese  Freundschaft  mit  seinen  wichtigsten  und 
höchsten  Ideen,  mit  seinem  eigensten  Wesen   zusammen. 
Mitten   in  dem  Wechsel  von  Empfindungen  und  Trieben, 
neben  dem  Entstehen  und  Untergehen  mannichfaltiger  Nei- 
gungen, fühlte  er  auch  etwas  Festes  und  Unvergängliches 
in  sich.     In  den  Momenten,  wo  sein  Inneres  am  harmo- 
nischsten gestimmt  war,  wuchs  auch  diets  Gefühl  am  leb- 
haftesten  empor;    und   nur   auf  diesem   Unvergänglichen, 
UebermenschUchen  gleichsam  konnte  die  ächte  Tugend,  die 
Verwandtschaft  des  Sterblichen  mit  dem  GöttUchen,  beru- 
hen. Dennoch  war  daneben  die  Veränderlichkeit  der  mensch-. 
liehen  Natur  so  sichtbar,  selbst  das  Gefühl  jenes  höheren 
Etwas  wurde  nicht  selten  dadurch  verdunkelt,  sein  Dasejni 
sogar  war  so  unbegreiflich;  es  mufste  das  dringendste  Be- 
dûrftiils  für  ihn  werden,  sich  unumstöfsUche  GewiCsheit  des- 
selben zuzusichern.     Woldemar,  den  dieCs  alles  noch  stär- 
ker und  lebhafter,  als  gewöhnUch,  bewegte,  rang  nach  die- 
ser GewiCsheit  auf  seine  Weise.    Gefühl,  Anschauung,  be- 
stätigte Wirklichkeit  gingen  ihm  über  alles.    In  einem  an- 
dern Wesen  mulste  er  finden,  was  er  in  sich  selbst  ahn- 
dete.   So  muCste  er  lernen,  „dafs  seine  Weisheit  kein  Ge- 
dicht sey."'     Lange  hatte  er  diets  mit  sich  herumgetragen^ 
von  glückUchem  Finden  geträumt     Endlich  deutete  Hen- 
riette den  Traum,  und  wie  nun  seine  Freundschaft  nur  aus 
àtm  höchsten  Gefühl  der  reinsten  Tugend  entsprang,  so 
lehnte  sich  seine  Tugend  selbst  wieder   an   die  Freund- 
sdiaft,  als  an  eine  schwesterliche  Stütze.     Nicht  zwar  ala 
hatte  es  ihr  an  eigner  Stärke  gemangelt,  aber  weil  verehiW 
seit  gleichsam  ihre  Wesenheit  entwich,  und  die  unumstöfim.^ 
lidie   Gewilsheil   ihres    wirkUchen  Daseyns    verschwand» 
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ftlit  starken,  aber  ge>vir8  imendlidi  feinen  Fäden  war  in 
diese  Empfindung  der  Freundschaft  der  Eindruck  verwebt, 
dessen  Weiblichkeit  und  vorzüglich  schöne  Weiblichkeit 
auf  den  reizbar  und  reingestimmten  Mann  niemals  verfeh- 
len kann.  Mit  einem  Manne  hätte  Woldemars  Freundschaft 
andre  Modificalionen  angenommen ,  überhaupt  vermochte 
nur  eine  weibliche  Seele  jenen  Traum  ihm  zu  deuten, 
und  es  bedarf  mancher  Mittelerläuterungen,  wenn  sein  eig- 
nes Geständnifs  ^yiab  jeder  weibliche  Reiz  an  Henrietten 
ihm  sichtbarer,  als  allen  andern  gewesen,  daüs,  wie  Hen- 
riette, noch  kein  Mädchen  ihm  gefallen'^  mit  seiner  Ver^ 
Sicherung,  „daüs  seine  Empfindung  zu  ihr  nichts  mit  ihrem 
Gesclüechte  zu  thun  gehabt,"  nicht  in  Widerspruch  stehen 
soll.  Mit  Bedauern  sieht  der  Leser,  der  die  Ahndungen 
seines  Tactes  um  so  lieber  bestätigt  oder  widerlegt  fHnde, 
als  schon  die  Feinheit  des  Gegenstandes  seine  Aufmerk- 
samkeit anzieht,  dafs  die  Geschichte  die  feineren  Nuancen 
des  Verhältnisses  unbestimmt  läfst  ;  nur  mit  Mühe  entdeckt 
der  Kundige  hie  und  da  leise  Winke.  Aber  was  Wolde- 
mar  suchte,  und  wie  er  es  suchte,  konnte  er  nur  in  einer 
weiblichen  Seele  finden.  Durch  die  Natur  seines  Wesens 
nothwendig  geleitet,  und  durch  seine  äufsere  Lage  begün- 
stigt, gehört  das  andere  Geschlecht  gröfstenlheits  dem  In- 
nern Leben  und  Weben  in  eignen  Ideen  imd  Empfindungen 
an.  Sich  darauf  in  hoher  Einfachlieit  beschränkend,  ist 
das  weibliche  Geschlecht  zwar  vielleiclit  ein  minder  ri- 
ches und  starkes,  aber  gewifs  ein  reineres  Bild  desselben» 
als  jedes  andre,  und  daher  am  meisten  fähig,  das  zu  gp» 
währen,  was  Woldemar  schmerzlich  entbehrte.  Jener  Trieb 
aber,  nach  dessen  Gewifsheit  er  so  ängstlich  strebte,  und 
der  doch  kein  andrer  ist,  ab  den  die  Philosoplüe  sonst  den 
uneigennützigen,  die  Aeufserung  der  praktischen  Vernunft, 
zu  nennen  pflegt,  ist  als  blofser  Trieb  im  Weibe  schon  um 
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eben  so  viel  reger  und  ununterbrochener  lebhaft  y  als  dieOi 
alle  Neigungen  und   Gefühle  überhaupt  in  ihm  sind.    Al- 
lein auch  in  seiner  höheren  Natur  ist  er  deutUcher  sieht-« 
bar.    Unter  allen  Geschöpfen,  die  sich  nach  eignem  Willen, 
bestimmen,  sind  die  Weiber  mr  steten  immer  wiederkeh« 
renden  Ordnung  der  Natur,  glefchsam  am  nächsten  geblie- 
ben.    Dadurch  und   durch  die  Mitwirkung  ihres  feineren 
Schönheitssinnes  sind  alle  ilire,  auch  eigennützigen  Triebe, 
reiner  und  harmonischer  gestimmt,  und  schon  ihre  sanfte 
Schwäche  verhütet  ein  zu  häufiges  Einmischen  der  hefti- 
gen ,  wechselnden  Begierde.     Endlich  scheinen  sie  unmit- 
telbar aus  der  Hand  der  Natur  zu  kommen.    Weniger,  wie 
bey  dem. Manne,  von  eigenmächtigen  Handlungen  des  be]r 
diesem  stärkeren  und  thätigeren  Willens  durchkreuzt,  ist 
der  Inbegriff  ihres  Wesens  ein  mehr  durch  die  Natur  und 
die  Lage   der  Umstände  gegebenes  Ganze.     Was  man  in 
demselben,  antrifft,  ist  sichrer  aus  ihrer  inneren  Beschaffen-- 
heil  hervorgegangenes  Werk  der  Natur,  als  eigne  Schöpfung. 
Wer  aber  vertraut  nicht  lieber  dem  Zeugni(s  des  Unver- 
gänglichen, als  der  Stimme  des  immer  wechselnden  Men- 
scbeu?     So  mubte  Woldemar  sowohl   durch   die  Eigen- 
IbäoiUchkeit  seines  Charakters  als  durch  das,  was  er  ver- 
mibte,  fester  an  ein  weibliches  Geschöpf  gefesselt  werden; 
und  so  überrascht  in  der  That  die  Wahrheit  jenes  Geständ- 
nifses,  das  er  selbst  von  der  Wirkung  der  weibliclieh  Reize^ 
Henriettens. .  ablegt     Vielleicht  hätte:  der  Leser  diefs  Ver-- 
baltaiifr  schärier  durchdrungen,  wenn  diese  Nuancen  des- 
sdben  in:  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden  wären.    Jetzt 
mob  .es  ihm  schwer  werden,  sich,  vorzüglich  von  Henriet- 
iea^  ein  wahres  und  richtiges  Bild  zu  entwerfen,  da  er, 
Wenigstens  w^m  er  sich  in  Woldemars  Seele  versetzt,  nicht 
genug  veranläÜBt. wird,  sie  sich  ganz  so  weiblich  zu  den- 
^).als  sSe-.in  .der  ThM  ist.    Oder  soll  er  vielleicht  mit 
I.  •  13 
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Fleifs  ungewifs  bleiben?  soil  er  auf  der  andern  Seile  alles 
auf  einen  Selbstbetrug  in  Woldemar  schieben?  soll  er, 
um  der  Entwicklung  der  Geschichte  ungeduldiger  entge- 
gen EU  sehen,  unter  der  Freundschaft  eigentliche  Liebe 
vermuthen?  Allein  gewifs  ^äre  diese  Vermuthung  irrig, 
und  Woldemars  Zuneigung  *zu  Henrietten  würde  im  höch- 
sten Verstände  rein  genannt  werden  können,  wenn  Liebe 
ein  Flecken  heifsen  dürfte.  Nicht  blols  weil  das,  was  ihn 
zuerst  an  Henrietten  fesselte^ein  moralisch  war,  inufs  von 
selbst  jede  sinnliche  Begierde  schweigen.  Da  das,  wo- 
nach er  sehnsuchtsvoll  ringt,  gerade  das  absolute  Gegen- 
theil  alles  Vergänglichen,  Wechselnden,  Körperlichen  ist; 
muls  ihn  die  leiseste  Beymischung  einer  sinnlichen  Empfin- 
dung empören.  Wenn  er  Gewifsheit  des  nur  dunkel  Geahn- 
deten erhalten  will,  darf  er  es  nicht  wieder  in  leicht  täu- 
schender Verbindung  mit  fremdartigem  Stoffe  erbliekeii, 
mufs  er  von  diesem  es  sorgfältig  abscheiden,  und  geläu- 
tert seinem  innem  Äuge  darstellen.  Für  den,  der  am  Un- 
vergänglichen hängt,  verliert  das  Vergängliche  seinen  Reiz. 
In  Woldemar  haben  sich  nicht  die  denkenden  und  empfin- 
denden Kräfte,  beide  für  sich,  gebildet  und  gepflegt,  erst 
in  ihrer  Reife  vereinigt;  sie  sind  gleichsam  von  Kindheit 
an  .mit  einander  aufgewachsen,  und  eigentlich  ha})en  die 
ersteren  die  letzteren  erzogen.  Denn  die  Einheit  erstre- 
bende Vernunft  —  die  sich  immer  leichter  mit  der  Phan- 
tasie,  von  der  sie  ihren  Ideen  Symbole  leiht,  verbindet  — 
ist  stärker  in  ihm,  als  der  zergliedernde  Verstand.  Daher 
sein  Ringen  nach  allem  Unvermittelten,  Reinen,  nach  dem 
absoluten  Daseyn.  Von  diesem  allem  aber  existirt  in  der 
Wirklichkeit  nichts.  Alles  ist  da  vermittelt,  gezeugt,  ver- 
mischt, nur  bedingungsweis  existirend.  So  entsteht  in  Cha- 
rakteren dieser  Gattung  Abneigung  gegen  die  empirische 
Wirklichkeit,  und  in  Rücksicht  auf  die  Empfindungsweise 
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Abneigung  gegen  die  Sinnlichkeit    Das  Gefühl  drängt  sich 
mit  vermehrter  Stärke  zu  den  rein  geistigen  Empfindungen 
lurück;    die    Einbildungskraft   wächst  zu  ungewöhnlichen 
Graden;  man  erblickt  das  sonderbare  Phänomen,  dals  die 
übergrolse  Stärke  der  Elmpfindungen  gegen  die  ursprüng- 
lichste aller,  £e  äulsere,  abstumpft.    Ueberall  wird  man  un- 
gewöhnliche Glut  der  Phantasie  mit  Kälte  der  Sinne  gepaart 
finden.    Am  wenigsten  aber  hätte  Henriette  in  Woldemar 
liebe  xu  entzünden  vermocht.    Wenn  die  Freundschaft  nur 
Mannichfaltigkeit  verlangt   zu    gemeinschaftlicher  Verstär- 
kung; so  fodert  die  Liebe  Ungleichartigkeit  zu  gegenseitiger 
Ergänzung.    Woldemar  aber  und  Henriette,  wie  Woldemar 
sie  ansah,  waren  gleich.     Nach  der  Art,  wie  sie  auf  ihn 
wirkte,  nach  dem,  was  er  in  ihr  fand,  fiel  vor  seinen  Au- 
gen der  Unterschied  des  Geschlechts  —  so  mächtig  der- 
selbe auch  mitgewirkt  hatte,  um  es  nur  möglich  zu  ma- 
chen, dats  er  diels  fand  —  hinweg;  und  er  beurtheilt  sich 
vollkommen  richtig,  wenn  er  sagt,  „dals  ihm  eine  Verbin- 
dung mit  ihr  eben  so  unmöglich  sei,  als  der  Gedanke,  eine 
Person  seines  eigenen  Geschlechts  zu  heirathen.^ 

&Iit  tiefer  philosophischer  Einsicht  und  feiner  poetischer 
Kirnst  hat  der  Vf.  durch  die  Entwicklung  der  Eigenthüm- 
Uchkeiten  Woldemars  und  die  Darstellung  seines  Verhält- 
nisses mit  Henrietten  das  sonderbar  scheinende  Widerstre- 
ben, ihr  seine  Hand  zu  geben,  nach  und  nach  sorgfältig 
vorbereitet  Der  Leser  begreift  nicht  blofs  Woldemars  Ge- 
mäthsstinunung;  er  fühlt  es  gleichsam  mit  ihm,  wie  un- 
möglich es  ihm  seyn  mufste,  da,  wo  er,  nach  Piatos  schö- 
nem Bilde,  Flügel  suchte,  sich  in  höhere  Sphären  zu  schwin- 
gen, «sich  durch  die  alltäglichen  Verhältnisse  einer  Ehe  an 
die  Erde  fesseln  zu  lassen.  Dennoch  hätte  man  wohl  je- 
nes sonderbare  Gewebe  scheinbar  widerstreitender  Empfin- 
dungen reiner  durchschaut,  wenn  es  in  dem  Plane  des  Vfs. 
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gelegen  hätte,  den  Vorschlag  der  Verbindung  auf  eine  an- 
dere Weise  herbeizuführen,  als  durch  die,  in  der  Thal  bey- 
nahé=  zudringliche  Sorgfalt  der  Freunde  Woldemars.  Zu 
leitht  wird  man  veranlafst,  einen  Theil  der  Abneigung  auch 
dieser  beyzumessen.  Etwas  so  Zartes,  als  das  stille  Bünd- 
nifs  sweyer  Hersen,  scheut  jede,  auch  die  leiseste,  Berüh- 
rung. Nur  aus  sich  will  es  hervorgehen;  nur  in  unent- 
weihter  Einsamkeit  will  es  sich  entwickeln,  und  die  Hand, 
die  sich  ihm  naht,  kann  es  vernichten,  ehe  sie  es  berührt 
Henriette  vrird  also  nicht  Woldemars  Gattin;  allein  sie 
selbst  verbindet  ihn  mit  ihrer  vertrauten  Freundin  AUwina* 
Entzückend  schön  ist  das  fortdauernd  trauliche  Zusammeor 
leben  dieser  drey  Menschen  geschildert  Wo  wir,  den  ein- 
fachen Wegen  der  Natur  folgend,  mit  allen  ungetheilten 
Kräften  genieben,  da  gewinnt  der  Genufs  einen  innem  Ge- 
hsdt,  der,  von  auben  gegeben,  nur  bearbeitet,  nicht  erst 
neugeschaffen  zu  werden  braucht.  Mit  der  Anstrengung  ist 
daher  Erholung  gepaart,  und  die  eine  führt  die  andre  wech- 
selsweis  herbey.  Dies  empfand  jetzt  Woldemar.  Er  hatte 
bis  dahin  mehr  in  Ideen  imd  selbstgeschalTenen  Gefühlen 
gelebt;  ohne  jenen  himmlischen  Sphären  fremder  zu  wer- 
den —  sein  Verhältnifs  zu  Henrietten  blieb  ja  das  nem- 
liehe  —  kehrte  er  in  Allwinens  Armen,  im  Schoolse  des 
glücklichsten  häuslichen  Lebens,  mehr  zu  der  mensclilichen 
Erde  zurück,  und  „eine  gewisse  Befreundung  mit  Dingen 
dieser  Erde"  —  heilst  es  einmal  (Th.  2.  S.  68.)  bey  einer 
andern  Gelegenheit  sehr  gut  —  ist  „süfser,  als  die  Weisen 
denken."  Aber  noch  war  er  nicht  zu  dauernder  Rulie  be- 
stimmt. Es  fehlte  seinem  Charakter  an  dem  Einzigen,  worauf 
sie  sicher  gegründet  werden  kann,  an  strenger  Zucht,  an 
ernster  Selbstbeherrschung.  Er  hätte  sie  nur  durch  ein 
Geschenk  des  Zufalls  genossen.  Sehr  gut  bereiten  die 
ängstlichen  Besorgnisse  Biderthals,  der  seines  Bruders  Be* 
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tragen  (ur  eine  Entfernung  von  dem  Gange  der  Nalur  an-, 
siehl,  den  man  nie  miges traft  verläfet,  den  nahen  Slflnn 
vor..  Bald  darauf  erscheint  er  selbst  Henrieilens  Vater 
hatte  eine  tiefe  Abneigung  gegen  Woldemar  gefafst.  Mit 
einem^  allein  durch  Gewohnheit  und  äufeem  Lagen  gebil- 
deten Charakter  bemerkte  er  Woldemars  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Bahn,  ohne  sie  zu  begreifen  ;  sah  in 
ihnen  blofs  einen  gänsUchen  verkehrten  Sinn,  und  sprach 
ihm  geradezu  allen  Glauben  an  Gott  und  an  Menschen  ab. 
Die  Besorgnifs,  Henriette  möchte  ihm  ihre  Hand  geben, 
quälte  ihn  anhaltend,  und  als  er  an  einer  Krankheit  tödt- 
lidi  daniederlag,  verlangte  er  von  ihr  das  feyerliche  Ge- 
lübde, sich  nie  mit  ihm  zu  verbinden.  Nichts,  selbst  nicht 
die  Versicherung,  dafs  Woldemar  schon  mit  Allwina  ver- 
Idbt  sey,  vermochte  ihm  seine  Unruhe  zu  benehmen: 
Henrietten  empörte  der  Gedanke,  gegen  ihren  Freund  gleich- 
sam in  ein  Bündnifs  zu  treten,  und  ihm  feyerlich  zu  entsa- 
gen. Aber  der  Anblick  des  sterbenden  Vaters,  und  die  Er- 
mattung selbst  ihrer  körperlichen  Kräfte  in  dem  fürchter- 
lichen Kampf  zwangen  ihren  Lippen  das  Gelübde  ab.  Der 
nunmehr  beruhigte  Vater  verschied  bald  darauf.  Wolde- 
mam  blieb  der  Vorfall  verschwiegen.  Erst  einige  Zeit 
nachher  entdeckte  er  ihn  durch  einen  Zufall.  Er  bewegte 
ihn  heftig,  nnd,  wiederholter  Kämpfe  ungeachtet,  konnte 
er  die  Folgen  dieser  Bewegung  nicht  ganz  in  sich  unter- 
drücken. Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  war  Henriette  durch 
nachtheilige  Stadtgerüchte  über  ihr  Verhältnils  mit  Wol- 
demar verstimmt  worden.  Diefs  zufällige  Zusammentref- 
fen zwei  verschiedener  Eindrücke  brachte  in  ihrem  gegen- 
seitigen Betragen  zwar  keine  Kälte,  aber  etwas  Fremdes, 
Ungewohntes  hervor,  das  in  jedem  in  dem  Grade  mehr 
zunahm,  als  er  es  in  dem  andern  bemerkte.  Henriette 
wagte  endlich  eine  Erklärung!  Sic  bat  ihn,  dals  sie  in  ihrem 
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äiifseren  Beiragen  einige  Schrille  rückwärts  thun  mochten. 
Wotdemar,  in  dem  sich  diese  Bille  mit  dem  abgelegten 
Gelübde  verband,  wurde  durch  die  vereinte  Wirkung  von 
beydem  auf  das  gewaltsamste  erschüllerl.  Henriette^  schien 
es  ihm,  sey  auf  seine  Unkosten  allzunachgiebig  gegen  an- 
dre. ,,Was  mufs  ihr  der  se3rn,  den  sie  so  leicht  aufopfert?^ 
Mit  Meisterhand  ist  nun  der  Forlschritt  gezeichnet,  den  die- 
ser furchtbare  Zweifel  an  dem,  was  ihm  das  Heiligste  und 
Liebste  war,  inWoldemars  Seele  machle;  wie  eraufHen** 
rietien  zurückwirkte;  wie  die  Momente,  wo  einer  oder  der 
andre  den  Knoten  zu  lösen  oder  zu  zerschneiden  entschlos- 
sen war,  unbenutzt  vorübergingen;  wie  die  Art,  wie  jeder 
dem  andern  erschien,  mit  jedem  Tage  das  Mifsverständnib 
vermehrte,  die  Entwicklung  verzögerte.  x\uf  das  heiterste 
und  glücklichste  Leben  folgte  eine  schreckliche,  quaalen- 
voUe  ZeiL  Glücklicher  Weise  erfährt  endlich  Henriette, 
dafs  Woldemar  um  das  Geheimnifs  des  Gelübdes  weils. 
Jetzt  ist  ihr  auf  einmal  Woldemars  Umänderung  klar. 
Nach  einem  Gespräche  über  Woldemars  Charakler,  über 
welchen  der  Leser  hier  die  letzten  Aufschlüsse  erhält,  über 
Tugend  und  MoraUlät  überhaupl,  (einem  Gespräche,  das  den 
schönslen  Theil  dieser  merkwürdigen  Schrift  ausmacht)  eilt 
HenrieUe  zu  Woldemar,  beginnt  ilini  ihr  Bekenntnifs  ab- 
zulegen, Verzeihung  bei  ihm  zu  suchen.  Bei  diesen  Wor- 
ten fühlt  sich  Woldemar  getroffen.  Es  fälll,  wie  ein 
Schleyer,  von  seinen  Augen  ;  er  wird  seiner  Verirrung  ge- 
wahr. Was  sie  von  ihm  erfleht,  fühlt  er,  mufs  er  von  ilir 
erhalten.  Das  stolze  Selbstvertrauen,  durch  das  er  gefallen 
war,  schwindet;  wie  er  ungerecht  gegen  Henrietten  gewe- 
sen, läuft  er  jetzt  Gefahr,  es  gegen  sicli  zu  werden.  Aber 
auch  hier  kehrt  er  bald  wieder  um.  Die  vorige  Traulich- 
keil, der  alle  Friede  kommen  zurück,  und  Woldemar  schliefst 
mit  dem  Ausspruch:  „Wer  sfch  auf  sein  Herz  verläfst,  ist 
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ein  Thor  —  Richlel  nichl!''  dem  Henrielte  Fenelotis  Worte 
zur  Seile  stellt:  „Vertrauet  der  Liebe.  Sie  nimml  alles; 
aber  sie  gibt  alles."^ 

Woldemar  hatte  sich  gewöhnl,  sich  niit  einer  gewissen 
Sicherheil  seinem  moralischen  Gefühl  zu  überlassen,  ohne 
Ausnahme  den  Regungen  seines  Herzens  zu  folgen.     Auch 
konnte  er  die(s  in  den  meisten  Fallen  ohne  Gefahr.    Es  ist 
sogar  unläugbar  ein  höherer  Grad  der  Tugend,  wenn  die 
Ausübung  der  Pflicht  selbst  zur  Gewohnheit  wird,  wenn 
sie  in  das  Wesen  der  sonst  entgegenstrebenden  Neigungen 
übergebt,  und  nicht  jede  pflichtmäfsige  Handlung  erst  ei- 
nes neuen  Kampfes  bedarf.    Wie  edel  auch  das  Ringen  des 
PfKchtgefulils  gegen  die  Neigung  seyn  mag;  so  ist  es  doch 
immer  ein  Zustand  des  Krieges,  und  wer  segnet  nicht  mehr 
die  wohlthälige  Hand  des  Friedens?    Aber  der  Friede  muls 
nicht  durch  N<ichgiebigkeit  erkauft  seyn;  er  mufs  sein  Ent- 
stehen der  Niederlage  des  Feindes,  seine  Dauer  dem  Be- 
wulstseyn  der  fortdauernden  Stärke  danken.    Der  wahrhaft 
tugendhafte  Mann  ist  tugendhaft,  weil  seine  Gesinnung  es 
ist,  weil  diese  sich  einmal  durch  alle  seine  Empfindungen 
und  Neigungen  ergossen  hat.     Aber  er  hört  darum  nicht 
auf,  wachsam  zu  seyn,  er  entnervt  nicht  seine  Stärke*   So- 
bald der  Fall  der  Gefahr  eintritt,  weifs  er  die  Stimme  der 
Sinnlichkeit  zu  verachten,   allein  dem  dürren  Buchstaben 
des  Gesetzes  zu  gehorchen.    Und  gegen  diese  Gefahr  si- 
chert keine,  noch  so  glückliche  Organisation,  keine,  noch 
so  feine,  geistige  Ausbildung.    Diefs  zeigt  Woldemars  Bei- 
spiel auf  eine  sehr  treiïende  Weise.     Seitdem  er  das  Ge- 
heimnifs  von  Henriettens  Gelübde  erfuhr,  fühlte  sich  sein 
Stolz  beleidigt,  seine  Selbstsucht  gekränkt.    Ihm  allein  sollte 
sie  angehören,  für  ihn  sollte  sie  alles  andre  vergessen  ;  nuii 
trat  sie  am  Sterbebette  ihres  Vaters  gleichsam  einem  Bund- 
nifs  gegen  ihn  bey,  nun  konnte  sie  ihm  etwas  verheimlichen» 
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min  wollte  sie  ewas,  das  ihn  betraf,  fremden  Rücksichlen 
aufopfern.     IndeDs  war  seine  Freundschaft;  zu  ihr  wirklich 
grols  und  seilen.    An  ihr  zweifeln  hiefs  ihm  an  dem  Da- 
aeyn  der  Tugend,  an  seineni  besten  Selbst,  an  dem  allein 
Göttlichen  im  Menschen  zweifeln.     Daran   knüpften   sich 
die  minder  edlen  Regungen  seiner  Neigung.     Der  Abfall 
von  ihm  verwandeile  sich  in  einen  Abfall  von  dem  besten 
Tfaeile  der  Menschheit.    Nur  unter  dieser  täuschenden  Ge- 
fitalt,  nur  indem  er  die  Hülle  der  Tugend  selbst  anzog,  ver- 
mochte der  eigennützige  Trieb  einen  Woldemar  zu  vetfiäh» 
ren*^  allein  unter  dieser  mulste  es  ihm  auch  gerade  bei  eir 
nem,  nicht  an  Zucht  imd  Gehorsam  gewöhnten,  Woldemar 
gelingen;    Dafs  er  aus  Stolz  fiel,  beweist  sein  augenblick- 
liches Zurückkehrei) ,   indem  Henriette    die  Worte:   i^Be- 
kenntnifs,  Verzeihung,'"  ausfprach.    Dieüs  ist  ein  tief  aus  der 
menschlichen  Seele    genommener   Zug.      Der   ungerechte 
Stolz  einer  nicht  unedlen  Seele  sinkt,  wenn  er  sich  über- 
befriedigt sieht,  plötzlich  zur  Demuth  zurück.    Sehr  richtig 
warnt  daher  Woldemar  vor  allzusichrem  Selbstvertrauen. 
Schön  und  weiblich  setzt  Henriette  Foncions  Worte  hinzu. 
Wer  der  Liebe  vertraut,  wird  weniger   straucheln.     Der 
Liebe  geht  die  Demuth  schwesterlich  zur  Seite,  und  jede 
Abweichung  von  dem   Wege  der  Pflicht  entspringt  mehr 
oder  minder  aus  Selbstsucht,  also  aus  einer  Art  des  Stolzes. 
Allein  sollte  auch  das  Vertrauen    auf   Liebe  überall   eine 
sichere  Schutzwehr  seyn?     Sie  war  es  in  dem  Fall,  in 
dem  sich  Woldemar  zu  Henrietten  befand,  und  diefs  kann 
dem  Vf.   hier  genügen.     Sonst  würde  auch  er  sie  gewiCs 
nicht  allgemein  dafür  anerkennen.    Wie  edel  auch  ein  Trieb 
seyn  mag,  so  ist  er  immer  etwas  sinnlich  Bedingtes,  und 
nicht  fähig,  weder  sichre  —  denn  im  Gebiete  der  Sinnlich- 
keit sind  tausendfältige,  auch  dem  Wachsamsten  nicht  im- 
mer bemerkbare,  Täuschungen  möglich;  —  noch  weniger 
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aber  reine  Moralität  eu  begründen.  Allerdings  ist  der  un« 
eigeimfitzige  Trieb  iui  Menschen  ein  götüicher  Trieb.  AI* 
lein  er  ist  gölllichy  insofern  die  Kraft  gleichsam  Übermensch* 
lieh  ist,  das  Interesse  des  Individuums  der  Allgemeinheil 
des  Geseties  unterzuordnen.  Trieb  ist  er  nur  insofern^  als 
«das  Göttüche  eines  Körpers  bedarf ,  um  im  Menschen  su 
wohnen. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  man  gewöhnlich  su 
kämpfen  hat,  um  einen,  in  ästhetisches  Gewand  gekleide- 
ten philosophischen  Inlialt  rein  âbxusclieiden,  faUen  bey 
der  gegenwärtigen  Schrift  so  gut  als  ganz  hinweg.  Was 
dem  Vf.  von  philosophischen  Ideen  am  Henen  gelegen 
hat,  ist  mit  so  starken  Zügen  gezeichnet,  drückt  sich  selbst 
in  den  geschilderten  Charakteren  so  unverkennbar  aus,  und 
geht  schon  aus  dem  Geiste,  der  das  Ganze  so  lebendig 
durchwaltet,  so  freywillig  hervor,  dafs  der  Leser  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  bleiben  kann.  Wäre  diefs  aber  noch 
möglich,  so  dürfte  er  sich  nur  an  die,  von  dem  Vf.  in  sei- 
nen frühem  Schriften  geäufserten,  Ueberzeugungen  >vieder 
zurückerinnern.  Denn  —  um  diefs  beyläulig  zu  bemerken  — 
nur  in  den  Schriften  weniger  Männer  wird  man  eine  solche 
bewundernswürdige  Einheit  anlreiïen,  als  ein  tiefes  und 
anhaltendes  Studium  in  den  Schriften  des  Vf.  nirgends  ver- 
missen kann.  „Nach  meinem  Urthei^  —  heifst  es  einmal 
in  den  Briefen  über  die  Lehre  des  Spinoza  (2.  Aufl.  S.  42)  — 
(  „ist  das  gröfseste  Verdienst,  des  Forschers  Daseyn  zu 
enthüllen  und  zu  offenbaren.  Erklärung  ist  ihm  Mittel, 
Weg  zum  Ziele,  nächster  —  niemals  letzter  Zweck.  Sein 
letzter  Zweck  ist,  was  sich  nicht  erklären  läfst:  das  Un- 
auflösliche, Unmittelbare,  Einfache."  Dieser  Ueberzeugung, 
die  den  philosophischen  Charakter  des  Vf.  auf  das  treiïendste 
schildert,  getreu,  geht  er  hi  dem  System  der  praktische 
Philosdphie,  das  in  Woldemar  seinem  ganzen  Wesen  nacM' 
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dargelegt  ist,  (Th.  I.  S.  130)  von  einem  ,^  menschlichen  In- 
stinct" aus,  auf  dem  alle  Tugend  zuletzt  beruht,  ,,der  den 
Menschen  zwingt,  sich  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  die* 
selbe  hervorzuschaffen."  Dieser  Instinct  der  menschlichen, 
oder  überhaupt  jeder  sinnlich  vemünfligen  Natur,  ist  ihm 
(vergl.  Ed.  AUvvills  Briefsamml.  Vorr.  S.  XVI.  Anm.)  die* 
jenige* Energie,  welche  die  Art  und  Weise  ihrer  Selbstthä* 
tigkeit,  durch  deren  Kraft  man  sich  jede  ihrer  Handlungen 
als  alleinthätig  angefangen  und  fortgesetzt  denken  muüs,  ur- 
sprünglich (ohne  Hinsicht  auf  noch  nicht  erfahrne  Lust  oder 
Unlust)  bestimmt  In  sofern  diese  Naturen  blols  in  ihrer 
vernünftigen  Eigenschaft  betrachtet  werden,  hat  derselbe 
die  Erhaltung  und  Erhöhung  des  persönlichen  Daseyn^ 
des  Selbslbewufstsejrns ,  der  Einheit  des  reflectirten  fie- 
wufstseyns  mittelst  continuirlich  durchgängiger  Verknür 
pfung:  —  Zusammenhang  zum  Gegenstande;  und  kuMH 
fern  man  in  der  höchsten  Abstraction  die  vernünftige  Ei- 
genschaft rein  absondert,  geht  der  Instinct  einer  solchen 
blofsen  Vernunft  allein  auf  Personalität  mit  Ausschliefsung 
der  Person  und* des  Daseynsy  weil  beyde,  hier  nothwen- 
dig  wegfallende  Individualität  verlangen.  Die  reine  Wirk- 
samkeit dieses  letzten  Instincts  könnte  reiner  Wille,  das 
Herz  der  blofsen  Vernunft  heifsen,  und  wenn  maff  ihr,  als 
einer  Indication,  i)hilosophisch  nachginge,  würde  sich  aus 
ihr  unter  anderm  auch  die  Erscheinung  eines  unstrei- 
tig vorhandnen  kategorischen  Imperativs  der  Sittlichkeit  ^ 
vollkommen  begreiflich  finden  lassen.  Dieser  Instinct  um- 
fafst  also  die  doppelte  Natur  des  Menschen.  Er  gehl 
auf  Erhaltung  des  Dascyns,  wie  jeder  Trieb  überhaupt; 
allein  als  auch  der  vemünfligen  Natur  angehörend,  nur  auf 
Erhaltung  des  dem  Menschen  eigenthümlichen  Daseyns. 
Die  eigen Ihümliche  Natur  des  Menschen  aber  ist  Vernunft 
und  Freiheit.    Vermöge  dieses  Instincts  ist  sich  der  Mensch 
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daher  einer  Kraft  bewufsl,  mil  welcher  er,  allen  Antrieben 
der  Sinne  entgegen^  allein  der  Yernunfl  zu  folgen  vermag; 
ja  er  fühlt  sich  sogar,  diefs  zu  Ihun,  durch  emcn  unaustilg- 
baren Trieb  gedrungen.    Wie  dieser  Trieb  enlsleht,  wie  er 
wirkt,  begreift  er  nicht;  versucht  er  auch,  wenn  er  weise 
ist,  nicht  zu  erklären.     Denn  erklären  läfst  sich  nur  das 
Abhängige,  Vermittelte;  dieser  Trieb  aber  ist  das  Letzte, 
Unvermittelte.    Allein  seines  Daseyns  und  seiner  höheren 
Natur  ist  er  sich  mit  einer  über  allen  Zweifel  erhabenen 
Gewiüsheit  bewufst;   er  fühlt,  dafs  er  selbst  nur  durch  ihn 
mit  allem  Göttlichen  verwandt;  dafs  er  „der  Odem  Gottes 
isl  in  dem  Gebilde  von  Erde.'*     Was  dieser  Trieb  in  sei- 
ner Reinheit  schafft,   ist  Tugend;   und  weil  Uebung  der 
Tugend  nichts  anders,  als  Wirksamkeit  des  Menschen  in 
aànem  eigenthümlichsten  Daseyn  ist,  so  ist  mit  der  Tu- 
gend zugleich  unmittelbar  Glücksehgkeit  verbunden.    Denn 
dasselbe  Bewufstseyn,   durch   das  wir  den  Ursprung  der 
Tugend  aus  dem    bessern  Theil   unsers   Wesens   gewahr 
werden,  lehrt  uns  auch,  „dafs  die  höchste  Glückseligkeit 
nicht  eine  gewisse  Art  des  äufserlichen  Zustandes,  sondern 
eine  Beschaffenheit   des  Gemüthes,    eine  Eigenschaft   der 
Person  ist.'*  (Th.  I.  S.  124.)     Und  so  ist  es  die  Tugend, 
welche  „dem  Menschen  zugleich    die   Geheimnisse  seiner 
Natur  und   seiner  Glückseligkeit  heller  offenbart."  (Th.  I. 
S.  130.)    Auf  diesem  Fundament  ruht  das  System  der  prak- 
tischen Philosophie  des  Vf.     Wie  ungewöhnlich  nun  auch 
mancher  Ausdruck,  wie  fremd   die  ganze  Darstellungsart 
Lesern  scheinen  mag,  welche  sich  einmal  streng   an  die 
bisherigen  Systeme  halten;   so  werden  sie  derselben  nicht 
absprechen  können,  dafs  die  höchste  Reinheit  der  Moralität 
darin  unentweiht  geblieben  ist.    Denn  das  Einzige,  worauf 
alles  endlich  zurückgeführt  wird,  ist  die  Kraft  der  prakti- 
sdien  Vernunft,  die  imeingeschränkte  Freyheit  des  Willens. 
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Alle  nialerialen  Grundsätze  sind  gänzlich  entfernt;  tmd 
derjenige,  der  zwar  nirgends  förmlich  ausgedrückt  ist,  den 
aber  die  ganze  Ideenreihe  deutlich  anzeigt,  ist  lediglich  for* 
mal,  und  allein  in  der  Form  der  menschlichen  Vernunft 
enthalten,  auf  welcher  des  Menschen  persönliches  Daseyn 
beruht,  dessen  Erhaltung  und  Erhöhung  jener  Instinct  zuni* 
Gegenstande  hat.  Allein  die  Moral  ist,  dieser  Vorsteliungs- 
art  zufolge,  auch  wieder  nicht  blofs  eine  aus  Formeln  und 
Vemunftsätzen  bestehende  Theorie,  der  es,  wie  consequent 
sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  noch  immer  an  äuCsret 
Wahrheit,  an  praktischer  Nothwendigkeit  mangeln  könnte; 
sie  ist  durch  die  festesten,  und  in  der  Natur  selbst  sichte 
barsten  Bande  mit  der  Wirklichkeit  verknüpft,  und  geiA 
aus  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  hervor.  Wenn 
er  Mensch  heifsen,  nicht  die  Stimme  seines  eignen  Geftihb 
übertäuben  vsdll,  mufs  er  ihr  Gehorsam  leisten.  Jener  Trieb 
ist  unläugbar  im  Menschen  vorhanden,  imd  insofern  Instinct 
diejenige  bewegende  Kraft  ist,  welche  ursprünglich  mit 
der  EigenlhümHchkcit  eines  Wesens  gegeben  ist,  kann  er 
auch  mit  Recht  Instinct  genannt  werden.  Genau  unter- 
sucht wird  hier  sogar  nichts  anders  zum  Grunde  gelegt, 
als  eben  das,  wovon  auch  das  rechtverstandene  Moral- 
system der  kritischen  Philosophie  ausgeht  —  sittliches  Ge- 
fühl, Gewissen,  Freyheit.  Allein  es  ist  hier  auf  einem 
durchaus  andern,  völlig  eignen,  Wege  gefunden,  und  wird 
auf  einem  andern  herbeygeführt.  Daher  stellt  es  auch  ge- 
rade seinen  Ursprung  in  ein  vorzüglich  helles  Licht,  zeigt 
noch  klärer  die  Verbindung  zwischen  dem  Moralgesetz 
und  der  wirklichen  Natur  des  Menschen,  enthält  gleichsam 
noch  mehr  die  Thalsachen  der  Freyheit  und  des  sittlichen 
Gefühls,  und  gibt  dadurch  selbst  zur  Aufbauung  der  end- 
lichen, von  allen  Seilen  genügenden  Philosophie  die  tref- 
lichslen  Winke.     Einen  solchen  Wink   glauben  wir  z.  B. 
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darin  su  entdeck  en ,  dafs  dem  Instinct  ^  der  allem  zum 
Grunde  liegt ^  durchgängiger  Zusammenhang  zum  Gegen- 
stände gegeben,  und  also  im  Menschen  ein  Grundtrieb  nach 
innerer  und .  äulserer  Uebereinstimmung  festgestellt  wird^ 
aus  dem  sich  —  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  solchen  Ent- 
wicklungen vorzugreifen  —  auch,  unter  andern  wiclUigen 
Folgen  für  die  theoretische  und  praktische  Philosophie,  der 
nothwendige  Zusammenhang  der  Glückseligkeit  mit  der 
Tugend  streng  beweisen  lassen  würde.  Allein  die  Einsiclit 
dieses  Zusammenhanges  bleibt  immer  ein  tiefer  BUck  in 
die  innerste  Natur  des  Menschen.  Den.  alten  Philosophen, 
vorzüglich  dem  Aristoteles,  entging  er  nicht.  Ihnen  war 
der  Mensch  zu  sehr,  ein  Ganzes;  ihre  Philosophie  ging  zu 
sehr  von  den  dunkeln,  aber  richtigen,  Ahndungen  des  Wahrer 
heiiasinnes  aus.  Sie  verfielen  aber  zum  Theil  in  ein  eni« 
gegengesetztes  Extrem,  und  läugneten  alle  Abhängigkeit 
von.  der  Hand,  des  Geschicks.  Die  neuere  Philosophie  hat 
zu. sehr  durch  fremde  Hand  verknüpft,  was,  seiner  Natur 
nach,,  schon  verschwistert  ist.  Es  bleibt  einer  künftigen 
vocbehalten,  durch  ein  noch  tieferes  Eindringen  in.  die  Na- 
tac  des. sittlichen  Gefühls.,  und  seiner  Wirksamkeit  in  deOf 
ganzen  .Wesen. des  Menschen,,  das. streng  darzuthun,  w4)ftE 
dta.E^QDipfindung.  des  natürlichen,  aber  gutgestimmten  Men4 
sehen  •  von  selbst  so  laut  spricht.  DaCs  aber  jenem  Triebe, 
jenem  ursprüngUchen  Instincte  nicht  etwa  unbestinunte  Be^ 
griffe,  oder  dunkle  Gefühle,  zum  Grunde  hegen,  beweisen 
unter  mehreren,  merkwürdigen  Stellen  dieser  Schrift  vor-* 
züglich,  die  Worte  Woldemars  (Tii.I.  S.  135.)  in  dem  Ge- 
spräche mit  BiderthaL  .  Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  dec 
BegEÎff  wichtiger  und  höher  ist,  als.  die.  Empfindung,  und 
wie  das  ganze  mensdbüche  Bestreben  dahin  geht,  unsere 
Empfindungen  in  Begriffe  zu  verwandeln,  kommt  er  auC 
die.  Frage^  worin  die  VortreSUchkeit.  des  Menschen  bestehe?^ 
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pDk  Gaben,**  antwortet  er  sich  selbst,  sind  mancherley; 
aber  jeder  ist  vortrefflich  in  seinem  Maafs,  dessen  Vernunft 
seine  Empfindungen,  Begierden  und  Leidenschaften  über- 
schaut und  beherrscht  Ich  sage  beherrêchi!  denn  Em-^ 
pfindungen,  Begierden  und  Leidenschaften  müssen  da  seyn, 
wenn  menschliche  Vernunft  da  seyn  soll.  Aus  stumpfen^ 
Sinnen  werden  nie  helle  Begriffe  liervorgehen;  und  wo 
Schwäche  der  Triebe  und  Begierden  isl,  da  kann  weder 
Tugend  noch  Weisheit  eine  Stelle  finden.  Kein  Volk; 
keine  Obrigkeit!  Keine  Obrigkeit;  keine  Gemeine!  Je 
zahlreicher  aber  und  je  rüstiger  die  Menge,  desto  greiser 
das  Fürstenthum!  Und  gleich  einem  Fürstenthum  ist  die 
Vernunft,  wovon  ich  rede.  Ihr  gehört  jenes  herrsdiende 
Gefühl,  jene  herrschende  Idee,  wodurch  allen  übrigen  Ideen 
und  Gefühlen  ihre  Stelle  angewiesen  wird,  und  ein  hoekii€r 
um»erànderlicher  WiUe  in  die  Seele  kommt;  von  ihr  konunl 
jener  auf  unüberwindliche  Liebe  gegründeter  unüberwind- 
licher Glaube,  und,  mit  diesem  Glauben,  jener  heilige  Ge- 
horsam, welcher  besser  ist,  denn  Opfer.'*  Das  in  dieser 
letzten  Stelle  über  Liebe  uud  Glauben  Gesagte  betrifft 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Religion,  und  erhält 
seine  vollkommene  Aufklärung  aus  den  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza.  Vorr.  S.  XLI  —  XLIV.  §.  XXXIX 
—  XLVI.  Was  also  wohl  das  Resultat  des  Vf.  überhaupt 
seyn  dürfte,  dafs  sie  nemiich  Wahrheit  imd  Daaeyn^  um 
seinem  eignen  Ausdruck  zu  folgen,  scharf  aufzufinden, 
und  klar  zu  enthüllen,  die  Thatsachen,  von  welchen  aus- 
gegangen werden  mufs,  darzustellen,  und  den  Weg  des  fer- 
neren Ganges  im  Ganzen  zu  zeigen,  mehr  als  vielleicht  ir- 
gend eine  andre,  mit  oft  bewundernswürdigem  Glücke  be- 
müht ist;  das  ist  gewifs  in  noch  höherem  Grade  das  Re- 
sultat des  in  dem  Woldemar  entworfenen  Moralsystems. 
Allein  wie  bey  seinen  übrigen  philosophischen  Aeufserun- 
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gen,  80  mochte  man  auch  hier  manchmal  ^viinschen,  dafg 
es  ihm  gefallen  haben  möchte,  die  Begriffe  noch  genauer 
SU  analysiren,  die  Salze  in  strengerer  Folge  aus  einander 
herzuleiten,  ja  selbst  hie  und  da  dem  Ausdruck  ehie  grö- 
Igere  Bestimmtheit  zu  geben,  um  noch  mehr  jedem  mög- 
lichen MüsverslandniTs  zuvorzukommen.  Ueberall  würde 
der  Vortrag  dadurch  mehr  Fafslichkeit  und  grölsere  philo- 
sophische  Strenge  erhallen;  wo  aber  das  System  noch  ei- 
ner Prüfung  bedarf,  da  würde  eine  solche  Methode  zu- 
gleich den  Yortheil,  auch  diese  zu  erleichtem,  gewähren. 
Allein  freylich  könnte  dieis  Unternehmen,  wie  schon  der 
Yt  selbst  einmal  (Briefe  üb.  d.  Lehre  des  Spinoza.  Vorr. 
S.  XXIV.)  bemerkt,  vollkommen  nur  in  einem  eignen  sehr 
kritischen  Werke  geschehen,  in  welchem  er  sem  Gedanken- 
system von  Grund  aus,  und  im  Zusanunenhange  mit  allen 
seinen  Folgen  darlegte;  und  wenn  der  Leser  sich  ihm  schon 
zum  lebhaftesten  Danke  für  das,  was  er  empfängt,  ver- 
pffichtet  fühlt,  ist  er  freylich  nicht  berechtigt,  auch  noch 
auf  eine  neue  Gabe  Anspruch  zu  machen. 

So  reich  aber  die  gegenwärtige  Schrift  auch  an  phi- 
losophisdiem  Gehalt  ist;  so  ist  sie  doch  auf  der  andern 
Seite  zugleich  ein  freyes  dichterisches  Product,  und  v^- 
£ent  vorzüglich  als  Kunstwerk,  dafs  die  prüfende  Aufmerk- 
samkeit dabei  verweile.  Auch  alle  philosophische  Absicht 
entfernt,  ist  das  Ganze  ein  schönes,  anziehendes  Gemälde 
interessanter  Situationen;  die  Reihe  der  Begebenheiten 
geht,  nur  durch  sich  selbst  bestimmt,  mit  ungezwungener 
Leichtigkeit  fort,  und  das  Raisonnement  scheint  wie  von 
selbst  und  ohne  Absicht  hineinverwebt.  Die  Geschichte, 
welche  dem  Ganzen  zum  Vehikel  dient,  ist  nicht  reich  an 
Erfindung,  noch  ihr  Faden  verwickelt  —  ein  einfaches  Fa- 
milienleben in  Verhältnissen,  die  fast  durchaus  mehr  durch 
&  Eiiq»find»Dg8weise  der  handelnden  Personen,  ab  durch 
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äuTsere  Vorfalle  beslimmi  werden.  Allein  gerade  diefs  fe- 
derte auch  sowohl  die  philosophische,  als  poetische  Absicht 
des  Vf.  Je  weniger  Abweichungen  die  Dazwischenkunft 
äulsrer  Begebenheiten  veranlafste,  desto  reiner  konnten  sich 
die  Charaktere  aus  ihrer  Individualität  entwickeln,  und  diese 
vollkommen  zu  schildern,  war  unstreitig  sein  Hauptzweck 
Und  in  der  Tliat  verräth  auch  die  Art  ihrer  Zeichnung, 
ihrer  Haltung,  ihrer  Auflösung,  da  wo  die  Verwicklung 
manchmal  auf  den  höchsten  Grad  steigt,  eine  seltne  FeiiH 
heit  der  Beobachtung  und  eine  gleich  ungewöhnliche  Gabe 
der  Darstellung.  E^  gehörte  ein  eigner  grofser  Gehali  da* 
zu,  die  einzelnen  Züge  zu  Menschen,  wie  sie  liier  geschil- 
dert sind,  zusammenzutragen,  und  reife  psychologiaclie  Ein- 
sicht, sie,  der  Natur  entsprechend,  in  Ein  Bild  zu  v^reinir 
gen.  Denn  die  hier  gezeichneten  Charaktere  sind  nicht 
hlols  wegen  ihrer  wirklichen  Vortreilichkeil  selten,  sondern 
besitzen  auch  einen  Grad  der  Originalität,  der  ihnen  voe 
manchem,  auch  nicht  ungeweihtem,  Auge  etwas  Fremdes, 
wenn  nicht  gerade  etwas  Unnatürliches,  geben  kann.  Zwar 
existiren  gewils,  zum  Glück  und  zur  Ehre  der  Menschheit, 
Individuen  von  gleich  eindringendem  Geiste,  gleicli  grober 
Wärme  des  Gefühls,  gleich  zartem  Schönheitssinn,  Men- 
schen, denen  also  eben  so  wenig  weder  das  Mühen  nach 
äufseren  Endzwecken,  noch  die  blofse  Thäligkeit  der  intel^ 
lectuellen  Kräfte  genügt,  die  sich  eben  so  ein  eignes  und 
gerade  das  Uebste  Gescliäft  daraus  machen,  gleichsam  in 
der  Mitte  ihrer  Empfindungen  zu  leben.  Alldn  selten,  und 
auch  dies  hat  die  Natur  mit  Weisheit  geordnet,  werden  sie 
von  den  äufseren  Gegenständen  so  wenig  gestört,  und  sali- 
ner noch  von  ihren  Verhältnissen  selbst  so  dringend  ver- 
anlafst,  sich,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  so  in  ihren 
Gefühlen  zu  verlieren,  so  anhaltend  über  ihnen  zu  verwei- 
len, sie  endlich  so  dauernd  und  so  mächtig  herrachcod  in 
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sich  werden  zu  lassen,  als  man  hier,  vorzuglich  in  einigen 
Epochen^  an  Woldemar  und  an .  seinen  Freunden   bemerkt. 
Was  in  der  Natur  einzeln,  in  verschiedenen  Lagen,  in  län- 
geren  Zeiten  zerstreuet  ist,  das  ist  hier  sehr  natürlich  nä- 
her zusammengerückt,  und  macht  nur  dadurch  einen  ver- 
schiednen,  weniger  gewohnten  Eindruck.    Es  würde  daher 
kaum  wunderbar  scheinen  dürfen,  wenn  einige  Situationen, 
z.  B.  Woldemars  Abneigung,   sich  mit  Henrietten  zu  ver* 
heirathen,  und  besonders  die  Art,  wie  beide  sich,  auf  die 
Veranlassung  eines  Mifs Verständnisses ,   gegenseitig  quälen, 
wo  Eine  einfache  Erklärung  sie  verglichen  haben  würde, 
einigen  Lesern,  voi*züglich  beim  ersten  Anblick,  nicht  ganz 
natürlich  scheinen  sollten.    Nicht  zwar  als  könnten  derglei- 
chen im  wirklichen  Leben  nicht  vorkouunen,  da  jeder  Le- 
ser sich  vielleicht  nicht  unähnUcher  erinnern  wird;   nicht 
auch  als  entsprängen  sie  nicht  aus  den  Charakteren,  wie 
sie  einmal  geschildert  sind,  oder  als  wären  die  Umstände 
nicht  gehörig  auseinander  gesetzt,  die  sie  nicht  blofs  mög* 
lieh,    sondern   sogar   nothwendig   machten;    sondern  blols 
weii'tes  ein  mächtiger  Unterschied  ist,  etwas  in  der  wirk- 
lichen Natur  und  in  der  nachahmenden  Schilderung  zu  er- 
blicken.   Es  ist  damit  gerade  ebenso,  wie  mit  der  Erschei- 
nung,  dafis  es  Dinge  gibt,  die  beides  zu  komisch  und  zu 
tragisch  sind,  wn  z.  B.  auf  dem  Theater  Glauben  zu  fin- 
den, und  die  dennoch  im  Leben  wirklich  und  sogar  nicht 
selten  vorkommen.    Wie  nemlich  die  Natur  immer  die  Ge- 
wifefadit  der  Wirklichkeit  unmittelbar  mit  sich  führt,  so  ist 
£e  Nachahmung  zu  leidit  von  einem  gewissen  Miüstrauen 
gegen  ihre  Treue  begleitet.     Von  diesem  veranlafst  geht 
man  leicht  dem  Wege  noch,  auf  dem  sie  eine  Situation 
herbeiführt,  um  ihre  Möglichkeit  zu  beurtheilen;  und  wie 
streng  und  genau  dieser  gezeichnet  seyn  mag,  so  zerstreut 
(noch  ungeredmet,  dafs  es  oft  geheime,  kaum  bemerkbare, 
L  14 
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Ursachen  gibt,  welche  aller  Darstellung  entschlüpfen,) 
schon  diese  Vergleichung  die  Beobadilung,  und  verändert 
den  Eindruck.  Voi-züglich  bei  der  Schilderung  von  Cha- 
rakteren  mag  es  also,  auch  innerhalb  der  empirischen  Wahr- 
heit, noch  eine  gewisse  Grenze  der  poetischen  Wahrschein- 
lichkeit geben;  vorzüglich  da  mag  nur  eine  gewisse  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Menschennatur,  die  dem 
Gefühl  eines  jeden  zum  Maafsslabe  des  Natürlichen  dient, 
erlaubt  seyn.  So  gefähriich  aber  auch  die  Klippe  war,  die 
dem  Vf.,  welcher,  seiner  Absicht  gemäfs,  einmal  keine 
andre  moralische  Gestallen,  als  gerade  die  geschilderten, 
wählen  konnte,  hier  drohte;  so  glücklich  hat  er  sie  zu 
überwinden  verstanden  und  auch  die  Zweifel,  von  weldien 
vm  eben  sprachen,  werden  gewils  bei  tieferem  Studimn 
der  gezeichneten  Charaktere  verschwinden.  Vertraut  mit 
dem  Wesen  der  poetischen  Kunst,  weils  er,  auch  was  völ- 
lig subjektiv  scheint,  noch  an  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen der  menschlichen  Natur  anzuknüpfen;  mit  kluger  Vor- 
sicht läfst  er  jede  neue  Wendung  des  Charakters  so  voll- 
ständig vorbereiten,  und  so  lange  verweilen,  und  mit  mei- 
sterhaftem Talent  versucht  er  durch  eine  schöne,  an  melur 
ab  Einer  Stelle  hinreifsende,  Sprache  den  Leser  so  in  sein 
Interesse  zu  verweben,  dafs  sein  Gefühl  in  die  gleiche 
Stimmung  übergeht.  Nun  ist  ihm  jeder  folgende  Schritt 
klar,  nun  theUt  er  ihn  selbst.  Immer  aber  bleibt  in  Cha- 
rakteren, wie  Woldemar  und  Henriette,  wie  sie  durch  Wol- 
demar  umgebildet  ist,  gleichsam  eine  gewisse  Schvirierig- 
keit  zurück.  Wie  schön  und  edel  sie  sind,  wie  tief  sie 
ergreifen  und  erschüttern;  so  spannen  sie  doch  das  Inter- 
esse auf  eine  beunruhigende  Weise.  Es  schmerzt,  wenn 
man  sieht,  dafs  sie  in  der  glücklichsten  äufseren  Lage,  mit 
den  besten  Kräften,  die  das  Geschick  seinen  Günstlingen 
zu  schenken  vermag,    ihre  Zufriedenheil    und    Thätigkeit 
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durch  Leiden  unterbrechen,  die  man  in  die  Versuchung 
kommen  möchte,  selbstgcschafTen  zu  nennen.  Sanft  und 
schön  ruht  daher  der  Blick  auf  einigen  andern  Gestalten 
aus,  die  mit  weiser  Oekonoraie  an  ihre  Seite  gestellt  sind. 
Welcher  Leser  erinnert  sich  nicht  hierbey  an  Allwina,  an 
das  liebenswürdige  Geschöpf,  das  in  der  höchsten  Anspruch- 
losigkeit,  sich  selbst  unbewufst,  einen  Schatz  von  Tiefe  und 
Gröfse  des  Charakters  bewahrt,  das  schwere  Verhüllnifs 
zwischen  Woldemar  und  Henrietten  allein  durch  Unbefan- 
genheit des  Sinnes  fafst,  und  durch  hingebende  Liebe  in 
schönen  Einklang  auflöst?  Auch  Henriettens  beyde  ver- 
heirathete  Schwestern  haben  in  dieser  Rücksicht  keinen 
unbeträchtlichen  Antheil  an  der  Wirkung  des  Ganzen;  und 
selbst  der  alte  Honiich,  wie  er  nur  durch  äufsre  Verhält-  ^.•' 
nisse  gebildet  ist,  und  nur  im  äufsem  lebt,  trägt  durch  seine 
contrastirende  Gestalt  wesentlich  dazu  bey,  der  Gruppe 
Mannichfaltigkeit  zu  geben,  die  von  einer  andern  Seite  her 
Einheit  erhält  Denn  Woldemar  ist  es,  seine  Art  zu  seyn, 
die  sich  nach  und  nach  allen  übrigen  mehr  oder  minder 
mittheilt,  an  welche  sich  alles  andre  anschliefst.  Dafs  sein 
Charakter  sich  entwickelte,  dads  er  zu  dem  Grade  der 
Ruhe  und  Festigkeit  käme,  der  ihm  so  sehr  mangelte,  und 
nach  dem  er  sich  so  innig  sehnte,  ist  das  letzte  Ziel  die- 
ses schönen,  mannichfaltig  verflochtenen  Ganzen.  Diesem 
Ziele  arbeitet  alles  in  grofser  Einheit  entgegen.  So  wie 
Woldemar  auftritt,  erregt  sein  Charakter  bei  dem  Leser, 
wie  bei  seinen  Freunden,  Besorgnisse.  Wie  er  da  ist,  fühlt 
man  lebhaft,  ist  er  noch  nicht  zur  Stätigkeit  und  Ruhe  ge- 
sehen; er  mufs  noch  viele  Prüfungen  bestehen,  neue  Um- 
wandlungen erleiden.  In  der  Folge  steigt  die  Verwicklung, 
und  noch  gerade  den  nächsten  Augenblick  vor  der  Auflö- 
sung hat  sie  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  so  dafs  man  sich 
durch  diese  doppelt  überrascht  sieht.     Dennoch  ist  es  ge- 
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rndc  diese  Auflösung,  mil  welcher  mancher  Leser  minder 
zufrieden  seyn  dürfte.  Wie  man  sich  Woldemar  bis  dahin 
lu  denken  gewohnt  gewesen  ist,  mil  der  Gröfse  und  Festig- 
keit, mit  dieser  eigentlichen  Starke  des  Charakters,  hätte 
man  ihn,  wenn  er  je  fallen  konnte,  lieber  sich  durch  eigne 
Kraft  wieder  aufrichten  sehen,  als  an  der  Hand  eines  Drit- 
ten, sey  es  auch  die  Hand  der  Geliebten.  Es  ist  schwer 
zu  beurtheilen,  ob  in  dem  Plane  des  Vf.  ein  solcher  Aus- 
gang möglich  war.  Allein  in  dem  Charakter  selbst,  so  wie 
er  entwickelt  ist,  scheint  keine  Unmöglichkeit  zu  liegen. 
Wenn  er  auf  dem  Wege  fortging,  auf  dem  er  war,  wenn 
er,  endlich  an  aller  Menschenwürde  und  Menschenkraft  ver- 
zweifelnd, sich  einem  völligen  Unglauben,  einer  alles  ver- 
achtenden Härte  überliefs;  so  mufsten  gerade  durch  dieses 
Uebergewicht  der  entgegengesetzten  Gefühle  jene  sanfteren 
und  natürlicheren  nach  eben  dem  Gesetz  von  selbst  wie- 
der lebhaft  werden,  nach  welchem  jede  Kraft  gerade  dann 
am  regsamsten  wird,  wenn  ihr  der  gänzliche  Untergang 
droht.  Je  schrecklicher  die  Einöde  war,  in  welche  Wol- 
demars  Seele  sich  umgeschalTen  fiihlle,  desto  mächtiger 
mufste  die  leiseste  Regung  dieser  Empfindungen  wirken; 
der  Rückweg  war  nun  schneller  als  die  Verirrung;  und 
Woldemar  kehrte  so  durch  sich  selbst  zum  Glauben  an 
Tugend  und  Menschheit,  und  mit  ihm  zum  Glauben  an 
Henrietten-  zurück.  Aber  er  dankte  seine  Rettung  nicht 
minder  dem  Gefühle  der  Liebe;  Vertrauen  auf  Liebe  trat 
nicht  minder  an  die  Stelle  des  stolzeren  Selbstvertrauens; 
der  Sieg  der  Liebe  war  vielmehr  um  so  gröfser,  wenn  sie 
nicht  Henviettens  Wort,  wenn  sie  nur  ihr  Andenken,  nur 
was  Henriette  in  Woldemars  Seele  gestiftet  halte,  zu  Hülfe 
zu  rufen  brauchte.  Die  einzelnen  Rollen  sind  mit  grofsèr 
Zweckmäfsigkeit  unter  die  auftretenden  Personen  vertheilt, 
und  die  Charaktere  mit  vieler  Kunst  gezeichnet  und  durch- 


213 

geführl.     Der  wichligsle  ist  Woldemar  selbst.     Von  die* 
sem  isl  oben  schon  in  dem  Versuche  geredet  worden,  den 
wir  oben  gemacht  haben ,  einen  Abrifs  der  ganzen  Schrift 
zu  liefern,  und  zwar  einen  Abrifs,  der  gerade  ihro  Eigen- 
thumlichkeiten,  und  nur  diese  darstellte,  und  gerade  dem- 
jenigen Leser  vielleicht  am  meisten  willkonmaen  wäre,  der 
das  Werk  selbst  schon  gelesen  hätte.    Henriette  ist  zu  ge- 
nau mit  Woldemar  verbunden,  als  dafs  dadurch  nicht  zu- 
gleich auch  die  Schilderung   ihres  Charakters   hinlänglich 
geprüft  wäre.    IndeCs  ist  dieser  fast  unter  allen  der  schwie- 
rigste mid  auch  vor  allen  mit  feiner  Kunst  behandelt    In 
den  Lagen,  in  welche  sie  durch  Woldemar  versetzt  wird, 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  man  nicht  hie  und  da  einen  Au- 
genblick die  ganze,   volle   Weiblichkeit   in   ihr   vermissen 
sollte.    Wir  erinnern  hier  an  ihre  eigne  Weigerung,  sich 
mit  Woldemar  zu  verbinden,  an  die  Gespräche,  die  länger, 
raisonnirender,  belehrender  sind,  als  wir   sie  von  der  An- 
spruchlosigkeit  der  Frauen  erwarten^    Allein  bey  genauerer 
Untersuchung  entdeckt  sich,  daüs  gerade,  was  hier  minder 
weiblich  erscheint,  sich  durch  die  höchste  Weiblichkeit  auf- 
löst.    Nur  um  ihren  Freund  ^rer  Freundin  zu  schenken, 
thut  sie  selbst  Verzicht  auf  ihn  ;  nur  aus  der  höchsten  Liebe 
zu  ihm,  einer  Liebe,  die  beide  Wesen  in  ihrem  ganzen  Da- 
seyn  zusammenschmelzt,  folgt  sie  ihm  in  dem  nun  einmal 
eigenthümlichen  Ideengange;  nur  an  dem  letzten  Gespräch, 
in  dem  es  Woldemars  Rettung  gilt,  nimmt  sie  einen  leb- 
haften und  mehr  thätigen  Antheil.    Von  Allwina  ist  schon 
im  Vorigen  gesprochen.     Auch  die  übrigen  Personen  sind 
mii  Bestimmtheit  und  Sorgfalt  gezeichnet,  und  aller  Gleich- 
heit migeachtet;  welche  Freundschaft  und  gemeinschaftliches 
Leben  ilmen  gegeben  hat,  unterscheidet  sich  der  redliche, 
aber  so  leicht  ängstlich  besorgte  Biderthal  sehr  merklich 
von  dem  kühneren,  mehr  raisonnirenden  Dorenburg.    In  der 
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Schilderung  des  alten  Hornieh  liegt  eine  eigne  Natur  und 
Wahrheit,  und  es  gehörte  viel  Kunst  der  Behandlung  dazu, 
einen  Charakter,  der  so  manche  wirkliche  Härten  hat,  den- 
noch bis  auf  einen  gewissen  Grad  liebenswürdig  erschei« 
nen  zu  lassen.  —  So  wenig  sich  auch  die  Sprache  des 
Vf.  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  mit  wenigen  Worten  cha- 
rakterisiren  lädst,  so  ist  sie  dennoch  zu  eindringend  und 
schön,  um  sie  ganz  zu  übergehen.  VorzügUch  glücklich 
ist  er  in  dem,  was  gerade  andern  so  selten  gelingt^  in 
Schilderungen  hoher  und  zarter  Seelenstimmungen,  wovon 
wir  unter  so  vielen  nur  folgende  wenige  Th.  1.  S.  39.  40. 
S.  186— 190.  Th.  2.  S.  17  — 19.  S.  46. 47  ff.  zu  BeweUen 
anführen  wollen. 

Gleichsam  als  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  sind 
in  diese  Schrift  theils  eine  Menge  trefiicher  psychologischer 
Bemerkungen^  theils  interessante  R<aisonnements  über  wich- 
tige Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  des 
Lebens  verwebt.  Vorzüglich  unter  den  letzteren  zeichnen 
sich  Th.  1.  S.  7  und  40.  über  Freundschaft  und  Liebe; 
S.Öl— 63  über  die  Wahl  der  Gesellschaft;  S.  80— 103 
über  das  Uebermaafs  in  Pracht  und  Einfachheit;  Th.  2. 
S.  37  '■ —  46  über  das  weibliche  Geschlecht ,  und  mehrere 
andre^  aus.  In  dem  letzten  ausführlichen  Gespräch  über 
Tugend  und  Moralität  gibt  der  Vf.  zugleich  einen  körnig« 
ten  Auszug  aus  der  Moral  des  Aristoteles,  der  das  Gedan- 
kensystem des  Stagiriten  in  bündiger  Kürze  und  mit  phi- 
losophischer Präcision  darstellt,  und  den  wir  ebensowenig 
als  die  vortrefliche  Uebersetzung  eines  schönen  Stücks  aus 
dem  Plutarch  (Th.  2.  S.  178—206)  unerwähnt  lassen  können. 

Dafs  endlich  die  gegenwärtige  Schrift  eine  Vollendung 
einiger  schon  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Fragmente 
ist,  wird  für  den  gröfsten  Theil  der  Leser  nicht  erst  einer 
Erwähnung  bedürfen. 
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Ueber 

die  mftimliclie  und  weibliche  Ferni« 


Hie  Einheit  der  .Gattung  abgerechnet^  welche  sich  in  der 
männlichen  und  weiblichen  Bildung  gemeinschaftlich  aus- 
drückt, stehen  selbst  die  Geschlechtsverschiedenheiten  bei- 
der in  einer  so  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  ein- 
ander,  dafs  sie  dadurch  zu  einem  Ganzen  zusammenschmel- 
zen. Man  abstrahire  nun  entweder  von  dem  Geschlechts- 
charakter oder  man  vereinige  denselben,  so  erhält  man  in 
beiden  Fällen  ein  Bild  des  Menschen  in  seiner  allgemei- 
nen Natur.  Die  Züge  beider  Gestalten  beziehen  sich  da- 
her wechselweis  auf  einander;  der  Ausdruck  der  Kraft  in 
der  einen  wird  durch  den  Ausdruck  von  Schwäche  in  der 
andern  gemildert,  und  die  weibliche  Zartheit  richtet  sich 
an  der  männlichen  Festigkeit  auf.  So  wendet  sich  das 
Auge  von  jeder  einzelnen  unbefriedigt  zur  andern,  und  jede 
wird  nur  durch  die  andere  ergänzt.  Und  eben  so  vne  das 
Ideal  der  menschlichen  Vollkommenheit,  so  ist  auch  das 
Ideal  der  menschUchen  Schönheit  unter  beiden  auf  solche 
Art  vertheilt,  daCs  wir  von  den  zwei  verschiedenen  Prin-» 
cipien,  deren  Vereinigung  die  Schönheit  ausmacht,  in  je- 
dem Geschlecht  ein  anderes  überwiegen  sehen.  Unver- 
kennbar wird  bei  der  Schönheit  des  Mannes  mehr  der  Ver- 


216 

stand  durch  die  Oberherrschaft  der  Form  (farmositaa)  und 
durch  die  kunstmäfsige  Bestimmtheit  der  Züge^  bei  der 
Schönheit  des  Weibes  mehr  das  Gefühl  durch  die  freie 
Fülle  des  Stoffes  mid  durch  die  liebliche  Anmuth  der  Züge 
(venustaa)  befriedigt;  obgleich  keine  von  beiden  auf  den 
Nahmen  der  Schönheit  Anspruch  machen  könnte,  wenn  sie 
nicht  beide  Eigenschaften  in  sich  vereinigte.  Aber  die 
höchste  und  vollendete  Schönheit  erfordert  nicht  blofs  Ver- 
einigung, sondern  das  genaueste  Gleichgewicht  der 
Form  uhd^  des  StöSes,  <ler  Kunstmafsigkeit  und  .der  Frei- 
heit, der  geistigen  und  sinnlichen  Einheit,  und  dieses  er- 
hält man  nur,  wenn  man  das  Charakterislische  beider  Ge- 
schlechter  in  Gedanken  zusammenschmelzt,  und  aus  deni 
innigsten  Bunde  der  reinen  Männlichkeit  und  der  reinen 
Weiblichkeit  die  Menschlichkeit  bildet. 

Aber  eine  solche  reine  Männlichkeit  und  Weiblichkeit 
auch  nur  aufzufinden,  ist  unendlich  schwer,  und  in  der  Er- 
fahrung schlechterdings  unmöglich.  In  der  Erfahrung  kommt 
immer  der  eigenthümliche  Charakter  des  Individuums  da- 
zwischen, der  den  allgemeinen  Geschlechlscharakter  in  dem- 
selben theils  durch  Einmischung  fremder  Züge  entstellt, 
theils  durch  Mittheilung  seiner  eigenen  zufälligen  Schn'm- 
ken  ihn  hindert,  seine  höchste  Vollendung  zu  erreichen. 
Jenes  Fremdartige  mufs  also  durch  den  Versland  davon 
abgesondert,  diese  Schranken  des  Individuums  müssen  ent- 
fernt werden,  wenn  der  reine  Geschlechlscharakter  zur 
Darslellung  kommen  soll.  Der  Verstand  aber  kann  nur 
dürftige  Abslraclionen  liefern,  und  hier  ist  es  uns  gerade 
um  ein  vollständiges  sinnliches  Bild  zu  thun,  weil  der  wahre 
Geist  der  Geschlechtseigenthümlichkeit  nur  in  dem  leben- 
digen Zusammenwirken  aller  einzelnen  Züge  sich  aus- 
drücken kann. 

Aus  dieser  Verlegenheit   nun    werden   wir   durch   die 
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productive  Einbildungskraft  gerissen,  welche  aus  dem  Ge- 
biet der  Erfahrung  in  ein  idealisches  übergeht^  allen  zu- 
fälligen Ueberfluüs  und  alle  zufällige  Schranken  von  ihrem 
Gegenstand  absondert,  und  das  Unendliche  der  Vernunft 
in  eben  so  bestimmte  Formen  einkleidet,  als  sonst  nur  die 
zufällige  und  beschränkte  Geburt  der  Zeit,  das  wirkliche 
Individuum,  zeigt.  Mit  diesem  wunderbaren  Vermögen  vor- 
zugsweise von  der  Natur  ausgesiatlet,  bevölkerte  der  Grieche 
seinen  Olymp  mit  idealischen  Gestalten.  Wenn  er  nun 
reine  Eigenthümlichkeit  und  Schönheit  suchte,  wandte  er 
sich  zum  Kreise  der  Götter^  und  fand  da,  was  er  auf  der 
Erde  vermiüste.  Niemand  in  den  folgenden  Jalirhunderten 
hat  dies  Volk  in  der  Kunst  übertroffen,  den  verborgensten 
Charakter  eines  Wesens  in  seiner  noch  unentfalteten  Knospe 
zu  pflücken,  und  in  dieser  Zartheit  mit  einer  bestimmten 
Gestalt  zu  umgeben.  Nur  dem  Griechischen  Künstler  ge- 
lang es,  das  Ideal  selbst  zu  einem  Individuum  zu  machen, 
und  bei  ihm  werden  wir  auch  den  befriedigendsten  Auf- 
schlufs  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schöpfen. 

In  dem  Kreise  der  Göttinnen  begegnet  uns  das  Ideal 
der  Weiblichkeit  zuerst  in  Dionens  Tochter.  Der  kleine 
und  zarte  Gliederbau,  welcher  jeden  schmeichelnden  Lieb- 
reiz vereint,  der  üppige  Wuchs,  das  schmachtend  feuchte 
Auge,  der  sehnsuchtsvoll  geöfnete  Mund,  die  holde  Silt- 
samkeit,  welche  mehr  jungfräuliche  Schüchternheit  als  ent- 
fernende Strenge  verrälh,  und  die  himmlische  Anmuth,  die, 
gleich  einem  Hauche,  über  ihre  ganze  Gestalt  ausgegossen 
isl,  kündigen  ein  Geschlecht  an ,  das  auf  seine  Schwäche 
selbst  seine  Macht  gründet.  Wais  sich  ihrem  Kreise  naht, 
athmet  Liebe  und  Genufs,  und  ihr  Blick  selbst  ladet  freund- 
lich dazu  ein.  Es  war  eine  grofse  und  weitumfassendcf 
Idee,  welche  die  Venus  des  Griechen  darstellte:  die  alle« 
hervorbringende,  und  alles  Lebendige  durchströmende  KrafW 
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Zu  dieser  Idee  konnten  sie  kein  glücklicheres  SiniibiU 
wählen  als  die  aufblühende  Idealgestalt  des  Weibes ,  deg 
schönsten  aller  hervorbringenden  Wesen,  und  keinen  glück* 
Hchem  Moment  als  denjenigen,  wo  das  erste,  noch  unbe- 
stimmte, Verlangen  den  Busen  schwellt 

In  diesem  ersten  Jugendalter  erscheint  die  Weiblich-* 
keit  reiner,  und  läfst  sich  eben  deswegen,  weil  sie  sich  dee 
übrigen  Natur  noch  nicht  ganz  angeeignet  hat,  mehr  ver^ 
einzelt  wahrnehmen;  sie  ist  weniger  Charakter  als  Stim- 
mung des  Moments  und  der  Neigung.  In  der  seelenvoll- 
sten Miene,  in  dem  lebendigsten  Ausdruck  des  moralischen 
und  sogar  des  intellectuellen  Charakters  kann  sEwar  dia 
weibliche  Eigenthümlichkeit  sichtbar  seyn;  aber  am  treue- 
sten  offenbart  sie  sich  in  der  physischen  Gestalt  und  demr 
sinnlichen  Ausdruck,  und  gerade  diefs,  zum  Ideale  erhoben, 
strahlt  aus  der  Götlinn  der  Schönheit  hervor.  Was  unser 
dunkles  Gefühl  von  weiblicher  Bildung  erwartet,  finden 
wir  darum  in  ihr  am  leichtesten  wieder,  und  wenn  wir  den 
Eindruck  prüfen,  den  ihr  Anblick  in  uns  erregt,  so  fühlen 
wir  uns  von  einer  üppigen  Fülle  des  Reizes  durchdrungen, 
die  von  wimdervoller  Schönheit  des  Baues  gehalten,  und 
von  feiner  Grazie  gemäfsigt  wird.  Darum  erscheint  sie 
uns  menschlicher,  und  obgleich  sie  auf  keine  Weise  die 
Gottheit  verläugnet,  so  nahen  wir  ihr  dennoch  mit  ver- 
trauender Hofnung. 

Was  aus  der  Göttinn  der  Liebe  laut  und  unverkenn- 
bar spricht,  das  ruht  in  Dianens  Gestalt  noch  schlum- 
mernd und  unentfaltet.  Mit  jedem  Reiz  ihres  Geschlechta 
geschmückt,  verschmäht  sie  die  süfsen  Freuden  der  Liebe, 
und  ergötzt  sich  nur  an  männlichen  Beschäftigungen.  Mit- 
ten unter  einer  Schaar  gleichgesinnter  Gespielinnen,  ver- 
folgt sie  in  den  Tiefen  der  Wälder  das  Wild  mit  grausa- 
men Bogen,  und  bestraft  mit  Strenge  den  Frevler,  der  sich 
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ihr  mit  unkeuschen  Augen  naht    Durch  diese  jungfräuliche 
Sitte  ist  sie  mit  Minerven  verAvandt;  aber  der  Charakter 
beider  Göttinnen  ist  dennoch  wesentlich  unterschieden.    In 
Jupiters  furchtbarer  Tochter  hat  der  Ernst  der  Weisheit 
jede    weibliche    Schwäche   vertilgt;    das  zeigt  der  ruhige, 
nachdenkend  niedergeschlagene  Blick.    Dianens  Auge  hängt 
mit  lebhafter  Begierde  an  dem  Gegenstand  ihres  Strebens; 
sie  hat  nur  Neigung  mit  Neigung  vertauscht.     Die  Weib- 
lichkeit ist  ihr  nicht  fremd,    vielmehr   zeigt  sie  nirgends 
männliche  Kraft;  in  fröhlicher  Unbefangenheit  ist  sie  sich 
ihrer^  nur  selbst  nicht  bewuCst.     Ueberhaupt  ist  sie  kein 
Ideal  einer  Gattung,  vielmehr  einer  individuellen  Stimmung 
oder  bestimmter,   einer  gewissen  Stufe   des  Alters.     Die 
zarte  Sehnsucht,   welche    ein   Geschlecht   an   das   andere 
knüpft;  braucht  zu  ihrer  Entwicklung  den  ruhigen  Einfluls 
ones  in  sich  gekehrten  Sinnes.    Aber  die   ersten  Aufwal- 
lungen des  jugendlichen  Gefühls  schweifen,  wie  Dianens 
Bück,  in  die  Feme.    Daher  ist  das  früheste  jungfräuliche 
Alter  nicht  selten  von  einer  gewissen  Gefühllosigkeit,  ja 
sogar,  da  ein  grolser  Theil  der  weiblichen  Milde  von  der 
Entwicklung  jener  Empfindungen  abhängt,   von  einer  ge- 
wissen Härte   begleitet.     Nur  schlüpfen  einige  Charaktere 
so  schnell  über  diese  Periode  hinweg,  dafs  sie  kaum  noch 
bemerkbar  ist,  indefs  sie  sich  in  andern  länger  erhält.   Die- 
ser   Zustand    bringt   die    eigenthümliche   Bildung   hervor, 
welche  Latonens  Tochter  aus  der  Hand  des  Künstlers  em- 
pfieng.     Der  weibliche  Reiz  strömt  nicht  in  schmelzender 
Schönheit  von  ihr  aus,  sondern  ist  noch  verschlossen  in 
sich,  und  sich  selbst  verborgen.    Der  Bau  der  Glieder  hat 
mehr  Festigkeit  und  schlanke  Behendigkeit,  und  der  ganze 
Ausdruck  sagt,  dafs  die  Seele  nicht  in  sich  zurücksinkt^ 
sondern  aufwärts  nach  fremden  Gegenständen  strebt.    Da- 
bey  aber  stellt  sich  der  Hauptcharakter  der  göttlichen  Weib- 
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lichkeit^  Aniniiih  von  Würde  getragen,  in  so  hohem  Gradé 
dar,  dais  er  nur  desto  mächtiger  erscheint,  )e  mehr  er  zu- 
rücktritt. Dianens  Strenge  h<il  auch  sclion  die  Phantasie 
der  Dichter  gemildert.  Wenn  die  nächtliche  Einsamkeit 
und  das  Schweigen  der  tosenden  Jagd  die  Göttinn  mehr 
in  sich  selbst  zurückführen,  wird  sie  von  Ëndymions  Rei- 
zen gerührt,  indefs  man  die  ernste  Pallas  keiner  Schwach- 
heil zu  zeihen  vermag. 

Wenn    man  Cytherens  Anmulh    mit  der  Würde  der 
Juno  vergleicht,   so  sieht  man   die  Weiblichkeit  in  eine 
neue  und  er>veiterte  Sphäre  versetzt.     In   der  ersteren  iai 
sie  rege  und  Üiätig;  bei  der  letzteren  ergiefst  sie  sich  ru- 
hig durch  das  ganze  Wesen,  und  erscheint  weder  allein, 
noch  in  einem  einzelnen  Moment  der  Neigung  oder  des 
Affects,  sondern  ist,  aufs  innigste  in  die  göltliclie  Persön- 
lichkeit verwebt,  zum  Charakter  geworden.    Zwar  muls  es 
dem  Leser  der  Dichter  schwer  werden,  die  Züge  in  derje- 
nigen Gottheit  zu  finden,   die   mil  Kaciie  alhmender  Eifer- 
sucht ihre  Feinde  verfolgt,  und  an  den  Trümmern  des  rau- 
chenden Uiums   sich  weidet.     Aber  man   mufs   den  aUge- 
meinen  Charakter   der  Götler  von   den  Fabeln  unterschei- 
den, womit  die  spielende  Phantasie  eines   sinnlichen  Volks 
denselben  verunstaltet  hat.     Denn   so   wenig  Jupilers  Lü- 
sternheit dem  Valer   der   GüUer   wesentlich  ist,   so  wenig 
ist  es  Juno's  Eifersucht  und  Uachgier  der  Königin  des  Him- 
mels.    Doch   selbst  in  den  Fabeln  der  Dichter  verläugnet 
die   Göltinn   weder  den   Charakler    der  Erhabenheit  noch 
der  Milde,  und  nur  auf  Augenblicke  kann   ihn  die  Macht 
der  Affekte  verdunkein.     Allein  in   die   höchste   weibliche 
Anmulh  und  Würde  gekleidet,  erscheint  sie  aus  der  Hand 
des  bildenden  Künstlers,  der  seiner  Phantasie  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  weniger  Willkührlichkeit  als  der  Dich- 
ter verslaltete.     Zwar  zieht  auch  hier  elurwürdige  Hoheit 
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einen  heiligen  Kreis  um  die  Göttinn.  Aber  ist  es  dem  slil- 
len  Verehrer  gelungen,  sich  ihr  mil  geweihtem  Herzen  tu 
nahen,  so  umslrahlt  ihn  nun  auf  einmal  ihre  holdselige 
Schönheit.  Die  Ungleichheil,  mit  welcher  der  bildende 
Künstler  und  der  Dichter  dieselbe  Gottheit  behandelten, 
beruht  offenbar  auf  der  ungleichen  Entwicklung  der  Be- 
griffe von  der  moralischen  und  physischen  Bildung  des 
Geschlechts;  denn  nothwendig  mufste  der  Künstler,  der  sich 
auf  den  Âusdiiick  der  letztem  einschränkte,  es  dem  Dich- 
ter eben  so  weil  zuvorthun,  als  das  Ideal  der  äufsem  Ge- 
stalt mehr  geläutert  und  ausgebildet  war.  Das  Bild  hin- 
gegen, welches  der  Dichter  von  der  Göttinn  entwarf,  rich- 
tete sich  nach  den  eingeschränkten  Begriffen,  die  man  sich 
von  der  moralischen  Bestimmung  des  Geschlechts  bilden 
mochte;  sein  Muster  war  die  züchtige  Gattin,  die  Freundin 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit,  aber  zugleich  auch  die  ei- 
frige Beschützerin  ihrer  Rechte,  und  diese  ideaUsirte  er  in 
der  Königin  der  Götter. 

Haben  wir  indefs  unsre  Phantasie  von  diesen  Neben- 
begriffen gereinigt,  so  stellt  sich  uns  in  dieser  Gottheit  das 
Bild  wahrer  Weiblichkeit  nur  auf  einer  erhabenen  Stufe 
dar.  In  keinem  einzelnen  Zuge  drängt  sie  sich  vor,  son- 
dern wirft  um  die  ganze  Gestalt  einen  zarten  Schleier, 
durch  welchen  die  Gottheit  frei  und  ungehindert  durch- 
blickt. Sie  zeigt  sich  daher  auch  nicht  in  der  Beschrän- 
kung, welche  ein  bestimmter  einzelner  Zustand  allemal  mit 
sich  fuhrt;  sondern  umschliefst  vielmehr  jede  noch  unent- 
wickelte Anlage,  und  giebt  dem  Verstände  und  der  Phan- 
tasie ein  unbegränztes  Feld  zu  verfolgen.  Denn  nicht,  wie 
die  Göttinn  der  Liebe,  durch  einladende  Sehnsucht,  noch^' 
wie  Latonens  Tochter,  durch  jugendliche  Unbefangenheit 
verräth  Juno  das  Weib,  sondern  durch  eine  ruhige,  über 
das  ganze  Wesen  verbreitete  Fülle.     Auch  der  Schatten 
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der  Begierde  versch^vindet,  und  innre  Selbsigenfigsamkeil 
hebt  sie  aus  dem  Kreise  irdischer  Beschränktheit  hinweg. 
Ihre  hehre  Geslall,  ihr  weites  rundgewölbtes  Auge,  und 
der  Ausdruck  der  Hoheit  in  ihrem  Munde  geben  ihr  eine 
Würde,  welche  jede  Spur  der  Bedürftigkeit  vertilgt  In- 
dem sie  aber  hierin  die  Weiblichkeit  gleichsam  verläugnet, 
dankt  sie  derselben  ihre  ganze  übrige  Schönheit,  Weib- 
lich ist  die  Fülle  ihres  Wesens,  eine  weibliche,  langsam 
ausströmende  Kraft  ihre  wohllhätige  Macht,  und  zugleich 
ist  beides  mit  lieblicher  Anmulh  und  allen  Reizen  der  Ju- 
gend geschmückt  Denn  we  sich  jede  Gottheit  des  Vor- 
rechts erfreut,  alles  Menschliche  zu  geniefsen  und  zu  lei- 
den, ohne  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  den 
Sterblichen  gleich,  beschränkende  Folgen  zu  erfahren,  so 
kehrt  auch  Juno  ewig  als  jungfräuliche  Braut  in  Zeus  Um- 
armung zurück. 

Dennoch  erscheint  die  Weiblichkeit  nicht  in  ihrer  ur^ 
sprünglichen  Beschaffenheit  in  ihr,  nicht  wie  sie,  noch  un- 
verändert durch  die  Persönlichkeit,  aus  der  Hand  der  Na- 
tur kommt  Vielmehr  mit  der  Gottheit  vereint,  wird  sie 
von  dieser  empor  getragen.  Külmer  erhebt  sich  daher  die 
Gestalt  der  Göttinn,  freier  wölbt  sich  das  Auge,  stolzer 
gebietet  der  Mund,  und  frei  von  den  Schranken  des  Ge- 
schlechts, ist  sie  allein  mit  den  Vorzügen  desselben  begabt 
Der  Ausdruck  der  göttlichen  und  weiblichen  Natur  verliert 
sich  sanft  in  einander,  und  jeder  wird  durch  den  andern 
gegenseitig  erhöht  oder  gemäfsigt.  Die  üppige  Fülle  der 
Weiblichkeit,  der  es  leicht  an  Haltung  gebricht,  wird  in 
einen  sich  selbst  beherrschenden  Reichthum  verwandelt, 
und  die  weibliche  Kraft,  die  von  äufsrer  Nothwendigkeil 
abhängt,  erscheint  mehr  durch  eine  innre  gebunden.  Wo 
hingegen  die  furchtbare  Gröfse  der  Gottheit  Schrecken  er- 
regen könnte,  da  verbannt  ihn  die  Sanftmuth  des  Weibes. 
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Durch  sie  cTScheinl  der  feste  Ralhschlub,  den  die  Götler- 
stim  verkündet,  nicht  von  der  WUlkülir  der  Laune  abhän- 
gig, ^sondern  an  die  hohe  Ordnung  der  Dinge  geknüpft, 
und  der  feierliche  Ernst,  welcher  die  Götlinn  uingiebt,  ver- 
liert jeden  Anschein  der  Härte,  da  er  aus  weibUcher  Zucht 
und  Sitlsamkeit  hervorgehl.  • 

Hier  also  tritt  die  Weiblichkeil  in  einer  neuen  Gestalt 
auf.    Es  ist  nicht  das  eigene  Ideal  derselben,  welches  wir 
Beben,  nicht  eine  Gestalt,  welche  ihre  Vorzüge,  wie  ilire 
nothwendigen    Schranken,    zu   zeigen  bestimmt  wäre;   es 
ist  das  Ideal  einer  geistigen  Natur  überhaupt,  welche,  um 
einen  Körper  anzunelnuen,  sich  nolhweudig  zu  einem  Ge- 
schlechte bekennen  muiste,  und  nun  das  weibliche  wäldte. 
Denn  unabhängig  von  der  Form  der  Geschlechter,  mufs  es 
noch  eine  andere  mittlere  geben,  die  ein  reiner  Abdruck 
der  Menscliliclikeit,  oder,  wenn  wir  uns  diese  idealisch  er- 
höht denken,  der  Göttlichkeit  im  Sinne  der  Alien  ist,  und 
m  welcher  jedes  einzelne  Geschlecht  emporstreben  sollte. 
Die  Schwierigkeit   ist   nur,   bei  diesem  lieber  tritt  in  ein 
fremdes  Gebiet,  doch  gleichsam  das  eigne  nicht  zu  verlas- 
sen; sondern  es  vielmehr  ideaUsch  zu  erweitern.     Gerade 
die  Forderung  aber  ist  hier  erfüUt,  da  die  GöttUchkeit  den 
Charakter  der  Weiblichkeit  als  Nalurcharakler  vertilgt,  und 
ab.  Willenscharakier  dargestellt,  ihm  eine  unendliche  Fläche 
eingeräumt,  und  indem  sie  seine  Schranken  entfernte,  sei* 
nen  Vorzügen  selbst    einen   neuen  Glanz    mitgelheilt  hat. 
Jeder  Zug  der  erhabenen  Bildung- ist  weiblich;  unverkenn- 
bar aber  spricht  zugleich  aus  jedem  die  Gottheit;  und  so 
gewinnt  bey  Weibern  und  Göttinnen    die   Menschlichkeit 
und  Göttlichkeit  immer  in  eben  dem  Grade,  in  welchem' 
die  Weiblichkeit  ihr  ganzes  Wesen  lebendiger  beseelt. 

Wenn  man  sich  ruhig  den  Eindrücken  überlälst,  welche 
in  diesen  Idealen,  wie  in  der  Wirklichkeit  selbst,  die  weib- 
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;0:^liche  Schönheit  in  dem  Gemülhe  hervorbringt^  und  sie  auf 
einen  bestimmten  und  allgemeinen  Begriff  zurückzuführen 
versucht;  so  sind  es  Lieblichkeit  und  Anmuth,  welche  den 
Sinnen  von  allen  Seiten  entgegenkommen.  Ein  zarter  Glie- 
derbau von  verhältnirsmäfsiger  Gröfse  vmd  mit  schön  wal- 
lenden Linien  umschlossen ,  in  allen  Theilen  Fülle  und 
Weichheit,  eine  sanfte  und  doch  lebhafte  Farbenmischung, 
eine  feine  und  glatte  Haut,  lange  und  anmuüiig  flieCsende 
Locken.  Diese  und  ähnliche  Züge  sind  es,  welche  in  der 
Phantasie  des  Betrachters  zurück  bleiben,  und  sich  in  kei- 
ner wahrhaft  weiblichen  Bildung  verläugnen,  wenn  sie 
gleich  in  mannigfaltig  verschiedenen  Gestallen  erscheinen. 
Das  charakteristische  Merkmal  der  weiblichen  Bildung  iai 
daher  die  ununterbrochene  Stätigkeit  der  Umrisse,  mit  wel- 
cher ein  Theil  aus  dem  andern  gleichsam  au8zu(lielsen 
scheint  Sie  verwandelt  die  aus  der  Gestalt  hervorleuch-» 
tende  Kraft  in  reizende  Fülle,  und  verbindet  alle  einzelne 
Züge  in  ungezwungener  Leichtigkeit  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen. 

Dieser  materielle  Reiz,  welcher]  allein  den  Sinnen 
schmeichelt,  niufs,  um  zur  Anmuth  zu  werden,  eine  Form 
annehmen,  durch  welche  er  der  höheren  Forderung  des 
Geistes  Genüge  leistet.  Ohne  sie  geht  er  nicht  in  das  Ge- 
biet der  Schönheit  über,  und  sie  ist  es  allein,  die  ihn  zur 
Grazie  erhebt.  Zwar  wird  die  Kunstmäfsigkeit  in  der  Bil- 
dung des  weiblichen  Körpers  durch  die  gröfsere  Weichheit 
und  den  sanfteren  Flufe  der  Umrisse  versteckt;  aber  sie 
darf  nicht  verschwinden,  und  in  einem  wahrhaft  schönen 
weiblichen  Bau  mufs  die  technische  VoUkomnienheit  eben- 
so durchschimmern,  als  sie  in  einigen  übriggebliebenen 
Kunstwerken  des  Alterlhums  dem  Auge  in  der  That  sicht- 
bar ist,  wenigstens  wenn  dasselbe  die  Leitung  des  Gefühl- 
sinns zu  Hülfe  ruft.     Wie  aus  der  sinnlichen  Harmonie  des 
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Banes  die  reine  Kunsimäbigkeit  hervorblicken  mutsy  so  wird,  *"  '  ' 
wenn  die  Gestalt  vollendet  heifsen  soll,  von  beiden  noch 
ein  Ausdruck  der  sittlichen  Harmonie  des  Charakters  ge- 
fordert   Würde  und  Selbstständigkeit  strahlen  alsdann  aus 
dem  Wuchs  und   den   Gesichtszügen  hervor.     Ohne   ein 
übermüthiges  Streben  nach  Herrschaft  zu  verraihen,  be- 
gnügt sich  die  aufgerichtete  Gestalt,  der  Fesseln  entledigt 
zu  sein,  die  sonst  alles  Lebendige  binden.    In  eigner  Kraft 
erhebt  sie  sich,  und  unterwirft  sich  willig  den  Gesetzen 
einer  Ordnung,  die  sich  mit  ihrer  Freiheit  vertragen.    Also 
weit  entfernt,  dafs  der  Ausdruck  des  Geistes  an  der  weih- 
liehen  Bildung  vermilst  werden  sollte,  so  ordnet  sich  der- 
selbe vielmehr  nur  jener  gefalligen  Grazie  freiwillig  unter. 
An  diesem   Charakter   einer  gröüseren   Anmuthigkeit, 
ab  man  sie  von  der  blofs  menschlichen  Bildung*  erwartet, 
ist  die  WeibUchkeit  überall  ohne  Mühe  erkennbar.    Gleich 
siditbar  mufs  nun  zwar  in  der  hohen  männlichen  Schön- 
heit die  MännUchkeit  sein;   nur  zeigt  sich  hier  der  sehr 
merkwürdige  Unterschied,  dals  die  letztere  nicht  sowohl, 
wenn  sie  da  ist,  leicht  bemerkt,  als,  wo  sie  fehlt,,  vermiüst 
wird.    Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  mann- 
liehen  Gestalt  weniger  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es 
möglich  sein,  das  Ideal  reiner  Männlichkeit  eben  so,  vne 
in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit,  zu  verein* 
zeln.      Schon  bei  dem   ersten  Anblick   beider   Gestalten 
wird  man  gewahr,  dals  der  Geschlechtsbau  bei  der  männ- 
lichen bei  weitem  weniger  mit  dem  ganzen  übrigen  Kör- 
per verbunden  ist.     Bei  der  weiblichen  hat  die  Natur  mit 
unverkennbarer  Sorgfalt  alle  Theile,  die  das  Geschlecht  be- 
zeichnen,  oder  nicht  bezeichnen,  in  Eine  Form  gegossen, 
und  die  Schönheit   sogar   davon  abhängig  gemacht.     Bei 
jener  hat  sie  sich  hierin    eine  gröfeere  Sorglosigkeit  er* 
laubt;  sie  verstattet  ihr   mehr  Unabhängigkeit   von  dem^ 
I.  15 
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^ûB  nur  dem  Cresohlecht  angehört^  und  ist  zufiieden,  £e^ 
ses,  unbakümmeri  um  die  Harmonie  mit  dem  Ganzen,  nur 
angedeutet  zu  haben.  Vielleicht  aber  verwebte  sie  auch 
den  männhchen  Charakter  nur  feiner  in  das  übrige  Wesen 
des  Mannes,,  und  zeichnete  ihn  durch  den  Ausdruck  grö- 
berer Kraft,  mehr  reger  und  schneller  Anstrengung  und 
geringerer  Masse.  Diese  besondere  Eigenthümlichkeit  aber 
UUst  sich  nicht  gerade  auf  die  Rechnung  seines  Geschlechts 
setzen.  Denn  da  sie  von  keiner  Seite  dem  Charakter  der 
reinen  Menschheit  widerspriohi,  so  kann  sie  der  rein  mensch- 
lichen, so  wie  die  entgegengesetzte  der  weiblichen  FonA 
eigenthümlich  sein;  und  die  gröfeere  Unabhängigkeit  vön^ 
dem  Geschlechtsuhterschied  gehört  daher  unmittelbar  kùit 
zu  dem  Begriff  der  männlichen  Bildung. 

Je  mehr  Kraft  und  Freiheit  auch  die  Gestalt  des  Man^ 
nes  verräth,  desto  männlicher  erklärt  ihn  selbst  das  alltäg- 
liche UrÜieil.  Noch  mehr,  als  in  dçr  weiblichen  SchÖn- 
heit,  mufs  die  Kraft  die  Masse  überwunden  haben,  und  wir 
verzeihen  es  eher,  wenn  sich  jene,  selbst  mit  Verletzung 
der.  blofeen  Anmuth,  zu  sichtbar  hervordrängt,  als  wenn  sie 
im  Gegentheil  dieser  unterliegt.  Daher  wird  die  mann« 
liehe  Schönheit  immer  in  dem  Grade  erhöht,  in  welchem 
die  Kraft  gestärkt  wird,  und  sinkt  immer  um  so  viel  her- 
ab, als  man  dem  Genufs  Uebergewicht  über  die  Thätigkeit 
verstattet.  Selbst  die  Art,  wie  man  das  Wachslhum  der 
Kraft  befördert,  ist  nicht  gleichgültig,  und  immer  wird  sie 
da  weniger,  männlich  erscheinen,  wo  man  sie  mehr  mit 
Fülle  nährt,  als  durch  Anstrengung  übt.  So  dachten  sich 
die  Allen  den  Bacchus.  Reiche  Fülle  bezeichnet  ihn;  in 
fröhlichem  Taumel  durchzog  er  die  Erde  und  bezwang  ent- 
fernte und  mächtige  Völker  mehr  durch  die  üppige  Macht 
seiner  Natur,  als  durch  die  Anstrengung  seines  Willens. 
Seine  Bildung  ist  noch  zarter  und  jugendlicher,  als  die  der 
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übrigen  Götter,  seine  Hüften  sind  weiblicher  ausgeschweift, 
und  der  ganze  Bau  seiner  Glieder  ist  voller  und  runder. 
Indels  er,  mit  der  thäligen  Kraft  des  Mannes  gerüslet,  ge- 
rade die  Eigenthümlichkeiten  des  Gesclilechts  in  seinem 
Charakter  ausdrückt,  nähert  er  sich  dennoch  der  Gränzc 
der  Weiblichkeit  Wie  Venus  bezeichnet  er  eine  Natur- 
kraft, und  ist  überhaupt,  eben  so  wie  diese,  näher  als  die 
höheren  Gottheiten,  mit  der  Natur  verwandt  Aber  gerade 
wie  sie  das  treueste  Bild  reiner  Weiblichkeit  ist,  so  stellt 
er  eine  Abweichung  von  der  Mannhcit  dar;  und  überbaopfe 
wird  der  Mann  jederzeit  in  demselben  Grade  mehr  von 
seinem  Geschlechle  ausarten,  als  er  sich  von  demselben 
beherrschen  läfst  Obgleich  diefs  im  Ganzen  auch  bei  den 
Weibern  der  Fall  ist,  und  in  der  Heftigkeit  des  Affects  die 
lieblichsten  Züge  der  Weiblichkeit  erlöschen,  so  ist  doch 
hier  die  Gränze  weiter  gesteckt,  und  es  ist  den  Weibefn 
in  einem  hohen  Grade  ihrem  Geschlecht  nachzugeben  Ver- 
stattet, indefs  der  Mann  das  seinige  fast  überall  der  Mensch- 
heit zum  Opfer  bringen  mufs.  Aber  gerade  diefs  bestätigt 
aufs  neue  die  grofse  Freiheit  seiner  Gestalt  von  den 
Schranken  des  Geschlechts.  Denn  ohne  an  seine  urisprOng- 
liche  Naturbestimmung  zu  erinnern,  kann  er  die  höchste 
Männlichkeit  verralhen;  da  hingegen  dem  genauen  Beob- 
achter der  weiblichen  Schönheit  jene  allemal  sichtbar  sem 
wird,  wie  fein  auch  übrigens  die  Weiblichkeil  über  das 
ganze  Wesen  mag  verbreitet  sein.  Schon  von  selbst  stimmt 
der  männliche  Körperbau  fast  durchaus  mit  den  Erwartun- 
gen überein,  die  man  sich  von  dem  menschlichen  Körper 
überhaupt  bildet,  und  nicht  die  Partheilichkeit  der  Männer 
allein  erhebt  Um  gleichsam  zur  Regel,  von  welcher  die 
Verschiedenheiten  des  weiblichen  mehr  eine  Abweichung 
vorstellen.  Auch  der  parlheiloseste  Betrachter  mufs  geste- 
hen, dals  der  letztere  mehr  den  bestimmten,  der  männliche 
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dagegen  den  allgemeinen  Naiurzweck  alles  Lebendigen  aus- 
drückt, die  Masse  durch  Form  zu  besiegen. 

Aber  auch  an  der  männlichen  Bildung  bleiben  noch 
immer  Spuren  genug  von  der  Geschlechtseigenlhümlichkeit 
übrige  weiche  da,  wo  die  höchste  Schönheit  hervorgehen 
soll,  in  der  reinen  Menschlichkeit  sich  verlieren  müssen. 
.IVeim  der  Körper  des  Weibes  eine  sanfte  Fläche,  von  wel- 
Jbnförmigen  Linien  begränzt,  darbietet,  so  erhebt  die  dem 
Ifanne  eigenthümliche  Kraft  und  Heftigkeit  auf  dem  seini- 
gen hervorragende  Sehnen,  und  sein  stärkerer  Bau,  weni- 
ger mit  milderndem  Fleische  bekleidet,  deutet  alle  Umrisse 
sichtbarer  an.     Alle  Ecken  springen  schneller  und  minder 
vorbereitet  hervor,   der  ganze  Körper  ist  in  bestimmtere 
Abschnitte  abgetheilt,  und  gleicht  einer  Zeichnung,  die  eine 
kühne  Hand  mit  strenger  Richtigkeit,  aber  wenig  beküm- 
mert um  Grazie,  entwirft.     Was  hier  in  seinen  Extremen 
geschildert  ist,  läfst  freilich,  auch  mit  genauer  Beobachtung 
der  natürHchen  Wahrheit,  eine  grofse  Veredlung  zu.    Aber, 
selbst  bei  der  höchsten,  wird  eine  Bestimmtheit  übrig  blei- 
ben, welche  sich  der  Gränze  der  Härte  nähert.    Solch  ein 
Ideal  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Kunstkenner,  der  Farne- 
sische Hercules.    Nach  langer  Arbeit  ruht  er  aus,  ge- 
stützt aiif  das  Werkzeug  seiner  Kraft.     Riesen  und  Unge- 
heuer hat  er  bezwungen,  aber  nicht  mit  der  leichten  Macht 
der  Götter,   die  mit  dem   Gebot  ihres  Mundes   und   dem 
Wink  ihrer  Hand  ihre   Gegner  vernichten;    mit   der  An- 
strengung eines  Sterblichen  hat  er  gerungen,  mit  mühevol- 
lem Schweifs  den  Sieg  erkämpft.     Zu  derselben  Gattung 
gehören  auch  die  Fechterkörper.     Arbeit  und  Kraftübung 
leuchten  aus  ihnen  hervor,  und  der  Ausdruck  des  empfan- 
genden Genusses  ist  überall,  selbst  da  entfernt,  wo  derselbe 
die  männliche  Kraft  belohnt.    Festigkeit,  Bestimmtheit  und 
eine  Schärfe  der  Umrisse,  die  leicht  in  Härte  auszuarten 
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Gefahr  läuft,  machen  also  ein  zweites  wesentliches  Merk- 
mal der  Bildung  des  IMannes  aus.  Wo  nicht  schon  die 
Hand  der  Natur  oder  die  moralische  Kultur  diese  Züge 
wohlthätig  gemildert  hat,  da  rauben  sie  der  männlichen 
Schönheit  wieder  etwas  von  der  Freiheit,  die  sie  durch 
ihre  gröbere  Unabhängigkeit  von  dem  Geschlecht  gewann. 

In  der  Natur  des  Göttlichen  strebt  alles  der  Reinheit 
und  Vollkommenheit  des  Gattungsbegriffs  entgegen.  Auch 
der  Charakter  der  Geschlechter  fängt  an  in  demselben  su 
erlöschen,  und  in  der  jugendlichen  Gestalt  der  Götter  ver- 
liert sich  die  scharfe  Zeichnung  des  männlichen  Körpers  ^jj^^- 
in  einer  milden  Grazie,  welche  die  Härte  hinwegnimmt> 
ohne  die  Bestimmtheit  zu  vertilgen.  Wenn  Hercules  sich 
zum  Olymp  empor  geschwungen  hat,  und  in  Hebes  Umar- 
mung des  mühevollen  Erdelebens  vergüst,  so  umwallt  auch 
seine  körperliche  Bildung  eine  mehr  geläuterte  Schönheit, 
und  mit  jugendlicher  Leichtigkeit  bewegen  sich  die  ent- 
foiielten  Glieder.  Sich  diesem  Ideale  zu  nähern,  kann  auch 
der  Mensch  versuchen,  und  die  Verbindung  der  mensch- 
lichen Schönheit  mit  der  männlichen  hilft  erst  die  letztere 
vollenden.  Groüsentheils  vermag  die  Seele  von  innen  her- 
aus diesen  Vorzug  hervorzuschaffen;  aber  noch  mehr  ist 
er,  insofern  er  nicht  den  Ausdruck  des  moralischen  Cha- 
rakters verstärken,  sondern  die  eigentliche  Schönheit  erhö- 
hen soll,  eine  Gabe  der  Natur.  Vorzüglich  ist  dieüs  in  der 
Jugend  der  Fall,  die,  wenn  die  Bildung  der  Kindheit 
gewissermaßen  weiblicher  ist,  auf  der^chmalen  Gränze 
zwischen  beiden  Geschlechtern  steht.  Alsdann  erscheint 
die  eigenthümliche  Schönheit  des  Mannes  in  ihrem  herr- 
lichsten Glänze.  Jede  einengende  Schranke  ist  entfernt, 
und  alles  vereint  sich  zu  dem  lebendigsten  Ausdruck  ei- 
ner mit  Stärke  gerüsteten  Energie,  die  durch  Anmuth  ge- 
mälsigt  ist    Ein  solches  Ideal  ächter  Männlichkeit  erblicken 
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wir  im  Vaiic«ini8chen  Apoll.  Die  höchste  mannliehe 
Kraft  uiid  Besiimmtheit  ist  in  ihm  in  die  schönste  Götter- 
jugend gekleidet;  alle  Züge  der  Bildung  sind  sanft  und  oft 
nur  noch  dem  Gefulile  bemerkbar  gezeichnet;  und  wenn' 
uns  der  Bogen  in  seiner  Hand  und  der  Köcher  aiif  der 
Schulter  in  Schrecken  setzen,  so  durchdringt  xuis  die  stille 
Erhabenheit  des  Gottes  mit  ruhiger  Ehrfurcht. 

Wäre  unser  Sinn  genug  an  Schönheit  gewöhnt,  um 
überall  auch  Schönheit  zu  fordern,  so  würden*  wir  die 
Härte  ^  welche  die  Gestalt  des  Mannes  so  oft  begleitet, 
3l  minder  übersehn,  und  durch  sie  mehr  an  das  Geschlecht,' 
ab  an  die  Gattung  erinnert  werden.  Indefs  liogt  es  doch 
nicht  sowohl  an  einem  Rlangel  aesthetischer  Reizbarkeit  in 
uns,  als  vielmehr  an  dem  ganzen  Geist  seiner  Bildung^ 
wenn  wir  bei  ihm  mehr  auf  Bestimmtheit,  als  auf  Schön* 
hèit  der  Formen  achten.  Diese  Bestimmtheit  ist  ein  eben 
so  diarakteristisches  Merkmai  seiner  Bildung,  als  es  Reis 
und  Anmuth  bei  der  weiblichen  ist;  dalier  man  ihm  eben 
so  wenig  Unbestimmtheit  und  Leere  als  dem  Weibe  Man- 
gel an  Grazie  verzeiht.  Diefs  bringt  den  hohen  Ausdruck 
selbstthätigcr  Kraft  in  ihm  hervor,  und  verbindet  alle  ein- 
zelnen Theile  mehr  zu  der  Einheit  des  Begriffs  eines  leben- 
digen und  selbstsländigen  Wesens,  als  zu  der  sinnlichen 
Einheit  der  Form,  auf  der  \vir  so  gern  in  dem  weiblichen 
Körper  verweilen. 

Nach  diesen  RIerkmalen  sollte  man  indefs  in  der  Ge- 
stalt des  Mannes  Jiur  Yollkommenheit  ahnen,  und  an  Schön« 
heit  verzweifeln,  wenn  sich  mit  jener  strengen  Richtigkeit 
des  Baues  nicht  zugleich  reizende  Anmuth  verbinden  köhnte. 
Diefs  aber  ist  bey  der  männlichen  Schönheit  in  der  That 
der  Fall;  die  abstracte  Einheit  des  Begriffs,  welche  dem 
Verstand  Genüge  leistet,  befriedigt  durch  die  lebendige 
Einheit  der  Ausführung  das  Gefühl,  und  mit  der  höchsten 


•1 


231 

Bestiountheit   und   Mannigfaltigkeit   d«r   Umrisse  hi  der 
leiseste  Uebergang  einer  Form  in  die  andere  vertraglich. 
Hat  miter  uns  Mangel  an  gymnastischen  Uebungeti»  harte 
Arbeit^  welche  die  Bildung  entstellt,  mindere  Freiheit  von 
Sorge  und  von  mechanischer  Beschäftigung,  und  die  gante 
der  Schönheit  ungünstige  Neigung  des  Zeitalters  es  schwie* 
riger  gemacht,  dieüs  an  dem  lebenden  männlichen  Körper 
zu  bestätigen;  so  dürfen  wir  uns  nur  an  die  Kunstwerke 
des  Alterthums  wenden.    Auch  der  Schatten  der  Härte  ist 
dort  verbannt,  und  die  Umrisse  der   männlichen  Gestalt 
flieisen  gleich  sanft,  nur  mit  mehr  Sparsamkeit  des  StoSs^ 
als  in  der  weiblichen,  ineinander.     Vorzüglich  sichtbar  isl 
dielk  in  dem  höchsten  Ideale  des  Mannes,  wo  der  physi- 
schen EjgenthümUchkeit  zugleich  die  intellectu^e  und  mo* 
ralisehe  zur  Seite  steht.     Reiz  und  Anmuth  gatten   sich 
idso  nicht  weniger  mit  der  männlichen  als  mit  der  weibli- 
chen Form,  nur  dais  sie  der  letzteren  das  Gesetz  selbst  zu 
Hjrilpn,  bei  der  ersteren  mehr  das  Gesetz  .dçs  Verstandes 
ausxufüliren  scheinen. 

Bei  dieser  Schilderung  der  Gestali  beider  Geschlech«^ 
ter  ist  es  unmöglich,  nicht  zugleich  auch  an  ihre  innere 
Eigenthümlichkeiien  erinnert  zu  werden.  .Wie  sehr  der  Ber 
trachter  vermeiden  möchte,  eine  Vergleichung  mit  densel- 
ben anzustellen,  um  nicht  dadurch  die  Lauterkeit  der  Beob^ 
Achtung  zu  stören,  so  mufs  sich. die  Aehnliclikeit,  selbst 
wider  seinen  Willen,  ihm  aufdringen.  Denn  überhaupt  ist 
keine  Gestalt  eines  organischen  Wesens  rein,  nur  von  sich 
selbst  abhängig,  sondern  jede  wird  durch  den  Begriff  des- 
selben und  die  ihm  inwohnende  Kraft  bestimmt-  In  der 
unorganischen  Natur  ist  alle  Gestalt  blolse  Müsse^  wem» 
nicht  willkührlich,  doch  wenigstens  nicht  nach  innren  G^ 
setzen,  sondern  durch  äufsre  Einwirkungen  an .  einander  ge- 
häuft*   Von  Kraft  ist  keine  Spur,  als  von  derjenigen,  durch 
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welche  tlie  Masse  mächtig  ist;  und  daher  sind  Formen  die- 
ser Art  keiner   andern  Bedeutung  fähig,   als   welche    die 
Phantasie  ihnen  willkührlich  nach  imbestimmten  Aehnlich- 
keiten  beilegen  will.     Ganz  anders  ist  es  schon  ^in  dem 
Reiche,  welches  zunächst  an  dieses  gränzt.    Die  Pflanze 
strebt  mit  eignem  Leben  empor,  und  streckt  vielfach  ge- 
theilte  Wurzeln  imd  Zweige  aus,  um  fremden  Stoff  aufzu- 
nehmen und  eignen  abzusondern.    Hier  ist  nicht  mehr,  wie 
dort,  wo  eine  rohe  ungeschiedene  RIasse  auf  einem  sichren 
Grunde  ruhte,  die  Gestalt  bloüs  nach  mechanischen  Gesetzen 
begreiflich;   es  offenbart  sich  in  ihr  eine   innre   formende 
Kraft.    Dieser  strebt  indefs  die  Materie  entgegen,  und  da- 
her stellt  jeder  organische  Körper  das  Bild  eines  Kampfes 
dar,  in  Welchem  bald  der  eine,  bald  der  andere  Theil  die 
Oberhand  behält.     Wenn  die  Materie  aufhört  Widerstand 
zu  leisten,  so  begünstigt  sie  die  Kraft,  indem  sie  derselben, 
gerade  wie  in  dem  innren  Wesen  die  Empfänglichkeit  der 
Selbstthätigkeit,  einen  körperlichen  Stoff  leiht,  und  sie  durdi 
Leichtigkeit  mildert.     Die  Beschaffenheit  und  das  Verhält- 
nifs  dieser  beiden  Elemente,  der  Umfang  der  Kraft,  und  die 
Art,  wie  die  Materie  sie  verkörpert,  bestimmen  eine  Stu* 
fenfolge  mehr  oder  weniger  edler  Bildungen,  nach  welcher 
sich  jeder  Naturgestalt  ihr  Rang  anweisen  liefse.    Bei  die- 
sem Geschäft  müfste  man  sich  aber  hüten,  über  die  äulisre 
Bildung  hinaus  zu  gehn.    Unmittelbar  die  Gestalt  muüs  die 
Kraft  ankündigen,  auf  die  es  hier  ankommt,  und  thut  diels 
auch  in  der  That.    Wo  die  ganze  Masse,  in  mehrere  ein- 
zelne Glieder  vertheilt,  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
winnt, wo  in  dieser  Vertbeilung,  wie  in  den  Umrissen  über- 
haupt, EbenmaaTs  und  Regel  herrscht,  da  ist  eine  bildende 
Kraft  sichtbar,  welche  diese,  aus  den  Gesetzen  der  blolsen 
Materie  unerklärbare  Erscheinungen  hei*vorbringt,   und  der 
Thätigkeit  sowohl  ihren  Umfang  als  ihre  G  ranzen  be- 
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stimmt  Das  erstere  ist  vorzüglich  in  der  menschlichen 
Gestali  offenbar,  die  nicht  blofs,  vne  jede  organische  Bil- 
dung, eine  bildende  Kraft  und  einen  bildsamen  Stoff  über- 
haupt seigt,  sondern  auch  eine  unbeschränkte,  schlechter- 
dings zu  keiner  einzelnen  Verrichtung  ausschUeüslich  be- 
stimmte Kraft,  und  einen  Stoff,  der  anstatt  derselben  zu 
widerstreben,  ihr  vielmehr  entgegen  zu  kommen  scheint. 

Durch  die  ganze  übrige  thierische  Schöpfung  sehen 
wir,  dals  jedem  Wesen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Wegen 
m  verfolgen  angewiesen,  alle  übrigen  hingegen  versagt 
sind.  Nicht  genug  aber,  dafs  es  die  letzteren  nicht  ^virk- 
lich  einzuschlagen  vermag,  so  ist  es  nicht  einmal  im  Stande, 
diefs  zu  begehren,  und  seine  Neigung  ist,  wie  sein  Vermö- 
geû  gefesselt  Dagegen  ist  der  Thätigkeit  des  Menschen 
schlechterdings  keine  einzelne  Richtung  ausschliefslich  vor- 
geschrieben; was  seiner  Natur  unmittelbar  versagt  scheint, 
dazu  kann  er  die  Innern  Schwierigkeiten  durch  Uebung, 
düS^Äulsem  durch  allerlei  Hülfsmittel  entfernen,  und  das 
^nzlich  Unmögliche  selbst  kann  er  wenigstens  verlangend 
versuchen*  Diese  EigenthümUchkeit  nun  verräth  auch  un- 
nüitelbar  seine  Gestalt,  und  das  unterscheidende  physio- 
gnomische  Merkmal  derselben  ist  eine  solche  Beschaffenheit 
der  Bildung,  mit  welcher  selbst  der  Gedanke  des  Zwangs 
unverträgUch,  und  die  nur  durch  Freiheit  erklärbar  ist"). 
Zwar  offenbart  sich  dieses  nicht  in  irgend  einem  einzelnen 
Zuge,  sondern  in  dem  ganzen  Habitus  des  Körperbaues  und 
in  der  freien  Zusammenstimmung  aller  Theile,  daher  es  auch 


*)  Auf  ähnliche  Weise ,  als  hier ,  wenn  gleich  nnr  in  dea  enteii 
GnmdzQgen,  beim  Menschen  geschehn  ist,  lielse  sich  eine  Pbjsiogno- 
nik  aUer  Thiergattnngen  entwerfen,  bei  der  nur  vorzügUflh  die  beiden 
Ktippea  zu  vermeiden  wären,  weder  der  WÜlkähr  einer  zielenden  Ein- 
bildungskraft, noch  dem  mit  den  innren  Eigenschaften  des  Geschöpib 
fertrauten  Verstände  ein  einseitiges  Uebergewicht  einmrftumen;  folg- 
lich 1.  nicht  bloOien  Grillen  zu  folgen,  sondern  überall,  an  der  Hand 
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nur  gesehn  und  empfunden^  und  nicht  mit  Worten  beschrie- 
ben werden  kann.  Wenn  aber  gleich,  der  Mensch  durch 
diese  ihm  eigenthümiiche  Freiheit  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit  hinweggerückt  scheint,  so  tritt  er  darum  noch 
hiebt  aus  den  Gränzen  der  Natur,  sondern  diese  sind  in 
dem  menschlichen  Bau  nur  weiter  gerückt  Denn  indem 
die  Materie  die  freie  Thätigkeit  des  Geistes  durch  ihr« 
Schwerfälligkeit  und  Trägheit  beschränkt,  so  mildert  sie 
auch  durch  ihre  ruhige  Slätigkeit  die  ungestüme  Gewalt, 
mit  welcher  die  Willkühr  sich  äuisert;  und  indem  der  Geist 
durch  seine  strenge  Gesetzmäßigkeit  der  Materie  Zwang 
anthut,  so  beschränkt  er  zugleich  ihren  Ueberfluls,  der  un* 
aufhörlich  bestrebt  ist,  die  Form  zu  vernichten. 

Da  der  ]\Iensch  als  ein  gemischtes  Wesen  Freiheit  mit 
Natumothwendigkeit  verknüpft,  so  erreicht  er  nur  durch 
das  vollkommenste  Gleichgewicht  beider  das  Ideal  reiner 
Menschheit  Zwar  mülste,  wenn  die  moralische  Würdie 
behauptet  werden  sollte,  der  Wille  herrschen,  aber  nicht 
über  eine  widerstrebende,  sondern  mit  ihm  übereinstim- 
mende Natur,  und  eben  dieis  müfsle  auch  die  äufsere  Bil^ 
dung  verkündigen.  Hier  aber  sieht  sich  die  Einbildungs* 
kraft  von  der  Wirklichkeit  verlassen,  welche  ihr  nirgends 
die  Geslalt  eines  solchen  reinen,  über  alle  Gesclilechlsei- 
genthümlichkeit  erhabenen  Wesens  zeigt,  und  es  wird  ihr 
sogar  schwer,  auch  nur  ein  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Denn  indem  sie  den  Charakter   des  einen  Gesclüechts  zu 
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tier  Naturgeschichte,  von  dem  eigentlichen  Körperbau,  insofern  er  auf 
die  Gestalt  Kinfiiifs  hat,  auszugehen;  2.  dein  Begriff  der  innren  Voll- 
kommenbeit  des  Geschöpfs,  wie  sclion  oben  erinnert  ist,  auf  diese  pliy«- 
siognomische  Beurtheihmg  seiner  Gestalt  keinen  Kinüufs  zu  verstatten, 
lind  es  sich  anfangs  wenigstens  nicht  stören  zu  lassen,  wenn  auch 
YoUkommnere  Thiere  in  Absicht  ihrer  Gestalt  einen  niedrigeren  Platz 
erhielten,  oder  Bmgekehrt.  Von  dem  Thierreich  dürfte  man  hernach  den 
Uebergang  zu  den  Plianzen  um  vieles  erleichtert  iiiiden. 
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verwischen  bemähi  ist,  läuft  sie  Gefahr ,   den  des  andern 
an  die  Stelle  eu  setzen,,  oder,  wenn  sie  dies  vermeiden  will, 
die  übrigbleibenden  Merkmale  bis  zur  Unbestimmlheit  zu 
schwächen.    Indels  ist  es  dennoch  unläugbar,  dafs  zuweilen 
selbst  in  der  Wirklichkeit ,  wenn  gleich  nur  einzeke  Züge 
einer   Gestalt  durchschimmern,   die,   als   rein  menschlich, 
zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  mitten  inne  steht, 
und  weil  jeder  ein  dunkles  Bild  davon    in    seiner   Seele 
trägt,  von  niemand  verkannt  wii*d.    Hie  und  da  findet  man 
etwas  Ueberweibliches,    wenn   der  Ausdruck   erlaubt  ist, 
das  doch  niemand  darum  unweiblich  oder  männlich  nen- 
nen möchte;  und  eben  so  stufet  man  bei  Männern  auf  Züge, 
die  man  nicht  auf  die  Rechnung  des  Geschlechts  zu  setzen 
vermag.      Von  dieser  Art  ist  z.  B.    eine   gewisse  ruhige 
Grolse,  welche  nicht  durch  Natur,  sondern  durch  Willens* 
starke  entsteht,   und  die  in  einer  weiblichen  Gestalt  nie- 
mals unweiblich  erscheinen  wird,  aber  in  einer  männlichen 
anJÄ  nicht  sowohl  männUch,  als  menschlich  heifisen  muls. 
Sammelt  man  diefs  und  ähnliche  Merkmale  (die  man  viel- 
leicht 80  am  richtigsten  aufsuchte,  dab  man  sich  fragte? 
was  wohl  von  einer  männlichen  Bildung,  mit  Beibehaltung 
der  vollen  Weiblichkeit,   auf  eine  weibliche  übergetragen 
werden  könnte?)  in  Ein  Bild  zusammen;   so  würde  sich 
eine  konstmäfsige  Bestimmtheit  der  Züge  zeigen,  die  aber 
von  Härte  und  Gewaltthäligkeit  gleich  weit  entfernt  wäre, 
und  sût  dieser   würde  sich  eine  Anmuth  galten,  die  ohne 
sie  verdrängen  zu  wollen,   eben  so  wenig   von  ihr  ver- 
drängt werden  dürfte.      Indem   aber  die  eine  der  andern 
wiche,  würde  alsdann  jede  sich  schwächen;  über  dem  Be- 
mühen,  beide  ganz  aufzufassen,  würde  der  Betrachter  kerne 
in  ihrer  Reinheit  erblicken,  und  Vermischung  Würde  an  die 
Stelle  der  Verknüpfung  treten. 

Von   diesen  beiden  charakteristischen  Merkmalen  der 
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menschlichen  Gestalt,  deren  eigenthümliche  Verschiedenheit 
in  der  Einheit  des  Ideals  verschwindet,  herrscht  in  jedem 
Geschlecht  eins  vorzugsweise,   indefs  das  andere  nur  nicht 
vermifst  wird.     Dadurch  beziehen  sich  beide,  wie  Hälftea 
eines  unsichtbaren  Ganzen  auf  einander,  und  nöthigen  durch 
ihren  gegenseitigen  Mangel  das   Gemüth,  sie  im  Ideal  zu 
ergänzen.    In  der  Gestalt  des  Mannes  offenbart  sich  durch- 
aus eine  strengere,  in  der  Gestalt  des  Weibes  eine  libera- 
lere Herrschaft  des  Geistes;  dort  spricht  der  Wille  lauter, 
hier  die  Natur.    So  wie  grölsere  Kraft  und  geringere  Ab- 
hängigkeit von  einzelnen  bestimmten  Naturzwecken  jenen 
fähiger  machen,  jede  Lage  zu  ertragen  und  selbst  hervor- 
zubringen, so  verräth  diefs  auch  sein  höherer  Wuchs,  seine 
mehr  hervortretende  Brust,  seine  stärkere  Knochenmasse, 
und  das  minder  verdeckte  Spiel  seiner  Muskeln.     Kleiner, 
mit  gröfserer  Fülle  begabt  und  mit  släligeren  Unuissen  ge- 
niefst  das  weibliche  Geschlecht  einer   gleich  grofsen  Be- 
weglichkeit, die  aber,  von  geringerer  Kraft  begleitet,  mehr 
als    Geschmeidigkeit   erscheint.      In    dem   Manne   hat   der 
Wille  den   vollkommensten  Sieg  errungen,  und  den  Stoff, 
fast  bis  zur  gänzlichen  Vertilgung  seines  Naturcharakters, 
ausgearbeitet.     In  dem  Weibe  hat  der  Stoff  seine  Eigen-. 
thümlichkeit  mehr  zu  behaupten  gewuTst,  und  indem  er  sich 
unterwirft,  flieht  er  den  Ausdruck  seines  Unterliegens.    Da 
nun  auf  diese  Art  jedes  der  beiden  Geschlechter  zwar  die 
ganze  Menschheit  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten ,  aber 
nach  einer  mehr  einseitigen  Richtung  zeigt;  so  mufs  noih- 
wendig  immer  das  eine  zu  dem  andern  leiten.     Gerade  da- 
durch dafs  Eine  Seite  überwiegend  ist,  entsteht  unvermeid- 
lich das  Verlangen^  auch  einmal  die  andere  herrschen  zu 
sehen,  und  so,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeil,  doch  wenig- 
stens in  der  Phantasie,  das  gestörte  Gleichgewicht  wiede- 
rum herzustellen. 
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So  wie  sich  beide  Geschlechter  zum  Ideal  reiner  und 
geschlechtsloser  Menschheil  verhalten,  so  verhält  sich  auch  ^ 
ihre  beiderseitige  Schönheit  zum  Ideal  der  Schönheit.    In 
beiden,  haben  wir  gehört,  ist  die  Menschheit  ausgedrückt^ 
denn  jedes  stellt  die  beiden,  in  ihr  vereinten  Naturen  dar; 
nur  dads  in  jedem  eine  dieser  beiden  Naturen  das  Ueber- 
gewicht  hat.    Eben  so  kommt  nun  aucli  beiden  Schönheit 
zu,  aber  in  jedem  herrscht  nur  Ein  Bestandlheil  derselben, 
ohne  jedoch  den  andern  auszuschliefsen.  Wie  in  der  Menscli- 
heit  sich  die  Naturnothwendigkeit  mit  der  Freiheil  galtet, 
so  sehen  wir  in  der  Schönheit  die  Materie  mit  der  Form 
gepaart.    Wie  in  der  veredelten  Menschheit  das  Gebot  der 
Vernunft  ab  der  freie  Wunsch  der  Neigung,  und  die  Stimme 
des  Affects  als  der  Ausdruck  des  vernünftigen  Willens  er- 
scheint; so   erscheint  in  der  hohen  Schönheit  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Form  als  ein  freies  Spiel  der  Materie,  und 
die  Geburt  der  Willkühr  als  ein  Werk  des  Gesetzes!   Wo 
sidi  daher  die  Menschheit  zeigt,  da  wird  auch  Schönheit 
möghch  sein;   denn  beide  verhalten  sich  wie  Wirkhchkeit 
und  Erscheinung,  Urbild  und  Abbild  zu  einander,  und  wie 
die  Menschheit  specificirt  ist,  so  wird  es  auch  jeder* 
zeit  die  Schönheit  sein.      Der  Ausdruck  strengerer  Wil- 
lensherrschaft wird  in  der  männUchen  Bildung  mehr  Be« 
stinmitheit  der  Formen  erzeugen;  der  Ausdruck  grölserer 
Naturfreiheit  in  der  weibUchen   mehr   die  Stätigkeit   des 
Stoffs  unterstützen.     Aber  beide  Gestalten  müfsten  jedem 
Anspruch  auf  Schönheit  entsagen,  wenn  nicht  jede  diese 
beiden  Vorzüge  in  sich  vereinte,   und   es  nicht  blois  ein 
Uebergewicht  Eines  derselben  wäre,  welches  die  eine 
von  der  andern,  und  beide  vom  Ideal  unterscheidet    Denn 
erhaben  über  den  Kampf,   in    den  alles  Wirkliche  durch 
seine  Schranken  verwickelt  wird,  und  von  der  Eigenthüm- 
hchkeit  frei,  welche  die  Gattungen  von  einander  unterschei- 
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del,  behauptet  das  Ideal  der  Schönheil,  so  wie  das  Ideal 
der  Menschheit,  das  vollkommenste  Gleichgewicht  Der 
Formtrieb  wid  der  Sachtrieb  werden  daher  ^eich  befrie- 
digt, mid  tauschen  in  freiem  Spiel  ihre  gegenseitigen  Func- 
tionen aus  *). 

Wenn  dies  Gleichgewcht  beider  Principien  der  SchSn- 
3i/,:lieit  gestört,  nicht  aber  zugleich  auch  ihre  Verbindung  auf- 
y^  gehoben  wird;  so  entstehen  statt  der  einfachen  idealischen 
ifr-^s--"^''  Schönheit  zwei  verschiedene,  aber  minder  vollkommene 
Gattungen.  Beide  bringen  die  Harmonie  hervor,  welche 
das  Schönheitsgefuhl  charakterisirt,  aber  jede  geht  diesem 
Ziel  auf  einem  andern  Wege  entgegen.  Indem  sich  die 
eine  durch  einen  tiberwiegenden  Ausdruck  von  GesetzmS- 
fsigkeit  der  Vernunft  empfiehlt,  so  wird  zugleich  durch  die 
Anmudi  der  Darstellung  die  Einbildungskraft  ins  Interesse 
gezogen;  indem  die  andere  durch  eine  scheinbare  Willkühr- 
lichkeit  der  Einbildungskraft  schmeichelt,  so  unterwirft  sie 
dieselbe  zugleich  durch  eine  wahre  Nolliwendigkeit  dem 
Gesetze.  Diefs  erfahren  wr  in  der  Einwirkung  der  Schön- 
heit beider  Geschlechter  auf  das  Gefühl.  Die  männliche 
fodert  durch  venvickellere  Formen  zunächst  nur  den  Ver- 
stand auf,  dessen  Befriedigung  sich  erst  später  in  das  wahre 
Schönheitsgefühl  auflöst.  Die  weibliche  giebt  durch  ihre 
einfacheren  Formen  der  Einbildungskraft  mehr  Freiheit; 
und  ladet  zunächst  blofs  durch  Ueppigkeit  des  Stoffes  die 
Sinne  ein,  bis  erst  bei  längerem  Verweilen  und  tieferem 
Studium  auch  die  ernsteren  Fodemngen  der  Schönheit  be- 
friedigt werden.  Weil  aber  auf  diesem  Wege  immer  ein 
ücbergewicht  auf  der  einen  Seite,  folglich  auf  der  andeVn 


*)  Sowohl  bei  Jieflem,  als  den  nächstfolgrenden  Absätzen  wird  der 
Leser  enucht,  sicli  an  den,  in  den  Briefen  über  aesthetisthe 
Erziehung  im  Isten  und  2ten  St.  der  Heren  aufgestellten  Begriff 
der  Schönheit  zu  erinnern. 
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ein  Mangel  bleibt,  so  thut  keine  von  beiden  dem  äslheli- 
sdien  Gefühl  Gentige,  welches  seiner  Natur  nach  zum  Vol- 
lendeten strebt,  und  sieh  nicht  eher,  als  beim  Ideale  zur 
Ruhe  giebt  Von  der  einen  Bildung  geht  es  daher  zur  an- 
dern über,  und  strebt,  indem  es  durch  die  Eigen thümlich- 
keiten  der  einen  die  entgegengesetzten  der  andern  aufliebt, 
beide  in  ein  Ganzes  zu  verknüpfen,  um  wenigstens  Augen- 
blicke lang  das  Ideal  festzuhalten.  Diese  Beziehung  der  "'. 
isweifaehen  Geschlechtsbildung  auf  die  idealische  Schönheit 
macht,  dafs  jede  nur  eigentlich  insofern  wahrhaft  schön  er- 
scheint, als  ihr  die  andere  gegenübersteht,  jede  (um  ein 
kühneres  Bild  zu  gebrauchen)  nur  einen  Accord  anschlägt, 
welcher  erst  in  der  andern  vollkommen  austönt.  Auch  hier 
stehen  die  Geschlechter  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  von 
einander;  denn  beschränkt  für  sich,  gewinnen  sie  auch  hier 
nur  durch  ihre  innige  Gemeinschaft  Vollendung.  Aber  eben 
so  wie  die  Schranken  der  Geschlechtsbildung  die  Phanta-* 
sie  unaufhörlich  zu  Hervorbringung  des  Ideab  auffodem, 
so  fuhren  die  Schranken  dieses  Vermögens  nothwendig 
wieder  zu  der  Geschlechtsbildung  zurück.  Vergebens  würde 
die  Phantasie  die  Herrschaft  der  Form  gegen  die  Freiheit 
des  Stoffs  völlig  gleichmäfsig  abzuwägen  versuchen;  denn 
da  sie  immer  nur  von  Einer  Seite  ausgehen  könnte,  so 
würde  sie  auch  entweder  der  einen  oder  der  andern  ein 
Uebergewicht  einräumen,  und  dadurch,  ohne  es  selbst  zu 
bemerken,  zur  männUchen  und  weiblichen  Bildung  zurück- 
kehren. 

Wenn  ntm  aber  das  nach  Vollendung  strebende  ästhe* 
tische  Gefühl  von  der  einen  Geschlechtsbildung  unbe&iedigt 
zur  andern  übergeht,  so  wird  es  hierin  selbst  von  der  ei* 
genUiümlichen  Beschaffenheit  beider  unterstützt  Denn  ih- 
rer charakteristischen  Verschiedenheiten  ungeachtet,  nahem 
sich  die  männliche  und  weibliche  Bildung  dadurch  einan- 
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der,  data  in  jeder  dem  besondem  Ausdruck  des  Geschlechts 
der  aligemeine  Ausdruck  der  Menschheit  zur  Seite  steht 
Indem  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ideal,  zu  welcher 
der  letztere  berechtigt,  durch  die  Schranken  des  ersteren 
begränzt  wird,  entstehen  die  besondren  Arten  der  Schön- 
heit, die  wir  die  männliche  und  die  weibliche  nennen.  Ohne 
den  Charakter  des  Geschlechts  besäCse  der  Mann  keine  ei- 
genthümliche  Schönheit,  ohne  den  Charakter  der  Mensch- 
heit überhaupt  keine  Schönheit;  und  eben  diefs  ist  mit  dem 
Weibe  der  Fall,  wenn  gleich  die  weibliche  Bildung,  gerade 
insofern  sie  weiblich  ist,  der  Schönheit  näher  verwandt 
scheint  Ueberall  muüs  man  sich  gewöhnen,  das  Geschlecht 
als  Schranke  zu  betrachten,  da  es  von  der  Summe  der 
Anlagen,  welche  der  Begriff  der  Gattung  in  sich  falst,  im- 
mer eine  gewisse  Anzahl  einseitig  ausschlielst  In  der 
Menschheit  hebt  es  die  gegenseitige  Freiheit  auf,  mit  wel- 
cher die  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit  in  dem  Ideale 
zusammemvirken,  und  damit  sich  jede  in  einem  eigenen 
Wesen  darstelle,  mufs  (da  sie  einander  doch  niemals  ganz 
entbehren  können)  die  eine  der  andern  untergeordnet  wer- 
den. Wo  nun  die  Selbstthätigkeit  die  Empfänglichkeit  un- 
terdrückt, da  mufs  auch  in  der  Erscheinung  der  Stoff  der 
Form  dienen,  und  das  Gegentheil  mufs  da  statt  finden,  wo 
die  Selbstthätigkeit  der  Empfänglichkeit  weicht  Alle  Schön- 
heit aber  beruht  auf  einer  freienVerbindung  der  Form 
mit  dem  Stoff,  und  wenn  sich  dieselbe  auch  (insofern  man 
von  ihren  höchsten  Graden  abstrahirt)  mit  dem  einseitigen 
Uebergewicht  eines  ihrer  beiden  Elemente  verträgt,  so  er- 
laubt sie  doch  nie  gänzliche  Unterdrückung  des  andern,  oder 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wirkliche  Trennung  beider. 

Kaum  ist  es  indefs  nöthig,  dasjenige  noch  aus  Begrif- 
fen beweisen  zu  wollen,  was,  sich  schon  innerhalb  des  Krei- 
ses der  Erfahrung  so  mannichfaltig    bestätigt.     Im  Mann 
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und  im  Weibe  findet  unser  ästhetisches  GeRlhl  nur  inso- 
fern Schönheit,  als  der  Charakter  der  Mensclilieit  den  Cha- 
rakter des  Geschlechts  veredelt  hat.  Der  uncultivirle  männ- 
fiche  Naturcharakler,  aufser  Zusammenhang  mit  dem  mo- 
ralischen Menschcncharakler  betrachtet,  drückt  den  Zügen 
das  Gepräge  der  Härte  und  Gewaltthütigkeit  auf,  und  die 
SU  scharfe  Zeichnung  der  Form  verbannt  alle  Weichheit, 
des  Stoffs,  ohne  deswegen  auch  nothwcndig  den  Verstand 
durch  Gesetzmäfsigkeit  zu  befriedigen.  Dagegen  zeigt  die 
weibliche  Bildung,  wenn  wir  uns  die  Weiblichkeit  gleich 
entblöfst  von  menschlicher  Cultur  denken,  eine  plumpe 
Masse,  die  ullein  Trägheit  und  Sciüafflieit  verra th,  und  der 
Ueberflufs  des  Stoffs  unterdrückt  alle  Spuren  der  Form. 
Unfallig  zu  jedem  freieren  Aufschwung,  ^vird  die  Gestalt 
nur  durch  den  Ausdruck  der  Begierde  belebt,  und  giebt^ 
dadurch  das  widrige  Bild  einer  kraftlosen  Heftigkeit.  Könnte 
man  sich  daher  den  Geschlcchtscharakter  vereinzelt  den- 
ken, so  würde  der  Ausdruck  der  zeugenden  Kraft  blofs 
in  gewaltthätiger  Anstrengung  der  Energie,  der  Ausdruck 
der  empfangenden  allein  in  üppigem  Uebermaafse  des  Stoffs 
bestehen,  und  indem  jener  dem  auf  einzelne  Zwecke  ge- 
richteten Verstände,  dieser  der  groben  Sinnlichkeit  einsei- 
tig Genüge  thäte,  würde  jeder  den  ästhetischen  Sinn  un- 
befriedigt lassen. 

Dafs  der  Geschlechtschîirakter  in  der  That  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Menschencharakter  der  Schön- 
heit fähig  ist,  wird  alsdann  noch  anschaulicher,  wenn  man 
ihn  getrennt  von  diesem  betrachtet.  Unmittelbar  wie  man 
das  Gebiet  der  Menschheit  verläfst,  sinkt  auch  die  Schön- 
heit herab;  aber  unmittelbar  zeigt  sich  auch  alsdann  zwi- 
schen beiden  Geschlechtern  eine,  in  ihren  wesentlichen  Ei- 
genthümlichkeiten  nothwendig  gegründete  Verschiedenheit. 
Das  männliche  Geschlecht  behält,  auch  wenn  es  gänzlich 
L  16 
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auf  seinen  blofsen  Naturcharakter  zurückgesetzt  ist^  doch 
immer  den  Ausdruck  einer  Kraft,    die   zwar,   von  roher 
Wildheit  begleitet ,  furchtbar  und  zurückstolsend  ist,  aber 
doch  immer,   zumal  wo  alle  moralische  Federungen  hin- 
wegfallen,  Interesse  und  Staunen  erweckt.     In  dem  weib- 
lichen hingegen  unterdrückt  alsdann  die  Materie  die  Kraft, 
und  dieser  Verlust  wird    durch    keine  Anmuth   vergütet. 
Hieraus  mufs  mein  sich  die  auffallende  Erscheinung  erklä- 
ren, dafs  im  Thierreiche  beide  Geschlechter  in  Absicht  auf 
ihre  Schönheit  in  einem  so  gänzlich  umgekehrten  Verhält- 
nils,  als  in  der  Menschheit,  stehen.     Denn  anstatt  dafs  im 
Menschen  das  schwächere  GesclJecht    dem    stärkeren  an 
Schönheit  nicht  nur  vollkommen  gleich  ist,  sondern  es  so- 
gar darin  Übertrift;  so  sind  dagegen  durchaus  alle  weib- 
liche Thiere  auflallend  weniger  schön,  als  die  männlichen 
ihrer  Gattung.    Vergebens  würde  man  den   Grund  dieser 
Verschiedenheit  in  dem  organischen  Körperbau  aufsuchen 
wollen,  da  die,  aus  der   eigentlichen  Structur  des  Körpers 
erkennbaren  Ursachen  der  Gesclilechtsvcrscliiedenheit,  der 
Analogie  der  Naturgesetze  zufolge^  nothwendig  überall  die- 
selben sein  müssen.     Auch  findet  man  bei  den  Thieren  in 
der  That  dieselben  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
schlechter, wie  bei  dem  Menschen;  auch  dort  ist  das  weib- 
liche, in  Vergleichung  mit  dem  männlichen,  durchaus  klei- 
ner, schwächer,  von  zarterem  Knochenbau,   und  mit  mehr 
Masse  begabt    Die  allgemeine  Natur  der  Thierheit  ist  es 
daher,  welche  allein  den  Grund  jener  Erscheinung  enthält 
Unfähig  durch    sich  selbst  Ansprüche  auf  Würde  zu  ma- 
chen, sinkt  dieselbe  durch  weibliche  Kleinheit,  Schwäche 
und  Weichheit  gänzUch  herab,  und  kann  nur  noch   durch 
männliche  Grölse  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen.     Da  die 
physische   Schwäche  der  Weiblichkeit  in  ihr  nicht  durdi 
moraUsche  Stärke  gehoben  wird,  so  erscheint  dieselbe  als 


biober  Ausdruck  des  Unvermögens;  der  auch  in  der  weib- 
lich-menschlichen Gestalt  erst  ausgelöscht  sein  mufs,  wenn 
sie  der  Schönheit  fähig  sein  soll;  da  aber  von  der  Ihieri« 
sehen  Gestalt  nur  physische  Vorzüge  gefodert  werden,  so 
schadet  es  dagegen  nichts,  wenn  der  Ausdruck  männlicher 
Unabhängigkeit  in  einen  Ausdruck  gesetzloser  Willkfihr 
ausartet. 

Ohne  indeCs  bis  zur  Thierheit  hinabzusteigen ,  lassen 
sich  die  obigen  Behauptungen^  auch  durch  Beispiele  aus 
der  menschlichen  Natur  selbst  bestätigen.  Unter  denjenigen 
Nationen,  die  noch,  ohne  alle  Cullur,  im  ursprünglichen 
Stande  der  Wildheit  leben,  ist  die -Gestalt  der  Weiber  fast 
eben  so  wenig  an  Schönheit  mit  der  Gestalt  der  Männer 
vergleichbar;  und  wenn  man  auch  unter  gebildeten  Natio- 
nen hie  und  da  ähnliche  Ungleichheiten  bemerkt,  so  würde 
eine  genauere  Untersuchung  wahrscheinlich  auch  auf  ähn- 
liche Ursachen  führen.  Wenigstens  sehen  wir  auch  unter 
uns,  da&,  wo  männliche  und  weibliche  Gestalten  das  Ge- 
präge ausschweifender  Sittenlosigkeit  an  sich  tragen,  wo 
die  Menschheit  in  ihnen  entadelt,  und  die  Freiheit  unter- 
drückt ist,  die  letzteren  immer  einen  noch  eckelhaflereii 
und  widrigeren  Eindruck  hervorbringen,  als  die  ersteren, 
die  wenigstens  noch  durch  den  Ausdruck  physischer  Kraft 
eine  gewisse  Haltung  bekommen.  In  allen  dieserf  Fällen 
nun  kehrt  dieselbe  Erscheinung  zurück;  überall  ist  die 
weibliche  Gestalt  nur  für  den  höchsten  Ausdruck  geschaf- 
fen, und  wenn  sie  nicht  in  menschlicher  Schönheit  auf- 
tritt, so  ist  ihr  Schönlieit  überhaupt  fremd.  Freilich  aber 
gilt  diels  allein  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  ;  nur  da, 
wo  der  Mensch,  nicht  das  Geschlecht  die  Entscheidung  iäUt 
Hier  schmeichelt  ohne  Unterschied  die  Bildung  des  einen 
Geschlechts  der  Neigung  des  andern,  und  leicht  gewinnt 
hier  jedea  bei  dem  andern  den  Preis.     Nur  wo  in  feiner 
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orgatiisirlen  Seelen  das  Gefühl  für  das  Schone  alle  Em- 
pfindungen harmonisch  gestimmt  hat,  ist  auch  diese  Nei* 
gung  höheren  Foderungen  untergeordnet,  nur  da  wird  der 
blofee  Geschlechtstrieb  in  mensclüiche  Liebe  verwandelt, 
und  von  dem  beschränkten  Gebiet  der  Sinne  in  das  idea- 
lische der  Phantasie  hinübergeführt.  Sonst  dehnt  sich  viel- 
mehr diese  Unlauterkeit  des  Geschmacks  auf  alle  Gegen- 
stände aus,  die  nur  irgend  diese  Seile  berühren;  und  un- 
tersuchten wir  die  Urtheile  genau,  die  im  Kreise  des  ge- 
sellschaflhchen  Lebens  über  Bildung,  Mode,  Anstand,  über 
Kunstwerke,  Theater,  Schriften  u.  s.  w.,  kui-z  über  alles 
gelallt  werden,  was  im  weitesten  Verstände  zum  Gebiete 
des  Geschmacks  gehört,  so  würden  wir  mit  Erstaunen 
wahrnehmen,  wie  selten  uneigennütziger  Beifall  ächte  Schön- 
heit krönt. 

Der  Geschlcchtscharakter  ist  also  als  eine  Schranke 
anzusehen,  welche  die  männUche  und  weibUche  Schönheit 
von  der  idealischen  entfernt;  und  so  lange  er  auf  die  Form 
EinfluCs  hat,  wird  er  es  derselben  unmöglicJi  machen,  sich 
zum  Ideal  zu  erheben.  Aber  da  es  d<is  Gesetz  der  endli- 
chen Natur  ist,  nur  vermittelst  der  Schranken  zum  Unend- 
lichen aufzusteigen,  nur  durch  Materie  zur  Form,  und  nur 
durch  Trennung  zur  Harmonie  zu  gelangen  ;  so  ist  die  Ge- 
schlechtsschönheit, obgleich  sie  für  sich  allein  der  Ideal- 
schönheit ewig  widerspricht,  doch  der  einzige  Weg  zu  der- 
selben. Ueberdiefs  ist  der  Mensch  nur,  insofern  er  dem 
Geschlecht  angehört,  an  diese  Schranke  gebunden,  aber  in- 
sofern er  zugleich  die  Anlagen  zur  freien,  geschlechtslosen 
Menschheit  in  sich  trägt,  davon  losgesprochen.  Vermöge 
der  leztem  kann  er  die  Vollendung,  welche  die  Gränzen 
seines  Geschlechts  ihm  versagen,  sich  durch  Freiheit  er- 
werben, und  seinen  einseitigen  Naturcharakler  durch  sei- 
nen moralischen  zum  Ideal  ergänzen;   und  je    lebendiger 
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dieser,  sei  es  durch  die  Gunst  der  Natur ,  oder  durch  die 
innere  Wirksamkeit  der  Vernunft;  auch  aus  der  äufsern 
Bildung  spricht,  desto  mehr  verliert  der  Ausdruck  des  Ge* 
schlechtscharakters  seine  Einseitigkeit.  Wir  sehen  aus  der 
Verbindung  der  Menschheit  mit  dem  Geschlecht  eine  neue 
mittlere  Schönheit  hervorgehn,  und  diese  ist  es,  welche 
man  gewöhnlich  unter  der  männlichen  mid  weiblichen  Schön- 
heit versteht.  In  ihr  ist  das  Gleichgewicht  des  Ideals  nur 
um  80  viel  gestört,  als  es  die  Beschränktheit  endlicher  Na- 
turen nothwendig  macht,  und  diese  Störung  selbst  ertheilt 
der  Gestalt  eine  so  individuelle  Mischung  der  Züge,  dafs 
sie  dadurch  einen  neuen  Zauber  gewinnt.  Es  ist  weder 
die  Menschheit  allein,  noch  das  Geschlecht,  welches  im 
Mann  und  im  Weibe  erscheint;  eigne,  in  sich  geschlossene 
Gestalten  sind  beide,  welche  weder  an  jene,  noch  an  die- 
ses einseitig  erinnern.  Der  Ausdruck  der  männUchen  Stärke, 
welche  vereinzelt  für  sich  zu  leicht  das  Ansehn  physischer 
Gewalt  erhält ,  wird  durch  den  Ausdruck  menschlicher 
Würde  gemildert,  und  die  blinde  Herrschaft  der  Willkühr, 
die  den  Mann,  ehe  er  sich  der  Herrschaft  der  Vernunft  un- 
terwirft, in  eine  bedenkliche  Anarchie  versetzt,  kündigt  sich 
als  moralische  Freiheit  an.  So  weicht  in  den  Idealen  der 
Kunst  der  männliche  Trotz  des  Heroen  der  milden  Erha- 
benheit des  Gottes,  und  so  finden  wir  in  diesem  den  Cha« 
rakier  der  Männlichkeit,  der  fast  bis  auf  seine  letzten  Spu- 
ren vertilgt  ist,  nur  in  seiner  Uebereinstimmung  mit  der 
reinen  Menschheit  wieder. 

Noch  inniger  aber  ist  in  der  weibUchen  Schönheit  die 
Weiblichkeit  mit  der  Menschheit  verbunden;  und  noch  mehr, 
als  in  der  männlichen,  geht  aus  beiden  eine  neue  mittlere 
Bildung  hervor,  welche,  indem  sie  ihre  Züge  zugleich  von 
beiden  entlehnt,  den  einseitigen  Ausdruck  jeder  gleich  täu- 
schend verbirgt:    Denn  selbst  in  den  höchsten  Graden  der 
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Yollendung  erhalt  sich  der  Ausdruck  der  Weiblichkeit  un- 
verkennbar neben  dem  Ausdruck  der  reinen  Menschheit, 
und  wenn  er  auch  unaufhörlich  in  ihn  überflieist,  so  geht 
er  doch  nie  ganz  in  demselben  unter.  Allein  dieser  Eigen- 
thiimlichkeit  ungeachtet,  vermag  dennoch  das  Weib  nicht 
weniger,  als  der  Mann,  seiner  Schönheit  eine  von  der 
einseitigen  Geschlechtsbildung  unabhängige  Vollendung  zu 
geben.  Zwar  kann  weder  die  überwiegende  Herrschaft 
des  Stoffs  ganzlich  aufgehoben,  noch  der  Ausdruck  physi- 
scher Schwäche  und  Abhängigkeit  vertilgt  werden,  welcher 
ioinier  die  weibliche  Gestalt  begleitet.  Aber  indem  die 
freie  Kraft  der  Menschheit  sich  jener  physischen  Schwäche 
zur  Seite  stellt,  bringt  sie  das  Bild  einer  moralischen,  durch 
sich  selbst  gemäfsigten  Stärke  hervor,  und  eben  so  wird 
jene  Naturabhängigkeit  in  eine  freiwillige  Unterwerfung 
unter  ein  selbstgegebenes  Gesetz  verwandelt.  Gleich  un- 
gehemmte Kraft  spricht  daher  aus  der  männlichen  und  weib- 
lichen Bildung,  nur  dafs  sie  in  der  ersteren  sich  über  einen 
schrankenlosen  Wirkungskreis  zu  verbreiten,  in  der  letzte- 
ren sich  freiwillig  zu  mäfsigen  scheint. 

Weil  aber  beide  Gesclüechler  nie  der  Endlichkeit  ent- 
fliehn,  so  setzt  sich  dieser  idealischen  Vollendung  der  Ge- 
stalt in  beiden  ein  ewiges  Hindernifs  entgegen;  und  nie  ist 
die  höchste  Schönheit  in  der  Wirklichkeit  erreichbar.  Das 
EndUche  müfste  zum  Unendlichen  werden ,  wenn  jenes 
Gleichgewicht  in  der  Erscheinung  dargestellt  werden  sollte, 
und  selbst  dann  würde  kchi  mensclilicher  Sinn  es  aufzu- 
fassen vermögen.  Allein  auch  hier  zeigt  der  Ausdruck  des 
zweifachen  Geschlechtscharakters  einen  Weg,  sich  dem  Ziele 
zu  nähern,  und  auch  dem  Betrachter  kommt  er  zu  Hülfe, 
der  sich  von  der  Erscheinung  zur  Idee  zu  erheben  ver- 
sucht. Da  beide  Geschlechtsbüdungen  mit  der  rein  mensch- 
lichen verwandt  sind,  so  wecken  sie  beide  das  Gefühl  äch- 
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1er  Schönheit  in  ihm;  da  aber  jede  eine  besondere  GaU 
lung  ausmachl,  so  wird  auch  seine  Aufmerksamkeit  durch 
jede  voi-zugsweise  auf  eine  der  beiden  Gallungen  der  Schön- 
heit geheftet.  Dadurch  empfängt  er  beide  Elemente  des 
Ideals  einzeln  und  in  versländiicher  Klarheit  ohne  daCs 
doch  die  Einheit  aufgelöst  wird,  in  weicher  das  Wesen  des- 
selben besteht.  Ungeslörl  kann  er  es  nun  durch  die  Schö- 
pfungskraft  seiner  Phantasie  zu  bilden  versuchen,  und  sich, 
indem  er  auch  hier,  wie  überall,  von  der  WirkUchkeit  au- 
fser  ihm  nur  den  beschränkten  StoiT  entlehnt,  durch  innere 
selbstlhälige  Kraft  zur  schrankenlosen  Idee  erheben. 

Alan  mag  daher  objectiv  auf  die  Bildung  der  GescIJecli- 
ter  selbst,  oder  subjectiv  auf  den  Eindruck  sehen,  den  sie 
hervorbringen;  so  mufs  der  Gesclüechlscharaktcr,  der  nur 
in  Verglcichung  mil  dein  Ideal  eine  einengende  Gränze  ist, 
in  Rücksicht  <iuf  die  Schranken  endlicher  Naturen  vielmehr 
ein  Mittel  zur  Vollkommenheit  heilsen.  Der  Ausdruck  des 
männlichen  hebt  in  der  Bestimmtheit  der  Züge  die  Herr- 
schaft der  Form  mehr  heraus,  und  da  ihn  der  Ausdruck 
der  reinen  Menschheit  mildernd  begleitet,  so  kann  er  sich 
nicht  weiter  vom  Ideale  entfernen,  als  an  sich  nothwendig 
ist,  jene  Eine  Seite  des  letzteren  vorzugsweise  darzustellen. 
Der  Ausdruck  des  weiblichen  zeigt  in  der  Anmuth  der 
Züge  die  Freiheit  des  Stoffs  in  einem  lebhafteren  Bilde, 
und  wird  auf  eben  die  Weise  von  demselben  Ausdruck  der 
reinen  Menschheil ,  beherrscht.  Der  Mann  erscheint  nun 
feuriger,  das  Weib  sanfter,  als  man  sich  den  geschlechts- 
losen Menschen  denkt;  und  daher  pflegt  man  zu  sagen, 
daüs  die  männliche  Schönheil  zur  Anstrengung  auffodere, 
die  weibliche  zur  Ruhe  einlade.  Allein  diese  Ausdrücke 
schildern  nur  die  gemeine  Wirkung  der  verschiednen^  Ge- 
schlechtsbildung auf  wenig  verfeinerte  Sinne,  und  vorzüg« 
lieh  den  Eindruck,  welchen  die  Gestalt  des  reinen  Ge- 
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schlechls  in  dem  andern  hervorbringt.  Wenn  die  ange* 
strengte  Kraft  des  Mannes  erquickende  Ruhe,  die  unbe- 
stimmte Sehnsucht  des  Weibes  bestimmende  Einheit  sucht, 
so  mofs  beiden  ihre  gegenseitige  Gestalt  Befriedigung  ge- 
währen, die  aber,  weil  sie  Bedürfnissen  entspricht,  im- 
mer eigennützig  und  der  ästhetischen  Beurtheilung  nach- 
theilig ist. 

Wo  sich  der  Mensch    der  Betrachtung   des  Schönen 
weiht,  da  mufs  er  sieh  von   aller  Partheiliclikeit  lossagen, 
und  geschlechtslos  allein  der  Menschheit  angehören.     Nur 
in  solchen  glücklichen  Momenten  gelingt  es  ihm,  sein  We- 
sen zu  dem  höchsten  Gleichge^vichte  zu  stimmen,  und  die 
Kräfte,   womit  er  der  Nalur  und  womit  er  der  Gottheit 
verwandt  ist,  in  Eins  zu  verschmelzen.     Zu  diesem  Ziel 
führt  ihn  die  männliche  und  weibliche  Form  auf  verschie- 
denen  Wegen.    Die  weibliche  bezaubert  zuerst  die  Sinne 
durch  ihre  Anmulh  ;  da  aber  der  Stoff  ganz  Form,  die  schein- 
bare Willkühr    ganz   Nolhwendigkeit,    und    die    Fülle    des 
sinnlichen  Reizes   nur  Ausdruck   zarler  und  feiner  Geistig- 
keit ist,  so  fliefst  die  zuerst  geweckte  sinnliche  Empfindung 
in  unentweihler  Reinheit  in  die  geistige  über.     Die  männ- 
liche fodert,  indem  sie  zu  den  Sinnen   spricht,  unmittelbar 
zugleich  durch  Beslimmtheil  den  Geist  zur  Thäligkeit  auf; 
da  aber  die  Form  in  ihr  als  Sloff,   die  Nolhwendigkeit   als 
Freiheit,  und  die  geistige  Würde    in  dem  Gewände  sinnli- 
cher Annmth   auflvill,   so   gehl   die   zuerst   rege  gemachte 
geistige  Empfindung  in  die  sinnliche  über.     Dort  geht  d<as 
Gemüth  vom  Spiel  zum  Ernst,  hier  vom  Ernst  zum  Spiele; 
und  da  in  beiden  Fällen  zwei  verschiedene  Empfindungen 
enlslehen ,    zwischen    welchen    das    Gemüth    unaufliörUch 
schwankt,    und   die   es   immer  reprodacirl;    so  bringt  jede 
beider  Bildungen  eine  gemischte  Stimmung  hervor,  in  wel- 
cher der  eigenthümliehe  Charakter  einer  jeden  durch  den 
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entgegengesetzten  gemâïsigt  ist.  Die  weibliche  Gestalt  legt 
durch  diese  Verbindung  ihre  erschaflende;  die  männliche 
ihre  anspannende  Eigenschaft  ab;  und  indem  die  erstere 
mit  Kraft  beseelt,  die  letztere  durch  Anmuth  gemäfsigt  wird, 
wirken  beide  belebend  auf  das  Herz.  Dagegen  hängt  die 
Zuneigung  zu  jeder  der  Formen  von  der  Uebereinstimmung 
des  eignen  Charakters  mit  dem  ihrigen  ab,  und  die  sanf- 
tere Empfindung  wird  lieber  bei  der  weiblichen,  die  mehr 
energische  bei  der  männlichen  Schönheit  verweilen.  In- 
dem nun  auf  diese  Weise  die  Betrachtung  jeder  von  einer 
ihr  analogen  einseitigen  Stimmung  auszugehn,  aber  eine 
gemischte  hervorzubringen  pflegt,  so  wird  das  Gemüth  im- 
mer von  der  einen  für  die  andere,  und  dadurch  von^  bei- 
den für  die  Ideal -Schönheit  empfanglich  gemacht. 

Nie  wird  daher  der  Künstler,  der  nach  der  höchsten 
Wirkung  streben  soll,  das  Studium  beider  Gestalten  von 
einander  trennen,  oder  sich  ausschliefslich  der  Darstellung 
Einer  widmen  dürfen.  Aber  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Vermeidung  einer  solchen  Einseitigkeit,  wird  er  doch  nie 
in  beiden  gleich  glückhch  sein,  und  nie  ganz  die  Neigung 
überwinden  können,  die  ihn  überwiegend  zu  der  Einen 
hinzieht.  Denn  auch  das  Kunstgenie  fühlt  den  Einfluls  des 
Geschlechtscharakters,  und  das  angestrengteste  Bemühen 
nach  reiner  Idealität  wird  denselben  doch  nur  zu  veredlen, 
schwerlich  aber  zu  vertilgen  vermögen.  Die  männliche 
Bildung  befriedigt  sichtbarer  durch  Richtigkeit  der  Verhält- 
nisse die  Anfoderungen  der  Kunst,  die  weibliche  durch 
Anmuth  der  Umrisse  die  Anfoderungen  des  Gefühls  an 
die  Schönheit.  Das  Gefühl  aber  ist  nur  dann  ein  sichrer 
Führer,  wenn  der  Verstand  es  ausgebildet  hat,  und  der  an- 
gehende Künstler  mufs  sich  daher  zuerst  an  der  männli- 
chen Gestalt  üben,  wo  er  den  technischen  Theil  der  Kunsi 
fest  und  deutlich  gezeichnet  findet.    Erst  wenn  er  in  die- 
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Sem  Studium  beträchtliche  Forlschritte  gemacht  hat,  wird 
es  auch  seinem  Auge  gelingen,  dieselbe  Nothwendigkeit  der 
Form  auch  unter  der  Hülle  weiblicher  Anmuth  zu  ent- 
decken^  und  der  letzte  schwere  Schritt  seiner  Ausbildung 
wird  es  sein,  diese  Nothwendigkeit  darzustellen,  ohne  der 
Grazie  zu  schaden.  In  den  höchsten  Graden  der  VoU^i- 
dung  ist  die  Darstellung  der  weiblichen  Schönheit  schwe- 
rer; denn  zu  allen  Foderungen,  welche  die  männliche  aa 
den^  Künstler  macht,  kömmt  noch  die  schwierigste  hinzu: 
indem  er  die  strengste  Gesetzmäfsigkeit  beweiüst,  den  ScheiiL 
derselben  zu  vermeiden.  Verlangt  man  hingegen  nur  ge« 
ringere  Vollkommenheit,  so  ist  die  weibliche  Gestalt  wie-^ 
der  Ipichter.  Denn  wenn  in  der  männlichen  jeder  Fehler 
gegen  die  Wahrheit  zu  sichtbar  ist,  und  es  schon  ein  tie- 
fes Studium  erfodert  alle  zu  vermeiden;  so  begnügt  sich 
dagegen  bei  der  weiblichen  der  mittelmäfsigc  Künstler,  ao 
wie  der  gewöhnliche  Beurtheiler  mit  der  blolsen  Aufsen« 
Seite  der  Weiblichkeit,  mit  Weichheit,  GefaUigkeit  und  Reiz, 
und  übersieht  darübejr  leichler  wenn  nicht  wirkliche  Un- 
wahrheit, doch  wenigstens  Leere. 

Selbst  in  dem  ächten  Künstler,  der  aber  vorzugsweise 
für  weibliche  Schönheit  gestimmt  ist,  macht  zuerst  die 
Phantasie  ihre  Ansprüche  auf  sanfte  Släligkeit  und  liebliehe 
Anmuth  geltend,  und  selbst  er  fängt  von  dem  sinnliehen 
Theile  der  Kirnst  an  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist),  nur 
dafs  er  nicht  auch  dabei  stehen  bleibt,  sondern  von  da  zur 
Idee  übergeht.  Diese  sucht  er  nun  in  ihrer  höchsten  Lau^ 
terkeil  und  Präcision  aufzufassen  und  darzustellen;  aber 
wegen  jenes  UebergeAvichls  der  Phantasie  besitzt  er  nicht 
sowohl  Schärfe  als  Feinheil  des  Blicks,  nicht  sowohl  Kühn« 
heil  als  Zartheit  der  Hand,  und  scheint  nicht  sowohl  die 
einzelnen  Züge  genau  zu  unterscheiden,  als  er  vielmehr  das 
Ganze    durch    kaum    bemerkbare    Uebergänge    verbindet. 
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Gerade  umgekehrt  werden  in  dem,  mehr  für  männliche 
Schönheit  gestimmten  zuerst  die  Federungen  des  Geistes 
auf  Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit  der  Form  rege  ;  er 
fangt  von  dem  geistigen  Theile  der  Kunst  an,  ergreift  mit 
tiefeindringendem  Blick  den  Charakter  der  Gestalt,  und 
seichnet  ihn  mit  kraftvollen  Zügen,  indem  er  ihn  zugleich 
in  anmulhige  Grazie  kleidet,  und  sich  dadurch  von  der 
Wahrheit  sur  Schönheit  erhebt.  Zwar  ist  es  unvermeid- 
lich, bei  Schilderungen,  wie  die  hier  entworfenen  sind,  nicht 
das-  noch  zu  sehr  zu  trennen,  was  in  der  Wirklichkeit  in* 
Big  verbunden  ist;  allein  unläugbar  wird  doch  ein  solches 
Uebergewicht  entgegengesetzter  Eigenschaften  in  diesen 
beiden  verschiednen  Künstleranlagen  herrschen,  und  durch 
das  Studium  des  Ideal- Schönen  zwar  vermindert,  nie  aber 
gänzlich  aufgehoben  werden. 

In  welchen  Verhältnissen  man  daher  die  verschiedne 
Geschiechtsbildung  betrachten  mag,  so  findet  man  dieselbe 
immer  in  einer  doppelten  Beziehung  :  auf  sich  selbst  und 
auf  das  Ideal;  und  eben  so  wie  beide  Geschlechter  durch 
ihre  innem,  sich  gegenseitig  unterstützenden  Anlagen  die 
menschliche  Kraft,  über  den  Kreis  der  Endlichkeit  hinaus, 
erweitem,  so  führen  sie  durch  ihre  äufscre  verschiedne  Ge- 
stalt das  Schönheitsgefülil  dem  Ideal  entgegen.  Denn  so 
schwer  sich  auch  die  äufsere  Bildung  aus  der  innem  or- 
ganischen Bestimmung  verständlich  machen  läfst,  so  beloh- 
nend ist  es  doch,  selbst  den  verborgnen  Zusammenhang 
der  Natur  aufzusuchen;  und  hier  bedarf  es  keiner  mühsa- 
men Anstrengung,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  keines  von 
beiden  Geschlechtern,  seiner  innern  Eigenthümlichkeit  nach,, 
unter  einer  andern  Gestalt,  als  die  es  -wirklich  zeigt,  zu 
erscheinen  im  Stande  war.  In  dem  männlichen  ist  Ueber^ 
gewiclit  der  Kraft  charakteristisch  und  zwar  einer  Kraft, 
die  SU  leugen  bestimmt  ist,  sich  schnell  zu  sammeln  ver-* 
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mag,  und  immer  von  Einem  Punkt  aus  nach  auTsen  hin 
strebt.  Mit  Schnelligkeit  sehn  wir  sie  daher  die  Muskehi 
anspannen,  mit  Heftigkeit  sieh  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  ununterbrochene  Thütigkeit  athmend,  den  ru- 
higen Genuis  entfernen.  Dadurch  nähert  sie  sich  der  bil- 
denden Kunst,  die  eben  so,  wie  sie,  dem  lebenden  Prineip 
Herrschaft  in  der  todten  Masse  verschaft 

Die  empfangende  Kraft  hingegen  besitzt  eine  grölsere 
Fülle;  sie  ist  mehr  gemacht,  Thätigkeit  zu  er>viedem,  als 
ursprünglich  zu  erzeugen,  aber  was  ihr  an  Feuer  gebricht^ 
das  ersetzt  sie  durch  Beharrlichkeit  Durch  ununterbro- 
chene Stätigkeit  der  Umrisse,  Zartheit  und  Weichheit  kün- 
digt sich  daher  die  Weiblichkeit  auch  in  der  äufsem  Ge- 
stalt an,  und  ertheilt  derselben  dadurch,  selbst  wenn  ihr 
die  Schönheit  fehlt,  doch  wenigstens  immer  den  Reiz  dès 
Angenehmen,  das  so  ofl  mit  dem  eigentlich  Schönen  ver- 
wechselt wird.  Da  sie  nun  zugleich  keinem  Theil  sich 
überwiegend  vorzudrängen  verstattet,  und  nur  die  höchste 
sinnliche  Einheit  ihr  vollkommen  entspricht,  so  steht  die 
weibliche  Gestalt  überhaupt  der  Schönheit  näher,  als  die 
männUche,  und  hat  selbst  da  wenigstens  die  Form  dersel- 
ben, wo  sie  auch  ihren  Gehalt  entbehrt.  Denn  da  Freiheit 
von  allem  Zwang  die  Seele  jeder  Schönheit  ist,  und  die 
ächte  Schönheit  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie 
mit  dieser  Eigenschaft  die  höchste  Realität  und  Bestimmt- 
heit verbindet,  so  mufs  schon  die  blofse  Släligkeit,  Flüs- 
sigkeit und  Kühnheit  der  Formen  als  ein  Ânalogon  der 
Schönheit  erscheinen,  weil  sie  jenen  wesentlichen  Charak- 
ter derselben  an  sich  trägt.  Hierauf  gründet  sich  unstrei- 
tig die  Foderung  der  Schönheil,  die  man  vorzugsweise  vor 
dem  männlichen  Geschlecht  an  das  weibHche  richtet.  Bei 
dem  Mann  ist  die  Schönheit  eine  Zugabe  und  ein  freies 
Geschenk  der,  über  den  einseiligen  Geschlechtscharakter 
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siegenden  Menschheit  in  ihm;  von  dem  Weibe  wird  sie 
als  eine  Schuld,  die  das  Geschlecht  entrichtet ,  wie  die 
Weiblichkeit  selbst,  verlangt.  Wie  diese,  kann  sie  daher 
auch  bei  der  Beurtheilung  des  Innern  in  Betrachtung  kom- 
men, und  gewissermafsen  zur  Pflicht  gemacht  werden  ;  denn 
der  innere  Charakter  der  Weiblichkeit  kann  keinen  andern 
Ausdruck  als  Schönheit  haben.  Mit  Unrecht  aber  würde 
man  diese  noch  gehaltlose  Schönheit,  die  nur  eine  eigene 
beschränkte  Gattung  ist,  mit  jener  ächten  und  ideaUschen 
verwechseln,  zu  welcher  vielmehr  jedes  Geschlecht  sich 
nur  dadurch  erhebt,  dâfs  es  die  reine  Menschheit  mehr  in 
sich  geltend  zu  machen,  das  männliche,  dafs  es  mehr  Frei- 
heit, das  weibliche,  dals  es  mehr  Nothwendigkeit  zu  erlan- 
gen versucht. 

Nicht  immer  aber  \vird  durch  diefs  doppelte  Bemühen 
die  eigentliche  Schönheit  erhöht.  Sehr  oft  erhält  die  Ge- 
stalt nur  einen  lebhafteren  Ausdruck  dadurch,  und  der 
Ausdruck  ist  wesentlich  von  der  Schönheit  verschieden. 
Zwar  werden  in  der  Erfahrung  oft  beide  mit  einander  ver- 
wechselt, und  nicht  selten  hören  wir  Bildungen  schön  nen- 
nen, die  blofs  interessant  heifsen  dürften.  Wie  sonst  so 
oft  durch  die  Sinnlichkeit,  so  wird  hier  das  ästhetische  Ge- 
fühl durch  den  Verstand  irre  geführt,  und  es  bestätigt  sich 
aufs  neue,  wie  selten  die  harmonische  Stimmung  des  Ge- 
müths  ist,  welche  allein  für  Schönheit  empfänglich  macht 
Wo  der  Ausdruck  vorwaltet,  .da  beherrscht  das  Gemüth 
die  Züge,  und  hindert  sie,  ihrer  eignen  Freiheit  zu  folgen. 
Daher  erklärt  sich  eine  solche  Bildung  nicht,  wie  die  blofs 
ästhetische,  durch  sich  selbst  und  die  Aufmerksamkeit  wird 
von  der  äufsem  Gestalt  auf  den  innem  Charakter  gezogen. 
Die  blofs  gefällige  Bildung  hingegen  verkündigt  die  höchste 
Freiheit  der  Züge;  an  keinen  bestimmten  Ausdruck  gebun- 
den, überlassen  sie  sich  allein  einer  anmuthigen  Stäiigkeit. 
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Darum  "wird  zwar  hier  das  Auge  nicht  von  der  Geslali 
hinweg  zu  etwas  andenn  hinübergeführt ,  aber  es  ist  ihm 
gleich  unmöglich  auf  dieser  Leerheit  zu  verweilen.  Nur 
die  schöne  Gestalt,  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  sieht, 
enthält  in  sich  vollendet,  zugleich  alles,  was  dem  Sinn  und 
was  dem  Geiste  genügt,  und  nur  in  ihr  ist  der  inhaltvollste 
Ausdruck  zugleich  mit  der  freiesten  Anmulh  der  Züge  ver- 
bunden. Darum  aber  findet  nun  auch  der  Betrachter  in 
ihr  seine  kühnsten  Envartungen  übcrtroflen,  und  da  er 
das  ganze  Wesen  in  vollkommener  Einheit  erbUckt,  so 
trennt  seine  Phantasie  nicht  mehr  die  äufsre  Gestalt  voii 
der  innem  Bedeutung.  Also  nicht  deswegen,  weil  ihr  der 
Charakter  mangelt,  sondern  deswegen,  weil  sie  ilm  nicht 
auf  Unkosten  der  Freiheit  hervorsiechen  läfst,  ist  die  Schön- 
heit von  dem  Ausdruck  zu  unlersclieiden.  Indem  sich  der 
letztere  blofs  auf  die  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes,  also  auf  eine  enge  WirkUchkeit  beschränkt,  drückt 
die  Schönheit  vielmehr  das  Total  des  Charakters,  und 
das  unendliche  Vermögen  desselben  aus,  aus  w^elchem  alle 
einzelnen  AeuTserungen  iliefsen.  Da  aber  das  Unendüclie 
in  der  Erscheinung  unerreichbar  ist,  so  bleibt  freilich  auch 
die  höchsle  menschliche  Schönheit  in  gewissem  Verstände 
nur  Ausdruck,  und  so  kommt  es  nur  darauf  an,  den  letzte* 
ren  der  Schönheit  zu  nähern.  Von  einem  Bilde  des  vor- 
übergehenden Affekls  mufs  er  zu  einem  Bilde  des  bleiben- 
den Charaklers  erhoben  werden,  und  zwar  eines  Charak- 
ters, der  nicht  blofs  von  einer  Seile,  sondern  von  allen  liar- 
monisch  ausgebildet  ist. 

Eine  auffallende  Erscheinmig  ist  es,  dafs,  obgleich  der 
Ausdruck  der  Schönheit  sogar  Gefahr  droht,  dennoch  der 
bessere  Geschmack  unsers  Zeitalters  fast  ausschlielsUch  auf 
ihn  gerichlet  ist.  Sowolü  in  Gemälden  als  in  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  vergessen  wir  Grazie   wid  Schönheit 
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über  der  Zeiclinung  der  Charaktere^  und  oft  nur  der  mo- 
mentanen leidenschafUichen  Sliminung  derselben;  dem  Dicli- 
ter  übersehen  mr  Fehler  der  Composition  des  Ganzen,  auf 
welcher  die  Schönheit  beruht,  wenn  er  uns  nur  durch  Cha- 
rakter-Ausdruck Genüge  leistet,  imd  eben  so  verzeihen  wir 
dem  Schriftsteller  überhaupt  Mangel  an  kunstvoller  Einheit 
der  Darstellung,  wenn  er  uns  nur  durch  kühne  und  origi- 
nelle Wendungen  interessirt.    Der  wahre  Tonkünstler,  der 
sich  über  den  wilikührlicheu  Ausspruch  der  Mode  hinaus- 
setzt, führet  eine  ähnliche  Klage,  und   wer  sich  gewöhnt 
hat,   das  Gesetz   der  Schönlieit  auch   auf  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens  anzuwenden,  der  uiuls  in  unserm  Umgang, 
unserm  Anstand,  unsem  Sitten  sehr  oR  die  nöthige  Grazie 
und  .das  Bestreben   nach  ächter  Schönheit  vermissen,  so 
sehr  auch  der  Verstand  durch  den  innern  Gehalt  und  Cha- 
rakter im  einzeliien  befriedigt  wird.    Kaum  ist  es  möghch, 
sich  hiebei  nicht  an  den  EinfluCs  zu  erinnern,  welchen  zwei 
Nationen  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter  nach  und 
nach  auf  unsem  Geschmack   ausgeübt   haben,   und   seine 
Blicke  nicht  erwartungsvoll  auf  eine  dritte  zu  richten,  welche 
den  Gehalt,  wie  die  Form,  wieder  in  ilire  Rechte  einsetzte 
uod  beiden  einander  zu  verdrängen  wehrte,  wenn  sich  von 
einem  besondern  Nationalcharakter  die  Vollendung  erwar- 
ten liefse,  die  nur  das  Werk  des  allgemeinen  Vernunftcha- 
rakters sein  kann.     Aber  so  unmögUch  es  auch  ist,  anders 
als  auf  diesem  Weg  zu  der  ächten  Schönheit  hindurch  zu 
driuQgen,  so  sehr  ist  man  wieder  in  Gefahr,  gerade  auf  die- 
sem Weg  sie  gänzlich  zu  verfehlen. 

Noch  mehr  als  die  Schönheit  selbst,  mufs  die  Weib- 
lichkeit von  dieser  Gefahr  bedroht  werden,  da  sie  nicht 
bloCs  der  Schönheit  so  nah  verwandt  ist,  sondern  sich  ihr 
gerade  von  derjenigen  Seite  nähert,  welche  durch  den  Aus- 
druck verloren  geht;  und  in  der  That  mülste  man  für  die 
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ächte  Weiblichkeit  im  Ausdruck  besorgt  sein,  wenn  man 
jenem  herttchenden  Zeitgeschmack  einen  Einflufe  auf  weib- 
liche Bildung  zutrauen  dürfte.  Denn  auch  hier  wird  nicht 
selten  das  Anziehende  mit  dem  Schönen  verwechselt ,  und 
unter  den  verschiedenen  Arten  des  Ausdrucks  selbst,  dem 
stärker  hervorstechenden  der  mehr  sanfte  und  gefallige 
nachgesetzt.  Wie  es  überhaupt  das  Schicksal  der  Weiber 
ist,  weit  öfter  den  einseitigen  Foderungen  der  Sinne  oder 
des  Verstandes,  als  dem  Urtheil  reiner  Empfindung  unter- 
worfen zu  werden,  so  wird  auch  bei  Beurtheilung  ihrer 
Schönheit,  (wenn  man  sich  ja  über  das  Sinnliche  erhebt) 
noch  zu  sehr  auf  irgend  einen  hervorstechenden  Ausdruck 
von  Geist,  Witz  und  Lebhaftigkeit  Rücksicht  genommen, 
und  dagegen  zu  leicht  der  Ausdruck  eines  ruliigen,  aber 
sanften  und  zarten  Gefülüs  übersehn.  Auch  jetzt  noch  hat 
man  sich  nicht  ganz  entwöhnt,  nur,  was  piquant  ist,  su 
suchen,  und  gleich  als  wäre  man  sich  seiner  SclilaOheit 
bewufst,  überall  einen  erweckenden  Reiz  zu  verlangen. 
Darum  wird  gerade  der  höchste  Charaklerausdruck,  dessen 
durchgängige  Harmonie  der  Schönheit  am  meisten  empfäng- 
lich ist,  auch  jetzt  noch  am  meisten  verkannt,  und  der 
mehr  in  die  Augen  fallende  Glanz  des  Verstandes  dem  be- 
scheidenen Ausdruck  der  Empfindung  vorgezogen,  die  sich 
nur  durch  Ueberspannung  interessant  maclien  kann.  Gerade 
die  ächtweiblichen  Gestalten,  die  nichts  Ausgezeichnetes 
besitzen,  aus  welchen  aber  Zartheit  des  Gefühls,  ruhige 
Sittsamkeit,  und  ein  anspruchloser  Eifer  für  alles  Wahre 
und  Gute  spricht,  werden  mit  dem  zweideutigen  Lobe  au- 
rückge wiesen,  womit  man  die  blofse  Herzensgüte  mehr  zu 
beschämen  als  zu  belohnen  pflegt.  Nichts  aber  ist  dem 
Charakter  wahrer  Weiblichkeit  in  der  äufsern  Bildung  ver- 
derblicher, als  diese  Stimmung  des  Geschmacks,  die,  ob- 
gleich sie  sich,  der  besseren  Richtung  des  Zeitalters  nach, 
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ihrem  Ende  naht,  und  bald  nicht  mehr  die  herrschende 
sein  dürfte,  doch  noch  immer  zu  «ilgemein  ist..  Denn  dà 
die  Eigenthümlichkeit  der  weiblichen  Gestalt  auf  Freiheit 
und  Harmonie  des  Ganzen  beruht,  der  Ausdruck  aber  im- 
mer einzelne  Züge  mehr  oder  minder  heraushebt,  so  mub 
er  mit  demselben  m  einem  nothwendigen  Widerstreit  ste^ 
hen,  und  sehr  oft  wird  man  die  Un  Weiblichkeit  gewisser 
Bildungen  in  der  Uofsen  Stärke  des  Ausdrucks  gegründet 
finden. 

Wer  indefs  von  der  Vollkommenheit  der  weiblichen 
Gestalt,  selbst  in  ihrer  Unabhängigkeit  von  der  Schönheit, 
durchdrungen  ist,  der  wird  derselben  deshalb  nicht  we  ni* 
ger  Ausdruck  beimessen  woUen,  als  der  männlichen.  Sie 
mu&  vielmehr,  da  sie  sich  ihrer  Natur  nach  weniger  an 
des  Verstand,  als  an  die  Sinne  wendet,  noch  sorgfaltiger 
Leerheit  vermeiden.  Zwar  sind  die  Gränzen,  innerhalb 
welcher  der  Ausdruck  spielen  darf,  in  der  weiblichen  Ge- 
stali gewils  enger  gezogen,  nur  dals  der  weibliche  Körper 
durch  seine  gröfsere  Geschmeidigkeit  feinere  Verschieden- 
heiten bemerkbar  zu  machen  fähig  ist,  und  dadurch  voi^ 
lugsweise  Feinheit  des  Ausdrucks  besitzt.  Denn  nicht  in 
eiuelnen,  scharf  gezeichneten  Zügen,  sondern  innig  in  die 
ganxe  Gestalt  verwebt,  auf  den  ersten  Blick  kaum  bemerk- 
bar^  und  ixi  edle  Einfachheit  gekleidet  muls  sich  der  innere 
Charakter  in:  wahrhaft  weibUchen  Bildungen  darstellen.  Ist 
aber  diese  vollkommene  Harmonie  unerreichbar,.. so  ist  es 
sogar  weiblicher,  wenn  die  Seele  sich  nur  durchzublicken^ 
genügt^:  als  'Wenn  sie  sich  vorzudrängen  strebt  Unstreitig 
ist  jakodie  weibliche  Schönheit  mit  dem  Ausdruck,  aber 
nur ,  mil  dem  höchsten  verträglich.  Nur  der  Charakter, 
vkhi  der  beschränkte  Zustand  vorübergehender  Neigungen 
und  Affekte .  stellt  sich  mit  Glück  in  ihr  dar ,  und  auch  je- 
ner nur  in  dev  harmonischen  Einheit  seiner  Kräfte,  und 
1.  17 
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der  Totalität  seiner  Anlagen.  Leichter  verstautet  daher  dier 
Weiblichkeit  den  Ausdruck  der  Phantasie  und  Empfindung^ 
als  des  Verstandes ^  da  dieser  mehr  auf  Trennung»  wie 
jene  auf  Verbindung,  gerichtet  ist.  Allein  selbst  die  Ver- 
slandeskräfle  wirken  in  dem  Weibe  weniger  tretinoid  ala 
verbindend,  woraus  vonu^weise  die  eigenthümliche  Er- 
scheinung entspringt,  die  wir  Geist  nepnen,  und  die  der 
Mann  nicht  immer  mit  gleicher  Leichtigkeit  erwirbt.  Durch-« 
aus  stehen  daher  Schönheit  und  Weiblichkeit  in  gleichem 
Verhältnifs  zum  Ausdruck  in  der  Gestalt;  auf  gleiche  Weise 
droht  er  beiden  Gefahr,  und  auf  gleiche  Weise  ist  er  mit 
beiden  zu  vereinigen. 

Ganz  anders  verhält  sich  ,  dagegen  der  Ausdruck  sur 
Eigenthümlichkeit  der  männlichen  Bildung.  Er  mag  auf 
einzelnen  hervorstechenden  Zügen  beruhen,  oder  in  die 
ganze  übrige  Gestalt  feiner  verflochten  seyn,  sich  vordrän^ 
gen  oder  bescheidner  zurückstehn;  so  kann  er  zwar  durch 
seine  Stärke  die  Schönheit  beleidigen,  welche  immer  beide 
Geschlechter  einander  näher  führt,  aber  das  Charakteristi* 
sehe  der  Männlichkeit  ^vird  dabei  eher  gewinnen,  als  ver«- 
lieren.  Ist  er  daher  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  mehr 
versteckt,  als  sich  von  der  rein  menschlichen  Gestalt  er« 
warten  liefse,  so  ist  er  bei  dem  männlichen  deutlicher  aus- 
gesprochen. Deutlicher  fällt  er  daher  auch  in  der  männ- 
lichen Bildung  ins  Auge,  da  er  bei  der  weiblichen  dem 
ungeübten  Blick  sogar  oft  entgeht.  Weil  aber  die  Ueber* 
einstimmung  in  der  männlichen  Gestalt  mehr  gedacht  ab 
empfunden  ^vird,  so  scheint  der  männliche  Ausdruck  oft 
räthselhafter  und  sonderbarer,  als  der  weibliche,  der  mit 
der  ganzen  Gestalt  in  Verbindung  steht,  und  durch  die-» 
selbe  erklärt  wird.  Eben  darum  aber  erfordert  der  lets- 
tere,  um  vollkommen  verstanden  zu  werden,  einen  von 
Natur  feinen  und  vielfach  geübten  Takt,  jener  mehr  ein- 
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bringenden  Sdiarfirimi,  und  durdi  Erfriiiiing  unteratfitste 
UrÜieibkraft. 

Das  freieste  GeUet  eröflhei  iidi  dem  Ausdruclc  in  der 
Bewegong  der  Geftialt,  und  hier  vonüglich  entfallet  dev 
weiblicKe  Charakler  seine  ganse  Eigenthümlichkeit,  <fie  sidi 
ungleich  aichibarer  in  dem  wechselnden  ftlienenspiel^  als  in 
den  bleibenden  Zügen  des  Gesichts  offenbart  Durchaus 
ist  £e  Gestalt  der  Weiber  sprechender^  als  die  männliche  9 
und,  der  Harmonie  einer  seelenvollen  Musik  ähnhch,  säid 
alle  ihre  Bewegungen  feiner  und  sanfter  moduUrt,  da  hin- 
gegen der  Mann  auch  hier  eine  gröfsere  Heftigkeit  und 
Schwere  verralh.  Da  in  der  weiblichen  Seele  die  Pban* 
tasie  immer  dem  Verstände^  aie  Empfindung  der  Vernunft 
svroreilt,  und  dadurch  beide,  indem  sie  audi  selbst  unauf«« 
hSrlich  in  einander  tibergehn,  gemeinschaftlich  die  Einheit 
des  Gemüths  hervorbringen,  nach  welcher  der  IVIann  nur 
mit  nâhsamer  Anstrengung  strebt;  so  ist  h  A  den  Weibern 
smch  das  imiré  Leben  weniger  von  dèraubem  Erschein 
mrogsweise  geschieden,  und  mit  freiwilliger  Leicfaligkeit 
malt  sieh  ^^  Seele  in  dem  bildsameren  Bau.  Von  selbät 
theät  stell  den  Zügen  die  unbeschränkte  Freiheit  der  Um- 
risse ntit^  dbrch  weldie  der  blobe  Ausdi-uck  in  die  Schön* 
lieit  fiberfliebt;  denn  nicht  eipe  einselne  Bewegung,  son-^ 
dem  £e  ganze  Seele  ist  es,  die  aus  derselben  spricht^  und 
«war  eine  weibliche  Seele/  die,  weil  Phantasie  Und  Ein-' 
pfindung  in  ihr  herrsehen,  mehr  das  harte  und  fesie^,  als 
diur  schwankende  und  unbestimmte  flieht  Aber  nicht  die 
Gdildl-  nUein,  auch  die  Stimme,  die  noch  mächtiger  isl, 
nmnitielbar  "die  Empfindung  eu  wecken,'  trägt  dieselbe  Eir 
gentMtoaiiehkeit*  in  beiden  GescMéêhtém  an  sich.  Sanftei: 
und  mekdischer,  aber  in  mannigfaltiger' wechselnden  Schmn»- 
gongen  ertttnt  sie  aus  dem  Munde  des^  Weibes;  einlacher, 
aber  eindsingendet  und  stärker  aus  dem  Munde  dés  Man- 
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nea,  und  beide  drficken  die  Gefühle  ihrer  Seele  ihrem  Cha* 
rakter  geinäls  aus. 

Auf  jener  zarten  Bildsamkeii  der  weiblichen  Gestalt, 
durch  die  sie  ein  treuer  und  heller  Spiegel  des  Innern 
wird,  beruht  der  eigenthümliche  Genufs,  welchen  der  UnH 
gang  mit  deui  andern  Geschlecht  gewährt.  Nirgends  sprich! 
die  Empfindung  so  unmittelbar  zu  uns,  und  nichts  vermag 
daher  auch  so  tiefe  Gefühle  zu  wecken,  so  harmonische 
Stimmungen  hervorzubringen.  Den  Mann,  der  durch  seine 
Thätigkeit  leicht  aus  sich  selbst  herausgerissen  wird,  wie- 
der in  sich  zurückzuführen;  was  sein  Verstand  trennt  » 
durch  das  Gefühl  zu  verbinden  ;  seinen  langsamem  Fort- 
schritten zuvorzueilen ,  und  die  höchste  VernunAeinheit, 
nach  der  er  strebt,  ihm  in  der  Sinnlichkeit  darzustellen, 
ist  die  schöne  Bestimmung  dieses  Geschlechts,  mit  der 
auch  die  äufsere  Bildung  desselben  aufs  genaueste  zusam- 
menstimmt. Daher  beruhet  auch  die  Macht  des  Weibes 
vorzugsweise  auf  der  lebendigen  Gegenwart,  wo  nicht  vor 
den  Sinnen,  doch  vor  der  Einbildungskraft.  Zwar  gilt  eben 
diefs  auch  von  dem  Manne,  wenn  er  in  dem  ganzen  Adel 
seiner  Bildung  auftreten  soll;  auch  seiner  Gestalt  ist  eine 
Sprache  eigen,  welche  das  Herz  mächtig  ergreift,  und  die 
Stimmungen  seiner  Seele  mit  den  feinsten  Zügen  malt 
Allein  um  sein  Inneres  zu  dieser  Zartheit  zu  stimmen,  und 
seinen  äufisem  Bau  einer  solchen  Bildsamkeit  fähig  zu  ma- 
chen, mufs  er  sich  von  seinem  Geschlecht  gleichsam  los- 
sagen, und  über  den  Naiurzweck  hinausgehen;  also  mehr 
leisten,  als  selbst  seine  höhere  Bestimmung  erheischt  Das 
weibliche  Geschlecht  hingegen  mufs  gerade  jede  weibliche 
Eigenthümlichkeit  mit  schonender  Sorgfalt  zu  erhalten  be- 
müht seyn,  um  nicht  jenen  lebendigen  Ausdruck  seiner 
Gestalt  selbst  zu  zernichten;  und  wenn  ihm  diefs  Bemü- 
hen gänzlich  mislingt,  so  sinkt  es  allein  zu  seiner  Natur- 


261 

bestîmintuig  und  den .  Verrichtungen  des  äufsem  alltägli- 
chen Lebens  herab,  oder  geht  zu  Beschäftigungen  über, 
die  eigentlich  nidit  zu  seinem  Kreise  gehören.  Denn  auch 
hier  ist  die  Weiblichkeit,  sobald  man  die  Gränzen  des  blo- 
Csen  Naturzwecks  verlaust,  nur  das  höchste  zu  geben  ge- 
schaffen, und  wer  sich  mit  andern  Foderungen  an  sie  wen- 
det, der  beweist  blols  seine  Unkenntnib  des  Geschlechts. 


Receusion 


Ton 


V.  A^  Woirs  zweiter  JLttSfpabe 

der  Odyssee« 

(Halle.  1794*  8.) 


i^o  wenig  auch  aie  Absidit  des  Hn.  Prof.  Wolf  dahin 
ging^  m  diesem  Abdruck,  der  allein  den^Mangel  der^xem- 
plarien  der  Odyssee  bis  zur  Vollendung  seiner  jetzigen  neuen 
Ausgabe  des  Homer  su  ersetzen  bestimmt  ist,  eine  voll- 
ständige Recension  des  Textes  vorzunehmen;  so  hat  doch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzalü  von  Stellen  schon  hier 
ihre  Berichtigung  erhalten.  Die  Beurtheilung  dieser  Text^ 
Verbesserungen  bleibt  schicklicherweise  bis  zur  Erscheinung 
der  grofsern  Ausgabe  ausgesetzt,  und  nur  also  um  bestimm- 
ter anzugeben,  wodurch  sich  auch  schon  dieser  Abdruck 
vor  dem  vorigen  auszeichnet,  wollen  wir  einige  derselben 
ausheben,  uns  aber  auch  diese  blofs  anzuzeigen  begnügen. 
So  steht  III.  73  für  toly*  aXotaifwat;  %ol  %*  dlommaê  (wie 
schon  sonst  IX.  254);  IV.  372  f.  fjte&ifjc^  /jia&Utç  (vergl. 
Brunck  ad  Soph.  Oed.  Tyr.  628);  667  f.  âXXâ  oï  aw«c 
fîXXd  oi  amm  (ihm  selbuiy  im  Gegensatz  mit  dem  gleich 
darauf  folgenden  ngW  v/^îv)  VIII.  337. 342.  XVII.  37  und 
sonst  f.  XQVoij:  XQ'^^^V  (nach  dem  alten  Jonismus,  wie  schon 
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sonst  04  VU.  90.  Il  V.  427  u.  a.  a.  O.  m.)  VIII.  483.  f. 
^çiût^  fjçm.  53^  f.  iloç  dotdoç:  &iîoç  a.  X.  7  f.  dnohag: 
iînoivtç.  11  f.  oilâoioig  tiXo^oiüiv:  alâolfjç  o.  XL  335  f. 
oyêi  oât»  "XII.  87  f.  niXwQ  nauoç:  niXmç  nanôv.  XIV. 
loi  f.  evßiüeia:'  avßoata  (wie  IL  XL  678  neue  Wolf.  Ausg. 
679)  445  f.  i&iXei:  i&iXfj  (wegen  des  vorhergehenden  %l) 
XV.  105  f.  ^&*  laav  ol  ninXoi:  S^9t  iad^  ol  n.  (nach 
einer  besondem  Ausnahme,  welehe  die  alten  Granunatiker 
liier  nuM;hten^  damit  nieht  ol  als  Nominativ  zu  fimloi  ge* 
sogen  würde)  XVIII.  356  f.  i^  äg  n  i&iXetç:  ^  äg  %  i&i^ 
Xotc.  XXIL  14  f.  oU  ol.  Batraehom.  248  f.  fpvyfj:  q/vyot^ 
und  um  einige  noch  wichtigere  zuftanunenzuslellen:  XIII. 
439  f.  TW — dihfAnyov:  t. — âêh/iayev  (vergL  IL  L  531. 
VIL  302).  XIV.  92  f.  ot;*"  Äi  ipuâm:  ovS^  ihi  (p.  XVL 
387  f.  ßovUaae:  ßoXeo&e.  XVIII.  359  f.  iv&u  ffiyw:  Ir&a 
%tym.  XIX.  590  f.  ov  fAOi:  ov  ui  fJ^ot.  Vorzüglich  aber 
hat  der  Herausgeber  den  ganzen  Text  in  Absicht  auf  die 
Accentuation  und  Orthographie  überhaupt,  im  weitesten 
Sinne  dieses  Worts,  durchaus  umgeformt,  und  mit  den 
Grundsätzen  des  gelehrten  Alterthums,  vorzüglich  der  be- 
sten Alexandrinischen  Grammatiker,  übereinstimmend  ge- 
macht Ueber  einige  dieser  Grundsätze  selbst,  die  zum 
Theil  vor  Bekanntmachung  der  venetianischen  Schollen 
nicht  vollständig  aufgefunden  werden  konnten,  hat  er  sich 
in  der  Vorrede  erklärt,  und  damit  den  Freunden  der  grie- 
chischen Literatur  ein  neues  schätzbares  Geschenk  gemacht, 
da  es  jetzt  z.  B.  möglich  ist,  die  verwickelte  Lehre  der 
Anastrophe,  über  welche  bisher  nur  höchst  unbestimmte 
Begriffe  herrschten,  in  einigen  wenigen  allgemeinen  Re- 
geln, (unter  denen  wir  nur  diejenigen,  welche  niç  betreffen, 
vermissen)  zu  übersehen.  Ueberhaupt  lädst  sich,  nachdem 
nun  durch  diese  Wolfische  Ausgabe  der  Odyssee,  und  die 
eben  erschienene  der  Iliade,  ein  vollständiges  Muster  einer 
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Textberiehiigung  von  dieser  Seile  (bay  der  wir  bier  allein 
verweilen)  gegeben  isi^  die  Hoffnung  schöpfen,  dals  auch 
die  künfligen  Herausgeber  der  Classiker,  wenigstens  durch 
diese  Erleichterung  aufgemuntert,  ihre  Aufmerksamkeit  end- 
lich auf  diese  Dinge,  richten,  und  die  Meislerwerke  des 
Alterthums .  auch  in  dieser  Rücksicht  in  ihrer  wahren  Ge« 
ßtalt  herstellen  werden;  -^  eine  Hoffnung,  die  freylich  vie- 
len, höchst  unbedeutend  scheinen  wird,  es  aber  wahrlich 
xun  wenigsten  in  einem  Zeiträume  ist,  in  welchem  die  Kri- 
tik schon  offenbar  an  schwankender  Unbestimmtheit  krank 
liegt,  und  in  welchem  (einige  seltene  Ausnahmen  abgerech- 
net) gerade  gründliche  Genauigkeit  am  meisten  verndb^ 
wird.  Der  Herausg.  ejrklärt  sich  an  mehreren  Stellen  der 
Yprrede  bald  ernsthaft,  bald  mit  feiner  Ironie  über  die 
Sitte,  J&ese  grammatikalischen  Dinge  als  geringfügige  Klei- 
nigkeiten zu  verachten,  gegen  welche  schon  aUein  die  Be- 
trachtung sprechen  sollte,  wie  subtil  die  alten  Theoristen 
von  Aristoteles  an  über  diese  Gegenstände  zu  räsonniren 
pflegten.  Und  gewifs  ist  es  auch  nirgends  so  sehr,  als  in 
der  Kritik  der  Fall,  dafs  selbst  das  Kleinste  in  sehr  naher 
Beziehung  auf  das  Wichtigste  sieht.  Denn  um  die  Denk- 
mäler des  Alterthums,  so  viel  es  möglich  ist,  wieder  in  ih- 
rer Aechlheit  herzustellen^  darf  auch  die  geringfügigste 
Kleinigkeit  nicht  verabsäumt  werden,  sobald  sie  nur  irgend 
dazu  dienen  kann,  diese  Aechlheil  zu  erkennen,  oder  gleich- 
sam festzuhalten.  Ueberhaupl  aber  ist  es  schwer  zu  sa- 
gen, was  denn  eigentlich  Kleinigkeit  heifeen  solle?  Für 
denjenigen,  der  sich  gewöhnt  hat,  irgend  ein  Fach  der 
Wissenschaften  mit  philosophischem  Geist  zu  studiren,  hat 
kein  Tlieil  desselben  eine  abgesonderte  Wübhligkeit,  son- 
dern jeder  erhält  dieselbe  nur  durch  sein  Verhältnifs  zum 
Ganzen.  Nur  durch  den  Gesichtspunkt  aufs  Ganze,  niclit 
aber  durch  flüchtiges  Vorübergehn  vor  dem  scheinbar  Ge- 
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ringfugigen  9  unterscheidet  sich  die  geistvolle  Behandlung 
von  der  pedantischen.  Nun  aber  hängt  in  den  Wissen- 
schaften alles  mit  ollem  zusammen,  und  weun  der  Kritiker 
X.  B.  die  Spradie  in.  ihrem  ganzen  Umfange  studiren  mufs, 
80  ist  es  schwer  zu  begreifen ,  wie  er  z.  B.  Accentuation 
und  Orthographie  übergehen ,  oder  doch  nicht  erschöpfend, 
sondern  allenfalls  nur  bis  auf  einen  gewissen  beliebigen 
Grad  studiren  könne.  Wie  viel  aber  von  der  Kennlnifs  der 
Lehre  der  Accentuation,  und  gerade  in  ihren  bisher  weni- 
ger bemerkten  Feinheiten  abhängt,  davon  führt  der  Vf. 
voniüglich  S.  XY  ein  merkwürdiges  Beyspiel  bey  Gelegen- 
heit der  pronominum  ey%Xi%t%iäv  und  oQ^oxovovfuivmv  an. 
lo  der  bekannten  Stelle  der  Ilias  nämlich  (V,  116),  wo 
Diomedes  die  Minerva  um  Beystand  anruft,  liefs  man  bis- 
her durchaus  in  allen  Uebersctzungen  den  Helden  sagen: 
„wenn  Du  mir  und  dem  Vater  sonst  beystondest,  sft  §tehe 
xakr  Jetxi  bey'*  (eben  als  würde  e'ino%*  ifAOÏ  %al  najçl  ge- 
lesen) da  er  sich  doch,  wenn  man  genau  dem  in  allen 
Ausgaben  vorkommenden  Accente  folgt  {éino%i  fiOi  m.  n*) 
mit  wahrhaft  griechischer,  auch  dem  Heldenalter  nicht  frem- 
den Bescheidenheit  so  ausdrückt:  „Wenn  Du  ernst  mrinmn 
Vgier  beystandest,  so  stehe  nun  auch  mir  bey."  Schwer^ 
lieb  würden  sich  manche,  die  stolz  darauf  zu  thun  schei- 
nen, nur  den  Geist  und  den  ästixelischen  Gehalt  der  Alten 
auüuisuclien,  eingebildet  haben,  dafs  mangelhafte  Kenntnils 
der  Accentuation  sie  dahin  bringen  köimte,  der  Zartheit  ei- 
nes Heldcncharakters  Unrecht  zu  thun.  Allein  selbst  wo 
der  Einfluls  der  Lehre  von  der  Accentuation  auf  den  Sinn 
nicht  so  offenbar  ist,  als  hier,  giebt  sie  doch  oft  eine  drin- 
gende Veranlassung,  nicht  nur  in  den  Sinn  einzelner  Stel- 
len, sondern  in  die  Natur  der  Sprache  und  der  Wortfü- 
gung überhaupt  tiefer  einzugehen,  und  auch  hiezu  liefert 
diese  Vorrede  einige  treOliche  Belege.    Es  ist  nämlicli  be- 
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kannt,  dab,  wenn  das  Nomen,  tu  welchem  eine  Präposi- 
lion  gehört^  vor  derselben  vorausgeht  ^  die  Präposition  als- 
dann in  der  Regel  ihren  Accent  von  der  letzten  Sylbe  auf 
die  erste  zurückzieht,  damit  sie  in  der  Aussprache  mit  dem 
vorhergehenden,  nicht  aber  mit  dem  folgenden  Worte  ver- 
bunden werde.  Ist  nun  der  Fall  so,  dafs  einige  Worte 
später  ein  Verbum  folgt,  mit  dem  die  Präposition  wohl 
sonst  auch  verbunden  zu  werden  pflegt  (wie  z.  B.  Od.  IIL 
408.  IX.  6.  II.  X.274.  XXIII.  561)  so  ist  eine  doppelle 
Beziehung  der  Präposition  auf  das  Verbum  vorwärts  und 
auf  das  Nomen  rückwärts  möglich ,  von  welchen  jede  eine 
verschiedene  Stellung  des  Accents  erfoderl,  und  hier  hängt 
nun  die  Entscheidung,  die  nicht  in  allen  Fällen  dieselbe  seyn 
kann,  von  einer  feinen  Untersuchung  der  Natur  der  Wort- 
fügung und  der  Aussprache  überhaupt,  der  EigenthUmlich- 
keit. der  griechischen  Sprache  insbesondre,  und  sogar  der 
Sitte  des  besondem  Zeitalters  und  Schriftstellers  ab.  So 
bemerkt  der  Herausg.  bey  dieser  Gelegenheit,  z.  B.  S.  XXV 
sehr  scharfsinnig,  dafs  in  der  alten  Homerischen  Sprache 
^ber  die  Trennung  der  Präpositionen  von  ihren  Verbis, 
Und  über  die  Tmesis  überhaupt  anders,  als  in  der  späteren 
geurtheilt  werden  müsse,  da  jene  noch  freyer  trennt,  was 
diese  regelmäfeiger  verbindet.  Auf  diese  Weise  leitet  also 
die  Accenlualion  selbst,  und  gerade  durch  ihre  sogenann- 
ten Spitzfindigkeiten  auf  eben  die  Dinge ,  die  man  jetzt  so 
oft  im  Munde  führt,  auf  Sprachphilosophie,  Geist  des  Zeit- 
alters u.  s.  f. ,  über  die  es  aber  freylich  bequemer  ist,  ober- 
flächlich zu  räsonnircn,  als  gründliche  historische  Unter- 
suchungen anzustellen.  Freylich  wäre  es  nun  hiezu  nicht 
eben  nöthig,  die  Accenle  wirklich  zu  schreiben^  genug  wenn 
man  nur  auch  auf  die  nichi  geschriebenen  achtete;  hierauf 
aber  mufs  Rec.  den  Leser  bitten,  die  Antwort  bey  dem 
Herausg.  selbst  nachzusehen.    (S.  XXI)  Bey  den  Griechen 
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esdlich,  in  ^eren  Charakter  dad  feinste^  und  auf  das  höchste 
ausgebildete  SchSnheitsgefiihl  ein  hervorstechender  Zug  ist, 
sollte  nicht  blofs  die  Materie,  der  Gedankengehalt,  sondern 
•auch  die  Form,  und  swar  im  weitesten  Sinne  des  Worts, 
wichtig  scheinen.  Dahin  aber  gehört  gani  vorzüglich  die 
Declamation,  der  Vortrag  der  Poesie  sowohl  als  der  Prose, 
und  da  es  der  Natur  der  Sache  nach  äulserst  schwierig 
isl,  von  dieser  einen  richtigen  Begriff  zu  fassen;  so  wäre 
et  mehr  als  sonderbar,  wenn  man  gerade  dasjenige  Stu- 
dium vemachläfsigen  wollte,  was  hier  eine  entschiedene 
Wichtigkeit  hat,  das  Studium  der  Accentuation  und  Ortho- 
graphie. Immer  wird  freylich  der  Versuch  vergeblich  blei»- 
ben,  die  Declamation  der  Alten  ganz  wieder  unter  uns  her- 
zustellen, und  den  Homer  eben  so  als  Plato,  oder  auch  nur 
als  Longin  zu  lesen;  aber  unläugbar  bleibt  es  doch,  dals 
das  Studium  derselben  uns  nicht  nur  über  die  Feinheit  des 
griechischen  Organs  wichtige  Aufschlüsse,  sondern  auch 
über  unsere  eigne  Declamation  in  unsrer  Sprache  nicht  un- 
bedeutende Winke  ertheilt  In  £eser  letzten  Rücksidii 
führt  der  Herausg.  z.  B.  die  Sorgfalt  an,  mit  welcher  £e 
Griechen  bey  apostrophirten  Wörtern  den  Consonans,  der 
zur  weggelassenen  Sylbe  gehört,  mit  der  folgenden  Sylbe 
verbanden,  da  bey  uns  ungeübte  Leser  ihn  so  oft  an  die 
vorhergehende  anschliefsen,  und  die  sie  bewog,  diesen  Con- 
sonans, wenn  das  Wort  am  Ende  eines  Verses  stand,  al- 
lein zu  trennen,  und  zum  Anfang  des  folgenden  hinüber- 
zuziehen, wie  z.  B.  II.  VIII.  207. 

v*^  ovTOv  KÏvd-*  uKUxpno  xa^^fiivoç  oioç  iv  ^lâjj» 

Im  Pindar  (Ol.  III.  46.)  muls  sogar  ein  einzelnes  sol- 
ches y  einmal  aus  dem  Ende  einer  Ântistrophe  in  den  An* 
fang  der  folgenden  Epode  hinüberwandem.  In  der  That 
klingt  auch,  wie  jedem  nicht  ungebildeten  Ohr  auffallend 
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seyn  muiis,  die  entgegengeselzle  Auasprache  niclit  nur  höchst 
unangenehm >  sondern  giebt  noch  aufserdem  manchmal  zu 
Zweydeuligkeiten  AnlaTs.  So  kann,  um  ein  Beyspiel  aus 
unserer  Sprache  anzuführen,  das  apostrophirle  Imperfectum: 
ttfinkt*  durch  unrichtiges  Lesen  in  das  Präsens  verwandek 
werden,  und  ein  lächerliches  Mifsverständniis  derselben  Art 
erzählt  der  Scholiast  des  Euripides  von  dem  Atheniensi- 
schen  Theater.  Als  nämlich  Orestes  beym  Euripides  (Eur. 
Or.  279.)  aus  einem  Anfall  der  Raserey  erwacht,  ruft  er 
aus: 

'fx  xvfidtwv  yàç  avd-êç  av  yaXi^v   oqw, 
.   ,yDie  Woge  schweigt;  ich  seh'  die  HeUre  wieder!'* 

Der  Schauspieler  Hegelochus  hielt,  als  er  diese  Rolle  spielte^ 
weil  ihm  gerade  nach  der  zweylen  Sylbe  der  Odem  aus- 
ging, hinler  yaXijv   ein,  und  nun  klang  der  Vers  : 

*Ex  xvfiuTWV  yuQ  avd-iç  av  yaXijv    occü, 

„Die  Woge  schweigt;  ich  seh'  das  Wiesel  wieder!" 

Die  Comödiendichter  versäumten  diese  Gelegenheit  nicht, 
sich  über  das  tragische  Theater  lustig  zu  machen.  San- 
nyrion  unter  andern  liefs  einen  Verfolgten,  der  vor  seineu 
Feinden  floh,  ausrufen: 

„Wie  mach'  ichs,  dafs  ich  in  ein  Loch  entschlüpfe? 

„Könnt'  ich  nur  schnell  zum  Wiesel  werden! 

„AUeiji  was  hülf '  es  mir?    Es  käme 

„Hegelochus,  der  Tragiker,  und  schriee 

„Laut  meinen  Feinden  zu: 

„Die  Woge  sclvweigt;  ich  seh^  das  UH^ssel  wieder!'* 

und  auf  eine  ähnUche  Art  wird  der  arme  Hegelochus  auch 
von  Aristophanes  verspoltet.  (S.  Aristoph.  Ran.  v.  304,  wo 
Bruncks  Note,  so  wie  Markland  ad  Eur.  Suppl.  901.   zu" 
berichtigen  ist.)    Diese  Materie,  noch  ehi  wenig  weiter  ver- 
folgt, könnte  noch  zu  andern  sehr  interessanten  Bemerkun- 
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gen  fähren.  Wenn  at.  B.  in  solchem  Fall .  gerade  nach  ei- 
nem Apostroph  der  Sinn  einen  Abschnitt  verlangt ,  wie 
schwebend  mufs  dann  die  griecliische  Stimme  beide  Wöi&> 
ter  gehalten,  wie  sanft  sie  in  einander  haben  überfiielsen 
lassen?  und  eben  so,  wenn  dieser  Fall  am  Ende  des  Ver- 
ses eintritt,  da  der  Herausg.  bemerkt,  dafs  das  Ende  des 
Verses  allemal  im  Lesen  angedeutet  wurde;  wohin  viel- 
leicht auch  gehört,  dafs  die  griechischen  Dichter,  vorzüg- 
lieh  die  lyrischen,  zu  den  Endsylben  der  Verse  gern  lange 
Sylben  wählten,  (wie  denn  namentlich  bey  Pindar  bey  wei- 
tem der  gröfste  Theil  der  Endsylben  lang  ist,)  um  dadurch 
das  Schweben  und  Innehalten  der  Stimme  zu  erleichtem, 
(vergl.  Marius  Viclorinus  ed.  Putsch,  p.  2569.)  die  doch  ge- 
wife  wieder  sehr  schnell  zum  folgenden  Verse  hinübereiite, 
da  die  Endsylbe  des  einen  Verses  oft  durch  Position  der 
Anfangssylbe  des  andern  lang  wird,  und  die  Griechen  über- 
haupt weit  schneller,  als  wir,  declamirten.  Aber  vielleicht 
hat  sich  Rec.  durch  das  Interesse,  das  diese,  noch  so  we- 
nig behandelte,  Materie  in  ihm  erweckte,  schon  zu  weit 
fuhren  lassen.  Er  begnügt  sich  daher,  nur  noch  anzumer- 
ken, dafs  der  Leser,  aufser  den  genannten  Gegenständen, 
noch  über  andere  Materien,  z.  B.  über  die  richtige  Abthei- 
lung der  Wörter  (z.  B.  nçé-afta  od.  ncig-ßa)  ^ArQBidtjQ 
oder  ^jiTQeidijQj  die  'Amtj  yalaj  das  v  iq)elnvaTti€6r ,  die 
Verdoppelung  der  Consonanten,  und  vorzüglich  der  fünf 
Halbvocale,  die  Zusammenziehung  einiger  Wörter  (z.  ß. 
àfênilayoç)  und  die  Diastole,  lehrreiche  Bemerkungen 
findet,  welche  die  Resultate  gelehrter  und  scharfsinni- 
ger Untersuchungen  sind.  Denen,  die  sich  nicht  scheuen, 
tiefer  einzugehen,  empfehlen  wir  die  Vergleichung  eini- 
ger Stellen  der  Reitzischen  Schrift  de  pro8odiae  Grae* 
C09  accentua  incünatione ,  vorzüglich  p,  124  — 126  von  der 
Anastrophe. 
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Endlich  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dals  der 
Drucfc  sehr  sauber,  und  weniger  klein  und  angreifend  für 
das  Auge,  als  in  der  vorigen  Ausgabe  ist,  und  dafs  sich 
auch  dieser  Abdruck  durch  ^dke^  den  Wolfischen  Ausgaben 
so  eigenthümliche,  Correclheit  ausieichnet. 


\ 


Hiiefe  Ton  l¥tlheliii  t«  Hiimlioldt  an 

6»  Forster» 


I. 

Göttingen  den  10.  November  1786. 

Jbindlichy  lieber  Herr  Hofrath,  bin  ich  seit  zwei  Tagen 
wieder  hier  angekommen,  und  ich  eile,  Ihnen  davon  Nach^ 
rieht  zu  geben,  und  Ihnen  noch  einmal  recht  herzUch  füv 
die  gütige  Aufnahme  lu  danken,  durch  die  Sie  mir  meu 
nen  Aufenthalt  in  Mainz  so  angenehm  machten.  Könnte 
ich  Ihnen  nur  eben  so- lebhaft  sagen,  als  ich  es  empfinde^ 
wie  jene  vier  Tage  in  der  That  die  glücklichsten  waren^ 
die  ich  auf  meiner  ganzen  Reise  verlebte,  wie  angenehm 
und  unerwartet  mich  die  freundschaftliche  Güte  überraschte, 
die  Sie  mir  erzeigten ,  welch  eine  frohe  Aussicht  sie  mir 
auf  die  Zukunft  gewährt,  da  ich  mir  mit  der  Fortdauer 
dieser  Gesinnungen  schmeicheln  darf!  Es  ist  ein  so  gro- 
ßes und  edles  Vergnügen,  sich  von  Männern,  deren  Köpf 
und  Herz  gleich  tiefe  Achtung  einflöfsen^  einiger  Aufmerke« 
samkeit  gewürdigt  zu  sehen  ;  und  dieses  Vergnügen,  in  wie 
hohem  Grade  liefsen  Sie  es  mich  nicht  geniefeen  !  ich 
kann  es  Ihnen  wahrlich  nicht  beschreiben,  wie  stark  und 
wohlthätig  die  gütige  Art  auf  mich  wirkte,  mit  der  Sie 
mich  bei  meiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Ihnen  empfingen^ 
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wie  die  Freundschaft  und^  —  ich  darf  es  sagen  —  das 
Vertrauen,  das  Sie  mir  hernach  erwiesen!  Seyn  Sie  aber 
ge\vifs  überzeugt,  mein  Theurer,  dafs  es  mir  ewig  unver- 
gefslich  seyn  wird,  und  dafs  nie  der  Wunsch  in  mir  er- 
stickt werden  wird,  Ihnen  nur  Einmal  zeigen  zu  können, 
dafs  ich  so  gütiger  und  freundschaflsvoller  Gesinnungen 
immer  würdiger  zu  werden  suche. 

Von  Mainz,  wissen  Sie ,  reiste  ich  den  Rhein  hinunter 
nach  Aachen  und  Düsseldorf.  In  Aachen  blieb  icb  zahn 
Tage,  weil  mich  Dohm,  der  in  Berlin  noch  mein  Lehrer 
war,  und  der  vielleicht  darum  noch  mehr  Freundschaft  für 
mich  hat,  nicht  eher  fortlassen  wollte,  da  ich  ihn  freilich 
nun  wohl  gewifs  in  mehreren  Jahren  nicht  wiedersehn 
werde.  Jacobi  empfing  mich  mit  der  gröfsten  und  uner- 
wartetsten  Freundschaft,  mit  einer  Freundschaft,  die  micl 
stolz  gemacht  haben  Würde,  wenn  ich  nicht  gewulst.häile^ 
dafs  ich  sie  allein  Ihrer  gütigen  Empfehlung  dankte.  Ich 
wohnte  bei  ihm,  aber  ohne  die  Vermitlelung  eines  Main- 
zers wäre  er  wohl  schwerlich  mit  einem  so  eigentlichen 
Berliner,  als  ich  bin,  mit  einem  Freunde  Engel's,  Herzens, 
Biester's  und  so  vieler  anderer  Anti-Jacobilen  so  nahe  zu- 
sammen getreten.  Ich  bin  Urnen  in  der  That  herzlich  für 
seine  Bekanntschaft  verbunden.  Sein  Umgang  war  mir 
über  alles  interessant.  Er  ist  ein  so  vortrelllicher  Kopf,  so 
reich  an  neuen,  grofsen  und  tiefen  Ideen,  die  er  in  einer 
so  lebhaften,  schönen  Sprache  vorträgt;  sein  Charaktet 
scheint  so  edel  zu  seyn,  dafs  ich  in  der  That  nicht  ent-. 
scheiden  mag,  ob  er  zuerst  mein  Herz  oder  meinen  Kopf 
gewonnen  hat.  Er  hat  mir  erlaubt  und  versproclien,  die 
Verbindung  mit  ihm  durch  einen  Briefwechsel  %\sl  unter«! 
halten.  Wenn  er,  wie  ich  hoffen  kann,  Wort  hält;  so  ver- 
spreche ich  mir  noch  sehr  viele  angenehme  Stundea  da-, 
von.    Ich  habe  Gelegenheit  genommen,  ihm  zU  sagen,  WUs. 
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Sie  mir  aufgetragen  }iatten;  er  sprach  mir  tnit  der  grö(s«^ 
ten,  freundschafilichsten  Wärme  von  Ihnen,  und  er  hoBl» 
iais  Sie  ihn  bald  einmal  Von  MaiAs  aus  besuchen  werden. 

IL 

Göttingen  den  14.  MSrz  1789. 

Sie  verlangen  mein  Urlheil  über  Ihren  Aufsat«  in  Ar-- 
ehenholz.  Gut  denn,  und  gewifs  mein  aufrichtiges.  Auf- 
sälxe  über  Literatur  haben  ihre  eigene  Schwierigkeit.  Bei 
einem  kleinen  Vorrath  von  Materialien  erhallen  sie  eiit 
magres,  armseliges  Ansehn,  bei  einem  gro(sen,  wie  icK 
gfaube,  das  Sie  vor  sich  halten,  ist  es  so  schwei',  die  rieh* 
tilge  Auswahl  zu  treffen  und  man  geräth  so  leicht  iii  Ge^ 
fahr,  nicht  mehr  als  ein  Namenregister  eu  liefern.  Datum 
hat  mir  die  Barstellung  in  Ihrem  Aufsalz  so  meisterhaft 
geschienen.  Es  geht  alles  so  in  einer  Reihe,  an  einem  so 
künstlich  gesponnenen  Faden  fort,  ohne  dafs  man  doch  in 
irgend  einer  Stelle  die  Kunst  bemerkt,  die  dazu  gehörte, 
ihn  so  zu  spinnen.  Vorzüglich  aber  hat  mir  die  Art  gefal- 
len, wie  Sie  den  Einflufs  des  brillischen  Nalionalgeistes  auf 
die  Literatur  zeigen.  Eine  Kenntnüs  der  neuesten  Schrift- 
steller eines  Landes ,  ihre  Schriften  u.  s.  f.  kann  immer 
ganz  interessant  seyn,  aber  der  raisonnirende  Leser  ver- 
langt doch  mehr;  er  will  wissen,  warum  die  Schriftsteller 
in  diesem  Lande  gerade  in  diesem  und  keinem!  anderen 
Geiste  schrieben^  warum  gerade  diese  Zweige  der.  Liter»- 

É 

liiiV.  :  ußi  keine;  andere  blüheten  ?  und  das  dünkt  midi  doch, 
haben. Si($  vprlrefllich  entwickelt.  IKe  Stéliè  vom  Reli- 
gionszustande  in  England  ist  ganz  in  dem  Geiste  geschrie- 
ben, in  .dem  ich  jetzt  recht  vieles  geschrieben  wünschte. 

Pals.  Sie  es  Jacobi  ans  Herz,  gelegt  haben,  dafs  man 
vom  UehersjuQiüjpbjeiit.  ßchlechterdings  keine  Idee  haben  kann, 
(fjtiKùf  lOHcli;  M^*i  .  6r  jlßt  vwêi  sü  sehr  Phil(toöph,"inii^  is 
I.  18 
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bereifen,  erklären  eu  wollen.  Aber  er  ^uM  es  dodi  m- 
sdumen  zu  können.  Ich- gestehe  Ihnen  gern,  dab  ich  da- 
von kmne  Idee  habe  und  daft  ich  fürchte,  es  kann  leichl 
zur  Schwärmerei  führen.  Ich  habe  mich  schon  in  mehre- 
ren meiner  Briefe  an  ihn  darauf  bezogen,  allein  bis  jetzt 
hat  er  mir  die  Antwort  immer  erst  versprochen.  Sein 
ßriefwedisel  macht  mir  sehr  viel. Freude.  Er  ist  so  au- 
IserordenUich  freundschaflUch  gegen  mich;  und  unleugbar 
ist  er  doch  ein  Mann  von  ungewöhnlichen  Geisteskräftex^ 
ynd  von  einem,  sçhr  edlen ,  wahrhaft  grofsen  Charakteir. 
JPIe  kleinen  Scbwä<^e0  der^r  bemerken  w  wollen,  ist  mir 
iffuoer  i^ei  wahrhaft  scliätzimgswürdigen  Männern  ein  sehr 
y^rachtungswerthes  Geschäft.  Seine  Beilsgen  bat  er  mir 
^ucfa .  geschickt  Nur  Schade ,  dafs  ich  gerade  die  beiden 
Ißt^lteiiy  die  doch  unstreitig  die  wichtigsten  sind,  während 
loeiper  Krankheit  j^rhielt.  Die  leUte  hat  mir  am  meislea 
gefi^Ueii.    Schien  sie  Ihnen  nicht  auch  meisterhaft? 

IIL 

Den  20.  Jnni  1780. 

Nur  zwei  Worte  des  Dankes  heule,  theuerster  Freund, 
fiir  Ihren  lieben  herzlichen  Brief.  Ich  hatte  mir  vorgenom- 
men, ihn  recht  ausführlich  zu  beantworten;  aber  eine  Nach- 
richt, die  ich  heule  von  unsres  Jacobi's  Reise  nach  Pyr- 
mont erhielt,  bestimmte  mich,  schon  morgen  früh  um  3  Uhr 
nach  Hannover  zu  reisen,  um  ihn  da  zu  sehn.  Nach  Pyr- 
mont kommt  er  für  meine  Absichten  zu  spät.  In  wenigen 
Tagen  bin  ich  wieder  hier,  und  dann,  bester  Förster,  er- 
halten Sie  vollständige  Nachrichten. 

Leben  Sie  indels  recht  wohl,  und  grUfecn  Sie  Ihre 
liebe  Frau  tausendmal.  Was  macht  Ihre  Gesundheit?  Scho- 
nen Sie  sich  doch  ja.  Auch  das  bischen  Genufs  dieses  Er- 
denlebens ist  doch  so  viel  immer  werth,  uad  wie  viel  mehr 
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die  reiche  Gelegenheit  zu  ^virken?  VerseUien  Sie  diese 
elenden  Zeilen.  Aber  ich  wollte  ungern  noch  acht  Tage 
hingehen  lassen,  eh'  ich  Ihnen  wenigslens  mit  Einem  Worte 
sagte^  wie  innig  ich  Sie  liebcw 

Emg  Ihr  Humboldt 

IV- 

Den  1.  JoU  1799. 

Hier  bin  ich  wieder,  theuerster  Freund,  von  meiner 
hannSverschen  Excursion  zurück,  und  bestätige  Ihnen  noch 
einmal  alles,  was  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  über  Han- 
nover sagte.  Ich  genofs  fünf  sehr  vergnügte  Tage  da,  und 
wie  grols  auch  dAr  Ântheil  ist,  den  der  Umgang  mit  un- 
seitn  treSHchen  Jacobi  daran  hatte,  so  wäre  ich  doch  un»- 
gerecht,  auf  Hannover  gar  nichts  davon  rechnen  zu  wol- 
len. Ich  habe  mich  diesmal  nur  auf  sehr  wenige  Gesell- 
schaften eingeschriinkt  :  und  unter  allen  Herren  und  Da- 
men vom  ersten  Range  hat  mich  niemand  gesehen  als  die 
Wangenheim.  Den  gröfsten  Theil  des  Tages  brachte  ich 
immer  bei  Jacobi  und  mit  ihm  bei  den  Wenigen  zu,  die 
er  besuchte.  Rehberg,  Brandes,  Zimmermann,  Rehden, 
den  er  schon  von  älterer  Zeit  her  kannte,  und  das  Wan- 
gmheimische  Haus,  in  das  ich  ihn  führte,  waren  der  Kreis 
seiner  Bekanntschaften  aufser  seiner  Familie.  Zu  Koppe 
wollte  er  noch  den  Tag  nach  meiner  Abreise  gehn.  Am 
nächsten  ist  er,  wie  Sie  leicht  denken  können,  mit  Rehberg 
zusamimen  gekommen.  '  Die  erste  Unterredung  war  ziem- 
Bch'  kalt,  und  für  zwei  so  treffliche  Köpfe  auch  ziemlich 
leerJ  Aber  schon  bei  der  zweiten  thaute,  nach  Jacobi's 
Ausdruck,  Rehberg  au^  und  alle  die  übrigen  Tage  hmdureh 
war  er  sehr  heiter,  offen  und  freundschaftlich.  -  Zimmer- 
mami  wollte  Jacobi, 'wie  er  auch  Ihnen  gesagt  haben  wird, 
nicht  bestachen.     Allein  Rehberg  und  ich  redeten  ihm  zu, 

18* 
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und  er'  war  hernach  sehr  mit  dem  Besudle  Kulneden;  ^  We- 

# 

nigstens  hat  Zimmermann  <  nichts  wie  er  es  vermulhete^r  von 
seinen  Streiligkeiten   mit  ihm  gesprochen.     Ai^-opos^^  Sie 
wissen  doch,  dafs  Zimmermann  eine  neue  Auflage  seiner 
Unterredungen   mit  Friedrich  11-  veranstaltet?     Girtanner, 
den  Sie  nun  in  wenig  Tagen  bei  sich  sehen  werden,  kann 
Ihnen  das  Nähere  davon  sagen.  *  Bei  der  Wangenheim  wa- 
ren wir  einen  Mittag  sehr  vergnügt  mit  Brandes,  Höpfner, 
Rehberg,  dem  Gr.  Hardenberg,  Wallmoden  vls.  U     Fast 
^den  ganzen  IVIittag  über  wurde  von  Campe  und. neuerer 
Eriiehuiig  gesprocheiu    Denken  Sie  sich  nur,  wie  da.  Rai- 
sonnement  und  Deraisonnement,    witzige   und   unwitzige 
Einfälle  aufeinander  gehäuft  wurden.  •  Vorzüglich  moüste 
4ch,  als  Campe's  ehemaliger  ZögUng,  immer  mit  Gegffl- 
-atand  des  Gesprächs    seyn.      Aber  ich  erzähle  Ihnen  da, 
lieher  Forster,  eine  Menge  von  Kleinigkeiten,  die  Sie,  .so 
wie  sie  hier  stehen,  unmöglich  interessiren  können.    Doch 
das  wird  Sie  interessiren,  dafs  Jacobi,  so  viel  ich  wenig- 
stens bemerken   konnte,   sehr  in  Hannover   gefallen    hat. 
Ueberhaupt  müfste  er  einmal  eine  .eigne  Reise  durch  ganz 
Deutsclüand  machen,   blofs  um  richtigere  Meinungen  von 
sich  zu  verbreiten.     Ich  habe   noch  wenig  Menschen  ge- 
sehn, die   soviel  durch  die  persönliche  Bekanntschaft  ge- 
winnen, als  er.    Selbst  eine  gewisse  Art  des   Stolzes,  die 
freilich  unverkennbar  bei  ihm  ist,  besteht  doch  nur  in  dem 
Werth,  den  er  auf  seine  Ideen  legt,  gar  nicht  in  Forde- 
rungen, die  er  für  seine  Person,  ja  nicht  einmal  für  diese 
Ideen  selbst  macht,  äufsert  sich  also  auch  weit  weniger  im 
Umgang,   als  in  seinen  Schriften.     Bei  mir  hat  er  noch 
neuerlich  durch   einen   kleinen   Zug  sehr  gewonnen.     Er 
schrieb  mir  in  einem  seiner  letzten  Briefe  einen  sehr  har- 
ten Ausdrück  über  Biester.    Ich,  der  ich  über  Biester  ganz 
anders  denke,  und  vielleicht  bald  auch  in  einem  nähmen 
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Verhältnils  mil  ihm  siehe,  wollte  dies  gern  für  die  Zukunft 
verhüten  und  schrieb  ihm  geradezu  ineine  der  seinigen 
völlig  entgegengesetzte  Meinung.  Ich  gestehe  Ihnen ,  dals 
ich  davon  etwas  für  unser  Verhällni&  befürchtete.  Aber 
ich  wollte  offen  handebi.  Allein  Jncobi  hat  vielmehr  selbst 
einmal  kl  Hannover  mein  Urtheil  als  einen  Beweis  für 
Biester^s  Charakter  in  völligem  Ernst  angeführt. 

Von  deB  neuen  Mefssachen:  habe  auch  ich  noch  so  gut 
ab  nichts  gesehen.    Im  Katalogus  fiel  mir  nichi  eben  Vie- 
les sondedich  aut     Aus  der  ausländischen  Literatur  reizt 
Barihëlemy's  Anacharsis  am  meisten  meine  Aufmerksam- 
keit.^ Jacobi  ist  zwar  nieht  damit  zufrieden.     Aber  er  ur- 
theilt  oft  zu  einseitig.    So  auch,  dünkt  mich,  über  Dupaty. 
Diipaty  muls  nicht  als  Schriftsteller,  nicht  als  Beschreiber 
angesehn  werden.    Man  mufs  einzeln  bald  diesen,  bald  je- 
nen Brief  lesen ,  mufs  dabei  immer  den  Mann  vor  Augen 
haben,  seinen  hellen  eindringenden  Verstand,  seine  lebhafte 
Phantasie,  sein  glühendes  Gefühl  für  alles,  was  die  Mensch- 
heit interessirt*    Wer  wird,  wenn  er  so  liest,  nicht  hinge- 
rissen werden?     Ihre   Uebersetzung ,  lieber  Freund,   ist 
wahrlich  genialisch.    Ich  hatte  nur  wenig  im  Original  ge- 
lesen, aber  mir  schien  eine  Uehersetzung  kaum  möglich, 
und  Sie  haben  eine  geliefcirt,  die  sich  wie  Original  liest 
Nur  hie  und  da  glaube  ich  Kleinigkeiten  bemerkt  zu  ha* 
ben,  die  Ihnen  enlschlüpftai,  eine  unrichtige  Rletapher,  ein 
iakdi  zusammengestelltes  Bild.     So  y  wenn  ich  mich  nicht 
irve,  bei  der  Beschreibung  des  Gartens  des  Exdoge  von 
Genua.    Doch  mag  auch  da  die  Schuld  am  Originale  lie- 
gen, das  ich  nicht  zur  Hand  hatte.    Sie  sehn,  dafs  ich  we<* 
lägstens  mit  Aufmerksamkeit  las. 

Sollten  Sie  wohl  glauben,  dafs  mehrere  Leute  hier 
Sie  für  den  Verfasser  der  Recension  gegen  Meiners  halten? 
und  das  aus  sehr  sicheren  Nachrichten  haben  wollen? 
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V. 

Heidelberg  den  2S.  September  1789. 

Sie  werden  sich  wundern,  lieber  Forster,  von  hier  aus 
einen  Brief  von  mir  zu  bekommen.  Erst  bei  meiner  Rfidi- 
reise  wollte  ich  diesen  Ort  besuchen.  Allein  auf  Medicus's 
—  der  selbst  in  der  Schweiz  gewesen  ist  —  Ânrathtti 
habe  ich  meinen  Reiseplan  geändert  Ich  gehe  nun  von 
hier  über  Stuttgart,  Tübingen  nach  Schafihausen,  von  da 
durch  die  Schweiz  und  komme  dann  bei  Basel  herausJ 
Die  Wege  sollen  von  Tübingen  bis  Bern  am  schlinun^ 
sten  seyn,  und  die  hätte  ich  bei  meiner  ersten  Route  ge^ 
rade  in  den  schlimmsten  Monaten  machen  müssen.  Voo 
Genf  bis  Basel  hingegen  ist  der  Weg  auch  in  jener  Jah^ 
reszeit  gut. 

Ich  war  zwei  Tage  in  Mannheim.     Iffland   üond,  icli 
nicht.    Er  ist  in  Wiesbaden.     Es  that  mir  unendlich  leid 
er  hätte  mich  gerade  am  meisten  interessirt     Ihren  Brie 
habe  ich  abgegeben,  weil  ich  vergessen  hatte,  Sie  zu  fin 
gen,  ob  er  aufser  dem,  was  mich  betraf,  noch  etwas  A 
deres  enthielte. 

Medicus  muliste  wegen  eines  Katarrhs  das  Zimmer  1 
ten.    Ich  besuchte  ihn  zweimal.    Er  gefallt  mir  wegen 
ner  Offenheit,  Gewandtheit  und  Gulmüthigkeit. 

Das  Theater  sah  ich  nicht  in  seinem  Glänze.     Sii 
ben  Emilia  Galotti,  und   das  soll  eines  ihrer  schlecht 
Stücke  se}ii.     In  der  That  blieben  auch  beinah  alle 
unter  dem  Mlttelmäfsigen  slehn.     Nur    die  Wiltliöf 
Emilia,  und  Mad.  Engst,  als  Orsina,  spielten  ziemli' 
Doch  verfehlte,  dünkt  mich,  die  Witthöft  die  edle 
der  Emilia,  und  die  Engst  den  grofsen  hohen  Geist 
tiefe  Gefühl  der  Orsina.     Sie  machte  blofs  eine  v 
Spötterin  aus  ihr. 
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lb  der  Bildergallerie  gefielen  mir  nur  wenig  Stücke 
und  gans  vorzäglich  keins.  Allenfalls  ein  Knabenkopf  von 
Carlo  Dolce. 

Hier  brachte  ich  nach  ein  paar  unbedeutenden  Besu 
ehen  den  Abend  nnt  dem  Kirchenrath  Mieg  ni.  Es  fiel 
BMUidies  interessante  Gespräch  vor.  Zuerst  über  Biester, 
ich  war  von  Biester  an  ihn  adressirt.  Ich  trug  die  Ideen 
Ihres  Aufisatzes  vor,  doch  ohne  Sie  oder  den  Aufsatz  selbst 
SU  erwähnen,  ftlieg  stimmte  in  alles  ein,  voraüglich  erhob 
er  sieh  gegen  die  Intoleranz  der  Vernunft,  ftlieg  hat  einen 
sehr  vortheilhaften  Eindruck  auf  mich  gemacht  Er  scheint 
ao  ofien  imd  gerade,  sein  Verstand  so  hell  und  durchdrin- 
jgexïàf  und  dabei  hat  er  so  viel  Eifer  für  Freiheit  und  Rechte 
der  Menschheit.  Selbst  in  seiner  Art  sich  auszudrücken 
liegt  eine  gewisse  Einfalt  und  Kraft. 

Diefs  ist  ein  kurzer  Abrife  (Sie  erlaubten  mir  ja  Ihnen 
auch  kurze  Briefe  zu  schreiben)  von  den  drei  Tagen,  die 
wir  nun  getrennt  sind.  Getrennt!  0!  Sie  wissen  es,  lieber 
theurer  Freund,  was  mich  das  Wort  kostet  Es  waren 
vierzehn  sehr  glückliche  Tage. 

VI- 

Tübingen  den  28.  September  1789. 

Die  Aussicht  vom  Heidelberger  SchloCs  gefiel  mir  mehr, 
als  alle  übrigen,  die  ich  bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  sah. 
Die  Rheinufer  unterhalb  Mainz,  selbst  da,  wo  sie  am  schön- 
sten sind,  bei  Bingen  und  St.  Goar,  haben  doch  immer 
eine  gewisse  Einförmigkeit,  ewig  Weinberge  oder  nackte 
Felsen,  und  Ihre  Mainzer  Gegenden  sind  zwar  lachend  und 
mannigfaltig,  aber  sie  sind  nicht  malerisch  genug,  machen 
nicht  genug  Ein  Ganzes  aus.  Bei  Heidelberg  hingegen 
bilden  die  nahen,  hohen  Gebirge  an  den  Ufern  des  Neckars, 
mit  der  Stadt   an  ihrem  Fulise,  eine  grofise  und  schöne 
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Gruppe.  Es  lîcgl  wahrhafter  Charakier  in  diesei^  G^end, 
und  der  Eindruck,  den  sie  in  der  Seele  zurucklliCst,  ist  grob 
und  lief.  Der  Weg  von  Heidelberg  bis  Heilbronn  ist  über- 
aus schön.  Er  läuft  immer  an  dem  Neckar  fort,  dessen 
unaufliörliche  Krümmungen  zwar  oft  eingeschränkte,  aber 
immer  schöne,  und  ewig  abwechselnde  Aussichten  gewäh- 
ren.   Von  Heilbronn  aus  ist  er  weniger  angenehm. 

■  In  Stuttgart  besuchte  ich  zuerst  Abel    Er  ist  ein  mua- 
ierer,  lebhafter  ]\Iann,  der  viel  und  oft  lange  Iiiulereinander, 
aber  sehr  bescheiden  spricht.     Unsere  Unterredung  wurd^ 
bald  metaphysisch.    Er  griff  die  Kantischen  Grundsätze  der 
Moral  an,  und  vertheidigte  das  gewöhnliche  System,  wel- 
dies  zum. ersten  Prindp  die  Beförderung  allgemeiner  Glück- 
seligkeit macht.    Ueberall  vcrrieth  er  eine .  grofse  Bekannte 
Schaft  mit  Kant's  und  den  übrigen  neueren  philosophischeD 
Schriften,  aber  in  seinem  eignen  Raisonnement  bemerkte 
ich  weder  grofsen  Scharfsinn  noch  Feinheit  und  tiefen  Blick. 
Ich  Avohnte  einer  seiner  Lehrstunden  in  der  Akademie  bei; 
er  las  Psychologie,  und  zwar,  wie  es  Kant  nennen   würde, 
empirische  Psychologie.     x\ber  er  verfehlte,   dünkt  mich, 
die   richtige  Methode,  wie   Gegensliliidc  der  Beobachtung 
und  Erfahrung  behandelt   werden    müssen.     Es    war  ein 
ewiges  Abstrahiren,  und  wenn  man  auch  gleich,  um  ehien 
Gegenstand  genau  und   vollständig  zu  untersuchen,  seine 
verschiednen  Seiten  einzeln  prüfen  uiufs,  so  mufs  man  doch 
auch  hernach  sie  wieder  zusammenstellen,  mid  die  Verän- 
derung nidit  übergehn,    welche    die   Coexistenz  und   das 
Verhällnils  der  einen  zur  andern  wieder  in  jeder  einzelnen 
hervorbringen;  und  diese  Kunst,  wodurch  freilich  die  Un- 
tersuchungen aller  Erfalnungsgegenstäude  gerade  die  sdiwic- 
rigsten  werden,  fehlte  ihm  beinah  ganz,     üeberdies  aber 
schien  er  oft  zu  vergessen,  dafs,  was  er  in  Gedanken  trenne, 
in  sich  doch  nur  Eins  sey.     So  sonderte  er  Seele  und  Leib, 
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so  Verstand^  Hers  und  Willen  von  einander  ab.  Sein  Vor- 
trag, so» wie  seine  Art  sich  auszudrücken  überhaupt  ist 
deutlich  und  bestimmt ,  aber  ^ kalt,  trocken,  und  in  vieler 
Rücksicht  ma^r.  Ueberhaupt  ist  es  doch  sonderbar,  wie 
die  Philosophie,  die  gerade  am  meisten  einer  grofsen  Fülle, 
eines  Reichthums  von  Ideen  :  fähig  wäre,  noch  immer  auf 
eitte  80  unfruchtbare  Weise  behandelt,  zu  einem  fleisch - 
und  marklosen  Gerippe  gemacht  wird,  wie  nur  die  Wissen- 
schaften es  seyn  sollten,  die  sich  blols  mit  Ânalysirung 
selbst  construirter  Begriffe,  also  im  eigenllichsten  Verstände 
mit  blob  formellen-  Ideen  beschäAigen.  Allein  freiUch  ist 
die  gewöhnliche  Philosopliie  auch  beinah  nichts,  als  eine 
solche  Wissenschaft;  freilich  ist  es  leichter,  Aehnlichkeilen 
und  Yerschiedenheilen  der  Begriffe  zu  entdecken,  als  die 
Natur  zu  beobachten,  und  die  gemachten  Beobachtungen 
auf  eine  fruchtbare  Art  mit  einander  zu  verbinden.  Da* 
rvm  :haben  wir  so  wenig  Befriedigendes  über  alle  Theile 
der  praktischen  Philosophie,  über  Moral,  Naturrecht,  Er- 
ziehung, Gesetzgebung;  darum  sind  die  meisten  unserer 
Metaphyùkeu  nur  Uebungen  zur  Anwendung  der  logischen 
Regeln«  Denn  gerade  das  Studium  der  Logik  hat  in  die- 
ser Rücksicht  unendlich  geschadet  In  allen  Wissenschaf- 
ten findet  man  Spuren  davon.  Sogar  aus  der  Botanik  führ- 
ten Sie  mir  neulich  eins  an,  und  es  könnte  einen  eignen 
recht  mteressanlen  Aufsatz  gebeq,  einmal  den  ganzen  Scha^ 
den  zu  schildern,  den  das  Formelle  in  unserer  Erkenntniüs 
dem  lüflateriellen  derselben  gebracht  hat,  und  noch  immer 
bringt  Es  würden  da  mancherlei  Dinge  neben  einander 
stehen,  Linne's  botanisches  System,  der  allgemeine  Begriff: 
Kirche,  ohne  den  vielleicht  nie  ein  Symbol  geherrscht  und 
nie  ein  Ketzer  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hätte,  die  Ja- 
cobische Philosophie,  die  nun  wiederum  da  beobachten  will, 
wo  es  noch  unausgemacht  ist,  ob  nur  überhaupt  ein  Sinn 
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sum  Beobachten  exisürt.  Denn  auch  das  entgègehgesétalt 
Extrem,  ohne  jedoch  behaupten  ku  wollen,  dais  das  Jaco«- 
bische  System  auch  nur  an  dies  .Extrem  streife  —  & 
Vernachlässigung  alles  Formellen  dürfte  nicht  tibergangeA 
werden.  Beide,  der  magre  Schulpedant  und  der  Sobwär* 
mer,  müisten  geprüft  und  nach  Verdienst  gewürdigt  werden. 
Aufser  Abel  lernte  ich  den  Professor  des  Staatsrechts 
Heuls,  den  Hofrath  Schwab,  den  Bibhothekar  Drük  und 
den  Dichter  Schubart  kennen.  Reufs  scheint  ein  vemünf* 
liger,  aufgeklärter  Mann';  Schwab  noch  mehr  als  das,  so* 
gar  ein  feiner  Kopf  zu  seyn;  Drük  nimmt  anfangs  mehr 
durch  die  unleugbare  Güte  und  Sanftheit  seines  Charakters 
für  sich  ein  als  durch  seinen  Kopf,  obgleich  auch  der  lets- 
tere  einen  gewifs,  sobald  man  nur  mehrere  Stunden  mit 
dem  Manne  umgeht,  nicht  unbefriedigt  läfSst. 

Jetzt,  da  ich  diesen  Brief  sclüiefse,  bin  ich  in  —  «- 
sechs  Meilen  hinter  Tübingen,  einem  reichsritterschafllicheli 
Dorfe,  das  aber,  wie  mir  mein  Wirlh  erzählte,  der  Herr 
Reichsbaron  mit  seinen  Gläubigern  jetzt  theilen  muls.  Ich 
mufs,  da  ich  jetzt  von  einem  Fulirwerke  abhänge,  hier  in 
einer  elenden  Schenke  übernachten,  in  einer  Ideinen,  nicht 
sehr  reinlichen  Stube,  in  der  die  Mäuse  gleiche  Rechte  mit 
mir  zu  haben  scheinen.  Wenigstens  lassen  sie  sich  jetzt, 
da  alles  im  Hause  schläft,  schon  laut  hören.  Indefs  Lava- 
ter's:  Dennoch,  führt  mich  durch  alles  dies  Ungemach 
mulhig  hindurch.  Uebermorgen  (Mittwochs)  früh  denke 
ich  in  Constanz,  Donnerstag  in  Schaffhausen  und  Sonna- 
bend in  Zürich  zu  seyn.  Ich  wollte  doch  den  Bodensee 
nicht  vorüberreisen. 

Von  Zürich  aus  erfahren  Sie  gewifs  wieder  etwas  von 
mir.  Aber,  lieber  Forster,  kann  ich  nicht  auch  von  Ihnen 
einen  Brief  haben  ?  Ich  wüfste  so  gern,  was  Sie  machten, 
was  Ihre  liebe  Frau,   Ihr  Röschen?     Schreiben  Sie  mir 
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doéh  das  alles  recht  ausführiidh ,  schreibeo  Sie  mir»  was 
Biester  Ihnra  geantwortet,  was  Sie  jetst  arbeiten  -*  es 
interessirt  mich  ja  alles  so  sehr,  was  Sie  betriflt  —  und 
lassen  Sie  mich  den  Brief  bei  Rougemont  in  Netiichatel 
finden.  In  Zürich  oder  Bern  möchte  es  jetzt  xu  spät  sejrn, 
und  in  Genf  und. Lausanne  haben  Sie,  glaube  ich,  keine 
Bekannte. 

Leben  Sie  nun  wohl,  recht  wohl,  lieber  theurer  Freund, 
und  erinnern  Sie  sich  manchmal  der  viersehn  •  Tage,  die 
ich  bei  Ihnen  verlebte.  Sie  waren  vielleicht  die  glücklich- 
sten mêmes  ganzen  Lebens,  und  noch  jetzt  macht  ihre 
Erinnerung  einen  sehr  greisen  Theil  meines  Genusses  aus. 
Beinah  mit  keinem  anderen  Menschen  verstehe  ich  mich 
so  ganz,  als  mit  Ihnen,  und  dals  sich  das  so  von  selbst, 
so  ohne  alle  äulsere  Veranlassung  machte,  da(s  ich  Ihre 
Freundschaft  nur  Ihnen  danke,  dies  ist  mir  so  unendhcb 
werth,  denn  es  zeigt  mir,  dafs  Sie  auch  mich  Ihrer  werth 
hielten,  und  wie  viel  der  Gedanke  mir  ist,  können  Sie  in 
der  That  nicht  empfinden.  Denn  Sie  können  es  nicht  wis* 
sen,  wie  ich  die  fruchtbare  Fülle  von  Ideen  bewundere, 
die  sich  Ihnen  bei  jedem  Gegenstande  aufdrängt,  die  leben* 
dige  Klarheit,  mit  der  Sie  sie  darstellen,  wie  sehr  ich  den 
Eifer  für  alles  Wahre  und  Gute  und  die  Schonung  fiir  al- 
les, was  Ändere  für  wahr  und  gut  halten,  ehre,  wie  innig 
endUch  ich  das  Herz  liebe,  das  sich  so  bereitwillig  an* 
schlielst,  und  so  gern  durch  Liebe  beglückt  Und  das  al- 
les müfsten  Sie. doch  wissen,  um  ganz  zu  fühlen,  was  Sie 
mir  sind«    Leben  Sie  wohL 

VIL 

Bern  den  28.  October  1789. 

Unstreitig  interessirt  von  allen  meinen  aürichschen  Be- 
kanntschaften Lavater  Sie  am  meisten^     Also  zuerst  von 
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ihm.  Ich  war  East  täglich  eine  oder  mehrere  Stunden  her 
ihm,  und  da'  er  seine  gewöhnlichen  Geschäfte  meinetwe- 
gen nicht  nnterbrach,  so  sah  ich  ihn  in  so  vielen  charak* 
teristischen  Lagen,  dafs  ich  ihn  hinlängKch  beobachten 
konnte.  Durch  das,  was  mir  Jacobi  von  ihm  gesagl,  durch 
manches,  was  ich  selbst  von  ihm  gelesen  hatte,  und  worin- 
mir  Spuren  tiefen  und  wirklich  seltnen  Geistes  unverkenn- 
bar schienen,  war  meine  Erwartung  in  der  That  hoch  ge- 
spannt. Ich  erwartete  eine  Fülle  neuer,  grofser,  fruchtban»v 
wenn  gleich  auch  oft  nur  halb  wahrer,  oft  ^ar  schwärme- 
rischer Ideen.  Allein  in  allem  dem  fand  ich  mich  -  sehr 
getäuscht,  und  nicht  blols  getäuscht,  weil  ich  so  viel  er- 
wartete, sondern  wirklich,  weil  ich  so  wenig  fand.  Ich 
hätte  die  interessanten  Ideen  zählen  können,  die  ich  in  iea 
ganzen  vierzehn  Tagen  von  ihm  hörte,  und  ich  würdcmich 
schämen,  damit  einen  einzigen  Tag,  bei  Ihnen  oder  Jacobi 
zugebracht,  zu  vergleichen.  Hie  und  da  ist  freilich  ein 
tiefer  und  schneller  Blick,  aber  sein  Geist  ist  zu  kleinlich, 
hat  weder  die  rastlose  Thütigkeil,  womit  wirklich  geniali- 
sche Köpfe  die  geahnete  Wahrheit  aufsuchen,  noch  die 
fruchtbare  Wärme,  womit  sie  die  gefundene  umfassen. 
Ewiger  RückbUck  auf  sich,  Eitelkeit,  Ausdruck  geistloser 
und  fader  Herzensgefühle,  Spielerei  in  Worten  rauben  ihm 
alle  wahre  Kraft.  Ganz  anders  würde  dies  wahrscheinlich 
alles  seyn,  wenn  er  wahre  Gelehrsamkeit  besäfse,  wenn  er 
auch  über  fremde  Ideen  mehr  gedacht  hätte,  und  wenn  er 
noch  jetzt  mehr  läse.  Allein  so  lebt  er  immer  nur  in  sei- 
nen eignen  Ideen  imd  seine  Beschäftigungen,  die  ich  nun 
so  oft  mit  ansah,  sind  grofsentheils  wahre  Spielereien.  Ord- 
nen seiner  physiognomischen  Zeichnungen,  Beschreiben  von 
Urlheilen  in  einzelnen,  oft  sehr  holp richten  Hexametern, 
Correspondenz ,  Besorgung  einer  unendlichen  Menge  von 
Kleinigkeiten  für  Leute  aller  Art,   kleine  Gelegenheilsge- 
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•dichte  IL  s.  w«  Ueberhaupi  iist  eg  unbeschreiblich,  wie  viel 
er  auf  die  Form  und  das  Aeuüsere  hält.  Er  liefe  mich  oft 
allein  in  seiner  Slube,  und  das  war  mir  inuner  interessant. 
Einen  grofsen  Theil  seiner  Bücherbretter  nehmen  pappene 
Futterale  ein.  Einige  enthalten  gesammelte  Briefe.  Da 
waren:  „Wichtige  Briefe/'  ,, Briefe  von  Andren/'  ,, Briefe 
an  Jünglinge''  und  zwei  dicke  Bünde  mit  der  Aufschrift: 
Bremen.  Auf  vielen  andern  stehen  einzelne  Namen,  und 
da  fand  ich  manchen  Bekannten,  und  noch  mehr  manche 
Bekanhtin.  Ich  rieth  lange,  was  das  seyn  könnte.  Noch 
den  letzten  Tag  erklärte  er's  mir.  Er  legt  in  diese  Futte- 
nde  das  von  seinen  Arbeiten,  was  die  Person  interessiren 
lumn.  An  eine  seiner  Freundinnen,  die  ich  auch  sehr  ge- 
nau kenne,  gab  er  mir  den  Inhalt  eines  solchen  Futterals 
offen  mit.  Was  war  das  nun?  Nichts  als  theils  fröm- 
melnde, theils  empfindsame,  aber  alle  höclist  ideeleere  Ge- 
dichtchen, sauber  abgeschrieben,  auf  feinem  Papier  mit  in 
Kupfer  gestochenem  Rand.  An  den  Wänden  hingen  hie 
und  dort  in  Rahmen  gefafste  Täfelclien  mit  Sprüchen .  aus 
dem  Lesebüchiein  für  Weise.  Auf  dem  Tische  lag  eine 
auf  Hok  gespannte  Pergamenttafel  mit  der  Ueberschrift: 
JNSthigste  Geschäfte."  Kurz,  ich  würde  nicht  fertig  wer- 
den, wenn  ich  Ihnen  alle  Merkwürdigkeiten  dieser  Stube 
erzählen  wollte,  und  ich  begreife  nicht,  wenn  der  Mann  an 
die  Materie  kommt,  da  ihn  die  Form  so  viel  Zeit  kosten 
rnuls.  Meine  vrichtigsten  Unterredungen  mit  ihm  warm 
fiber  Physiognomik,  und  über  deutsche  Schriftsteller,  und 
d^i  Malsstab,  nach  dem  man  Geistesproducte  bei  xms  beur- 
theilt.  Es  mag  wohl  viel  Schwärmerei  darin  liegen,  die 
ganze  Sinnenwelt  nur  so  ab  eine  Art  anzusehn,  wie  die 
unsinnliche  erscheint,  nur  als  einen  Ausdruck,  eine  Chiffre 
von  ihr,  den  wir  enträthseln  müssen;  aber  interessant  bleibt 
die  Idee  doch  inuner,  und  wenn  man  mh  recht  hinein- 
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träumty  schon  die  Hoffnung  immer  mehr  zu  entziffern  von 
dieser  Sprache  der  Natur,  dadurch  —  da  das  Zeichen  der 
Natur  mehr  Freude  gewährt,  als  das  Zeichen  der  Conven- 
lion,  der  Blick  mehr  als  die  Sprache  —  den  Genüb  zu 
erhöhen,  zu  veredeln,  zu  verfeinem,  die  grobe  Sinnlichkeit, 
deren  eigentlicher  Charakter  es  ist,  im  Sinnlichen  nur  das 
Sinnliche  zu  finden,  zu  vernichten  und  immer  mehr  aus- 
zubilden den  ästhetischen  Sinn,  als  den  wahren  Mittler 
fewischen  dem  sterblichen  Blick  und  der  unsterblichen  Ur- 
idee«  Ueber  unsere  Literatur,  darüber,  dafs  so  wenig  Pro* 
ducte  erscheinen,  aus  welchen  eigentlich  Genie  hervor* 
blickt,  sagte  er  freilich  manches  Gute.  Aber  wen  nalun  er 
nun  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurtheil  aus?  H»- 
ben  Sie  je  solche  Zusammenstellung  gehört?  Jacobi,  Spitä- 
ler und  Löffler  aus  Gotha,  den  letzteren  aber  nur  nach  ei- 
nem Gespräch  mit  ihm,  nicht  nach  seinen  Predigten ,  wo- 
nach er  ihn  nur  für  einen  „vornehmen  Philister*'  gehal- 
ten hutte.  Denn  Philister  ist  ihm  jeder,  in  dessen  Pro- 
ducten  wohl  Richtigkeit  der  Ideen,  Correetheit  der  Sprache, 
Eleganz  der  Darstellung,  aber  nicht  eigentliches  Genie  ist 

Von  Zürich  aus  besuchte  ich  Zug  und  Lucem.  Ich 
hatte  schönes  Wetter  und  konnte  der  herrlichen  Aussich- 
ten am  Züricher  See  ganz  geniefsen. 

Noch  schöneres  und  heitreres  Wetter  hatte  ich  auf 
meiner  jetzigen  Wanderung,  auch  die  höchsten  Berge  be- 
deckte kein  Wölkchen.  Ich  ging  in  das  Lauterbrunner- 
und  Grindelwalder-  und  von  da  über  die  Scheideck  in 
das  Hafslithal,  dann  die  Aar  hinauf  bis  nach  Spital,  um 
über  die  Furke  den  Gotthard  zu  ersteigen.  Allein  ein  lie- 
fer Schnee,  der  gerade  fiel,  als  ich  in  Spital  übernachtete^ 
vernichtete  meinen  Plan,  und  ich  mufste  wieder  umkehren. 
Ich  brachte  sehr  glückliche  Tage  in  diesen  rauhen,  wilden 
Gegenden  zu.    Nie  wurde  meine  Seele  mit  so  grolsen  Bil- 


28» 

dem  unwiderstehlicher,  alles  senchmettemder  Gewalt  und 
widerBtrebender ,  trotzender  Stärke  erftlllt,  nie  drängte 
sich  mir  so  stark  das  Gefühl  einer  xahllosen  Reihe  ver- 
flossener Jahrhunderte  auf,  nie  dämmerte  in  meiner  Seele 
ein  Ahnen  unabsehbar  femer,  wieder  Eertrümmemder  und 
wieder  schaffender  Zukunft!  Wenn  ich  manchmal  aus 
ânem  engen  umschlossenen  Thal  auf  die  höchsten  uner- 
steiglichen  Gipfel  der  Gebirge  rund  umher  sah,  wie  sich 
die  Ideen  der  Einöde,  der  Einsamheit,  des  Blicks  in 
Weite  Femen  von  der  schwindelnden  Höhe,  rege  Erwar* 
tungen  dessen,  was  hinter  jenen  Bergen,  über  jenen  Gip* 
fehl  hinaus  ist,  meiner  Seele  bemeisterten,  wie  dadurch 
alles  Nahe,  Gregenwärtige,  Gewisse  in  ihr  verschwand,  und 
nur  das  Vergangene,  Zukünftige,  Entfemte,  Ungewisse 
meine  träumende  Phantasie  umschwebte!  0!  lieber  För- 
ster, wir  müssen  einmal  zusammen  eine  eigentliche  Ge« 
birgsreise  machen.  Das  ist  weniger  kostbar  und  weniger 
langwierig,  als  eine  Reise  nach  England,  und  muÜB  Ihnen, 
als  Naturforscher,  doch  auch  sehr  wichtig  seyn. 

VIII. 

Carismhe  ^en  29.  Norbr.  1789. 

Welch  einen  frohen  Tag,  theurer  Forster,  hat  mir  Dir 
Brief  gemacht!  So  günstig  auch  bei  meiner  Abreise  von 
Ihnen  alle  Hoffnungen  für  die  Gesundheit  Ihrer  lieben  Frau 
waren,  so  zitterte  ich  doch  immer  vor  Klärchens  Ankunft. 
Wie  gem  überrascht*  ich  Sie  jetzt  in  den  ersten  Regun- 
i^  Ihrer  Freude!  In  der  That  mufs  ich  mir  Gewalt  an- 
ttiun^  nicht  noch  heute  Carlsruhe  zu  verlassen,  und  nichts, 
als  die  Kenntnifs  des  WirthsHauses  mit  davon  zu  nehmen. 
Audi  der  Name  Klärchen  hat  meinen  völligsten  Beifidl 
und  ich  freue  nuch,  dafs  der  Anblick  eines  neugeboraen 
Mädchens  Sie  von  den  barbàrischen  Namen,  die  Sie  für 
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den  «rmen  Jungen  von  den  Angelsachsen  und  Normannem 
herholen  woIlteOi  su  dem  sanften  Klärchen  herabgestinunl  hâL 

Sie  haben  mich  bei  Ihrer  Frau  wegen  meines  Still- 
schweigens entschuldigt?  Herzlich  danke  ich  Ihrer  Liebe 
dafür,  aber  Ihrer  Entschuldigung  beitreten  kann  ich  nicht 
Nein 9  bester  Freund,  auch  ein  weit  gröfserer  Mangel  an 
Zeit  könnte  mich  nie  hindern,  Ihnen  Nachricht  von  mir 
SU  geben.  Aber  ich  bedarf  wirklich  gar  keine  Entschul- 
digung. Denn  ich  hielt  in  der  That  mein  Versprechen, 
und  schrieb  Ihnen  nach  meiner  Fufsreise  aus  Bern.  Allein 
zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  mu(s  der  Brief  verloren 
gegangen  seyn.  Ich  trage  gewöhnlich  meine  Briefe  selbst 
auf  die  Post,  nur  diesmal  hielt  mich,  ich  weifs  nicht  mehr 
was  ab.  Ich  gab  sie  also  meinem  Lohnbedienten  und  die« 
ser  muls  das  Porto  behalten,  und  die  Briefe  weggeworfen 
haben.  Das  Einzige,  was  mich  befremdet,  ist,  daGs  Sie 
den  einen  vor  meiner  Fufsreise,  den  ich  doch  eben  dem 
Menschen  anvertraute,  bekommen  zu  haben  scheinen.  Denn 
dafs  in  Ihrem  Briefe  steht:  „als  Sie  aus  Zürich  schrieben 
vor  Ihrer  Reise  zu  Fufs"  haU'  ich  für  einen  Schreibfehler 
statt  Bern.    Ich  schrieb  Ihnen  aus  Zürich  gar  nicht. 

Dafs  Jacobi  Dircn  Brief  beantwortet  hat,  wie  er  mufste, 
freut  mich  für  ihn,  ob  ich  Ihnen  gleich  gestehe,  dais  ich's 
nicht  erwartete.  Ihr  Zurückfordern  Ihres  Aufsatzes  von 
Berlin  ist  mir  nicht  ganz  lieb.  Dafs  er  nicht  im  Novem- 
ber erschien,  konnte  so  manche  zufällige  Ursache  haben. 
Und  Biester's  Stillschweigen?  Ist  das  —  ich  rede  gan^ 
frei,  weU  ich  weifs,  lieber  Freund,  dafs  Ihnen  Offenherzig- 
keit werth  ist  und  weil  ich  in  eben  dem  Geiste  der  Dul- 
dung spreche,  den  ich  von  Ihnen  lernte  —  ist  dos  darum 
gleich  ein. verstocktes?  indefs  weifs  ich  die  Art  nicht,  wie 
Sie  den  Aufsatz  zurückforderten.  Verzeihen  Sie  also  mein 
vielleicht  zu  vorschnelles  Urtheil, 
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Seit  Basel  sah  ich  von  irgend  intenesafiüten  Menichen 
nur  Jacobi  und  Pfeffel.  Jacobi  y  hensentgut  und  nidbü  i2in* 
unleihallend^  aber  so  gar  nicht  Vie  sein  Bruder,  nicht  der 
scharf  eindringende  Geist,  nicht  die  lebhafte  Phantasie, 
nicht  das  feurige  Gefühl.  Pfeffel'n  konnte  ich  schleditei^ 
dings  kein  hiteresse  abgewinnen.  Doch  ist  er  yiders  als 
ich  ihn  mir  dachte.  Ich  dachte  mir  so  etwas  Sanftes,  Em- 
pfindsames.  Das  fand  ich  gar  nicht ,  vielmehr  einei  Art 
Schnelligkeit,  Heftigkeit,  ich  möchte  sagen  etwas  Milittt^» 
risekes«  Ihdefs  sprach  ich  ihn  nur  ein  Paar  Stunden*  In 
Strasburg  sah  ich  Brunk,  Herrmann,  Oberlin;  keiner  in* 
tereasirte  uàdu 

Wie  lange  ich  hier  bleibe,  wird  von  der  Art  abhän- 
gen, wie  Schlosser  mich  aufnimmt,  und  von  der  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit,  ihn  oft  und  lange  zu  sehn. 

IX. 

D«ii  8.  Februar  1790. 

Der  Heyne'sche  Ausspruch,  womit  Sie  Ihren  Brief  an- 
fange) t  ist  ganz  der  meinige;  nur  würde  ich  ihn  anders 
ausdrücken.  Jeder  Mensch  mufs  in  das  Grofse  und  Game 
wirken,'  nur  was  dies  Grofse  und  Ganze  genannt  iVird, 
darin  liegt,  meinem  Gefühl  nach ,  so  viel  Täuschung.  Mir 
heilst  in  das  Grofse  und  Ganze  wirken,  auf  den  Charakter 
der  Menschheit  wirken,  und  darauf  wirkt  jeder,  so  bald 
er  auf  nch  und  blofs  auf  sich  wirkt 

Wäre  es  allen  Menschen  völlig  eigen,  nur  ihre  Indivi- 
dualität ausbilden  zu  wollen,  nichts  so  heilig  zu  ehren,  als  die 
hktividuaUtät  des  Andern  ;  wollte  Jeder  nie  mehr  in  Andere 
übertrage,  nie  mehr  aus  Andern  nehmen,  als  von  selbst 
aus.  ihm  in  Andere,  und  aus  Andern  in  ihn  übergeht;  so 
wäre  die  höchste  Moral,  die  consequentestç  Theorie  de» 
Naturrechts,  der  Erziehung  und  der  Gesetzgebung  den 
Herzen  der  Menschen  einverleibt.  Man  sey  nur  grdb  und 
I.  19 
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viel^  ta  werden  die  Menschen  es  sehn  und  nutzen;  man 
habe^bur  viel  lu  geben,  so  werden  die  Menschen  es  ge- 
niefsen  und  der  Genuis  wird  Vater  neuer  Kraft  seyii.  Wenn 
unter  uns  so  wenig  geschieht ,  so  ist  es  nichts  weil  unwe 
Lagen  und  Verhältnisse  uns  hinderten  zu  wirken ,  sondern 
weil  sie  uns  hindern  zu  werden  und  su  seyn.  Ich  tadle 
die  nicht,  weldie  über  Eingeschränktheit  des  Wirkui^gskr^ 
aes  klagen.  Leider  haben  die  meisten  Menschen  nur  Ta- 
leiift^  und  das  bedarf  der  äuiseren  Verhältnisse^  um  aidi  m 
■eigen  und  nütadich  m  werden.  Aber  der  wahrhaft  grofiM 
d.  i.  wahrhaft  intellectuell  und  moralisch  ausgebildete  MaM 
wirkt  schon  dadurch  allein  mehr  als  alle  andere,  dab  cio 
solcher  Mann  einmal  unter  den  Menschen  ist,  oder  gewe- 
sen ist. 

X. 

1792?  (Das  Datom  fehlte.) 

Ihre  Ansichlen  haben  mir  viel  Freude  gemacht  Sie 
haben  so  viele  wahrhaft  genialische  Stellen,  und,  was  im- 
mer meine  Bewunderung  so  heftig  anzieht,  eine  so  strenge 
Richtigkeit  der  Ideen  mitten  im  glühendsten  Feuer  der  Be- 
geisterung. Das  Raisonnement  über  Kunst  hat  mir  vor- 
trefflich geschienen.  Nur  Eins,  lieber  Freund,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  aufrichtig  gestehen.  Die  Dedication  habe  ich 
ganz  und  gar  nicht  verstanden.  Alexander  sagte  mir,  sie 
sey  an  Ihre  Frau.  Können  Sie  mir  nicht  eio  paar  Worte 
Erläuterung  geben  ?  Gleich  viel  Freude  hat  mir  Sakonlala 
gemacht.  Lange  hat  mich,  nichts  so  angezogen.  Diese 
Zartheit  der  Empfindung,  diese  Cultur  verbunden  mit  die- 
ser Einiachheil!  Ihre  Uebersetzung  ist  meisterhaft..  Nur 
mit  Ihrem  Gefühl  war  es  möglich,  diesen  Empfindungen 
diesen  Ausdruck  zu  leihen! 

Sie  fordern  in  Ihrem  Briefe,  mein  Theurer,  meiieii 
alten  Aufsatz  für  Ihre   kleine  Schriften.     Aber  et  ist 
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^eich  umttSgfich»  ihn  Ihnen  &o  tu  geb<%  un4  ihn^ 
baten,  kh  bin  ni  dieser  Arbeil  jetai  nid*  gerade  in  d^^ 
Stimmungi  oder  yidmehr  die  Ideen»  die  data  geh9ff%  ndis«- 
Mtt  eni  eine  gröbere  Reife  durch  LecUire  und  Nadiden« 
hat  eihalten.  Die  Reife»  die  man  ihnen  so  giebt»  indem 
man  dck  hi&tetal,  nachdenkt,  und  aie  nun  auf  Eiamai  ina 
Keine  bringen  will,  konunt  mir  immer  vor,  wie  eine  Reife 
im  Treibhaus.  Man  merkt  es  den  Fruchten  dooh  an,  daiii 
ifanes  die  Zeit  und  die  wohlthätige  W&rme  der  Sonne  man^ 
gelle«  Der  erste  Aufsatz  aber,  den  ich  |etat  glücklich  M 
SUnde  bringe,  lieber  Forster,  soll  Ihrem  Schutae  vertraul 
seya.  Eine  sonderbare  Sehriflstellerarbeit  werden  Sie  wohl 
▼m  mir  gesehai  haben,  den  Procefs  von  Unger  gegen  ZöUU 
ner.  Das  Urtheil  ist  von  Klein.  Die  Protokolle  von  mir. 
Eisenbergen  gehört  nur  die  Unterschrift  Diese  an  sich 
unbedeutende  Arbeit  ireut  mich  nur  darum,  weil  ich  hoffis^ 
Sie  aoUen  kernen  Ausdruck  darin  finden,  der  AnimosilSt^ 
oder  Sudil,  seine  Aufklärung  au  seigen,  oder  ein  Bueh 
Aden  su  schreiben,  verriethe.    Das  Urlheil,  so  schön  ea 

r 

itty  i«i  ▼(«-  dicsen  Dingen  nichi  gans  frei 

XI. 

Bmgöniet  den  10«  Aug«  170L 

Zumen  Sie  mir  nicht,  lieber  Forster,  dab  ich  so  lange 
verschob,  Urnen  zu  schreiben.  Ich  wollte  die  Zeit  abwar- 
ten, wo  ich  meinen  Freunden  gans  gehören  könnte,  und 
dieae  Zeit  ist  erst  seit  einigen  Wochen  gekommen. 

Ich  habe  mich  nun  von  allen  Geschäften  losgemadit» 
Berlin  verlassen  und  geheirathet,  und  lebe  auf  dem  Landen 
in  einer  unabhängigen,  selbst  gewählten,  unendlich  f^fick* 
liehen  Existenz.  Ich  empfinde  dies  doppelt,  indem  ich.  Ih- 
nen es  sage;  ich  kenne  Ihr  warmes,  liebevolles  Hers,  Ihre 
innige  Theifaiahme.    Ich  besorge  auch  von  Ihnen  mctit  die 
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MifsbilKgimg  des  Schritts,  den  ich  Ihat,  die  ich  von  so  vie- 
len Andern  erfuhr.  Sie  schätzen  Freiheit  und  unabhängige 
Thätigkeit  zu  sehr,  um  allen  Nulzen  nur  von  einer  sokhen 
zu  erwatten,  die  durch  äufserc  Geschäftslagen  bestimmt 
wird;  und  Sie  trauen,  hoff'  ich,  mir  zu,  dafs  ich  nie  eine 
andere  Richtung  wählen  werde,  als  auf  der  ich,  nach  meir 
ner  innersten  Üeberzeugung,  für  meine  höchste  und  viel- 
seitigste Bildung  den  meisten  Gewinn  hoffen  darf.  In  der 
That,  lieber  Freund,  war  die  Unmöglichkeit^  dies  ui 
können,  vorzüglich  das,  was  mich  zu  einer  andern  Laiilr 
bàhn  bestimmte.  Die  Sätze,  dafe  nichts  auf  Erden  so  wich- 
tig ist,  als  die  höchste  Kraft  und  die  vielseitigste  Bildung 
der  Individuen,  und  dafs  daher  der  wahren  Moral  erstes 
Gesetz  ist,  bilde  dich  selbst,  und  nur  ihr  zweites:  wirke 
auf  Andere  durch  das,  was  du  bist;  diese  Maximen  sind 
mir  zu  eigen,  als  daüs  ich  mich  je  von  ihnen  trennen  könnte. 
^Wie  konnte  ich  mich  aber  mit  ihnen  in  einer  Lage  ertra- 
gen, in  der  ich  kaum  hoffen  durfte,  mich  dem  Ideale,  das 
meinen  Geist  und  mein  Herz  beschäftigte,  auch  Äur  mü 
langsamen  Schritten  zu  nähern,  wie  konnte  mir  selbst  der 
Nutzen  Ersatz  seyn,  den  ich  freiheh  stiftete,  und  künftig 
in  unendlich  höherm  Mafse  gestiftet  haben  würde?  Ich 
zog  also  das  bescheidnere  Loos  vor,  ein  stilles  häusliches 
Daseyn,  einjen  kleineren  Wirkungskreis.  In  diesem  kann 
ich  mir  selbst  leben,  den  Personen,  die  mir  am  näclisten 
sind,  ein  heiteres  zufriedenes  Leben  schaffen,  und  vielleicht 
—  wenn  mir  ehi  guter  Genius  glückliche  Stunden  ge- 
währt —  'auch  Einiges  zu  dem  beilragen,  wozu  im  Grunde 
alles  Thun  und  Treiben  in  der  Welt,  selbst  wider  seinen 
Willen,  nur  als  Mittel  dient,  zur  Bereicherung  oder  Berich- 
tigung unsrer  Ideen.    So  viel  von  mir  und  meiner  Lage. 

Wie  gehl  es  Ihnen,  mein  Theurer!  Ich  hörte  so  lange 
niclils,  auch  nicht  durch  Andere,  von  Ihnen,  es  war  meine 
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Schuld,  ich  fUhl*  es.  Aber  Sie,  Lieber,  werden  mein  SliU- 
schweigen  verzeihen.  So  oft  wai'én  Sie  nur  gegenwärtige 
SD  oft  versetzte  ich  mich  zu  denlhrigen,  so  oft  üreuta  mich 
die  Erinnerung  der  glücklichen  Tag«,  die  ich  mit  Ihnen 
v^lebt  habe!  Diese  Erinnerung  ist  es  auch^  die  mir. Math 
macht,,  nodi  auf  Ihr  Andenken,  Ihre  Freundschaft  zu  rechr 
néni  Theurer;  guter  Forster,  Sie  ^beH  mich  mit  einer 
Liebe,'  einer  Zärtlichkeit  behanddt,  seibist  in  der  Zeit^  dà 
ich  Sie  gewils  noch  hlols  durch  die  Wärme  interessimi 
k<mntei,  mit  der  ich  mich  so  gern  an  grouse  und  gute  Men- 
achen;  •  anschlols.  Durch  Sie  habe  ich  einen  so  grolsen 
Theil-  ütoeiner  Bildung  erhalten.  Daftir,  und  für  Alles,  was 
mein'  Geist  und  mein  Herz  durch  Sie  genoja,  würde,  mein 
Dank  Sie  noch  segnen ,  wenn  ich  auch  nicht  hoffen  dürfte^ 
noch  in  Ihrem  Andenken  zu  leben,  wenn  die  Zeit,  wenn 
ein  Mibverständniüs ,  wozu  mein  Stillschweigen  vielleicht 
Aalab  gehen  konnte,  die  Geftihle  erstickt  hätte ^  die  mkh 
•onsl:  so  innig  beglückten.  Ist  das  aber  nicht,  darf  ich  in 
Ihnen  noch  den  treuen  warmen  Freund  sehH,  den  ich  ehe- 
mals kannte^  nun,  mein  Theurer,  so  nehmien  Sie  m^en 
wannslen  innigsten  Dank  doppelt  für.  dies  neue  Gefohenkl 
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•'Was  müssen  Sie  von  mir  denken ,  theüref  Fi^eilttd; 
dafs  ich  einen  so  lieben^  jgütigen  Brief,  als  Ihr  letztiéir  Wa#i 
sfti  '  lange'  unbeantwortet  liefs ,  und  Ihnen  in  htm  mehr  als 
4  Monaten  kein  Wort  von  mir  sagte?  Ich  bin  allen  Ent^ 
sditildiguiigeh  em  abgesagter  Feind  y  ohne  alle  also  lassen 
l^é  mich  Sie  herzlich  bitten,  tnif  Wegen  dieses  überlfMg«ii 
StUtochweigens  nicht  zu  zürnen,  und  zu  gladien,^  dels  ich 
iMitK  üi^dfich  oft  indefs  mit  Ihnen  im  Geiste  besehSïliglèj 
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«vi  nur  der  lo  oft  geftlsie  Vorsatz,  Ihtten  zu  schrmlMBii, 
iniBMrr  durch  tausend  kleine  Hindemisse  vereitelt  wurdci 

Zuerst^  mein  Lieber»  ttiufii  ich  Ihnen  eine  NaehridÉt 
febeh»  die  Ihrem  freuodsdiaftlich  theilnehmendeii  Hena 
fggifnb  Freude  gewährt  Meine  Frau  ist  vor  aodi  moht 
vienehn  Tagen  nitt.  eineni  Mädchen  glücklich  niedcrgriLei»- 
mra»  Mutter  und  Kind  sind  vollkommen  gesund.  Das  kleine 
iladdwn  ist  ein  aUerliebetes  Geschöpf,  so  grob  und  atark, 
mi»  aelton  ein  Kind  von  so  wenig  Tagen,  so  voll  Leben 
und  Mtmterkeit,  und  mit  wundergroben,  blauen  Augen»  fie 
■in  unaufiiörlich  im  Kopfe  herumrollt  Meine  Frau  alüit 
das  Kind  selbst;  ich,  bei  meiner  gänzlichen  Gescfaaftsloaig- 
kaîl,  bin  ao  gut  als  den  ganzen  Tag  bei  ihr,  und  ao  b 
daa  Kind  kaum  eine  Minute  in  andere  Hände,  als  üe 
rigen.  Nur  Sie,  lieber  Freund,  dessen  eignes:  Hern  aa 
Sbnai»  emplanglich  für  diese  Freuden  ist,  und  dar  fin 
mich  genauer  kennen,  vermögen  ganz  mit  mir  su  empfin- 
den, wie  unendlich  süfs  mir  diese  kleinen  Beschäftigungea 
sind,  und  welche  reiche  Fülle  neuer  Freuden  mir  jetzt  wie- 
demm  in  meiner  schon  beneidenswerth  glücklichen  Lage 
geworden  ist  Wahrlich  empfinde  idi  dies  auch  doppelt, 
indem  ich  Ihnen  es  sage,  und  ich  möchte  Ihnen  im  voraus 
für  das  Vergnügen  so  herzlich  danken,  das  mir  Ihre  Theil- 
nähme  gewährt  Grüfsen  Sie  Ihre  liebe  Frau  herzlich  von 
mir,  und  sagen  Sie  ihr  die  häusliche  Begebenheil,  die  mich 
und  meine  Frau  so  froh  macht.  So  bald  ich  mehr  Ruhe 
und  Mufse  gewinne,  schreib'  ich  ihr  selbst 

Die  ganze  Zeit,  seit  welcher  Sie  ohne  Nachricht  von 
mir  sind,  habe  ich  hier  wmnterbrochen  zugebracht  Sogar 
Gotha  und  Weimar,  so  nah  sie  auch  sind,  habe  ich  nicht 
besucht.  Indefs  ist  mein  Aufenthalt  hier  auch  von  meinen 
vorigen  ländlichen  nicht  sonderlich  verschieden  gewesen. 
Der  Gesellschaften  sind  hier  wenige,  und  so  bin  ich  die 
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meÎBle  Zeä  auf  meinem  Zimmer ,  im  Kreise  meifier  ge* 
wöhnlitheii  Beschäftigmigen  gewesen.  Dtt  Coadjutor  ifit 
hier  der  einzige  Mensch,  den  man  intéressant  nenhèn  kaiOH 
und  den  habe  ich,  so  viel  es  überhaupt  seinen  Gebohäftda 
and  seiner  Lebensart  nach  möglich  ist,  genelMeli*  .  Sein  Um- 
gang  ist  mir  um  so  angenehmer  gewesen ,  als  uasre  Ge- 
^rädie  meist  wissenschaftlich,  aus  dem  Fache  der. pTfakti- 
edieoy  vonüglich  pohtischen  Philosophie^  worin  er  unstret* 
lig  ma  mästen  bewandert  ist,  hergenommen  sind  9'  und  «all 
tfeineauch  hlofs  theoretische  Prindpieil  doch  :  noch  nlehr 
MJMi^  wo  ihre  Anwendung  so  nah  £egt  Ich  weift  nichts 
lieber  Freund,  ob  Urnen  ein  kleiner  Aufsi^  von  mir  in  Àtt 
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BèrKtier, Monatsschrift,  Januar:  Ideeh  über  StaatsverbsBung 
n.'tL  L  BU  Gesicht  gekommen  ist.  Es  war  ein  ^rkhcher^ 
ohne  alle  Hinsicht  auf  den  Druck  geschriebener  Brief,  der 
iMnadi  cuTällig,  und  sum  Theil  dieser  Zufölligkeit  wegen^ 
ndl  alkn  Sinn  entsiellendeil  Druckfehlem  ans  Licht  ge- 
kommen ist  Aus  diesem  Aufsatfe  hatte  Delbörg  gesehen^ 
dafii  ich  mich  mit  Ideen  dieser  Art  besdiäftige,  und  wenig 
Tage  nach  meiner  Ankunft  hier  bat  er  mich,  meine  Ideen 
fibet"  die:  eigentlichen  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staéls 
oofrusetken.  Ich  fühlte  wohl,  dais  der  Gegenstand  ■«  wiob* 
1^  War,  um  so  schnell  bearbeitet  zu  werden,  als  eiù ^soK 
4iher  Auftrag,  wenn  die  Idee  nicht  wieder  alt  werden  stillte^ 
förderte,  faidefii  hatte  ich  Einiges  vorgearbeitet,  noch  ikiehr 
Materialien  hatte  ich  im  Kopfe,  und  so  fing  ich  an.  :  Utiter 
den  Händen  wuchs  das  Werkchen^  Und  es  ist  jetzt^  da  éà 
seit  mehreren  Wochen  fertig  ist,  ein  iD^Csi^  Bänddien 
^worden*  Sie  stimmten  sonst,  als  vrir  nùch  v^Göttia«- 
geil  aus  über  diese  Gegenstände  oorrespoiidirten^  imtmeii- 
neti  Mcen  überein.  Ich  habe  seitdem^  so  viel  ich  «aueh 
nachiudenken  und  zu  forschen  versucht  habe ^. last  keine 
Veranlaisung  geftuidett>  râ  eigentHchalisuändmii  ^r)idi 
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darf  behaupten,  ihnen  bei  weitem  mehr  VoUatändigkeit, 
Ordnung  und  Präcision  gegeben  zu  haben.  Noch  jetil  alio, 
schmeichle  ich  mir,  würden  Sie  im  Ganzen  mit  meinen 
Behauptungen  einverstanden  seyn.  Ich  habe  nämiidi  -^ 
und  ich  hielt  dies  der  nächsten  Veranlassung  wegen,  & 
mich  zum  Schreiben  bewog,  für  um  so  nöthiger  —  der 
Sucht;  zu  regieren  entgegenzuarbeiten  versucht,  undäberall 
die  Grenzen  der  Wirksamkeit  enger  geschlossen.  Ja  ich 
bin  ISO  weit  gegangen,  sie  aliein  auf  die  Beförderung  der 
Sicherheit  einzuschränken.  Ich  hatte  die  Frage,  die  ich 
beaiitworten  sollte,  völlig  rein  theoretisch  in  ihrem  gauen 
UmCange  abgeschnitten.  Ich  glaubte  also  auch  kein  ande- 
res Pnncip  zum  Grunde  meines  ganzen  Raisonnements  le* 
gen  zu  dürfen ,-  als  das,  welches  allein  auf  den  Menschoi 
^*  auf  den  doch  am  Ende  alles  hinauskommt  -^  Besug 
nimmt,  und  zwar  auf  das  an  dem  Menschen,  was  eigentUdi 
seiner  Natur  den  wahren  Adel  gewährt.  Die  höchste  und 
proportionirlichste  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte  zu 
einem  Ganzen  ist  daher  das  Ziel  gewesen,  das  ich  überall 
vor  Augen  gehabt,  und  der  einzige  Gesichtspimki,  aus  dem 
ich  die  ganze  Materie  behandelt  habe.  Immer  bleibt  es 
doch  wahr,  dafis  eigentlich  diese  innere  Kraft  des  Menschen- 
es  allein  ist,  um  die  es  sich  zu  leben  verlohnt,  dafe  sie 
nicht  nur  das  Princip,  wie  der  Zweck  aller  Thätigkeit, 
sondern  auch  der  einzige  Stoff  alles  wahren  Genusses  ist, 
und  dals  daher  alle  Resultate  ihr  allemal  untergeordnet 
bleiben  müssen.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch 
eben  so  wahr,  dafs  in  der  Wirklichkeit  und  fast  überall, 
wo  auf  den  Menschen  gewirkt  wird,  bei  der  Erziehung, 
bei  der  Gesetzgebung,  im  Umgange,  fast  nur  die  Resultate 
beachtet  werden,  wovon  sich  viele  Gründe  aufzählen  lie- 
fsen,  die  ich  nur  hier,  um  Sie  nicht  zu  ermüden,  übergehe^ 
und  unleugbar  freilich  macht  auch  die  Erhaltung  der  Kraft 
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selbst  grobe  Sorgfalt  auf  die  Resultate,  als  das  Mittel  dasui 
oft  nothwendig.  Desto  mehr  also  muCs,  dünkt  imcfa,  die 
Theorie  das,  was  in  der  Ausübung  so.  leicht  das  letste  Ziel 
scheint,  indeder  an  seine  rechte  Stelle  setsen,  ynd  das  wahre 
letite.Ziel,  die  innere  Kraft  des  Menschen,  in  ein  helles 
licht  zu  stellen  versuchen.  Wenn  also  die  Staatskunst  sich 
meistens  dahin  beschränkt,  volkreiche,  wohlhabende,  wie 
aian  su  sagen  pflegt,  blühende  Länder  hervorcubringen,  so 
muis  ihr  die  reine  Theorie  laut  lurufen,  dais  freilich  diese 
Dinge  sehr  schim  und  wünschenswerth  sind,  dafs  sie  aber 
▼on  selbst  entstehen,  wenn  man  die  Kraft  und  Energie  der 
Menschen;  und  zwar  durch  Freiheit,  erhöht.,  da  hingegen» 
wenn  man  sie  unmittelbar  hervorbringen  wUl,  gerade  iaß 
leiden  kann,  um  dessen  willen  sie  selbst  nuï  wünsehens-^ 
wertfi  sind,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  ein  Land 
freilich  schneller  bevölkert,  wohlhabend,  ja  sogar  in  ge- 
wissem Grade  au%eklärt  werden  kann,  wenn  die  Regierimg 
alles  selbst  thut,  den  Bürgern  das  von  ihr  anerkannte  Gute 
aufdringt,  als  wenn  rie  dieselben  den  freilich  langsamer^i 
aber  auch  ridierem  Weg  der  eignen  •  Ausbildui^  •  gehen 
lälst  Wenn  die  Statistik  au£Eählt,  wieviel  Mensçb^, 
welche  Producte,  welche  Mittel  sie  zu  verarbeiteii,  w^che« 
Wege-  sie  auszuführen  u.  s.  f.  ein  Land  hat;  so .  rnuGs ,  die 
reine  Theorie  sie  anweisen,  daüs  man  darum  nur  d^n  l^f en*- 
sehen  und  seinen  eigentüchen  Zustand  faßt  .uin;  noch  nichts 
besser  kennt,  mid  dals  sie  :also  das  Verhällnüs  all^r  dieser 
Dinge  als  Mittel  zu  dem  wahren  Ën4zweck  an^i^ebevi  hat. 
Gmg  ich  einmal  von  diesem  :  Gesichtspunkte  ausy  so  konnte 
iek  nicht  leicht  auf  etwas  anders  als  auf  die .  Nothwendig- 
kèit  der  Begünstigung  der  höchsten  Freiheit  und  der  Ent- 
stehung der  mannigfaltigsten  Situationen  für  den  Mçpschen 
konunen,  und  so  schien  mir  die  voi?theilhafteste  Lage  für 
den  Bürg^.im  Staat  die,  in  welcher  er.  zwar- durch, so 
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viele  Bimde  als  möglich  mit  seinen  Mitbürgern  venschlim- 
gen,  aber  durch  so  wenige  als  möglich  von  der  Regienmg 
gefesselt  wäre.  Denn  der  isolirte  Mensch  vermag  sich  dien 
so  wenig  zu  J)ilden9  als  der  in  seiner  Freiheit  gewaHsam 
gehemmte.  Dies  führte  mich  nun  unmittelbar  auf  das  Piin- 
cip,  dals  die  Wirksamkeit  des  Staats  nie  anders  an  die 
Stelle  der  Wirksamkeit  der  Bürger  treten  dar^  als  da,  wo 
es  auf  die  Verschafiung  solcher  nothwendigen  Dinge  an^ 
kommt,  welche  diese  allein  und  durch  sich  sich  nicht  su 
erwerben  vermag,  und  als  ein  Solches  zeichnet  sich,  mei- 
ncé  Bedünkem,  alldn  die  Sicherheit  aus.  Alles  übrige 
Schaft  sich  der  Mensch  allein,  jedes  Gut  erwirbt  er  dUta, 
jedes  Uebel  wehrt  er  abv  entweder  einzeln  oder  in  frdwil» 
l^(er  Geseilschaft  vereint  Nur  die  Erhaltung  der  Sicheiit' 
heit,  da  hier  aus  jedem  Kampf  immer  neue  entstehen  war» 
dos,  fordert  eine  letzte  widerspruchlose  Macht,  und  da  dioi 
der  eigentliche  Charakter  eines  Staats  ist,  nur  diese  eine 
Staaiseinrichtung.  Dehnt  man  die  Wirksamkeit  des  Staats 
weiter  aus,  so  schränkt  man  die  Selbstthätigkeit  auf  eine 
nachtheilige  Weise  ein,  bringt  Einförmigkeit  hervor,  und 
schadet  mit  Einem  Wort  der  innem  Ausbildung  des  Men- 
schen. Dies  ist  ohngefdhr  der  Gang  der  Ideen,  den  idi 
gewählt  habe,  obgleich  ich  in  dem  Vortrage  selbst  einer 
völlig  verschiedenen  Ordnung  gefolgt  bin.  Dann  bin  ich 
aber  auch  in  ein  gröfseres  Detail  eingegangen,  und  habe 
die  Nachtheile  einzeln  zu  schildern  versucht,  welche  noth- 
weïidig  entstehen  müssen,  oder  wenigstens  nicht  leicht  ver^- 
mieden  werden  können,  wenn  der  Staat,  statt  sich  auf  die 
Sicherheit  zu  beschränken,  auch  für  das  physische,  oder 
gar  moralische  Wohl  sorgen  will»  Bei  der  Sicherheit  selbst 
habe  ich  mich  noch  auf  die  Mittel,  sie  zu  befördern,  aus- 
gebreitet, alle  die  zu  entfernen  versucht,  welche  au  sehr 
auf  den  Charakter  wirken,  wie  öffentliche  Erziehung,  Re- 


AAA 

ligion  :<WiDbei  kji  de»  AuCnaU,  4e&  Si»  k^na^n,  um^arbei- 
tel  g^btfattobt  babe) »  âiltengeseUe»  und  endlich  die  ai^ger 
f^dMii^  derea  Gebrauiib  mir  unsiobädüch  iM  nothiwwdig 
.iMi^^Mh  «dl^t>  wobei  ich  deon,  jedoch  J<^uiik  und  unmer 
Alb^  in  Riicktteht  auf  den  gewählten  Gesicbisponl!^,  Po- 
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lÎMsi-i  CävU-»  und  CrimiiiÉlgeiBetae  durcbgegangen  bin«  Aip 
Schbilii  èabe  iofa  £taûgés  über  die  Anwendung  hiiDWgefiîgi 
und  vorzüglich  die  Schädlichkeit  nicht  genug  vorbereiteter 
AmMidungeii  aucb  richtiger  Theorien  m  neigen  versucht. 
¥encîhen  *Si0r  &>ev^  Tbeurer^  ^  aMfiihrJitbe,  uadiden- 
MdiiM  füehtig.  «old  unvoUatändig  hiageworfene  Awfdn- 
m»ésm^mag,mfAaiar  eigpMn  Id^eiBu  :AU^  dcrÂntbeiJt  dw 
Sim  haamw  M  dieaen  GegMstfinden  wid  an  meiner  B^ 
MbäMgimg  damit  ndsneli».  verfiihrte  mich  von  Pmode.  au 
i^odilk    ;  ■    .    i 

.  •  Diesen  Aobata  nun  ist  Dalb^i  nachdem  er  ihn  lur 
aidh  gelesen  hatte^  Abschnitt  für  Abschnitt  init  mir  duhdb- 
geganget^ 'Und  tdr  haben  Gründe  und  Gegengründe  durch- 
gesprochen. Seine  Ideen  stimmen  nicht  gerade  mit  den 
mdnigen  überein,  er  berechtigt  vielmehr  den  Staat  zu  ei- 
ner weit  ausgebreitetem  Wirksamkeit  IndeCs  will  er  doch, 
wo  es  nicht  auf  Erhaltung  der  Sicherheit  ankommt,  eigent- 
lichen Zwang  entfernen ,  und  um  auf  irgend  einen  Gegen- 
stand die  Sorgfalt  des  Staats  auszudehnen,  den  Wunsch 
der  Nation  abwarten. 

Je  länger  ich  Gelegenheit  habe,  mit  dem  Coadjutor 
umzugehen,  desto  mehr  überzeuge  ich  mich  von  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  der  YortrefOichkeit  seines  mora- 
lischen Charakters.  In  der  That  ist  die  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit,  die  er  auf  diesen  wendet,  so  charakteri- 
stisch an  ihm,  dalis  sie  unter  so  manchen  hervorstehenden 
Seiten,  welche  auch  beim  ersten  Anblick  auffallen  müssen, 
dennoch  keinem  entgciien  kann.    Von  Ihnen,  lieber  Freund, 
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spricht  er  mir  sehr  oft,  und  hnmer  mit  einer  Wärme,  die 
mir  innige  Freude  gewährt  Er  fühlt  nicht  nur  in  ihrem 
gauEen  Umfange  ^e  Achtung,  welche  Sie  jedem  einflëlsen 
müssen,  der  audi  nur  überhaupt  mit  deutscher  Lit^atur 
vertraut  ist,  sondern  er  schätzt  und  liebt  Sie  auch  so  sehr 
von  den  Seiten  >  die  nur  Ihren  Freunden  erscheinen  kön- 
nen, und  die  er,  glaub*  ichj  durch  Müller  Und  SönuneN 
ring  kennt 

Was.  haben  Sie  denn  in  dieser  Zeit  gemacht,  theorer 
Freund,  was  Ihre  liebe  Frau,  was  Dire  Kinder?  Wiesehr 
sehnte  ich  midi  das  recht  bald  von  Dm^i  zu  hören.  Zu 
bitten  wage  ich  freilich  nicht  darum^  Sehr  schön  ivarè  es 
aber  doch,  wenn  Sie  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergal* 
ten.'  Lieben  Sie  jetzt  redit  wohl,  theurer  lieber  Freund, 
erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft,  und  seyn  Sie  mei- 
ner herzlichsten,  wärmsten,  unwandelbarsten  Liebe  ver- 
sichert! —   Ewig 

Ihr  Humboldt 
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Xcfa  beschäftige  mich  in  meiner  Einsamkeit  mehr  mit  poli'- 
tisdien  Gegenständen,  als  ich  es  je  bei  den  häufigen  Ver- 
anlassungen darzu,  die  das  geschäftige  Leben  darbietet,  ge* 
than  habe.  Ich  lese  die  politischen  Zeitungen  regelmälsi* 
ger,  als  sonst;  und  ob  ich  gleich  nicht  sagen  kalm,  dais 
sie  ein  grolses  Interesse  in  mir  erwecken ,  so  réizea  nàsk 
dock^noöli  am  meisten- die  Französischen  Angelegenheiten; 
E^  fä^t  mir  dabei  alles  Kluge  und  Einfaltige  ein^  was.  ich 
sek  zwei  Jahren  darüber  gehört  habe;  undamEkide  komme 
ich  )  gciwöhnlkh  auf  Sie,  li^r  * ,  und  den  lebhaftQU  Ânthciil, 
den  Sie.  an  diesä  Gegenständen  nahmen,  zunick.  ■  Afein 
eignes  Urtheil  —  wenn  ich,  um  mir  doch  seU^^t  von  mir, 
Rechenschaft  ;  zu  geben  >  mich  eines  zu  fälleüci;  i^winge  — 
stimini  dann  mit  k^em  aindern 'geradezu  übereip;  .es  mag 
sogar  paradox  scheinen:  aber  Sie  sind  j^  einm^  init  mei^, 
nen  Päradoxien  vertraut,  und  wenigstens  sollen  Sie  in  der 
gegenwärtigen  auch  Consequenz  mit  d^n  tibrigci»  nicht; 
vénnissen..^ 
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Was  ich  am  häufigsten ,  und,  ich  kann  es  nicht  läug- 
nen^  mit  dem  meisten  Interesse  über  die  Nationalversamm- 
lung und  ihre  Gesetzgebung  hörte,  war  Tadel;  nur  leider 
ein  Tadel,  für  den  die  Abfertigung  immer  so  nahe  lag. 
Bald  Mangel  an  SachkenntniCs,  bald  Voruriheil,  bald  ein 
kleingeistiger  Schauder  vor  allem  Neuen  und  Ungewöhn- 
lichen, und  wer  weiCs  was  noch  für  leicht  zu  widerlegende 
Irrthümer;  —  und  hielt  auch  einmal  ein  Tadel  jede  Wi- 
derlegung aus,  so  blieb  doch  immer  der  leidige  Ëntsebul- 
digungsgrund,  dals  1200  auch  weise  Menschen  immer  nur 
Menschen  sind.  Mit  dem  Tadel,  wie  überhaupt  mit  dem 
Beurtheüen  einzelner  Anordnungen,  kömmt  man  also  icbwer- 
lieh  ins  Reine.  Dagegen  giebt  es,  dünkt  mich^  ein  gm 
offimbares,  kurzes,  von  jedermann  anerkanntes  Faktum,  wel- 
ches schlechterdings  alle  Data  zur  gründlichen  Prüfiing  des 
ganzen  Unternehmenz  voUstäiifig  enthält. 

Die  konstituirende  Nationalversammlung  hat  es  unter- 
nommen, ein  völlig  neues  Staatsgebäude  nach  blofaen 
Grundsätzen  der  Vernunft  aufzuführen.  Dies  Fak- 
tum mufe  jedermann,  und  sie  selbst  muis  es  einräumen.  — - 
Nun  aber  kann  keine  Staatsverfassung  gelingen,  welche  die 
Vemimft  (vorausgesetzt,  dals  sie  ungehinderte  Macht  habe, 
ihren  Entwürfen  Wirklichkeit  zu  geben)  nach  einem  ange« 
legten  Plane  gleichsam  von  vom  her  gründet;  nur  eine 
solche  kann  gedeihen,  welche  aus  dem  Kampfe  des  mäch« 
tigeren  Zufalls  mit  der  entgegenstrebenden  Vernunft  her- 
vorgeht. Dieser  Satz  ist  mir  so  evident,  dals  ich  ihn  nidil 
auf  Staatsverfassungen  allein  einschränken  möchte,  sondeni 
ihn  gern  auf  jedes  praktische  Untemehm^i  überhaupt  mm* 
dehne.  Für  einen  so  rüstigen  Vertheidiger  der  Vernunft 
indefs,  als  Sie  sind,  mögte  er  dieselbe  Evidenz  nicht  haben. 
Ich  verweile  daher  länger  dabei. 

Ehe  ich  jedoch  zu  den  Gründen  übergehe,  vorher  noch 
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ein  paar  Worte  sur  näheren  Bestimmung  desselben.  Za- 
vördersty  sehen  Sie,  lasse  ich  den  Entwurf  der  National- 
versammlung SU  einer  Gesetsgebung  für  den  Entwurf  der 
Vernunft  aelbsl  gelten.  Zweitens  will  ich  auch  nicht  sa* 
gen,  dab  die  Grundsätae  ihres  Systems  zu  spekulativ,  nicht 
auf  die  Ausführung  berechnet  sind.  Ich  will  sogar  voraus- 
aetaen,  alle  Gesetzgeber  zusammen  hätten  den  wirklichen 
Zustand  Frankreichs  und  seiner  Bewohner  auf  das  anschau- 
lidhate  vor  Augen  gehabt;  und  die  Grundsätze  der  Ver- 
nunft diesem  Zustande,  so  viel  ala  es  nur  überhaupt,  und 
jenem  Ideale  unbeschadet,  möglich  war,  angepafst  Endlich 
rede  ich  nicht  von  den  Schwierigkeiten  der  Ausführung; 
Wie  wahr  und  witzig  es  auch  sein  mag  :  fuHl  ne  faui  pas 
dÊÊÊÊêer  eu  leçam  d^anatamie  sur  tm  corps  mvmU$  so  mülste 
doch  -erst  der  Erfolg  zeigen ,  ob  nicht  dennoch  das  Unter- 
nehmen Dauer  gewinnt,  und  nicht  fest  gegründetes  Wohl 
diea  Ganzm  vorübergehenden  Uebeln  Einzelner  vorgezogen 
mi  werden  verdient  ?  —  Ich  gehe  also  blols  von  den  sim- 
plen Sätzen  aus-:  1)  Die  Nationalversammlung  wollte  eine 
völlig  neue  Staatsverfassung  gründen;  2)  sie  wollte  die- 
selbe in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  nach  den  reinen, 
wenn  gleich  der  individuellen  Lage  Frankreichs  angepafii- 
ten,  Grundsälzen  der  Vernunft  bilden.  Ich  nehme  diese 
SUilaverfassung  (fiir  den  Augenblick)  völlig  ausführbar, 
oder  wenn  man  will,  auch  als  sdion  wirklich  ausgeführt 
an.  Dennoch,  sage  ich>  kann  eine  solche  Staalsverfissmig 
nicht  gedeihen. 

Eine  neue  Verfassung  soll  auf  die  bisher^  folgern 
An  die  Stelle  eines  Systems,  daa  allein  darauf  berecfanei 
war,  so  viel  Mittei  als  mogbeh  aus  der  Natkin  zur  Befno« 
dîgung  des  Ehrgeizes  und  der  Verschwendirngssucht  eine* 
Binzigea  zu  ziehoi,  soll  ein  System  treten,  das  nur  die 
Fnilittty  die  Ruhe  und  das  Gluck  jedes  EiHtehien  zum 
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Zweck  hat.  Zwei  ganz  entgegengesetzte  Zustande  sollen 
also  auf  einander  folgen.  Wo  ist  nun  das  Band,  das  beide 
verknüpft?  Wer  traut  sich  Erfindungskraft  und  Geschick- 
lichkeit genug  zu,  es  zu  weben  ?  Man  studire  noch  so  ge- 
nau den  gegenwärtigen  Zustand;  man  berechne  noch  so 
genau  darnach  das,  was  man  auf  ihn  folgen  lälst:*  immer 
reicht  es  nicht  hin.  Alles  unser  Wissen  und  Erkennen  be- 
ruht auf  allgemeinen,  d.  i.  wenn  >yir  von  Gegenständen  der 
Erfahrung  reden,  unvollständigen  und  halbwahren  Ideen; 
von  deni  Individuellen  vermögen  wir  nur  wenig  aufzufas- 
sen. Und  doch  kömmt  hier  alles  auf  individuelle  Kräft^ 
individuelles  Wirken,  Leiden  und  Genielisen  an. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  der  Zufall  wirkt,  und  die 
Vernunft  ihn  nur  zu  lenken  strebt.  Aus  der  ganzen  indi- 
viduellen Beschaffenheit  der  Gegenwart  —  denn  diese  von 
uns  unerkannten  Kräfte  heifsen  uns  doch  nur  Zufall  — 
geht  dann  die  Folge  hei*vor.  Die  Entwürfe,  welche  die 
Vernunft  dann  durchzusetzen  bemüht  ist,  erhallen,  wenn 
auch  ihre  Bemühungen  gelingen,  von  dem  Gegenstande 
selbst  noch,  auf  den  sie  angelegt  sind,  Form  und  Modifica- 
tion. So  können  sie  Dauer  ge\\innen,  so  Nutzen  stiften.  — 
Auf  jene  Weise,  wenn  sie  auch  ausgeführt  werden,  bleiben 
sie  ewig  unfruchtbar.  Was  im  Menschen  gedeihen  soll, 
mufs  aus  seinem  Innern  entspringen,  nicht  ihm  von  AuÜBen 
gegeben  werden;  und  was  ist  ein  Staat,  als  eine  Suuune 
menschlicher,  wirkender  und  leidender  Kräfte  ?  Auch  for- 
dert jede  Wirkung  eine  gleich  starke  Gegenwirkung,  jedes 
Zeugen  ein  gleich  thätigcs  Empfangen.  Die  Gegenwart 
mufs  daher  schon  auf  die  Zukunft  vorbereitet  sein.  Da- 
rum wirkt  der  Zufall  so  mächtig.  Die  Gegenwart  reilst 
da  die  Zukunft  an  sich.  Wo  diese  ihr  noch  fremd  ist,  da 
ist  alles  todt  und  kalt.  So,  wo  Absicht  hervorbringen  will. 
Die  Vernunft  hat  wohl  Fähigkeit,  vorhandenen  Stoff  zu  bil- 
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den,  aber  nicht  Kraft,  neuen  ku  erzeugen.  Diese  Kraft  ruht 
allein  iiû  Wesen  der  Dinge  :  diese  wirken  ;  die  wahrhaft 
weise  Vernunft  reizt  sie  nur  zur  Thätigkeit,  und  sucht  sie 
m  lenken.  Hierbei  bleibt  sie  bescheiden'  stehen.  Staats- 
Verfassungen  lassen  sich  nicht  auf  Menschen,  wie  SchiMs- 
linge  auf  Bäume,  propfen.  Wo  Zeit  und  Natur  nicht  vor- 
gearbeitet haben  ;  da  ists ,  a|s  «bindet  man  Blüthen  mit  Fä- 
den an.'   Die  erste  Mittagssonne  versengt  sie. 

Indels  entsteht  hier  noch  immer  die  Frage:  ob  die 
FranaSsbche  Naüon  nicht  hiiüänglich  vorbereitet  ist,  die 
neue  Staatsverfassung  aufsunehmen?  Allein,  für  eine» 
nach  blofsen  Grundsätzen  der  Vernunft^  syste-^ 
inatisch  entworfene  Staatsverfassung  kann  nie 
eine  Nation  reif  genug  sein.  Die  Vernunft  verlangt 
ein  vereintes  und  verhältnifsmä&iges  Wirken  aller  Kräfte. 
Aulser  dem  Grade  der  Volikonunenheit  jeder  einzelnen  hat 
sie  noch  die  Festigkeit  ihrer  Vereinigung,  und  das  ridi- 
tigste  Verhältnifs  einer  jeden  zu  den  übrigen  vor  Augen. 
Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Vernunft  nur  durdi 
das  vielseitigste  Wirken  befriedigt  wird,  so  ist  auf  der 
andern  das  Loos  der  Menschheit  Einseitigkeit.  Jeder 
Augenblick  übt  nur  Eine  Kraft  in  Einer  Art  der  Aeulse- 
rung.  Häufige  Wiederholung  geht  in  Gewohnheit  über, 
und  diese  Eine  Aeufserung  dieser  Einen  Kraft  wird  nun, 
mehr  oder  minder,  länger  oder  kürzer,  Charakter.  Wie 
der  Mensch  auch  ringen  mag,  die  einzelne,  in  jedem  Mo- 
ment wirkende  Kraft  durch  die  Mitwirkung  aller  übrigen 
mödifiziren  zu  lassen;  so  erreicht  er  es  nie:  und  Was  er 
der  Einseitigkeit  abgewinnt,  das  verliert  er  an  Kraft.  Wer 
sidi  auf  mehrere  Gegenstände  verbreitet,  wirkt  schwächer 
auf  alle.  So  stehen  Kraft  und  Bildung  ewig  in  umgekehr- 
tem Verhäitnib.  Der  Weise  verfolgt  keine  ganz;  jede  ist 
ihm  XU  lieb,  sie  ganz  der  andern  zu  opfern.  So  ist  <  audi 
I.  ^ 
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ill  dwk  hödiaten  Ideale  metnscliticher  Natur,  das  die  glü- 
hende Phaliiasiç  sich  2u  bilden  vermag,  jeder  AqgeohUck 
der:.Gegeftwar|;  ein  schöner ,  aber  nur  Eine  Blüthc.  Den 
Kraw  vçdrmag  nur  das  Qedächtnils  zu  flechten,  das^  die 
YeFgAngeirAeit  mit  der  Gegenwart  verknüpft. 

,  Wîè  mit:  dem  einseinen  Menschen,  so  mit  ganzen  Na- 
liotiQH*'  fSiö:  nehmen  auf  Einmal  nur  Einen  Gang..  Daher 
ihre  Verschiedenheiten  unter  einander;  daher  ihr^.  Yer^ 
«fihiedenheiteh  in  ihnen  aelbst,  in  verschiedenen  Epochen. 
Was.  thut  nun  der  weise  Gesetzgeber?  Er  tftudierl  .410 
gegwwärtige  Richtung;  dann  ^  je  nachdem  er  sie  findet 
beiordert  er.  sie,  oder  strebt  ihr  entgegen;  so  eijhäli aie 
eine  andre  Modifikation,  rund  diese  wieder  eine  andre  »und 
»9:£^rt.  Sq  begnügt  er  sich,  sie  dem  Ziele  der  Vollkom- 
imnheiti  s(U  nähern,  -r-  Was  aber  muüs  entstehen,  wvpn 
M<i  auf  einmal  nadi  dem  Plane  der  blofsen  Vernunft  i  nach 
dem.  Ideale  arbeiten  >  wenn  sie  nicht  mehr  genügsam  Eine 
TrefUchkeit  verfolgen,  sondern  zu  gleicher  Zeit  nach  allen 
ringen  ßoU?  Schlafllieit  und  Unlhäligkeit  !  Alles,  was  wir 
mit  Wärme  und  Enthusiasmus  ergreifen,  ist  eine  Art  der 
Liebe.  Wenn  nun  nicht  Ein  Ideal  mehr  die  Seele  füUt,  90 
ist  da  KäJtie ,  wo  ehnials  Glut  war.  Ueberhaupt  vermag 
mit  Energie  nie  der  zu  wirken ,  der  mil  allen  Kräften  auf 
E^inmal  gleichmäf^ig  wirken  soil.  ]\Iit  der  Energie  aber 
schwindet  jede  andre  Tugend  liin.  Ohne  sie  ivird  der 
Mensch  Maschine.  Mm  bewundert,  was  er  thut;  man  ver- 
achtet was  er  ist. 

Lasten  31$  uns  einen  Blick'  auf  die  Geschichte  der 
Staatsverfassungen  werfen.  Wir  werden  in  keiner  einen 
nur  irgend  hohen  Grad  durchgängiger  Vollkonunenheit  fin- 
de;B;  allein  von  den  Voreügen,  die  das  Ideal  eines  Staats 
alle  vereinen  mülste,  werden  wir  auch  in  den  verderbtesten 
immer  einen  oder  den  andern  entdecken«    Die  erste  Herr- 
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admft  iehuf  dad  Bedurfhirs.  Man  gehorchte  nie  länger,  ab 
mill  entweder  den  Herrscher  nicht  entbehren ,  öder  ihm 
moht  widerstehen  konnte.  Dies  iät  die  Geschichte  aller; 
audi  der  UOhendsten  alten  Staaten.  Eine  dringende  Ge- 
üahr  nSthigte  die  Nation,  einem  Herrscher  tu  gehorchen. 
War  die  GeCahr  vorüber,  so  strebte  jene  das  Joch  abzu-' 
schutieht  Allein  oft  hatte  sicii  der  Herrscheif  tu  sehr  fest« 
geietity  ihr  Ringen  war  vergebeiis.  -^  Dieser  Gang  ist  aticfa 
det  menschlichen  Natur  völlig  angeitoessett.  Der  Mensch 
▼erttiâg  aufser  sich  su  wirken,  und  sich  in  sich  tu  bil- 
den.    Bei  dem   ersteren   kömmt  es  blofs  auf  Kraft  mid 
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M^ckm&firige  Richtung  derselben  an  ;  bei  dem  letzteren  auf  * 
Selbstthätigkeit.  Daher  ist  zu  diesem  Freiheit;  zu  jenem, 
da  mehrere  Kräfte  nie  besser  gerichtet  werden,  als  wenn 
Ein  Wille  sie  lenkt,  Unterwürfigkeit  nothwendig.  Dies 
GriKhl  unterwarf  die  Menschen  der  Herrschaft,  sobald  sie 
wk^eft  wollten;  aber  das  höhere  Gefühl  ihrer  inneren  Würde 
erwachte,  wenn  dieser  Zweck  nun  erreicht  war.  Ohne 
diese  Betrachtung  würde  es  auch  nie  begreifQch  sdn,  wie 
defsdbe  Römer  in  der  Stadt  dem  Senat  Gesetze  vorschrieb, 
mid  im  Lager  seinen  Rücken  willig  den  Streich»  der  Cen- 
tBrionen  darbot.  Aus  dieser  Beschaffenheit  der  alten  Staa- 
ten entspringt  es,  dafs,  wenn  man  unter  Systemen  ab- 
flidltliche  Plane  versteht,  sie  eigentlich  gar  kdn  politisches 
SjBtem  hatten;  und  dafs,  wenn  wir  itzt  bei  politischen 
Einrichtungen  philosophische  oder  politische  Gründe  ange- 
ben^  wir  bei  ihnen  immer  nur  historische  finden. 

Diese  Verfassung  dauerte  bis  ms  Mittelalter  hin. 
Zu  dieser  Zeit,  da  die  tiefste  Barbarei  alles  überdedcte; 
mubte,  sobald  sich  mit  dieser  Barbarei  Macht  vereinte,  der 
ärgste  Despotismus  entstehen:  und  billig  hätte  man  der 
Freiheit  ihren  gänzlichen  Untergang  verkündigen  sollen. 
Allein  der  Kampf  der  Herrschsüchtigen  untereinander  er- 
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lûell  sie.  Nur  konnte  freilich^  bçi  dieser  gewallsamen  l^age 
der  Sachen  I  Niemand  selbst  frei  sein^  der  nicht  zugleidi: 
Unterdrücker  der  Freiheit  der  Andern  war:  Das  Le  hus- 
sy stem  war  es^  in  welchem  die  ärgste  Sklaverei  unditusr 
gelassene  Freiheit  unmittelbar  neben  einander  existirten» 
Denn  der  Vasall  trotzte  dem  Lehnsherrn  nicht  minder  y  ab 
er  spine  Unterthanen  unmenschlich  bedrückte.  Die  Eifer- 
sucht des  Regenten  auf  die  Macht  der  Vasallen  schuf  die-^ 
sen  ein  Gegengewicht  in  den  Städten  und  dem  Volke;  uiid 
endlich  gelang  es  ihm,  sie  au  unterdrücken.  Statt,  dais  nun 
ehemals  doch  Ein  Stand  Depot  der  Freiheit  gewesen  war,. 
war  iUt  .alles  Sklav:  alles  diente  nur  den  Absichten  des. 
Regenten  allein.  ;  r 

Dennoch  gewann  die  Freiheit  Denn  da  das  Volk 
mehr  dem  Regenten,  als  dem  Adel  unterworfen  war;  so 
verschafte  schon  die  weitere  Entfernung  von  jenem  mehr 
Luft.  Dann  konnten  jene  Absichten  auch  nicht  so  füglich 
mehr,  wie  sonst,  unmittelbar  durch  die  physischen  Kräfte 
der  Unterlhanen  —  woraus  vorzüglich  die  persönliche  Sda- 
verci  entstand  —  erreicht  werden.  Es  war  ein  Mittel 
nothwendig:  das  Geld.  Alles  Streben  gieng  nun  also  da- 
hin, von  der  Nation  so  viel  als  möglich  Geld  aufzubringen. 
Die  Möglichkeit  beruhte  aber  auf  zwei  Dingen.  Die  Na- 
tion muTsle  Geld  haben,  und  man  mulste  es  von  ihr  be- 
kommen. Jenen  Zweck  nicht  zu  verfehlen,  mufsten  ihr 
allerlei  Quellen  der  Industrie  eröffnet  werden;  diesen  am 
besten  zu  erreichen,  mulste  man  mannigfaltige  Wege  ent- 
decken: theils  um  nicht  durch  aufbringende  Mittel  zu  Em- 
pörungen zu  reizen  ;  theils  um  die  Kosten  zu  vermindern, 
welche  die  Hebung  selbst  verursachte.  Hierauf  gi*ünden 
sich  eigentlich  alle  unsre  heutigen  politischen  Systeme.  — 
Weil  aber,  um  den  Hauptzweck  zu  erreichen,  also  im 
(irundc  nur  als   untergeordnetes  Mittel,  Wohlstand  der. 
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Nàiioii  béabsichtet  ward,  und  man  ihr,  als  unerlafdbare 
Bedingung  dieses  Wohlstands,  einen  höheren  Grad  der  Frèr- 
Kdt  Zügestand;  so  kehrten  gutmûthige  Menschen,  vbnBÜg- 
fich  Schriftsteller,  die  Sache  um  :  nannten  jenen  Wohlstand 
den  Zweck,  die  Erhebung  der  Abgaben,  nur  das  nothweh- 
digé  Mittel  dazu.  Hie  und  da  kam  diese  Idee  auch  wohl 
in  den  Kopf  eines  Fürsten;  und  so  entstand  das  Prinzip: 
dals  ^Regierung  fur  das  Glück  und  das  Wohl,  das  phy- 
sische und  moralische,  der  Nation  -sorgen  mufs.  Grerade 
der  Srgste  und  drückendste  Despotismus!  Denn,  weil  die 
llittel  Her  Unterdrückung  so  versteckt,  so  verwickelt  wa- 
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rén  ; .  so  glaubten  sich  die  Menschen  frei  ;  und  wurden  an 
iiü^eh  edelsten  Kräften  gelähmt. 

Inde&  entsprang  aus  demUebel  auch  wieder  das  Heil- 

iniitèL     Der  auf  diesem  Wege  zugleich  entdeckte  Schatz 

1  •  ■     ■ 

von  Kenntnissen,  die  allgemeiner  verbreitete  Aufklärung, 
belehrten  die  Menschheit  wieder  über  ihre  Rechte,  brach- 
ten wieder  Sehnsucht  nach  Freiheit  hervor.  Auf  der  an- 
dern Seite  wurde  das  Regieren  so  künstlich,  daüs  es  un- 
beschrribliche  Klugheit  und  Vorsicht  erheischte.  —  Gerade 
in  dem  Lande  nun,  in  welchem  Aufklärung  die  Nation  zur 
Aurditbarsleh  für  den  Despotismus  gemacht  hatte,  vemach- 
lalsigte  sich  die  Regierung  am  meisten,  und  gab  die  ge- 
fährlichsten Blöfsen.  Hier  mufste  also  auch  die  Revolution 
zuerst  entstehen  ;  und  nun  konnte  man  —  bei  der  bekann- 
ten Unfähigkeit  der  Menschen,  die  Mittelwege  zu  finden^ 
und  besonders  bei  dem  raschen  und  feurigen  Charakter 
der  Nation  —  kein  anderes  System  erwarten,  als  das,  wo- 
rin' than  die  gröfstmögliche  Freiheit  beabsichtigte  :  das  Sy- 
stem der  Vernunft,  das  Ideal  der  Staatsverfassung.  Die 
Menschheit  hatte  an  einem  Extrem  gelitten,  in  einem  Ex- 
trem" müfste  sie  ihre  Rettung  suchen.  — 

Ob  diese  Staatsverfassung  Fortgang  haben  wird  ?  Der 


i 


310 

Analogie  4er  Geschichte  nach:  Nein!  Aber  aie 
Ideen  ^niCs  nque  aufklären ,  auls  neue  jede  thätige  T«i%eBd 
anfachen;  ui|d  so  ihf en  Segen  weit  über  Frankreichs  Granie 
yerbpçjitei).  Sie  ^d  dadurch  den  Gang  aller  menscfaliclifB 
Begebenheiten  bewähren ,  in  denen  das  Gute  niç  an  dsr 
(Stelle  ifyirkt^  WQ  f$s  geschieht;  sondern  in  weiten  Entfer- 
nung^ der  Raunte  oder  der  Zeiten,  und  in  denen  jene 
Stelle  ihre  wohlth^tige  Wirkung  wieder  von  einer  «ndera, 
gleich  fernen,  empfängt. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  dieser  letzten  3elra^ 
tung  noch  ewige  Beispiele  hinzuzufügen.  In  jeder  Peiîpde 
hat  ea  Dinge  gegeben,  die  verderblich  an  sich|  der  Mensch- 
heit ein  unschätzbares  Gut  retteten.  Was  erhielt  die  Frei- 
heit in  den  Zeiten  des  Rlittelalters?  Das  Lehnssystem. 
Was  die  Aufklärung  und  die  Wissenschaften  in  den  Zeiten 
der  Barbarei?  Das  Mönchswesen.  Was  die  edle  Liebe 
zum  andern  Geschlecht  in  den  Zeiten  der  Herabwürdigung 
dieses  Geschlechts  bei  den  Griechen,  —  um  auch  aus  dem 
häuslichen  Leben  ein  Beispiel  zu  wählen — ?  Die  Knaben- 
liebe.  Ja  wir  bedürfen  nicht  einmal  der  Geschichte;  der 
Gang  des  Menschenlebens  überhaupt  ist  das  treffendste  Bei- 
spiel. In  jeder  Epoche  desselben  ist  Eine  Art  des  Daseins 
Hauptfigur  in  dem  Gemälde;  indefs  alle  übrigen  ihr,  als 
Nebenfiguren,  dienen.  In  einer  andren  Epoche  wird  sie 
zur  Nebenfigur,  und  eine  von  jenen  trilt  auf  den  Vorder- 
grund. So  danken  wir  allen  blofs  heitern,  sorgenfreien  Ge- 
nuCs,  der  Kindheit  ;  allen  Enthusiasmus  für  das  empfundene 
Schöne,  alle  Verachtung  der  Arbeit  und  Gefahr,  es- zu  er- 
ringen, dem  blühenden  JüngUngsalter;  alle  sorgsame  Ueber- 
legung,  allen  Eifer  aus  Gründen  der  Vernunft,  der  Reife  des 
Mannes;  alle  Gewöhnung  an  den  Gedanken  der  Hinfällig- 
keit selbst,  alle  wehmüthige  Freude  an  der  Betrachtung: 
das  war  und  ist  nun  nicht  mehr  !  dem  Hinwelken  des  Grei- 
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ses.  In  jeder  Periode  existirt  der  Mensch  ganz.  Aber  in 
jeder  schimmert  nur  Ein  Fmiken  seines  Wesens  hell  und 
leuchtend;  bei  den  andern  ists  der  matte  Schein,  bald  des 
schon  halb  verloschnen,  bald  des  erst  künftig  aufflammen- 
den  Lichts.  Eben  so  ists  in  jedem  einzelnen  Menschen  mit 
jeder  seiner  Fähigkeiten  und  Empfindungen.  —  ÂUein  ein 
Individuum  Einer  Art  erschöpft ,  selbst  in  der  Folge  aller 
Zustände,  nicht  alle  Gefühle.  Der  Mann  z.  B.  bei  den  Men- 
schen, wenig  beschäftigt  aufiser  sich  zu  wirken,  ewig  stre- 
bend nach  Freiheit  und  Herrschaft,  besitzt  nur  selten  die 
SénRttiMli,  die  Güte,  den  Wnriseh:  auch  dutt^ 'SÂs  l&lîftS; 
das  man  empfindet,  zu  beglücken,  nicht  inmiër  durch  das 
was  man  giebt;  —  welches  alles  dem  Weibe  so  eigen  ist 
Dagegen  fehlt  es  dem  Weibe  so  oft  an  Stärke,  Thätigkeit 
MuÜirf  .'Um  daher  die  volle  Schönheit  des  ganten  Mensdieft 
m.  fühlion,  mufr.  es  ein  Mittel. geben,,  das  beide  VorsügiB^ 
WMH r^aoh  nur:  auf  Moment«,  und  iti.ver9cbiedti^iOrad0i|, 
vereJAt»  fuhlem  UUstj  und  dies  Mittel  mulb  >des  schöitoteii 
l^iib^ps  iKrhßnsten  Genuis  bewähren.  :.:."  ^r.jjr 

Wes  fojgt  Aun  «US  di^ém  allen?  .D^ib  kein  teibzebittr 
Zmt^tod  dex  Menschen  und  der  Dinge  aA  *icb  Aiifikierk^wa^ 
kfii  yerdiènty  sondei;«  nur  im  Züsaminenbangb  mibdem  vos-x 
burgohenden  und  folgenden  Dasein;  dafs  die  Besuitateiaik 
9Îdi  nidiits  sind,  alles  nuf  die  Kräfte,  welche  jene» herteri^ 
bmgen^  und  aus  ihnen  Udedet  entspringen;  -^  *i^;  >! ..  >-j  1 
'     Und  nun  gwug  für  »beuiè,!  lieber  :!^l.  XcfaeniSieiivohl!! 


1  •     •     ' . 

■ 

,:-!>iJj:!x  :Ji.]'j 

•        1 

■ 

'  r                   ■  »    .  ■  '  ■        . 

.!.'.!)           \\il.l*"/t 

■ 
-     1 

«                 • 

'    iéiaiètf     '    '*'      ■■^"-     '  ■ 

■i:^   \:  =  ;  »■  \\iill 

*  1        * 

>  :  r  ■  - 

.  ' .      ■■.-■'.  -i:  ".  ■'       ••;!•  ■!  1- 

:■. :•  1    Ti  '     V       lii 

.if 

f 

,'    \  ,\     ,       :■:>'    A.  Mi: 

.    ■■  ;;il'..  ■■■'    !>Uii 

■/:  I   • 


I 


.«i. 


\i]  •!:•     '-x  :  \  »it.  ii-ni 


I      ! 


.i  -.    >i  ■    .1    :;-.ulJi>.  '    i'lli« 


é 


iiv 


I  1  ■ 


-.     r .,: . ■ 1. 


"    :  ■    ■   ■  1 . 


'.:■         ./r'. 


.   /  ■.  .i,'- 


•  ■     •  1  . 1 


■'iJ' 


;     »  !  ■  .rf 


•  ;   '  I 


.  I    .■  :  :       I 


.  ■      .    t       ■■■.", 


:h      ![ 


'    I         1 


Ueber 

4iif$  l9oiS«»U  des  Staate  für  lUe  dteliinrlKpIt 
S^SC^n  afuwSrtfse  Feinde. 
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Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchfe 
ich  kaum  ein  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarfaeil 
der  Hauptideen  vermehrte,  sie  auf  alle  einzelne  G^gen- 
stünde  nach  und  nach  anzuwenden.  Allein  diese  Anwen- 
dung wird  hier  um  so  weniger  unnütz  sein,  als  ich  mich 
dllein  bei  der  Wirkung  des  Kriegs  auf  den  Char a~k ter 
d«T  Nation,  und  folglich  bei  dem  Gesiditspunkt  beschran- 
ken werde,  den  ich  in  dieser  ganzen  Untersuchung,  als 
den  herrschenden,  gewählt  habe.  Aus  diesem  nun  die 
Stehe  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine  der  heilsamsten 
Erscheinungen  zur  Bildung  des  Meni^chengeschlechts;  und 
üngem  sdi  ich  ihn  nach  und  nach  inuner  mehr  vom  Sehau- 
|datz  zurücktreten.  Es  ist  das,  freilich  furchtbare,  Extrem, 
wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Gefahr,  Arbeit,  und 
Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der  sich  nachher 
in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben  modifichrt, 
und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Stärke  und  Man- 
nigfaltigkeit giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäche, 
und  Einheit  Leere  ist. 
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!.  .Mas  wird  nur  antworten:  daik  es  >  neben  ;dem  Kriege, 
noeb  andere  Mittel  dieser  Art  giebt:  physische  Gefahren- 
bei  inancberlei  Beschäftigmlgen;  i  und  -^  wenn  ich  mich 
des  Auadnicks  bedienen  darf  -^  moralische  von  irersdne« 
dener  Gattutig,  welche  den  festen^  linerschütterten  Staats^ 
niahn  im  Kabinet,.  wie  den  freimüthigen  Denker  in  seiner 
einsamen;  iZelle  treffen  können.  Allein^  es  ist  inir  unmog- 
liohf.-mich  von  der  Vorstellung  loszureUsen:  dab,  wie  aUes 
Grâtigèi nur. eine  feinere  Blüthe  des;Köiperlichen>  so  auch 
dieses  es  ist  Nun  lebt  zwar  der  Stamm>  auf'  dem  siei  htif^ 
vorqpinelsen  kann,  in  der  Verganjgenhéit^  Allein,  das  Aft- 
denken,  der  Vergangenheit  tritt  immer  weiter  iurück:  die 
Zahl  derer,  auf  welche  ;es  wirkt,  vermindert  sich  immer 
10/  der.  Naticm;  und.  selbst  auf  diese  wird:  >die  Wirkimg 
aelkwjüdier.  —  Andern,  obschcm  gleich  gefahrvollen,  Be- 
schäftigungen: Seefahrten,  dem  Bèrçbàu,  u.  s.  w.  fehlt, 
w^nm.  ^ich  mehr  und  minder,  die  Idee  der  Grdlse  und 
dea  Ruhms,  welche  mit  dem  Kriege  so  eng  verbunden  ist. 
Und  diese  Idee  ist  in  der  That  nicht  chimärisch.  Sie  be- 
ruht auf  einer  Vorstellung  von  überwiegender  Macht  Den 
Elementen  sucht  man  mehr  zu^  entrinnen,  ihre  Gewalt  mehr 
auBzudaureUf  als  sie  zu  besiegen;  *: 

—  mit  Göttern 

sdl  sich  nicht  messen 

irgend  ein  Mensch. 

Rettung  ist  nicht  Sieg;  was  das  Schicksal  ^ohlthätig  scheHkl, 
aüd  menschlicher  Muth  oder  menächliche  Erfihdsamkcdtiiür 
benutzt,,  ist  nicht  Frucht  oder  Beweis  der  Obergewalt  Auch 
dcnài  Jeder  im  Kriege  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu  ha- 
ben. Jeder  eine  Beleidigung  zu  riehen.  Nun  aber  achtet 
der-  natürliche  Mensch  —  und  mit  -emem  Gefähl,  Aàa  auch 
der  kiikivirtes te  nicht  abläugnen  kann  —  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen^  als  Bedarf  fürs  Leben  zu  sammelni 
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Niemand  wird  es  mir  üutratten,  dun  Tod  einei  ge£ai- 
loieii  Kdegan  schöner  su  nemien,  ds  deil  Tod  dnes  kidn 
nen  PUniiu^  oder  —^  mn  vielleicht  nidit  gelm^  gecdirte 
Mämersu  nemien  ?tt<-  den  Tod  von  Robert  mid  PUfttre  dd 
Roûer.  Allan,  diese  Beispiele  sind  selten;  und  tlwr  vmbt^ 
ob  bhne  jene  iie  überhaupt  nur  wären?  Auch  habe  ich 
fiur  den  Krieg  gerade  keine  günstige  Lage  gewlOüt  Han 
ndttde  die  Spartaner  bei  Thennopjlä.  Ich  frage  einen  Je« 
den»  waa  solch  fin  Beispiel  auf  eine  Nation«  wiifct»?  -^^ 
W^  Weib'ichs,  eben  dieser  Muth,  eben  diese  Selbetve«^' 
laKignuflig  kann  sichi  in  jeder  Situation  des  Lebene'té^;eif;r 
uad  sflsgt  sich  ^Krirklioh  in  jeder.  Aber,  will  mani  eadeni' 
ôwlieheii  Menddica  verargen,  wenn  der  lebendigsie  Aès^ 
druck  ifah  auch  am  meisten  hillreifst?  und  kata  mn»  ee 
läugneni  dalii  ein  Ausdruck  dieser  Art  wenigstens  in  der 
grfifsesten  Allgemeinheit  wbkt?  Und  bei  alle  dem,  wae 
ich  auch  je  von  Uebeln  hörte,  welche  schrecklicher  w&« 
ren  als  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Menschen,  der  das 
Leben  in  üppiger  Fülle  genofs,  und  —  ohne  Schwärmer 
zu  sein  —  den  Tod  verachtete.  Am  wenigsten  aber  exi- 
starten  diese  Menschen  im  Alterthum,  wo  man  noch  die 
Sache  höher  als  den  Namen,  die  Gegenwart  höher  ab  die 
Zukunft,  schätzte.  Was  ich  daher  hier  von  Kriegern  sage, 
gilt  nur  von  solchen,  welche  —  nicht  gebildet,  wie  jene 
in  Piatons  Republik  —  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men für  das  was  sie  sind;  von  Kriegern,  welche,  das 
Ilöchsie  im  Auge,  das  Höchste  aufs  Spiel  setaen»  —  Alle 
$|ituaiibnen,  in  welchen  sidi  die  Extreme  gleidiaam  an  ein- 
ander knüpfen,  sind  die  interessantesten  und  bildendsten^ 
Wo  ist  dies  aber  mehr  der  Fall,  als  im  Kriege,  woNei" 
gung  und  Pflicht,  und  Pflicht  des  Menschen  und  deb  Bibw 
gei:g,  in  unaufhörlichem  Streite  zu  sein  scheinen;  uid  v§o 
dennoch,  sobald  nur  gerechte  Vertheidigung.  die  Waffen  in 


dîe  Ua94  g^j  aile  di^fe  K6illi^<mw  die  v^Uffte  AuflSMWg 

$ehm  4^r  Qe^tepwk;t|  4U9  welchem  êHm  iflh  defi 
JKikg  ^  liôbmq,  ma  notbw^idig  hidtei  »«gt  hiialingBd» 
19^9  meiper  Meiomiig  mch,  im  Staate  davoa  Gebrâuah  g^ 
nm^i  w^r4w  müftte^  Dem  Oeisl»  den  er  wirkt,  tolab 
Freihe^  gewährt  wevdeiii  sich  dwdb  alle  M^igliader  der 
Nation  asu  ergie&en.  Schon  die^  ^i4difc  gegen  die  pteheni- 
deii  AnneeOp  Ueberdiee  aind  m,  Dnd  die  neudre  Avt  des 
KÔEÎflgef  iiberha^t,  freiUeh  weit  von  dem  Ideale  entfanilt 
4w  ffv  die  PUdwg  dee  Men^m  dae  oüididiata  vdbn 
Wepn  bcIm^  üherhai^t  der  Kriegw^  mit  AufopfMuig  aeif 
mn^  Freibeit«  gleiebeem  Maielnne  werdSi  ttüft;  ee  quift 
^ .  es  i)^  in  weit  höherem  Orad  bei  unsércr  Ait  .der 
Knegfiihrungy  bei  weU^er  es  sq  ym  vreniger  auf  die*Släiae^ 
T^erJ^ait  und  Geschicklichkeit  des  Einselneà  mikömmb 
Wie  vwdf^bUch  mufe  ^  nyn  sein,  veiuk  betriichtKciie 
Theile  der  Nation^)  nicht  blob  einzelne.  Jahre,  sondern 
oft  Uff  Leben  hindurch»  im  Frieden^  mur  zum  Behuf  :des 
möglichem  i^f^es,  ik  diesem  mascbinenmälaigen  Lden  et^ 
haUtw  werden?  '  »i 

VieUeicht  is|  es  nirgend  so  sehr^  ab  higr,  der  Féià^ 
dais  y  mit  der  Ausbildung  der  Theorie  über  die  m«écUi>» 
çbfsn  Unternehmungen,  der  Nutxen  derselben  für  diejenigen 
wikty  welche  sich  mit,  ihnen  bescfaäfl^en.  Uniäugbar  r  hat 
die  Kriegskimst  imtear  den  Neueren  tmglauUicfae  Fdrlschritte 
geumht;:  aber  ebeü  so  unleugbar  bi  dev  ^db  Chari|klev 
der  ISak^Ußit .  seltner  gewerden.  -  Seine  ^  höchste  Schönbsb 
eiMtirt  mnr.nqdi  in  der  Gesehichte  des. AkerthmiB;  iiye«* 
mgntepa  —  wenn  man  dies  fiir  uberttieben  halten  sefita -^^ 
halb  der  kriegerisebe  Gebt  bei  uns  sehr  oft  schädliche  Fol- 
gffk  iur  die  Nationen,  da  wir  ihn  im  Alteifthum  >so  oft  von 
den  h^bamsten  begleitet  sebn.    lAjUeia;  unfre  stelleaden 
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Âtifneèifi 'bringen',  wenn  Ich 'so  sagen*  darf,  den  Krieg^miU 
len  in  den  Schools  des  Friedens.  Kriegsmuth  ist  nur  in 
Verbindung  mit  den  schönsten  friedlichen  T^igeilden/Kriegs- 
xiicht  hur  in  Verbindung .  mit  dem  höchsten  FreiheitsgefuU 
efarwötdig«  Beides  getrennt  —  und  wie  sehr  wird  ème 
solche  Trennung  durch  den  im  Frieden  bewafiieten  Krie- 
gér  begühctigt?  -^  artet  diese  sehr  leicht  in  Sklaverei)  je- 
ner in: 'Wildheit  und  ZügeUosigkeit  aus. 

vi.  Bei  'diesem  Tadel  der  stehenden  Armeen  sei  mir  die 
Erintlerung  erlaubt,  dads  ich  hier  nicht  weiter  von  ihnen 
rede/  als  mein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordeH.  IÙ- 
ren  grofisen  unbestrittenen  Nutseen  — wodurch  ^e  dein 
SSuge  das  Gleichgewicht  hidten,  mit  dem  s<mst  ihiie.  Fehler 
sie,  lüde  jedes  irdische  Wesen,  unaufhaltbar  zum  Unter- 
gänge dahin  reilsen  würden  —  zu  verkennen^  sei  fem  von 
mir.  Sie  sind  ein  TheU  des  Ganzen,  welches  nicht  Plane 
eütler  menschlicher  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hand  des 
Schicksals  gebildet  hat.  —  Wie  sie  in  alles  Andre,  un- 
serm  Zeitalter  Eigenthümliche,  eingreifen;  wie  sie,  mit  die- 
sem, die  Schuld  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösen 
theilen,  das  uns  auszeichnen  mag:  müfste  das  Gemälde 
schildern,  welches  uns,  treffend  und  vollständig  gezeichnet, 
der  .Vorwelt  an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

Auch  müfste  ich  sehr  unglücklich  in  Auseinandersetzung 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
erregen.  Er  gebe  Freiheit;  und  dieselbe  Freiheit  geniefse 
ein  benachbarter  Staat  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit- 
alter Menschen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprüngUchen  Lei- 
denschaften. Es  wird  Krieg  von  selbst  entstehn;  und  ent- 
steht er  nicht,  nun  !  so  ist  man  wenigstens  gewifs,  dafs  der 
Frieden  weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
liche Lähmung  hervorgebracht  ist  :  und  dann  wird  der  Frie- 


317 

den  den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohlihätigeres  Ge- 
schenk sein,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild 
isty  als  der  blutige  Krieger.  —  Und  gewils  ist  es,  denkt 
man  ein  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  von  Gene- 
ration SU  Generation;  so  müüsten  die  folgenden  Zeitalter 
immer  die  friedlichem  sein.  Aber  dann  ist  der  Frieden 
aus  den  inneren  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen;  dann 
sind  die  Menschen,  und  zwar  die  freien  Menschen,  fried- 
lich geworden.  Itzt  —  das  beweist  Ein  Jahr  Europäischer 
Cle9^|a<4^  r-  geißelten  wir  .die  Friicbte.  âe».Frl0dei|% 
aber  nicht  der  Friedlichkeit  Die  menschlichen  Kräfte, 
unaufhörlich  nach  einer  gleichsam  unendlichen  Wirksam- 
keit strebend,  wenn  sie  einander  begegnen,  vereinen  oder 
beilFräiBißfen  sich.  Welche  Gejstalt  der.  Kampf  aimehtie:  tS 
di^.  dea-jj^egs,  oder  des  Wetteifers,  oder,  welche  mtm 
sonst  ^üancijren  möge?  hängt  vorzüglich  von  ihrer  Verfepi-' 
nerung  ab. 

Sott  ich  iUEt  auch  aus  diesem  Räsoimement,  einen  zu 

meinem  Endzweck  dienenden  Grundsatz  ziehen:,  so  muiS; 

der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  Weise  befördern,  al- 

.  leôi,  auch  eben  so  wenig,  wen^  die  Nothwendigkeit  ihQ 

,    fordert,  gewaltsam  verhindern;  dem  {Einflüsse  desselben 

.  auf  :  Geist  und  Chaprakter  sich  durch .  die  garnie ,  Nation 

zu  ergiefsen,  völlige  Freiheit  verstatten;  und  vorzüglicli^ 

sich,  alier  positiven  Eizuichtungen  enthalten,  die  Nation 

zum  Ejiege  zu  bilden,  oder  ihnen,  '^enn  sie  dann,  wie 

. ,  z..  ;B.  Wafienübungen  der  Bürger,:  schlechterdings  noth- 

wendig  flind^  eine  solche  Richtung  gd^en,  dals  sie  der->. 

.  selben  nicht  blols  die.  Tapferkeit,.  Fertigkeit  und  Subor-« 

.diaation  eines;  Soldaten  beibringen,  sondern  den  Geist 

wahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  Bürger  einhauchen» 

welche  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  immer  bereit  sind. 
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Daii'ktete  Mitte!  ^  desuen  sich  die  Staaten  ta  bedienen 
pflegen, "tun  eine  ihrem  Endsweeke,  der  Befordenit^  der 
JSSdiei4ieit;  angemedisene  Umformimg  der  Sitten  zu  bewir-* 
ken,  sind  einzelne  Gesetze  und  Verordnungen.  Da  aber 
dies  eih  Weg  ist,  auf  welchem  Sittlichkeit  und  Tugend 
nicht  unmittelbar  befördert  werden  kann;  so  müssen  sich 
einzelne  Einrichtungen  dieser  Art  natürlich  darauf  beschrän- 
ken, einzelne  Handlungen  der  Bürger  tu  verbieten  oder  zu 
beâtlmmèn,  die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fremde  Rechte 
M  kt&iken,  unsittKch  sind,  theils  leicht  zur  Unsittlichkeit 
(Shretl. 

Dahin  geh&ren  vorzüglich  alle  den  Lu^ttis  einsdirän- 
kènde  Gesetze.  Denn  nichts  ist  unstreitig  eine  so  reiche 
und  gewöhnliche  Quelle  unsittlicher,  selbst  gesetzwidriger, 
Handldngen,  als  das  zu  grofee  Uebergewicht  der  Sinnlich- 
keit in  i(ét  Seele,  tyder  das  MiCsrvethäHnirsf  der  Neigungen 
und  Begierden  überhaupt  gegen  die  Kräfte  der  Befriedi- 
gung, welche  die  äufsere  Lage  darbietet.  Wenn  Enthalt- 
samkeit Und  Mäfsigung  die  Menschen  mit  den  ihnen  ange- 
wiesenen Kreisen  zufrieden  macht;  so  suchen  sie  minder. 
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dkaethcA  auf  eine  die  Rechte  Anderer  belndigende,  oder 
wmigiit^itf  ihre  eigne  Zufriedenbtit  und  Glüdueligkeit  .altt^ 
Tenday  WeUo  W  teriassett.  Be  achttiit  daher  dem  wakreli 
Endxweek  de^  Staats  angenlesaen ,  die  Siniüichkeit  ^tn  aua 
weldier  dgentlichaUe  KoUiaione^  unter  dcii  Menacbcii  eni- 
apringen,  da  das^  worin  gebtige  Gefühle  überwie^d  iind, 
imitier  und  überall  harmoinsch  mit  einander  bestehen  kinnr^ 
in  den  gehörigen  Schranken  »i  halten;,  imd^  weit  dies  6rei^ 
licàdaa  leichteste  Mittel  hieran  scheint^  so.  viel  als  mög- 
Udi  Vi:  ilnUirdrüekea. 

:  :>  Bleibe  ich  indefe  den  töhei:  behaupteten  QnnjsälMii 
getrMy.  immer  erst  an  dem  wahren.  Interesacl  dea  Mensche 
Aie  Büttel  lU  prüf<ui9  deren  der-  Staat:  idcfa-i  bedienen  darf; 
fo  Witd  .es  nothwendig  seiii^:  vorher  den  Einflub  der<Siml^ 
Kdikeit  auf  das  Lebeui  die  Bildung,  die.  Thätigkeit  und  .die 
CSKickaeligkeit  des  Menschen,  soviel  es  zu  dem  gegenwär^ 
Itgen. Endzwecke  dient,  zu  untersuchen;  -*^  eine  Untürsu- 
cbrnig)  welche,  indem  sie  den  thätigen  und  genie&enden 
Mensehen  überhaupt  in  seinem  Innern  tu  schildern  verr 
sucht >  zugleich  anschaulicher  darstellen  wird  >  wie  schäd- 
fidi;  oder  wohlthätig  demselbett  überhai^^t  Einschränkung 
und  Freäeit  ist.  Erst,  wanti  dieé  geschehe  ist,  dülfte.akh 
^.Bcihigmfa  des  Staats,  auf  die  Sitten  Ider  Biîrger  poaitiT 
sa  wifl^en,  in  der  höchsten  Allgemeinheit  beurtheilen,  und 
damit  dieser  Theil  der  Auflösung  der  vorgelegten  Frage 
besdiUefeen  lassw^  ^ 

- .  'Die  sinnlichen  Empfindungen, \Neigungen  und  Lei- 
denifchaften  sind  diejenigen,  welche  sich  auerst  und  in  den 
heftigsten  Âeutiierttngen.îm  Mensdien  «eigen.  Wo  sie,  ehe 
noeh  Kultur  sie  verfeinert,  oder  der  Energie  der  Seele 
eine  andre  Richtung  gegeben  hat,  schweigen;  da  ist  auch 
alfo  Kraft  erstorben,  und  es  kann  nie.  etwas  Gutes  und 
GroAM  gedeihen.     Sie  sind  esgleiafasam,  welche  wenig- 
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siens  JEiierstdei*  Seele  eine  belebende  Wärme 
fluerst  SU  einer  eighen  Thättj^eit  anspornen.  '  Sie 
Leben  und  Strebekraift  in  dieselbe:  imbefriedigt^ ' nsaehen 
sie  thätig,  eu  Anlegung  von  Planen  erfindsäm/' muting' sur 
Ausübung;  befriedigt/ befördern  sie  ein  leichtes  ttngehiiv- 
dertes  IdeenspieL  Ueberhaupt  bringen  sie  alle  Yotstellaii^ 
gen  in  gröfsere  und  mannichfaltigere  Bewegung,  «eigen 
neue  Aussichten,  führen  auf  neue  vorher  unbemerkt  geblie'- 
bene  Seiten;  ungerechnet,  wie  die  verschiedene  Art'  ihrer 
Befriedigung  auf  den  Körper  und  die  Organisationv  ttnd 
diese  wieder  -^-  auf  eine  Weise,  die  uns  freilich  nur  in  den 
Resultaten  nchtbar  wird  *—  auf  die  Seele  surück  -wirkt 

Indefs  ist  ihr  Einfluls  in  der  Intension,  wie  in  der  Art 
des  Wirkens,  verschieden.  Dies  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  wenn  ich  midi 
so  ausdrücken  darf  —  auf  ihrer  Verwandtschaft  mit  den 
unsinnlichen,  auf  der  gröfseren  oder  mindern  Leichtigkeit, 
sie  von  thierischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  su 
erheben.  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfin- 
dung die  für  uns  so  genufsreiche  und  ideeiifruchtbare  Form 
der  Gestalt;  so  das  Ohr  die  der  verhältnirsmäfsigen  Zeit- 
folge der  Töne.  —  Ueber  die  verschiedne  Natur  dieser 
Empfindungen  und  die  Art  ihrer  Wirkung  liefse  sich  viel- 
leicht viel  Schönes  und  manches  Neue  sagen,  wozu  aber 
schon  hier  nicht  einmal  der  Ort  ist.  Nur  eine  Bemerkung 
über  ihren  verschiednen  Nutzen  zur  Bildung  der  Seele. 

Das  Auge,  wenn  ich  so  sagen  darf,  hefert  dem  Ver- 
stände einen  mehr  vorbereiteten  Stoff;  das  Innre  des  Men- 
schen wird  uns  gleichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen  im- 
mer in  unsrer  Phantasie , auf  ihn  bezognen  Dinge,  Gestalt 
bestimmt,  und  in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das 
Ohr,  biofs  als  Sinn  betrachtet,  und  in  sofern  es  nicht  Worte 
aufnimmt,  gewährt  eine   bei  weitem  geringere  Bestimmt- 
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heit  Darum  riiumt  auch  Kant  den  bildendon  Künsten  den 
Vonug  vor  der  Miisik  ein.  Allein,  er  bemerkt  seht  rich- 
tige dafs  diese  Bestimmung  eum  Maafsstabe  die  Kultur 
vorauasetBt,  welche  sie  dem  Gcmüth  verschaffen;  und,  ich 
möchte  hinzusetzen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  vér* 
schaffen. 

ESi  fragt  sich  indefs,  ob  dies  der  richtige  Maafsstab 
sei  Meiner  Idee  nach,  ist  Energie  die  erste  und  einzige 
Tugend  des  Menschen.  Was  seine  Energie  erhöht ,  ist 
mehr  werth,  als  was  ihm  nur  Stoff  zur  Energie  an  die 
Hand  giebl.  Wie  nun  aber  der  l^Iensch  auf  Einmal'  nur 
Eine  Sache  empfindet,  so  wirkt  auch  das  am  meisteti,  wds 
nur  Eine  Sache  zugleich  ilun  darstellt;  und,  wie  in  einer 
-Reihe  auf  einander  folgender  Empfindungen  jede  einen, 
^urch  alle  vorige  gewirkten,  imd  auf  alle  folgende  wirken- 
den, Grad  hat,  das,  in  welchem  die  einzelnen  Bestandtheile 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen.  Dies  alles  aber 
ist  der  Fall  der  Musik.  Ferner  ist  der  Musik  blofs  diesfe 
•Zeitfolge  eigen;  blofs  diese  ist  in  ihr  bestimmt.  Die 
Reihe,  welche  sie  darstellt,  nöthigt  sehi^  wenig  zu  einer 
bestimmten  Empfindung.  Es  ist  gleichsam  ein  Thema,  dem 
man  unendlich  viele  Texte  unterlegen  kann.  Was  ihr  also 
die  Seele  des  Hörenden  —  in  sofern  derselbe  nur  über- 
haupt^ und  gleichsam  der  Gattung  nach,  in  einer  verwand- 
ten Stimmung  ist  —  wirklich  unterlegt,  entspringt  völlig 
frei  und  ungebunden  aus  ihi-er  eigenen  '  Fülle  ;  und  so  unr- 
ealst sie  es  unstreitig  wärmer,  als  was  ihr  gegeben  wird, 
und  was  oft  mehr  beschäftigt,  wahrgenommen  als  empfun- 
den SU  werden.  Andre  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge 
der  Musik,  z.  B.  daÜs  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Gegen- 
ständen Töne  hervoriockt,  der  Natur  weit  näher  bleibt,  als 
die' Malerei,  Plastik  und  Dichtkunst:  übergehe  ich  hier,  da 
es  mir  lueht  darauf  ankömmt^  eigentlich  sie  und  ihre  Na- 
I.  21 
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tur  XU  prüfen,  sondern  ich  sie  nur  als  ein  Beispiel  braudie, 
um  an  ihr  die  verschiedne  Nalur  der  sinnlichen  Empfin- 
dungen deutlicher  darzustellen. 

Die  eben  geschilderte  Art  su  wirken  ist  nun  nicht  der 
Musik  allein  eigen*  Kant  bemerkt  eben  sie  als  möglidi 
bei  einer  wechselnden  Farbenmischung;  mid  in  noch  hö- 
herem Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir  durch  das  Gé- 
fiUd  empfinden.  Selbst  bei  dem  Geschmack  ist  sie  unver- 
kennbar. Auch  im  Geschmack  ist  ein  Steigen  des  Wdil- 
gefaUens,  das  sich  gleichsam  nach  einer  Auflösung  sehnt, 
und  nach  der  gefundenen  Auflösung  in  schwachem  Vibnh 
tionen  nach  und  nach  verschwindet.  Am  dunkekten  düifle 
dies  bei  dem  Geruch  sein.  —  Wie  nun  im  empfindenden 
Menschen  der  Gang  der  Empfindung,  ihr  Grad,  ihr  wecb- 
selndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  (wenn  ich  mich  so  aus* 
drücken  darf)  reine  und  volle  Harmonie  das  Anxiehendste, 
und  anziehender  ist  als  der  Stoff  selbst,  in  sofern  man 
nemlich  vergifst,  dafs  die  Natur  des  Stoffes  vorzfiglich  den 
Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Ganges  bestimmt; 
und  wie  der  empfindende  Mensch  —  gleichsam  das  Bild 
des  blüthetreibenden  Frühlings  —  gerade  das  interessan- 
teste Schauspiel  ist:  so  sucht  auch  der  Mensch  gleichsam 
dies  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  als  irgend  etwas  An- 
deres, in  allen  schönen  Künsten.  So  niaclit  die  Malerei, 
selbst  die  Plastik,  es  sich  eigen.  Das  Auge  der  Guido •> 
Renischen  IVIadonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den  Schran- 
ken Eines  flüchtigen  Augenblicks.  Die  angespannte  Mus- 
kel des  Borghesischen  Fechters  verkündet  den  StoCi,  den 
es  zu  vollführen  bereit  ist.  Und  in  noch  höherem  Grade 
benutzt  dies  die  Diclitkunst.  Ohne  hier  eigentlich  von  dem 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  wollen,  sei  ^  mir  er- 
laubt, nur  noch  folgendes  hinzuzusetzen,  um  meine  Idee 
deutlich  zu  machen.     Die  schönen  Künste  bringen  eint 
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doppelte  Wirkung  hervor,  welche  man  immer  bei  jeder 
vereint,  aber  auch  bei  jeder  in  sehr  verschiedner  Mischimg 
«ntrifil:  sie  geben  immitlelbar  Ideen,  oder  regen  die  Em* 
pfindung  auf;  stimmen  den  Ton  der  Seele,  oder  (wenn  der 
Ausdruck  nicht  zu  gekünstelt  scheint)  bereichem  oder  er- 
höhen mehr  ihre  Kraft.  Je  mehr  nun  die  eine  Wirkung 
die  andere  cu  Hülfe  nimmt,  desto  mehr  schwächt  sie  ihren 
eignen  Eindruck.  Die  Dichtkunst  vereinigt  am  meisten 
imd  vollständigsten  beide;  und  darum  ist  dieselbe  auf  der 
einen  Seite  die  vollkommenste  aller  schönen  Künste ,  aber 
auf  der  andern  Seite  auch  die  schwächste.  Indem  sie  den 
Gegenstand  weniger  lebhaft  darstellt,  als  die  Malerei  und 
Ae  Plastik,  spricht  sie  die  Empfindung  weniger  eindringend 
an,  ds  der  Gesang  und  die  Musik.  Allein,  freilich  vergi&t 
man  diesen  Mangel  leicht,  da  sie  —  jene  vorhin  benoierkte 
Vielseitigkeit  noch  abgerechnet  —  dem  Innern'  wahren 
Mensehen  gleichsam  am  nächsten  tritt,  den  Gedanken,  wie 
die  Empfindung,  mit  der  leichtesten  Hülle  bekleidet. 

Die  energisch  wirkenden  sinnlichen  Empfindungen,  — 
4enn,  nur  um  diese  eu  erläutern,  rede  ich  hier  von  Ktm- 
8ten  —  wirken  wiederum  verschieden  :  theils  nachdem  ihr 
Gang  wirklich  das  abgemessenste  Verhältnifs  hat,  iheils  je 
nachdem  die  Bestandtheile  selbst  (gleichsam  die  Materie) 
die  Seele  stärker  ergreifen.  So  wrkt  die  gleich  richtige 
tmd  schöne  Menschenslimme  mehr  als  ein  todtes  Instrur 
ment  Nun  aber  ist  uns  nie  «etwas  näher,  als  das  eigne 
Icörpeifiche  Gefühl.  Wo  also  dieses  selbst  mit  im  Spiele 
ist,  da  ist  die  Wirkung  am  höchsten.  Aber ,  wie  inmier 
Ht  unverhältnifemäfsige  Stärke  der  Materie  gleichsam  die 
zarte  Form  miterdrüekt,  so  geschieht  es  auch  hier  oft;  und 
es  muG»  also  zwischen  beiden  ein  richtiges  VerhältniCi  sein. 
Das  Gleichgewicht  bei  einem  unrichtigen  Verhältnifs  kann 
kergestdil  werden,  durch  Erhöhung  der  Kraft  des  einen, 
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oder  Schwächung  der  Stärke  des  andern.  Allein,  es  ist 
immer  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden  :  oder  die  Stärk« 
mü£ste  dann  nicht  natürlich,  sondern  erkünstelt  sein;  wo 
sie  das  nicht  ist,  da  schränke  'man  sie  nie  ein.  Es  ist  bes- 
ser, das  sie  sich  zerstöre,  als  dafs  sie  langsam  hinsterbe.  -— 
Doch  genug  hiervon.  Ich  hoffe,  meine  Idee  hinlänglich 
erläutert  zu  haben:  obgleich  ich  gern  die  Verlegenheit  ge- 
4Btehe,  in  der  ich  mich  bei  dieser  Untersuchung  befinde,  da 
auf  der  einen  Seite  das  Interesse  des  Gegenstandes,  und 
die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigen  Resultate  aus  andera 
Schriften  —  da  ich  keine  kenne,  welche  gerade  aus  mei- 
nem gegenwärtigen  Gesichtspunkte  ausginge  —  zu  entleh- 
nen, mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen:  und  auf  der 
andern  Seite  die  Betrachtung,  daCs  diese  Ideen  nicht  ei- 
gentlich für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsätze  hieher  gehö- 
ren, mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zurück  wies. 
Die  gleiche  Entschuldigung  mufs  ich  auch  bei  dem  nun 
folgenden  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  ilzt  —  obgleich  eine  völlige  Trennung 
nie  möglich  ist  —  von  der  sinnlichen  Emj)findung  nur  als 
sinnlicher  Empfindung  zu  reden  versucht.  Aber  Sinnlich- 
keit und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimnifsvoUes  Band; 
und  wenn  es  unserm  Auge  versagt  ist,  dieses  Band  zu  se- 
hen, so  ahnet  es  unser  Gefühl.  Dieser  zwiefachen  Natur 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Well,  dem  angebomen 
Sehnen  nach  dieser  und  c|^m  Gefühl  der  gleichsam  süisen 
UnentbehrUchkeit  jener,  danken  wir  alle  walirhaft  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  entsprungene,  konsequente,  philoso- 
phische Systeme;  so  wie  eben  daraus  auch  die  sinnlose- 
sten Schwärmereien  entstehen.  Ewiges  Streben,  beide  der- 
gestalt zu  vereinen,  dafs  jede  so  wenig  als  mögUch  der  an- 
dern raube,  schien  mir  immer  das  wahre  Ziel  des  mensch- 
lichen Weisen.     Unverkennbar  ist  überall  dies  ästhetische 
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Geluhly  mît  dem  uns  die  Sinnlichkeit  Hülle  des  Geistigenv 
und  das  Geistige  belebendes  •  Princip  der  Sinnenwelt  ist 
Das  ewige  Studium  dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet 
den  eigentlichen  Menschen.  Denn  nichts  ist  von  so  aus- 
gebreiteter Wirkung  auf  den  ganzen  Charakter,  als  der 
Ausdruck  des  Unsinnlichen  im  Sinnlichen;  des  Erhabenen, 
des  Einfachen,  des  Schönen,  in  allen  Werken  der  Natur 
und  Produkten  der  Kunst,  die  uns  umgeben.  Und  hier 
zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unterschied  der  energisch 
wirkenden  und  der  übrigen  sinnlichen  Empfindungen.  Wenn 
das  letzte  Streben  alles  unsers  menschlichsten  Bemühens 
nur  auf  das  Entdecken,  Nähren,  und  Erschaffen  des  einzig 
wahrhaft  Existirenden,  obgleich  in  seiner  Urgestalt  ewig 
Unsichtbaren,  in  uns  und  Andern  gerichtet  ist;  wenn  es 
allein  das  ist,  dessen  Ahnung  uns  jedes  seiner  Symbole  so 
thener  und  heilig  macht:  so  treten  >vir  ihm  einen  Schritt 
näher,  "wenn  wir  das  Bild  seiner  ewig  regen  Energie  an- 
schauen. Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwerer,  oft 
unverstandener,  aber  auch  oft  mit  der  gewissesten  Wahr- 
heitsahnung überraschender,  Sprache;  indefs  die  Gestalt  — 
wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener  Energie  — 
weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist. 

Auf  diesem  Boden,  wenn  nicht  allein,  dodh  vorzüglich, 
blüht  auch  das  Schöne,  und  noch  weit  mehr  das  Erhabne 
auf,  -das  den  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher 
bringt.  Die  Nothwendigkeit  eines' reinen,  von  allen  Zwecken 
entfernten,  Wohlgefallens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Be- 
griff, bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 
Unsichtbaren,  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das 
Gefühl  seiner  Unangeniessenheit  zu  dem  überschwenglichen 
Gegenstande  verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise, 
unendliche  Gröfse  mit  hingebender  Demuth.  Olme  das 
Schöne,  fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ih- 


i 


326 

Ttx  selbst  willen;  ohne  das  Erhabene,  der  Gehorsam,  wel- 
cher jede  Belohnung  versclunähl  und  niedrige  Furcht  nicht 
kennt  Das  Studium  des  Schönen  gewährt  Geschmack; 
des  Erhabnen  —  wenn  es  auch  hierfür  ein  Studium  giebt, 
und  nicht  Gefühl  und  Darstellung  des  Erhabenen  allein 
Frucht  des  Genie's  ist  —  richtig  abgewägte  Grölse«  Der 
Geschmack  allein  aber,  dem  allemal  Gröfse  %um  Grunde 
liegen  mufs,  weil  nur  das  Grofse  des  Maafses,  und  das  Ge- 
waltige der  Haltung  bedarf,  vereint  alle  Töne  des  vollge- 
stimmten Wesens  in  Eine  reiiende  Harmonie.  Er  bringe 
in  alle  unsre,  auch  blols  geistige,  Empfindungen  und  Neir 
gungen  so  etwas  Gemäßigtes,  Gehaltnes,  auf  Einen  Punkt 
hin  Gerichtetes.  Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde 
roh  und  ungebändigt;  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Un-' 
tersuchungen  vielleicht  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  aber  nicht 
Feinheit,  nicht  Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwen- 
dung. Ueberhaupt  sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geistes, 
wie  die  Schulze  des  Wissens,  todt  und  unfruchtbar;  ohne 
ihn  der  Adel  und  die  Stärke  des  moralischen  Willens  selbst 
rauh,  und  ohne  erwärmende  Segenskrafl. 

Forschen  und  Schaffen  —  darum  drehen,  und  darauf 
beziehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  un- 
mittelbarer, alle  Beschäftigungen  des  Menschen.  Das  For- 
schen, wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die  Schran- 
ken der  Vernunft  erreichen  soll,  setzt,  aufser  der  Tiefe, 
einen  mannichfaltigen  Reichlhum,  und  eine  innige  Erwär- 
mung des  Geistes,  eine  Anstrengung  der  vereinten  mensch- 
Uchen  Kräfte,  voraus.  Nur  der  blofs  analytische  Philosoph 
kann  vielleicht  durch  die  einfachen  Operationen  der  nicht 
blofs  ruhigen,  sondern  auch  kalten,  Vernunft  seinen  End- 
zweck erreichen.  Allein,  um  das  Band  zu  entdecken,  wel- 
ches synthetische  Sätze  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe,  und 
ein  Geist  erforderlich,  welcher  allen  seinen  Kräften  gleiche 
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j^Ubrke  su  verschaffen  gewulst  hat  So  wird  Kauf  8  — 
mau  kann  wohl  mit  Wahrheit  sagen  — «  nie  übertroffener 
Tiefisinn  noch  oft  in  der  Moral  und  Aesihetik  der  Schwär* 
merei  beschuldigt  werden^  wie  er  es  schon  ward;  und  — • 
w«tin  mir  das  Geständnifs  erlaubt  ist  —  wenn  mir  selbst 
einige^  obgleich  seltene^  Stellen  (ich  führe  hier^  als  ein  Bei- 
spiel, die  Deutung  der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der 
Urtheibkraft  an)  darauf  hinzuführen  scheinen  :  so  klage  ich 
alkin  den  Mangel  der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte 
an.  Könnte  ich  diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  würde 
ieh  auf  die,  gewils  äufserst  schwierige,  aber  auch  eben  so 
interessante,  Untersuchung  stolGsen  :  welcher  Unterschied  ei- 
gentlich zwischen  der  Geistesbildung  des  Metaphysikers  und 
des  Dichters  ist?  und  wenn  nicht  vielleicht  eine  voUslän- 
ctige  wiederholte  Prüfung  die  Resultate  meines  bisherigen 
Nachdenkens  hierüber  ^viederum  umsliefse,  so  würde  ich 
diesen  Unterschied  blofs  darauf  einschränken,  dals  der  Phi- 
losoph sich  allein  mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen 
mit  Sensationen,  beschäftigt,  beide  aber  übrigens  desselben 
Maafees  und  derselben  Bildung  der  Gebteskräfte  bedürfen. 
Allein  dies  würde  mich  zu  weit  von  meinem  gegenwärti- 
gen Endzweck  entfernen;  und  ich  hoffe  selbst,  durch  die 
wenigen  im  Vorigen  angeführlen  Gründe  hinlänglich  be- 
scheinigt zu  haben, -dafis,  auch  um  den  ruhigsten  Denker 
zu  bilden,  Genufs  der  Sinne  und  der  Phantasie  oft  um  die 
Seele  gespielt  haben  muls.  Gehen  wir  aber  gar  von  tran- 
scendentalen  Untersuchungen  zu  psychologischen  über;  wird 
der  Mensch,  wie  er  erscheint,  unser  Studium:  wie  wird  da 
nicht  der  das  gestaltenreiche  Geschlecht  am  tiefsten  erfor- 
schen und  am  wahrsten  und  lebendigsten  darstellen,  dessen 
^gner  Empfindung  selbst  die  wemgsten  dieser  Gestalten 
fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 


â 


338 

höchfilcn  Schönheit  j  wenB  er  ins  praktische  Leben  tritt, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  asu  neuen  Schöp» 
fungen  in  und  aufser  sich  fruchtbar  macht.  Die  Analogie 
zwischen  den  Gesellen  der  plastischen  Natur  und  denen 
des  geistigen  Sdiaffens  ist  schon  mit  einem  wahrKch  un- 
endlich genievollen  Blicke  beobachtet,  und  mit  treffenden 
Bemerkungen  bewährt  worden  *).  Doch  vielleicht  wäre 
eine  noch  anziehendere  Ausführung  mögltch^gewesen;  statt 
der  Untersuchung  unerforschbarer  Gesetze  der  Bildung  des 
Keims,  hätte  die  Psychologie  vielleicht  eine  reichere  Be- 
lehrung erhalten,  wenn  das  geistige  Schaffen  gleichsam  ab 
eine  feinere  Blöthe  des  körperlichen  Erzeugens  näher  ge- 
zeigt worden  wäre. 

Um  auch  in  dem  moralischen  Leben  von  denijeiûgcn 
zuerst  zu  reden,  was  am  meisten  blofses  Werk  der  kalten 
Vernunft  scheint;  so  macht  die  Idee  des  Erhabenen  es  al- 
lein möglich,  dem  unbedingt  gebietenden  Gesetze,  zwar 
allerdings  durch  das  Aledium  des  Gefühls  auf  eine  mensch- 
liche, und  doch  durch  den  völligen  Mangel  der  Rücksicht 
auf  Glückseligkeit  oder  Unglück  auf  eine  göttUche  unei- 
gennützige Weise,  zu  gehorchen.  Das  Gefühl  der  Unan- 
gemessenheit der  menschlichen  Kräfte  zum  moralischen 
Gesetz;  das  tiefe  Bewufstsein,  dafs  der  Tugendhafte  nur 
der  ist,  welcher  am  innigsten  empfindet,  wie  unerreichbar 
hoch  das  Gesetz  über  ihm  erhaben  ist;  ei*zeugt  die  Ach- 
tung — :  eine  Empfindung,  welche  nicht  mehr  körperliche 
Hülle  zu  umgeben  scheint,  als  nüthig  ist,  sterbliche  Augen 
iricht  durch  den  reinen  Glanz  zu  verblenden.  Wenn  nun 
das  moralische  Gesetz,  jeden  Menschen,  als  einen  Zweck 
in  sich,  zu  betrachten  nölhigt  ;  so  vereint  sich  mit  ihm  das 
Schönheitsgefühl,  das  gern  jedem  Staube  Leben  einhauchte, 
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«m  auch  in  ihm  m  einer  eignen  Exisleni  sifch  zu  freuen, 
und  das  -um  so  viel  voller  und  schöner  den  Menschen  auf- 
nimmt und  umfaisty  als  es^  unabhängig  vom  Begriff,  nidii 
Auf  die  kleine  Anzahl  der  Merkmale  beschränkt  ist,  welche 
der  Begriff,  und  noch  dasu  nur  abgeschnitten  und  einzeln, 
allein  zu  umfossen  vermag. 

Die  Beimischung  des  SchÖnheitsgefUhlis  scheint  der 
Reinheit  des  moralischen  Willens  Abbruch  zu  thun;  und 
sie  könnte  es  allerdings ,- und  würde  es  auch  in  der  That, 
wenn  dies  Gefühl  eigentlich  dem  Menschen  Antrieb  zur 
Meralität  sein  sollte.  Allein,  es  soll  blofs  die  Pflicht  auf 
sieh  haben,  gleichsam  mannichfalligere  Anwendungen  für 
das  moralische  Gesetz  aufzufinden,  welche  dem  kalten,  und 
&rum  hier  allemal  unfeinen.  Verstände  entgehen  würden; 
und  soll;  das  Recht  geniefsen,  dem  Menschen  —  dem  es 
sieht  verwehrt  ist,  die  mit  der  Tugend  so  eng  verschwi- 
alette  Glückseligkeit  zu  empfangen,  sondern  nur  mit. der 
Tugend  gleichsam  um  :  diese  Glückseligkeit  zu  handeln  -. — 
die  süfsesten  Gefühle  zu  gewähren.  Je  mehr  ich  überhau[ii 
Über  diesen  Gegenstand  nachdenken  ma^,  desto  weniger 
scheint  mir  der  Unterschied,  den  ich  eben  bemerkte,  blofs^ 
subtil  und  vielleicht  schwärmerisch  zu  sein.  Wie  strebend 
der  Menseh  nach  Genufs  ist;  wie  sehr  er  sich  Tugend  und 
Glückseligkeit  ewig,  auch  unter  den  ungünstigsten  Umstän- 
den, vereint  denken  mögte  :  so  ist  doch  auch  seine  Seele 
fur'  die  Gröfse  des  moralischen  Gesetzes  empfanglich.  Sie 
kann  sich  der  Gewalt  nicht  erwehren  >  mit  welcher  diese 
Gröfse  sie  zu  handeln  nöthigt;  und,  nur  von  diesem  Ge- 
fühle durchdrungen,  handelt  sie  schon  darum  ohne  Rück- 
sicht auf  Genufs,  weil  sie  nie  das  volle  Bewufstsein  ver- 
Kert,  dais  die  Yorstellung  jedes  Unglücks  ihr  kein  anderes 
Betragen  abnölhigen  würde. 

Allein  diese  Stärke  gewinnt  die  Seele  freilioh.  nur  auf 
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einem,  dem  ähnlichen  Wege,  von  welchem  ich  im  Vorigen 
rede:  nur  darch  mächtigen  innern  Drang,  und  mannichtri- 
tigen  äubem  Streit  Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Mate- 
rie -r*  stammt  aus  der  Sinnlichkeit  ;  und,  wie  weit  entfeml 
von  dem  Stamme,  ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  auf  ihm  ruhend.  Wer  nun  seine  Kräfte  unauf* 
hörlich  su  erhöhen,  und  durch  häufigen  GenuCi  zu  veijön* 
gen  sucht;  wer  die  Stärke  seines  Charakters  oft  braucht, 
seine  Unabhängigkeit  von  der  Sinnlichkeit  su  behauptoi; 
wer  so  diese  Unabhängigkeit  mit  der  höchsten  Reisbarkdt 
SU  vereinen  bemüht  ist;  wessen  gerader  und  tiefer  iSmn 
der  Wahrheit  unermüdet  nachforscht,  wessen  richtiges  und 
feines  Schönheitsgefuhl  keine  reizendo  Gestall  unbemerkl 
labt,  wessen  Drang  das  auCser  sich  Empfundene  in  sidi 
aofinmehmen,  und  das  in  sich  Aufgenommene  zu  neuen  Ge- 
burten XU  befruchten,  jede  Schönheit  in  seine  Individualilal 
zu  verwandeln,  und,  mit  jeder  sein  ganzes  Wesen  gatlendy 
neue  Schönheit  zu  erzeugen  strebt:  der  kann  das  befrie- 
digende Bewulstsein  nähren,  auf  dem  richtigen  Wege  zu 
sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen,  das  selbst  die  kühnste 
Phantasie  der  Alenschheit  vorzuzeichneu  wagt. 

Ich  habe  durch  dies,  an  und  für  sich  politischen  Un- 
tersuchungen ziemlich  fremdartige,  allein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  von  Ideen  nolhwendige,  Gemälde  zu  zei- 
gen versucht,  wie  die  Sinnliclikeit  mil  iliren  heilsamen  Fol- 
gen durch  das  ganze  Leben  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Ach- 
tung zu  verschaffen,  war  meine  Absicht  —  Vergessen  darf 
Ich  indefs  nicht,  daüs  gerade  die  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle 
einer  grofsen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist» 
Selbst  moraUsch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem 
Verhähnifs  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  er- 
hält sie  so  leicht  ein  schädliches  Uebergewicht    Dann  wird 
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ntensoUiche  Freude  ihierischer  Geniib;  der  Geschmack 
verschwindeil  oder  erhält  unnatürliche  Richtungeii.  Bei 
diesem  Jetzlen  Ausdruck  kann  ich  mich  jedoch  nicht  ent* 
halten,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  gewisse  einseitige  Beur- 
theilungen,  noch  zu  bemerken,  dals  nicht  unnaiürUch  hei- 
Isen  mufS|  was  nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Z^eck  der 
Natur  erfüllt,  sondern  was  den  allgemeinen  Endzweck  der- 
selben mit  dem  Menschen  vereitelt  Dieser  aber  ist,  dab 
sein  Wesen  sich  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde, 
und  daher  vorzüglich,  dafs  seine  denkende  und  empfindende 
Kraft,  beide  in  verhältnüsmälsigen  Graden  der  Stärke,  sich 
unzertrennlich  vereine.  —  Es  kann  aber  femer  ein  Mils- 
verhältnils  entstehen,  zwischen  der  Art  wie  der  Mensch 
seine  Kräfte  ausbildet,  und  überhaupt  in  Thätigkeit  àetzt, 
uud.  zwischen  den  Mitteln  des  Wirkens  und  Genielsens,  die 
aeioe  Lage  ihm  darbietet;  und  dies MifsverhältniÜB  ist  eine 
neue  Quelle  von  liebeln.  Nach  den  im  Vorigen  ausge- 
führten Grundsätzen  aber  ist  es  dem  Staat  nicht  erlaubt, 
mit  positiven  £ndz\^ecken  auf  die  Lage  der  Bürger  zu 
wirken».  Diese  Lage  erhält  daher  nicht  eine  so  bestimmte 
Und  erzwungene  Form;  und  ihre  greisere  Freiheit,  wie 
maui  dals  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  gröbtentheils 
von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Bürger  ihre 
Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Mifsverhältnils. 
Dennoch  könnte  indels  die  immer  übrig  bleibende,  wahr- 
lidi  nicht  unbedeutende,  Gefahr  die  Vorstellung  einer  Noth« 
wendigkeit  erregen,  dem  Sittenverderbnils  durch  Gesetze 
und  Staatseinrichtungen  entgegen  zu  kommen. 

Allein,  wären  dergleichen  Gesetze  und  Einrichtungen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirk- 
samkeit auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in 
welchem  die  Bürger  durch  solche  Mittel  gmfithigt  oder 
bewogen  würden,  auch   den   besten  Gesetzen  zu  folgen. 
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könnle  ein  ruhiger,  friedliebender,  wohlhabender  Slaal  sein; 
allein,  er  würde  mir  immer  ein  Haufen  ernährter  Sklaven, 
nidil  eine  Vereinigung  freier,  nur  tvo  sie  £e  GrUnxe  des 
Rechts  übertreten  gebundener,  Menschen  scheinen.     Blob 
gewisse  Handlungen    oder   Gesinnungen    hervorzubringen, 
gibt  es  freilich  sehr  viele  Wege.     Keiner  von  allen  aber 
fuhrt  2ur  wahren  moralischen  Vollkommenheit.    Sinnliche 
Antriebe  zur  Begehmig  gewisser  Handlungen,  oder  Noth- 
wendigkeit  sie  zu  unterlassen,  bringen  Gewohnheit  hervor; 
durch  die  Gewohnheit  wird  das  Vergnügen,   das  anEangz 
nhir  mit  jenen  Antrieben  verbunden  war,  auf  die  Handlung 
selbst  übergetragen,  oder  die  Neigung,  welche  anfangs  nur 
vor  der  Nothwendigkeit  schwieg,  gänzlich  erstickt:  so  wird 
der  Mensch  zu  tugendhaften  Handlungen,  gewissermalsen 
auch  zu  tugendhaften  Gesinnungen  geleitet.    Allein  die  Kraft 
seiner  Seele  wird  dadurch  nicht  erhöht;  weder  seine  Ideen 
über  seine  Bestimmung  und  seinen  Werlh  erhalten  dadurch 
mehr  Aufklärung,   noch  sein  \Ville  mehr  Kraft,  die  herr* 
sehende  Neigung  zu  besiegen  :  an  wahrer,  eigentlicher  Voll- 
kommenheit gewinnt  er  folglich  nichts.     Wer  also   Men- 
schen bilden,  niclil  zu  äufsern  Zwecken  ziehen  will,  wird 
sich   dieser  Mittel  nie  bedienen.     Deim,  abgerechnet  dab 
Zwang  mid  Leitung  nie  Tugend  hervorbringen,  so  schwä- 
chen sie  auch  noch  immer  die  Kraft.     Was  sind  aber  Sit- 
ten, ohne  moralische  Stärke  und  Tugend?     Und  wie  grofe 
auch  das  Uebel  des  Sittenverderbnisses  sein  mag,  es  er- 
mangelt selbst  der  heilsamen  Folgen  nicht    Durch  die  Ex- 
treme müssen  die  Menschen  zu  der  Weisheit  und  Tugend 
mittlerem  Pfad  gelangen.    Extreme  müssen,  gleich  groben 
in  die  Ferne  leuchtenden  Massen,  weit  wirken.    Um  der 
feinsten  Ader  Blut  zu  verschaffen,  mufs  eine   beträchtliche 
Menge  in  den  grofsen  vorhanden  sein.     Hier  die  Ordnimg 
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4er  Nalur  stören  wollen^  heilst  moraliseh^  Uebel  anrich- 
ien,  um  physisches  zu  verhüten. 

Es  ist  aber  ^uch,  meines  Erachtens,  unrichtig:  dafs  die 
Gefahr  des  Sittenverderbnisses  so  grob  und  dringend  sei. 
Und  so  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu 
beweisen,: 

I 

1)  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  wohlthätigen^  als 
eigennützigen,  Handlungen  geneigt.  Dies  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wilden.  Die  häuslichen  Tugenden  haben 
so  etwas  Freundliches,  die  öflentlichen  des  Bürgers  so  et- 
was Grouses  und  Hinreilsendes,  dals  auch  der  blols  unver- 
dorbene Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht   - 

2)  Die  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  fülirt,  wie  im^- 
mer  die  grölsere  Stärke,  allemal  eine  Art  der  Liberalität 
mit  sich.  Zwang  erstipkt  die  Kraft,  und  führt  zu  allen 
eigennützigen  Wünschen  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen 
<ler  Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Yerge^ 
hung,  raubt  aber  selbst  den  gesetzmäßigen.  Handlungen  von 
ihrer  Schönheit.  Freiheit  veranlafst  vielleicht  manche  Ver- 
gebung^ giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  ininder  unedle 
Gestalt 

3)  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kömmt  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsätze;  allein  sie  zeigen  sich.unauâi- 
tîlgbar  in  seiner  Handlungsweise.  Der  aksichtliich  Geleitete 
epipfangt  sie  leichter  ;  aber  sie  weichen  auch  sogar  seiner, 
doch  geschwächten,  Energie. 

4)  Alle  Staatseinricbtungen,  indem  sie  ein  männich^ 
faltiges  und  sehr  versctMedenes  Interesse  in  eine  Einheit 
billigen  sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den 
Kollisionen  entstehen  Mifsverhältaisse  swischen  dem  Ver- 


■ngOB  ami  vno  ;TvinHP^6H  <wr  nmvcimi}  inm  an^-wcNB^ 
YergdniDgieii.  Je  mSbiger  «bo  —  iiviMi  idi  m  iagte 
tef  ^  der  8UMft,  dêftogvHni^er  die  AnfeaU  der  lelktcm* 
W^fav-ei^  veiiO^icli  in  gogebcnen  Faileiiy  mS^ciiy  'gnM 
die  Oifcel  auhiutfhienv  weMie  P<Aicieinriditiii^èii  Tdna^ 
leüen;  iMd  tveieheirie'f^riiHteft;  die  2dd  der  èitleni  wirfk 
eileiiial''grii6gr- faiiL  -' 

6)  Wieviel  itraige  AuEmdiiiiig  der  mrklick^bégng^ 
éÊSk  'Vefbroehoiy  geredile  «nd  woU  ébgemegacne,  aber  im« 
■ÉrMii>Krhe^  Strafe^  fel|^  sehne  Slraflorigkctt  liiiiülg, 
4fl'fMkiiieh-liedi  nie  Iriineielieiid  veMcIit  worden  "■  t\^ 
-  '  ichr^i^tobe  mnmdir  filr  neiBe  Abaidil  liiid]hi|^  g»- 
«■^n  lüdbeii,  wie' bedeidJidi  jedes  Bemtfien  M  BtÊÊÊt 
ist,  irgend  einer  —  mär  «Idit  munitteiiiar  frendei  Recift 
■hpinhenden  "—  'Attssdiweifinig  deriSRten  entgegen  oder  gar 
■üeer  en  konunen;  wie  ifreaig-  deven  ihsbesendette  fttdUüle 
Felgen  auf  die  Sitllidikeil  selbst  co  erwarten  sind;  vndtriè 
ein  soldies  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation  ^  selbel 
sur  Erhaltung  der  Sicherheit,  nieht  noihwendig  ist  Nimmi 
man  nun  nech  die  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  entwickele 
ten  Grande  tunzu,  welche  jede  auf  positive  Zwecke  geriek- 
lete  Wirksandieit  des  Staats  mißbilligen  y  und  die  Uer  nm 
so  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensdi  jede 
Einschränkung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergiCst  man  nicht, 
-dafi,  wenn  irgend  eine  Art  der  ^dung  der  Freiheit  ihre 
hSdisle  Sdiönheit  dankt,  dies  gerade  die  Bildung  der  Sit- 
ten und  des  CSuirriLteiv  ist;  so  dürfte  die  Richtigkeit  des 
folgenden  Grundsatzes  keinem  weiteren  Zwrifel  unteiwer» 
Hen  aem,  des  Gnmdsatses  nemlich: 

dals  der  Staat  sich  schlechterdings  alles  Bestreiieni^ 
dnrekl  oder  indirekt  auf  die  Satten  und  den  Charakier 
der  Nation  anders  m  wirken,  ab  insofern  dies  ab  eine 
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natürliche  y  von  selbst  entstehende,  Folge  seiner  übri* 
gen^  schlechterdings  nothwendigen ,  Malisregeln  unver- 
meidlich ist,  gänzlich  enthalten  müsse;  wid  dafs  alles, 
was  diese  Absicht  befördern  kann ,  vorzüglich  alle 
besondre  AuEsicht  auf  Erziehung,  Religionsanstalten, 
Luxusgesetze,  u.  s.  f.,  schlechterdings  auüserhalb  der 
Schranken  seiner  Wirksamkeit  liege. 
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Ueber 

SfTentllelie  Staatfit ersleliaiiB, 


'  JKLua  haly  TonOglich  seit  einiger  Zeit,  80  sehr  auf  die 
Verhfitang  geselcwidriger 'Handlungen,  und  auf  Anwen- 
dung moralischer  Mittel  im  Staat  gedrungen.  So  oft 
kh  dergleichen- oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  frene 
ich  mich,  gesteh  ich,  dafs  eine  solche  fireiheitbeschrifaikeiido 
Anwendung  bei  uns  immer  weniger  gemacht^  und,  bei  der 
Lage  fast  alier  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom;  aber  eine 
genauere  Kenntnifs  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend  diese  Vergieichungen  sind«  Jene  Staaten 
waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stützen 
der  freien  Verfassung,  welche  den  Bürger  mit  einem  En- 
thusiasmus erfüllte,  der  den  nachtheiligen  Einflufs  der  Ein- 
schränkung der  Privatfreiheit  minder  fühlen,  und  der  Ener- 
gie des  Charakters  minder-  schädlich  werden  liefe.  Dann 
genossen  sie  auch  übrigens  einer  gröfseren  Freiheit  als  wir; 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.  In  unsem  mei- 
stentheils  monarchischen  Staaten  ist  das  Alles  ganz  anders. 
Was  die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mogten: 
Nationalerziehung,  ReUgion,  Sillengesetze  ;  alles  würde  bei 
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uns  Bunder  fruchten,  und  einen  greiseren  Schaden  bHngen. 
Dann  war  auch  das  meiste ,  was  man  itst  so  oft  fur  Wii^ 
kung  der  Klugheit  des  Gesetzgebers  hält,  hloû  schon  wirk;- 
liche,  nur  vielleicht  wankende,  und  daher  del*  Sanktion  des 
Gesetzes  bedürfende  Volkssitte.    Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  Lykurgs  mit  der  Lebensart  der  meisten  un- 
kultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ge- 
zeigt; und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
sich  auch  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.    Endlich  steht,  dünkt  mich,  das  Menschen- 
geschlecht itzt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höherem-- 
per  schwingen  kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen, 
wdche  diese  Ausbildung  hindern ,  und  die  Menschen .  mehr 
in  Massen  zusammendrängen,  iizt  schädlicher  als  eheauüs.- 
.  Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  zufolge  erscheint 
—  um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden, 
was  am  weitesten   gleichsam   ausgreift  r*-  öffentliche^ 
d.  i.  vom  Staat  angeordnete  oder  geleitete,  Erziehui^g 
wenigstens  von  vielen  Seiten  bedenklich.     Nach  dem  gan- 
zen vorigen  Räsonnement  kommt  schlechterdings  Alles  auf 
die  Ausbildung  des  Menschen  in  der  höchsten  Mannigfaltig- 
keit an;  öffentliche  Erziehung  aber  muis,  selbst  wenù   sie 
diesen  Fehler  vermeiden,  wenn  sie  sich  blols  darauf  ein- 
schranken wollte,  Erzieher  anzustellen  und  zu  unterhalten, 
immer  eine  bestimmte  Form  begünstigen.    Es  treten  daher 
alle   die  Nachtheile  bei  derselben  ein^  welche  d^r  erste 
Theil  dieser  Untersuchung  hinlänglich  dargestellt  hat;  und 
ich  brauche  nur  noch  hinzuzufügen:  daOs  jede  Einschrän- 
kung verderblicher  wird,   wenn  sie  sich  auf  dien  moralir- 
schen  Menschen  bezieht;  uiid  dafs,  wenn  irgend  etwas  Wirk- 
samkeit auf  das  einzelne  Individuum  fordert,  dies  gerade  die 
Erziehung  ist,  welche  das  einzelne  Individuum  bilden  soll. 
I.  22 


338 

Es  ist  unlaugbar,  dafs  gerade  daraus  sehr  heilsame 
FoIgeB  entspringen,  dais  der  IVIenseh  in  der  Gestah,  ^wdche 
ihm  seine  LfSge  und  die  Umstände  gegeben  haben ,  km 
Staate  selbstthätig  i^rd,  und  nun  durch  den  Streit  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  —  der  3un  vom  Staat  angewiesenen  Lage, 
tmd  der  von  ihm  selbst  gewählten,  sum  Theil  er  anders 
geformt  wird,  sm  Theil  die  Verfassung  des  Staats  selbst 
Aenderungen  erleidet:  wie  denn  dergleichen,  obgleich  frei- 
fiek  auf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen,  nach  den 
Mofifikationen  des  Nationalcharakters,  bei  allen  Staaim  mi- 
<verkeimbar  sind.  Dies  aber  hört  wenigstens  immer  in  dem 
Grade  auf,  in  wdchem  der  Bürger  von  seiner  Kindheit  an 
édion  sum  Bürger  gebildet  wird.  Gewüs  bt  es  wahlthä- 
lig,  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des  Bürgns, 
so  viel  als  möglich,  zusammen  fallen;  aber  es  Ueiht  dies 
doch  nur  alsdann,  wenn  das  Verhältnüs  des  Bürgers  so  we- 
nig eigenihümliche  Eigenschaften  fordert,  dals  sich  die  na- 
türliche Gestalt  des  Menschen,  ohne  etwas  aufzuopfern,  er- 
halten kann:  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die 
ich  in  dieser  Untersuchung  zu  entwickeln  wage,  allein  hin- 
streben. Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  zu  sein, 
wenn  der  Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn,  wenn 
gleich  alsdann  die  nachlheiligen  Folgen  des  Müsverhällnis- 
ses  wegfallen;  so  verliert  auch  der  Mensch  dasjenige,  was 
er  gerade  durch  die  Vereinigung  in  einen  Staat  zu  sidiern 
bemüht  war. 

Daher  müfste,  meiner  Meinung  zufolge,  die  freieste,  so 
wenig  als  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse 
gerichtete,  Bildung  des  Menschen  überall  vorangehn.  Der 
also  gebildete  ftlensch  mülste  dann  in  den  Staat  treten» 
und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam  an  ihm  prü- 
fen. Nur  bei  einem  solchen  Kampfe,  würde  ich  wahre 
Verbesserung  der  Verfassung  durch   die  Nation  mit  Ge- 
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M^ffiiheit  hoffen;  imd  nur  bei  einem  solchen,  schädlichen 
Sänflufs  der  hürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
•acht  besorgen.  Denn  iselbst ,  wenn  die  kiitere  seihr  feh«- 
lerhaft  vjäre,  iieüse  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  ein«- 
«Dgenden^  Feseéln  4ie  widerstrebende,  oder  trotz  derselben, 
sich  in  ihrer  iGrö&e  erhakende,  Energie  des  Menschen  ge- 
v^wnne.  Aiber  dies  könnte  nur  sein,  wenn  dieselbe  Torher 
sich  in  ihr^  Freiheit  entwickelt  hätte.  Denn,  welch  ein 
mgewehnhcher  -Grad  gehöiie  daeu,  sidi  auch  da,  wio  jene 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drücken,  noch  eu  erhe^ 
ben  und  zu  erhalten?  Jede  offen tliche  Erziehimg  aber,  da 
tnitter  der  Geist  dei^  Elegierung  in  ihr  herrscht,  giebt  dem 
MensdKn  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  besiimml,  und  tn 
«adi,  wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in 
den  alten  Staaten  und  vielleidit  noch  itzt  in  manchen  ße« 
pubfiken  finden;  da  ist  nicht  allein  die  Ausführung  leichter, 
sondern  auch  die  «Sache  minder  schädlich.  Allein  in  un^ 
sem  naonarchiâchen  Verfassungen  existirt  i —  imd  gewifs 
zam  nicht  geringen  Olück  fur  die  Bildung  des  Menschen  — " 
eine  solche  bestknmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  ge- 
hört offenbar  zu  ihren,  obgleich  audi  von  manchen  Naeh«- 
theilen  begleiteten,  Vorzügen:  dafe,  da  doch  die  Staatsver» 
bindung  immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nidit  so 
¥iel  Kräfte  der  Individuen  auf  dies  Mittel  verwandt  zu  wer* 
den  .braudien,  als  kk  RepuUiken.     Sobald  der  Unterthail 

iGesetzen  gehorcht,  und  «ich  und  ihe  Seinigen  im  Wohl* 
.tmd  etn^  sucht  schadiichen  Thätigkeit  erhält,  küm- 
inert  den  .Staat  die  genauene  Art  seiner  Existenz  nicht. 
Näer  hätte  daher  die  öffentliche  Erziehung,  die,  «chon  als 
soldie,  sei  es  auch  tunvermerkt,  den  Bürger  oder  Unter- 
than  —  nicht  den  Menschen.,  wie  die  Privaterzielmng  — 
ver  Aiogen  hat,  nidit  eine  bestimmte  Tugend  oder  Af*l  zu 
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sein,  zum  Zweck;  sie  suchte  vielmehr  gleichsam  ein  Gleich- 
gewicht aller:  da  nichts  so  sehr,  als  gerade  dies  die  Ruhe 
hervorbringt  und  erhält,  welche  eben  diese  Staaten  am 
eifrigsten  beabsichtigen.  Ein  solches  Streben  aber  gewinnt^ 
wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen  ver- 
sucht habe,  entweder  keinen  Fortgang,  oder  führt  auf  Alan- 
gel an  Energie;  da  hingegen  die  Verfolgung  einzelner Sri- 
ten,  welche  der  Privaterziehung  eigen  ist,  durch  das  Leben 
in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Verbindungen,  j^ies 
Gleichgewicht  sicherer  und  ohne  Aufopferung  der  Energie 
hervorbringt. 

Will  man  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untersa- 
gen, wUl  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  blofe  die  eigne 
Entwickelung  der  Kräfte  zu  begünstigen:  so  ist  dies  ein- 
mal an  sich  nicht  ausführbar,  da,  was  Einheit  der  Anord- 
nung hat,  auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wir- 
kung hervorbringt;  und  dann  ist  auch  unter  dieser  Vor- 
aussetzung der  Nutzen  einer  öffentlichen  Erziehung  nicht 
abzusehen.  Denn,  ist  es  blofs  die  Absicht  zu  verliindem, 
dafs  Kinder  nicht  ganz  unerzogen  bleiben  ;  so  ist  es  ja  leich- 
ler und  minder  schädlich,  nachlässigen  Eltern  Vormünder 
zu  setzen,  oder  dürftige  zu  unterstützen. 

Femer,  erreicht  auch  die  öffentliche  Erziehung  nicht 
einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsetzt:  nemUch  die 
Umformimg  der  Sitten  nach  dem  Muster,  welches  der  Staat 
für  das  ihm  angemessenste  hält.  So  wichtig  und  auf  das 
ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einfliifs  der  Erziehung 
sein  mag;  so  sind  doch  noch  immer  wichtiger  die  Um- 
stände, welche  den  Menschen  durch  das  ganze  Leben  be- 
gleiten. Wo  also  nicht  Alles  zusammen  stimmt,  da  vermag 
die  Erziehung  nicht  durchzudringen. 

Ueberhaupt:  soll  die  Erziehung  nur,  ohne  Rücksicht 
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auf  bestimmte  den  Menschen  zu  ertheiiende  bürgerliche 
Formen,  Menschen  bilden;  so  bedarf  es  des  Staates  nicht 
Unter  freien  Menschen  gewinnen  alle  Gewerbe  bessern 
Fortgang;  blühen  alle  Künste  schöner  auf,  erweitem  sich 
alle  Wissenschaften.  Unter  ihnen  sind  auch  alle  Familien- 
bande  enger:  die  Eltern  eifriger  bestrebt,  für  ihre  Kinder 
zu  sorgen;  und,  bei  höherem  Wohlstande,  auch  vermögen- 
der, ihren  Wünschen  hierin  zu  folgen.  Bei  freien  Menschen 
entsteht  Nacheiferung;  und  es  bilden  sich  bessere  Erzie- 
her, wo  ihr  Schicksal  von  dem  Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als 
wo  es  von  der  Beförderung  abhängt,  die  sie  vom  Staate 
zu  erwarten  haben.  Es  ^vird  daher  weder  an  sorgfältiger 
Familienerziehung,  noch  an  Anstalten  so  nützlicher  und 
nothwendiger  gemeinschaftlicher  Erziehung,  fehlen  *). 

Soll  aber  öffentliche  Erziehung  dem  Menschen  eine  be- 
stinunte  Form  ertheilen  ;  so  ist,  was  man  auch  sagen  möge, 
zur  Verhütung  der  Uebertretung  der  Gesetze,  zur  Befesti- 
gung der  Sicherheit,  so  gut  als  nichts  gethan.  Denn  Tu^ 
gend  und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder  jener  Art  des 
Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder  jener  Charak- 
terseite nothwendig  verbunden  ;  sondern  es  kommt,  in  Rück- 
sicht auf  sie,  weit  mehr  auf  die  Harmonie  oder  Disharmo- 
nie der  verschièdnen  Charakterzüge,  auf  das  Verhältnils  der 
Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen,  u.  s.  f.  an.  Jede  be- 
stimmte Charakterbildung  ist  daher  eigner  Ausschweifungen 
fähig,  und  artet  in  dieselben  aus.  Hat  daher  eine  ganze 
Nation  ausschliefslich  vorzüglich  eine  gewisse  erhalten,  so 
fehlt  es  an  aller  entgegenstrebender  Kraft,  und  mithin  an 


'*')  Dans  wie  société  hien  ordonnée  au  contraire  ^  tout  invite  les  hom- 
mes h  cvitiver  leurs  moyens  tMturels;  sans  qu^on  s'* en  mêle,  Véducation 
sera  bonne;  elle  sera  même  df autant  meilleure,  qu'on  aura  plus  laissé 
faire  h  t industrie  des  nwitres  et  H  Vémttlaiion  des  élèves,  Mirabeau 
MUT  Véducal,  pubh  p,  12. 
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allem  Gleichgewicht.  Vielleicht  liegt  sogar  hierin  auch  ein 
Gnmd  der  häufigen  Veränderungen  der  Verfassung  der  al* 
ten  Staaten.  Jede  Verfassung  wirkte,  so  sehr  auf  den  Na- 
tienakbarakter  ;  dieser /bestimmt  gebildet,  artete  aus,  mid 
brachte  eine  neue  hervor. 

Endlich,  wirkt  öffentlidie  Erziehung,  wemi  man  ihr 
Ydltige  Erreichwig  ihrer  Absicht  zugestehen  will,  zu  vieL 
Um  die  in  einem  Staat  nothwendige  Sicherheit  zu  erhal- 
ten, ist  Umformung  der  Sitten  selbst  nicht  nothwendig. 
AUein  üe  Gründe  womit  ich  diese  Behauptung  zu  onter- 
stützen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge  auf,  da  sie  auf 
das  ganze  Bestreben  des  Staats,  auf  die  Sitten  zu  wirken, 
Bezug  haben,  und  mîr  noch  vorher  von  einem  Paar  einzel- 
ner zu  demselben  gehörigen  Mittel  zu  reden  übrig  bleibt  — 
Oeffentüche  Erziehung  scheint  mir  daher  ganz  aufserhalb 
der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine  Wirk^ 
samkeit  halten  muls  *). 


*)  Ainsi  c'est  petit -être  un  problème  de  stwoir  j  si  lea  législateurs 
François  doivent  s''occupcr  de  Véducation  publique  autrement  que  pour  en 
protéger  les  progrès;  et  si  la  constitution  la  plus  favorable  au  développe- 
ment du  moi  humain  et  les  lois  les  plus  propres  à  mettre  chacun  à  sm 
place  y  ne  sont  pas  la  seule  éducation  y  que  le  peujïlc  doive  attendre  iVeux» 
Ain  ang.  Ort,  p.  11.  D'après  cela,  les  principes  rigoureux  sembleraient 
exiger  y  que  V Assemblée  Nationale  ne  s^occupàt  de  Véducation  que  pour 
V enlever  a  des  pouvoirs  ou  à  des  corps  qui  peuvent  en  dépraver  l'influence* 
Kbendas.  p.  12. 


XibriSy  der  du  rollst  die  stelzen  Wogeo» 
Denkst  du  wohl  noch  jeaer  grauen  Tjtit, 
Wo  noch  nichty  gewägt  auf  luft'gen  BageD>> 
Stand  des  Capkolts  Henüchkeity 
Roma's  Name^  noch  von  Nadit  umMfeOy 
Nicht  des  NachrahnA  Stimme  wav  geweihtf  ^ — 
Kehrt  einst  Nacht,  die  wieder  ihn  versefalinget? 
Strahlt  ein  Tag»  wo  keinem  Ohr  er  kliogetf  — 

Nein  l  au  lang*  auf  aeiaen  Fdlsenaftvlea 
Ragt  das  sdimaie,  meerumflolsne  Land^ 
Das  der  Grotter  Anherrn  einst  s£^  weilen» 
Gründen  goldne  Reich*  an  «einem  Strand  — 
Mag  dahin  das  Rad  der  Zeit  aucà  eilea  — 
Wird  die  Siebenhügelstadt  genannt. 
Ewig  hiell  sie  in  der  Vorwelt  Munde, 
Ewig  tönt  der  Nachwelt  ihre  Kunde. 

Wenu  der  Tiefe  Flut  in  wüstem  Sehwalle 
Sich  empört*  auch  auf  vom  Meeresgrund, 
Die  jetzt  schkunmem,  die  Vulkane^  alle,* 
Flammen  spiçen  aus  umdampften  Schhind, 
Auf  das  Land  mit  unerhörtem  Falle 
Beide  stürzten  ia  vereintem  Bund» 
Dals,  wo  jetzt  den  Ukn  uu^cMingt  die  Rebe, 
Leicht  zerrisseii,  Well'  an  Welle  belie; 
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Stauaeiid  wurde  dock  der  Sdiifier  lanscheo, 
Rafea:  »Freunde,  »eht  die  S^el  ein! 
i^oret  Hur  die  WeUe  stolier  ranschenT 
«Sdit,  anf  wogt  iie  Tom  Romnl'schaA  Hain. 
y^Brd*  and  Meer  kann  wokl  aein  Loot  Tertaoschen, 
J>oA  Tertilgt  nie  R&nenianie  seyn«    ^ 
»Todt  GefaQde  nicfatvkNfs,  ^îwas.  Un  traget» 
Jb  der  Menadien  Bratt  ist  er  gepriget.** 

Als  Aeneas  ai' Siandeis  Hutte, 
Wilaaid,  kam,  dîBs  groben  Kri^es  Last^. 
Und  in  sonor  0)^trtisdie  Mitte 
Non  der  Held  empfing  den  nenen  Gast, 
Wankten  schon  dad^*  THnmner  ihre  Sdnitl^  • 
Die  die  granso  Hand  dar  2eit  aEfidst. 
JPhixger,  schmo  diese  öden  Reste, 
»Hier  stand  Janos,  dort  Satnhms  Yeste!" 

Also  sprach  Arkadiens  Greis  und  stillte 
Seines  Freundes  Sehnsucht,  ahndungslos. 
Welcher  Werke  Pracht  noch  Nacht  umhüllte» 
Welche  2Linnen,  wnnderiiehr  und  grofs. 
Da,  wo  ihm  die  frohe  Heerde  brüllte, 
Einst  entstiegen  dunkler  Zukunft  Schools. 
Ach!  die  da  noch  nicht  das  Licht  getrunken. 
Liegen  wieder  jettt  in  Sdiutt  gesunken! 

Und  wann  emst  in  später  Jahre  Rollen 
Seinen  Schritt  hieher  der  Waller  lenkt. 
Wird  vielleicht  er  Trümmern  Wehmudi  zollen. 
Wo  sich  jetzt  die  Menschenwelle  drangt. 
Wann  herab  den  heiligen,  gnadenvollen 
Segen  mild  der  Fürst  der  Priester  senkt. 
Der  sich  jetzt  des  nahm  Aethers  freuet. 
Jener  Dom,  liegt  .dann  in  Staub  zerstreuet. 


345 

Stadt  der  Trümmer!  Zufluchtsort  d«t  Frommen! 
Bild  nur  scheinst  du  der  Yei^angenheit;' 
Pilger  deine  Burger,  nur  gekommen. 
Anzustaunen  deine  Herrlichkeit; 
Denn  Yor  allen  Städten  hat  genommen 
Dich  zum  Thron  die  allgewaltige  2^it. 
Dafs  du   sejst   des  Weltenlaufes  Spiegel,  ' 
Krönte  2^us  mit  Herrschaft  deine  Hügel. 

Oft  sah  ich  Yon  Aventinus  Spitze, 
Wo  sich  engt  der  Pfad  von  Ostia  her, 
Tiber,  unter  Cacus  altem  Sitze, 
Hin  dich  rollen  zum  Tyrrhenermeer. 
Wie,  geschmelzt  an  Hohenofens  Hitze, 
Erz  sich  wälzet,  langsam;  gelb  und  schwer, 
Holist  du  ernst  und  feierlich  die  Wellen, 
Die  das  Herz  mit  tiefer  Wehmuth  schwellen. 

Starr  rerfolgt  die  Woge,  wie  sie  gleitet, 
Fest  gebannt  der  thränumwolkte  Blick, 
Und  wann  sie  zur  fernsten  Fem'  ihn  leitet, 
Kehrt  mit  gleicher  Sehnsucht  er  zurück. 
Dieser  Wogen  finstres  Rollen  deutet 
Wohl  des  Menschen  innerstes  Geschick. 
Wenn  den  Busen  Freud'  und  Kummer  engen, 
Ist  es  mehr,  als  dunkles  Wogendrängen? 

Schnell  vorüber  rauscht  der  Freud'  Entzücken, 
Langgehegt  wird  Schmerz  und  Kummer  mild. 
Wann  es  fem  die  Jahr'  und  fem  entrücken. 
Schwankt  erbleichend  das  geliebte  Bild. 
Ew'ger  Wechsel  taumelt  vor  den  Blicken, 
Und  eh  Lösung  tief  die  Sehnsucht  stillt, 
Schlingt  das  Grab  die  streitenden  Gefühle, 
Dumpf  und  still,  wie  Sommermittagsschwüle. 
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So  von  Oeà'  «nd  Kummer  trüb*  umschwebe^ 
Blicken,  wie  durch  zarten  Trauerflor, 
Roms  Gefild',  und  einsam  klagend  strebet 
Trümmer  dicht  an  Trümmer  nnr  empor. 
Gräber,  von  der  Vorzeit  Hauch  dorchbebet^ 
Schvreigend  ewig  d^n  erschroeknen  Ohr, 
Hingestreut  ib  wedisebuden  Gestalten, 
Feiern  Orcus  dunkler  Mächte  Walten. 

Denn  bis  wo  des  Meeres  Woge  schwillet,. 
Vom  Crebirg  her  am  Sabinerland, 
Das  mit  tiefem  Blau  die  Loft  umquillet. 
Wo  der  Sonne  glühend  heilsen  Brand 
Sparsam  schattiges  Greholz  un^üllet. 
Herrschet  der  Zerstörung  grause  Hand« 
Wehmuth  hat  ihr  Reich  hier  aufgeschlagen; 
Wehmuth  flüstern  tausend  stumme  Klagen. 

Doch  wie,  wem  des  Lebens  Kraft  versieget 
Von  der  Liebe  heilsem  Wonnekufs, 
Schlürfet  ioniger  stets  angescJunieget, 
Hirer  Flammen  tödtendea  Erguls; 
So  in  sehnsuchtsvoll  Erstarren  wieget 
Dieser  Himmelslluren  Zaubergrufs. 
Segnen  mufs  der  Mensch,  auch  wann  er  kranket, 
Doch  den  Epheu,  der  ihn  fest  umranket. 

Stets  an  Alba's  ernster  Scheitel  hängen 
Mödite  zau)x;risch  gebannt  der  Blick, 
Wo  einst  Latium  mit  Festgesängen 
Flehte  von  dem  Donnrer  Sieg  und  Glück, 
Zu  Soracte's  lichten  Höhn  sich  drängen, 
Kehren  über  Tiburs  Hain  zurück  ; 
All  die  tiefen,  schweifenden  Verlangen 
Halten  in  dem  engen  Raum  gefangen. 


347 

Denn  in  dieses  engen  Raumes  Sdiraakea 
Ruht  der  Umfang  einer  halben  Welt, 
Wie  in  Einem  flüchtigen  Gedanken 
Oft  ein  Menschenleben  dar  sich  stellt. 
Femer  Völker  stelze  Throne  sanken 
Hier,  an  Roma*s  Felsenmaeht  zerschellt. 
Und  mit  Blüthen,  fremder  Zon'  enlpflücket» 
Stand  sie  da^  die  Herrscherstim  geschmüeket. 

Wie  ¥011  Helios  zn  Selenens  Glänze» 
Kehrt  zwar  von  der  Heldin  Uut*gem  Schwert 
Und  der  schlachtenfroh  gebäumten  Lanze 
Gern  der  Geist  zu  der,  die,  gramirerzehrt. 
Mit  der  Locken  wildzerra«flem  Kranze 
Sitzet  an  dem  umgestürzten  Heerd, 
Deren  Schmuck,  mit  Tigerhand  entführet» 
Nun  der  Stolzen  hohe  Mauern  zieret. 

Arme  Hellas!  traore  nidit  bekinamart! 
Hebe  froh  den  gottdurchstromten  Sinn! 
Wenn  in  heiiger  Tempel  Halle  schimmert 
Waltend  deine  Nebenbuhlerin, 
Wenn  mit  Mavors  Städte  sie  zertrümmert» 
Wurde  dir  ein  höherer  Gewinn; 
Du  nur  sangst  im  Götterreüm  der  Mosen, 
Du  nur  herrschest  in  der  Menschen  Bösen. 

An  Uissos  sanftgewundnem  Strande, 
Wo  Platanen  wehrten  Helios  Strahl, 
Führten  lieblicher  gewöhne  Bande 
Durch  des  Erdenlebens  dunkles  Thal. 
In  der  Dichtung  magischem  Gewände 
Stand  die  Weisheit  bei  der  Freude  Mahl, 
Und,  begeisterter  empor  zu  flammen. 
Schmolz  mit  Freundschaft  Liebe  fest  awammen« 
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Wann  der  Perser  wilde  Schaaren  drohten. 
Glühte  jedem  Griechen  hoch  der  Muth, 
Und,  von  allen  Küsten  her  entboten, 
Spendeten  der  Freiheit  sie  ihr  Blut. 
Ueberdeckt  mit  Trümmern  und  mit  Todten, 
Ausgespieen  von  des  Meeres  Wuth, 
Können  Salamis  Gîestade  zeugen, 
Ob  dem  Joche  sich  Hellenen  beugen. 

Doch  wann  sie  des  Friedens  Opfer  weihten. 
Rosteten  die  Waffen  unberührt; 
Knechtschaftsfesseln  einer  Welt  bereiten, 
Ist  nicht,  was  Uellenenbrust  verführt; 
Für  des  Vaterlandes  Götter  streiten; 
Aber,  wann  der  Freiheit  Kranz  sie  ziert. 
Froh  den  Reigen  um  die  Freien  schliefsen. 
Und  der  Hohen  Gegenwart  genieüsen. 

Ihren  Geist  —  der  Erd'  und  Hiimnel  iüiiet. 
Flüstert  in  dem  gottgeweihten  Hain, 
In  des  Meeres  dunkler  Woge  schwillet, 
Furchtbar  starrt  im  nackten  Felsgesteiii, 
Zart  der  Schönheit  Wellenform  entquillet  — 
Schlürfen  mit  geweihten  Sinnen  ein  ; 
Tief  die  Brust  in  alles  Leben  tauchen, 
Und  es  bildend  wieder  von  sich  hauclien. 

Aus  dem  Nichts  da  sprangen  die  Gestalten, 
Die  umsonst  die  Hand  der  Zeit  bezwang, 
Deren  überirdisch  Götterwalten 
Jetzt  noch  füllt  den  Sinn  mit  Himmelsdrang, 
Die  der  Schönheit  Urfonn  rein  entfalten, 
Rhythmisch,  wie  der  Sphären  Feierklang, 
Und  sich,  wie  sie  frei  den  Aether  schlürfen, 
Huldreich  fügen  menschlichem  Bedürfen. 
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Da  entstrometen  der  Hjrranen  Töne, 
Wann  in  Elis  und  des  Isthmos  Flur, 
Eifernd  ob  des  Sieges  Kranz  sie  krüne? 
Flog  zum  Ziel  der  Flammenräder  Spur. 
„Eins  sind  Götter,  eins  -der  Menschen  Söhne, 
,yAher  beiden  Eine  Mutter  nur. 
„Werden  jene  Tom  Olymp  getragen, 
„Können  auf  zu  ihnen  wir  doch  ragen!" 

So  Tom  Hauch  der  Schönheit  überthauet. 
So  ergriffen  von  der  GröDse  Maclit, 
Drang  der  Geist  von  Morgenroth  umgrauet. 
Tiefer  in  des  Menschenschicksals  Nacht. 
Keiner  hat  es  je  so  klar  geschauet.  «— 
Wie  der  Zorn  der  Eumeniden  wacht. 
Wie  das  Leben  irrt,  ein  Traum  am  Tage, 
Ewig  tönt's  des  Chores  Wechselklage. 

Klagt  Euch  selber;  denn  kaum  flüchtige  Spuren 
Liefs  von  Euch  zurück  Barbarenwuth. 
Argos  trauert  und  Mykene's  Fluren, 
Oed*  ist  Aulis  strudelreiche  Flut; 
Der  Zerstöhrung  wilde  Stürme  fuhren 
Da,  wo  Götter  menschlich  einst  geruht. 
Wie  der  Leier  Tön*  in  Luft  verhallen, 
Mufs  des  Lebens  zartste  Blütlie  fallen. 

Nicht  gegeben  ward  es  Eudi,  zu  gründen. 
Was  durch  grauer  Zeiten  Alter  lebt. 
Der  selbst,  dessen  kühnem  Ueberwinden 
Dienstbar  Indus  Ufer  einst  gebebt. 
Konnte  Welten  wohl  mit  Ruhm  entzünden; 
Doch  es  sank,  was  er  mit  Müh'  erstrebt. 
Wie  der  Gk)tt  im  Zweigespann  der  Tiger, 
Zog  dahin,  und  schwand  der  trunkne  Sieger* 
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Ewig  liâtf  HoinerM  uns  gesdiwiegen. 
Hätte  Rom  nicht  unterjocht  ^ie  Welt; 
Nimmer  war'  aas  Grabemadtt  gestiegen, 
Der  die  Seele  fest  im  Leiden  hâtt. 
Da  die  Grlieder  Schhmgen  %m  HmschiBfegen, 
Und  der  Knaben  Tod  den  Busen  scfrw^lt, 
Lietis  nicht  Titus  einst  von  Siegestrfrmmem 
Seine  weiten,  goMnen  Hallen  -sclmmnem. 

Wie  empor,  den  Hhmnel  tragend,  sirebet 
Atlas,  eine  allgewidf  ge  W^ir. 
Didit  Ton  Wolken  ist  sein  Haupt  iin»c%weliet. 
Und  die  Worscel  birgt  das  dunkle  Meer. 
So  von  dort,  wo  Dichtut^  V^beln  webet. 
Ragt  zu  uns  Roms  mäclttig  Sdiidcsal  her. 
Was  yon  ThateÉkunde  wir  remahmen. 
Wölbet  sidi  ma  ihren  stoben  Namen. 
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^  Nicht  ein  frei  Gesdienk  aos  Göttergvte, 
Ward  der  Thron  der  Weit  des  Römers  Loot: 
Wie  stets  neu  ein  sümend  Haapt  erl^ülite 
Leme*s  Drache»  aas  der  Wunde  Schoofi^ 
llol>  die  Oftbesiegte  sich,  und  sprühte 
Neue 'Flammen  auf  den  Si^er  k>s. 
Bis  ihr  ietctes  Blut  er  nun  vergossen, 
•    Und  sich  Janus  iiohe  Pforten  sclilMseb« 

Stark  der  Arlieit  Riesenlast  zu  wägen. 
Schritt  Quirinus  Voik  den  Ringerpfad; 
Schnöd  verschmähend,  Roh  nach  Kampf  eu  pflegen, 
Erntend  ewig  neuer  Siege  Saat; 
Von  des  Ruhmes  liclitïiestrahlten  Wegen 
Achtend  nichts,  als  Herrscher* Wort  und  That; 
Gern  vergeuderisch  mit  Bhit  and  Schweifse, 
Wenn  es  nur  der  Welten  Richter  heifse. 

Denn  des  Rechtes  eherne  Gesetse 
Mielt  es  den  erschrocknen  Völkern  vor; 
Dafs  Gewalt  den  Schwachen  nicht  verletze, 
Der  zum  Schirm  es  flehend  sich  erkohr, 
Und  zum  Sieg  der  Rache  Schwert  es  wetze. 
Lieh  es  dem  Bedrängten  gern  sein  Ohr. 
So  von  einem  Jüeeresstrand  zum  andern 
Liefs  es  seine  bhit'gen  Schaaren  wandern. 

Doch  eh  kühn  sie  waget  ferne  Züge, 
Uebt  daheim  erst  Roma  Schladiteamoth  ; 
Denn  dafs,  kaum  gehohren,  sie  edi^e. 
Zischt  um  sie  der  Nacbbarv^^»  *Wuth; 
Doch  die  Hände  streckt  sie  ^nus  der  Wiege, 
Und  erwürget  liegt  der  Nattern  Bntt 
Bändigend  Ausonien  ihrem  Worte, 
Steht  sie  an  der  W^lthehenrscluaig  Pforte« 
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Aog  der  Heiiiiatli  ist  ne  nun  geschritten. 
Morgendlich,  gleich  sdbôn  geschmockter  Brant, 
Muth  und  Stärke  hat  sie  sidi  erstritten, 
Dals  Tor  keinem  Kampf  sie  mehr  ergraut. 
Zwar  noch  blufgen  R^en  auf  sie  schütten 
Ungewitter,  denen  Nacht  entthaut; 
•Doch  sie  harret  aus,  die  Wolken  fliehen. 
Und  es  sinkt  die  Welt  zu  ihren  Knieen. 

Und  nach  jedem  schwer  bestandnen  Streite 
Heftet,  noch  Tom  Kao^fgewuhle  heils, 
An  der  Gotter  Tempel  sie  die  Beute, 
DeM  Tergofsnen  Blutes  theuren  Preis« 
Mit  den  Gränzen  ddmt  sich  in  die  Weite 
Audi  der  Stadt,  der  Einz'gen,  hefl'ger  Kreis; 
Denn  zum  Heerd  des  Reidis  ist  sie  geweihef. 
Wo  sich  ew'ger  Flamme  Yesta  freuet 
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Un  den  Siebeagartel  dieser  Hügel,    . 
Deren  Stirn  die  hohen  Zinn^  tragt. 
Schwingt  der  Sieg  die  goldiunstrahhen  FlügcA, 
Treu  dem  Kreise,  der  ihn  einsig  hegt, 
Ew*ger  Herrschaft  anTerletztes  Siegel 
Hat  hier  nieder  das  Geschick  gelegt* 
Wohl  verpflanzen  labt  sich  M«th  and  Tugend, 
Aber  nicht  des  Glückes  Grotterjugend« 

Als  einst  von  der  Gallier  Siegerhänden 
Rom,  verbrannt,  in  Grans  und  Schutte  lag. 
Und  den  neuen  Aufbau  zu  vollenden. 
Es  an  Muth  d^n  müden  Yolk  gebrach. 
Wollten  sie  sich  feig  nach  Yeji  wenden; 
Doch  Camill,  der  kühne  Retter,  sprach: 
„Ton  der  Väter  Heerde  wollt  ihr  fliehen? 
„In  die  Stadt  besiegter  Götter  ziehen? 

„So,  Quinten,  traget  ihr  nur  Udbe 
„Zum  Grebälk,  von  Menschenhand  erbaut? 
„So  umfafst  ihr  nicht  mit  inn'germ  Triebe 
„Dieser  Muttererde  süTsen  Laut? 
„Nein!  wenn  auch  nur  jene  Hütte  bliebe, 
„Die  den  groDsen  Gründer  einst  geschaut, 
„Mocht*  an's  Herz  ich  diese  Oede  drücken, 
„Lieber,  als  den  alten  Sitz  verrücken. 


„Oft  mit  Thränen  netzte  meine  Wang^i,  : 
„Als  ich  weUf  in  Ardea  verbannt, 
„Hier  nach  diesen  Fluren  tief  Yedangen, 
„Nach  des  Tibers  ahgewohntän  Strand^ 
„Nach  dem  Himmel,  von  dem  hold  umfakigea, 
„Mir  der  ersten  Jugend  Blüthe  schwand. 
„Dafs  nicht  Sdbnsucht  trübe  unsre  Freuden, 
„Lafst  «BS  nie  vom  süXsen  Boden  scheidetil 
I.  '  23 
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y,Und  wer  mrà  de»  Gôttem  OpdE»  briagCB» 
„Deren  Dienst  too  wuem  Yätem  stammt? 
„Deine  8<Ailde  wer,  Gradivm»  sdiwingen» 
„Wann  kein  Börgeiiieerd  mehr  wirthüch  âammt, 
„Und  wo  jetzt  der  Freiheit  Krafilie  nagen, 
„Ist  zur  Waste  dann  der  Markl  y«rdammt? 
„Yesta'a  Lq|i»  wer  za  ISécheà  wagen! 
„Wer  aof  Feindes  Heerd  sie  fi«Yelnd  t|Pi^n? 

„Fest  nodi  steht  die  hohe  Burg  gegrändet, 
„Aller  Götter  Häuser  nnTersehrt. 
„Wem  die  Brust  das  Vaterland  entzündet, 
„Dem  bleibt  kein  B^;inneB  je  Terwehit. 
„Für  die  oft  in  Sohladitenreih'  Tobondet, 
„Ihr  gekämpft  mit  blotgefôrbtem  Sdiwert» 
„Diese  wüsten  Manem,  o  Quinten, 
„Labt  auTs  neue  Trotz  den  Zeiten  Inetea." 
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Und  sie  wankten  zweifelnd  hin  und  wieder. 
Da  zieht  übers'  Forum  Kriegerschaary 
Und  begeistert  schallt  es  durch  die  Glieder: 
„Hier  zu  bleiben,  frommt  uns,  tnmierdarl 
„Senket  hier  der  Adler  stolz  Gefieder!" 
Und  als  tonte  Gotterstimme  klar, 
Hört  Tom  Markt  man  und  des  Rathes  Stufen: 
„Hier  zu  bleiben,  frommt  uns!"  alle  rufen. 

Und  smtdem  mit  aller  Götter  Gnaden 
Ward  die  Herrscherin  der  Welt  beschenkt; 
Schauend  von  des  weiten  Aethers  Pfaden 
Gröljs'res  nichts,  worauf  den  Strahl  er  senk^ 
Ist's,  als  ob,  in  Glänze  sie  zu  baden, 
Phöbus  seine  Flanmi«arosse  lenkt. 
Wo  nur  Hauch  der  Menschlichk^  je  wehte. 
Sehnt  die  Brust  sich  nadi  der  Stadt  der  Städte. 
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Deno  ala  hin  das  erste  war  getunkeo» 
Blüht'  in  ihr  empor  ein  neiiet  Reici. 
Die  durch  Blut  und  Kampf  schritt  sie^tmnkeiiy 
Herrscht  nup  sonder  Schwert-  und  Lanttiistreicli; 
Liebe  weckt  in  ihr  die  Himmelsf unken; 
Statt  des  Lor)>eerSy  grünt  der  Fahne  Zweig. 
Tod  und  Knechtschaft  hat  sie  sonst -entsendet. 
Segnend  jetzt  die  Welt  sich  cugewendist. 

Zwar  mcb  dieses  Glanzes  Strahlisa  bleichet^ 
Was  die  Erde  Grofaes  je  feselm» 
Sinkt  einst  Tot  des  Schicksals  aiâchtgen  Streielien, 
Fortgewirl)elt  ip  des  Poles  Dtrehn. 
Selbst  die  Sonne  muTs  am  Abend  weidien» 
Neu  am  Morgen  giübepd  zu  mrstehii. 
Doch  der  Geist»  der  tief  Ferborgen  weilet, 
Wird  von  keiner  Flucht  dar  Zeit  ereilet. 

Und  zu  ihm»  dir,  liebt  entflaiÉmt  dem  Himmel 
Um  die  Wange  dieser  Hügel  schwebt. 
Fliehet  freudig  aus  dem  Weltgetümnel, 
Wem  Betrachtung  still  dito  Seele  hebt. 
Balsam  ist  der  Sdiatte»  Naiebtgewinimel, 
Wann  den  Bnsen  Ahndung  bang  durchbebt« 
Aus  dem  Leben  in  die  Wüste  schweifim 
Mufs,  wer  kühn  will  Gdttliches  ergreifen« 

* 

So  viel  Saiten  tief  im  Busen  schnvigeni 
Wann  der  Welten  Einklang  rührt  daa  Herz;  ' 
So  viel  Tone  aUgenraltig  driAgeB 
Auf  von  diesem  Boden  htemielwlUrls« 
Grabestrümmer,  od'  nnd  wis(^  dnrohklingen 
Bang  die  Brust  mit  sehisuchtivolleDi  Skhmerz« 
GrSfse  ruht  auf  Mauern  und  Gefiklen; 
Schönheit  flammt  AU»  ksrnnlische«  GisbifidMu 

•  23* 
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WanOy  Toil  ihrem  Lichte,  Ihr,  umflossen, 
Grottersöhne,  die  Ihr,  ewig  jung, 
Stehet  bei  den  wildgebäumten  Rossra, 
Hebt  die  Brust  zu  übarseFgem  Schwung; 
Wie  dann  in  einander  mild  ergossen, 
Strömen  Wehmuth   und  Bewunderung, 
Bis  der  Geist,  Ton  Ahndungsblitz  gerühret. 
In  dem  Loos  der  Menschheit  sich  rerlieret. 

Denn  es  soll  vergehn  des  Menschen  Treiben; 
Ewig  währet  nur,  wa»  leblos  starrt. 
Nichts  soll  von  der  langen  Vorzeit  bleiben. 
Was  nicht  lebend  trägt  die  Gegenwart; 
Kraft  an  Kraft  sich  funkensprühend  reiben. 
Hauch  beleben  Hauch,  nach  Geisterart; 
Der  selbst,  Ton  dem  alles  Leben  stammet, 
Ist  nur  ewig,  weil  stets  neu  er  flammet. 

Darum  sonder  bitfrer  Klag'  Entsenden, 
Senken  edle  Trümmer  hier  das  Haupt, 
Als  verziehn  sie  den  Barbarenhänden, 
Die  der  Pracht  der  Jugend  sie  beraulit, 
Sanft  noch  lächelnd  in  den  öden  Wänden, 
Von  des  Epheus  dichtem  Schmuck  umlaubt; 
Wie  der  Saat,  die  bald  der  Sommer  bleichet. 
Still  im  Herbst  des  Halmes  Aehre  weichet. 

Niedem  Dienst  dem  neuen  Wohner  leihet 
Hoher  Säulen  schongeformter  Knauf. 
Achtlos,  ob  er  Werk  der  Kunst  entweihet,     - 
Stützt  er  häusliches  Geräth  darauf. 
Soll,  der  sich  des  Augenblickes  freuet. 
Greifen  in  der  Zeiten  raschen  Lauf? 
Blüthen,  die  aus  ihrem  Schoofse  spriefsen, 
Mögen,  welkend,  hin  mit  ihnen  fliefsen. 
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Grofses  ewig  mufs  der  Mensch  erzeugen^ 
Weil  zum  Himmel  auf  seiu  Wesen  strebt  ; 
Doch  das  Grofse  mafs  der  Zeit  sieh  beugen. 
Der  im  Busen  wieder  Grofs'res  webt, 
Sclilingen  so  sich  hin  ein  Götterreigen, 
In  dem  Schönes  Schöneres  belebt. 
Nur  ein  Leben  ans  dem  Tod'  entfalten 
Ist  der  Menschlieit  schmerzumwölktes  Walten. 

Der  des  Menschen  Busen  heifs  durchglüliet, 
Hält  die  Welten  auch  im  ew'gen  Gleis, 
Und  die  Funken,  die  er  flammend  sprühet. 
Fasset  keiner  Ewigkeiten  Kreis. 
Neues  auch  aus  seinem  Schoofs  erblühet,. 
Ohne  dafs  er  ahndungsvoU  es  weifs. 
Er  auch  kennt  nur  ewig  neu  Entwinden, 
Ringt,  im  GröfsVen  wieder  sich  zu  finden. 

Denn  das  Neue  doch  ist  heimisch  wieder. 
Stammt  aus  gleich  verborgnem  Urquell  her. 
Drum,  wer  lenken  will  des  Geists  Gefieder 
Um  der  Erde  Rand,  der  Sterne  Heer, 
Steige  nur  zum  eignen  Busen  nieder; 
Schwelle,  wie  der  Ströme  Flut  das  Meer, 
Ihn  mit  aller  Schöpfung  reichem  Lehen, 
So   um  Einen  lichten  Punkt  zu  schweben. 

Denn,  ein  Abglanz  göttlicher  Gredanken, 
Reifset,  theilend  keines  Irdischen  Loos, 
Aus  der  Alltagsbilder  irrem  Wanken 
Plötzlich,  still  verklärt,  Grestalt  sich  los. 
Gröfse,  die  nicht  Wandel  kennt,  noch  Schranken, 
Ruht  in  ihrer  Züge  tiefem  Schoofs; 
Was  dem  Geist  entflieht,  als  reine  Wahrheit, 
Strahlt  aus  ihr  in  hoher  Sinnenklarheit. 
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So  erwudiseBy  dnrdk  dor  G^tdieit  Segen, 
Diese  Hügel  in  der  Hören  TiEUiz  ; 
Was  die  Brast  kann  Grobes  je  bewegrai> 
Hängt  an  ihrer  Gipfel  heifrem  Glans, 
Um  die  sich  der  Menschheit  Loose  legen. 
Wie  um  Heldenstim  ein  Lorbeerkranz. 
Welcher  Laot  hat  menschlkh  je  geschallet. 
Den  die  Vorzeit  hi^  nicht  wiederiialiét? 

Ihren  Tonen  laÜs  mich,  Freundin  %  lauschen  ( 
Mag,  was  leicht,  wie  Windeshauch,  verweht. 
Immerhin  sein  WechsdUoos  vertauschen; 
Was  das  ernste  Schicksal  will,   besteht. 
LaCs  den  Augenblick  Yoröberrauschenl 
Nur  das  Meer,  dess  Fluten,  glanzbesät. 
An  der  Menschheit  tiefe  Wurzeln  schlagen, 
Ist  es  werth,  den  müden  Gîeist  zu  tragen. 


*)  Dieses  Gredicht  war   ursprünglich    an   Frau  von  Wollzogen 
gebome  von  Lenge feld  gerichtet. 


-  ï 


Jf 


An    die    Sonne« 


Âm  2.  Julius  1820. 


j%Ls  9  Tom   erblindeten  Seher  der  Heimkehr  Pfade  zu  spähen, 

Penelopeiens  Gemahl  schiffit*  an  die  Gränzen  der  Nacht, 
Schaut*   er,  vom  Rauschen    umflattert  des  nichtigen  Volkes   der 

Schatten, 

Auch  Herakles  Kraft,  bogen-  und  köcherbewehrt; 
Doch  nicht  selber,  den  Heros;  den  Uebergewaltigen  traget 

Nicht  Charontischer  Kahn  über  den  stygischen  Sumpf. 
Nur  sein  Schattengebild*  irrt  dort,  schwarzdunkelnder  Nacht  gleich. 

Spannend  das  Todesgeschoss,  immer  zu  treffen  bereit. 
Aber  er  selbst  weilt  oben  im  götterumthronten  Olympos, 

Hebe,  des  Donnerers  Zeus  herrliche.r  Tochter  gesellt. 
Aelmlich  Laertes  Erzeugtem,  erschaun  auch  wir,  die  wir  wohnen 

Hier  um  den  traurigen  Nord,  nhnmer,  o  Sonne,  dich  selbst. 
Nur  dein  Schatten  durchwanket  den  wolkenumfloreten  Himmel, 

Scheint  zu  entsenden  den  Strahl,  aber  entsendet  ihn  nie. 
Du,  das  geliebteste  Kind  des  erzeugenden,  ewigen  Aethers, 

Der  er  der  eigenen  Kraft  leuchtendste  Reinheit  verlieh. 
Wählst  dir  beglücktre  Gefilde  der  mei^scheDumwohneten  Erde, 

Wo  dein  siegender  Strahl  leuchtet  in  Fülle  und  Kraft; 
Jenseits,  dort  wo  den  Stürmen  des  eisigen  Nordens  der  Alpen 

Mächtige  Felswand  setzt  wehrend  den  trennenden  Wall, 


j-Mjadlaaihd 


360 

Um  Albanos  Gebirge  um  die  siebengebügelte,  grofise 
Stadt,  am  Ilissos  Gestad',  oder  Tajgetos  Höbn, 

Scbreif  tt  da  Tom  Morgen  zum  Abend,  und  tauchst,  heÜÜB  löschend, 

die  Glanzflut 
In  des  unendlichen  Meers  funkenumsprüheten  Saum, 

Bis  in  der  Kühle  der  Nacht  dich  der  goldene  Becher  zurückträgt 
Durch  Okeanos  Strom,  neu  zu  erfreuen  die  Welt. 


^ 


JLn  Alexander  Ton  Hunilioldt. 

AlbanOy  im  September  1608. 


1. 

Jias  Kreuz,  das  nie  der  ferne  Nord  ersehaaet. 
Das  zieret  fremder  Himmel  Lichtgefilde, 
Da,  wo  vom  Pol  der  Pol  geschieden  ruht. 
Das  seinen  Glanz  des  Südens  Flut  vertrauet. 
Der  Doppelwolke  nah,  die,  still  und  milde, 
Hemiederleuchtend,  ewig  unhetiiauet. 
Das  Meer  nur  grulst  mit  ihrem  Strahlenbilde,  — 
Das,  Theurer,  kühn  durchschiffend  Atlas  Flut, 
Sahst  du,  gedenkend  dort  in  frander  Zone, 
Dals  fem  ein  Bruder,  dich  ersehnend,  wohne! 

«. 

Ach!  alle,  die  dich  liebend  hier  umfingeu, 
Vertrauten  ungern  dich  des  Meeres  Pfaden, 
Als  ab  du  stiefsest  von  Iberiens  Strand. 
9,0!  Wind,"  so  flehten  sie,  „mit  leisen  Schwingen 
„Geleite  den,  den  ferne  Kästen  laden, 
„Die  Welt  der  Welt  tiefspähend  abzurmgen! 
„O!  Meer,  lafs  sich  in  stillen  Fluten  baden 
„Sein  Schiff,  und  du  empfang*  ihn  mild,  o!  Land, 
„Das  ihn,  wann  er  von  Flut  und  Sturm  befreiet, 
„Mehr  noch,  als  Sturm  und  Flut^  mit  Tod  umdräuet  !'^ 


'  -m* 

m 

Wie  ^Êxîf^'pÈm^'VtÊÊ^^ 
Nid^  koiiiend  Gffftase,  néîâ  w^ 

Dé  Éra^  àiiyHÉàlÉ^iBM^,  Hai  Bnh  flaÉ  fijbuae, 
Dw  Maittdi  itt  ioi^t  f«rxw^«i«TcM  eiMbe^ 
WewfWf^llWftrlr^iMr  n(l#piMl^  ^ 
lot  Abgr^d  hea|(||^r,jgi^^.|i^|rtpiia|^ 
UmI  Stami  anf  Storni  die  baîige  Welt 


4i 
Fiir«àt^t«teifl  ti(fc.Wüm>i  Whuik  dUrijèlWI  mt]L 
Skà  Zag  und  G€^9Mi^p{Ma£illMlft.^e)i^j  rir  hrms^rAJ 
Und  jede  Knit, wem  Mmt$mk^l94m^hH  nnu  ow  ,é:Q 
Wo  cBe  Gew/riàieOm^  di^iKMi^MLü»  MUi^l^iiî^^  mü 
Ited  tückisch  ««<Aaiian0t#M^d^i  £(<iiwä9lllt/^^        t^ 
Wo  unverstandene  GesetD^.  ckbten^.  . 
Zu  unbekanntem  Zweck  sich  alles  mühet» 
Und  wie  in  iodtem  Uhrwerk  iaUt  und  steigt« 
Da  wird  kein  Reckt  geül^t^  gilt  kehi  Erbarmen^ 
Wo  Pulse  nicht  Ten  Lebcä»  frisfSh  ei:wanne^v 

& 

Zwiefach  ist  die  Gewalt^  vor  der  mit  Zittern 
Das  Daseyn  flieht}  des  Meers,  das  rastlos  eilet^ 
Des  Felsen,  der  in.  tri^r  ^asse  starrt. 
Aid'tobend  in  des  Sturmes  Ungewittern, 
Gethürmt  zu  Bergen  jetxti  und  jetat  getheüet 
In  Klüfte,  drohet  Laiid  von. Land  z^  splittern 
Die  Flut,  die,  unfruchtbar^  Verderben  heulet;  < 

Und  ruhend  drücket,  kalt  und  todt  und  hart, 
Gebirgeslasti  als  wollt' in  dumpfem  Fallen 
Das  WeltaU  sie  in  äüAs  zusammenballen. 
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Doch,  wk  sich  durch  des  Steines  Spalte  drai^t 
Die  Pflanze,  und  auf  schwacher  Wurzel  schwaaket» 
Bis  ihrem  Schwellen  seine  Härte  weicht^ 
Sie,  kühner  fufsend,  sichrer  an  ihm  hänget. 
Und  ihn  mit  üppgem  Teppich  überranket; 
So  schafft  der  Geist,  wo  die  Natur  ihn  enget, 
Mit  Kraft,  die,  ewig  quellend,  nimmer  kranket^ 
,Sich  Luft,  bis  ilire  Macht  sich  vor  ihm  neigt, 
Sie,  Form  und  Seele  von  ihm  zu  empfangen. 
Sich  an  ilm  schmiegt  mit  brünstigem  Verlagen. 

». 

Als,  dafs  sie  Raum  dem  Licht  Und  Leben  bi^e, 
Einst  in  der  Urzeit  durch  des  Chaos  Fluten 
Die  Schöpfungskraft  allmächtig  sich  ergofs. 
Da  spieen  Flamihen  rauchende  Vulkane; 
GegeiTselt  von  des  Wtrbelsturmes  Ruthen, 
Schäumten  zum  HiDuttel  atdVrärts  Ozeatie, 
Und  Felsen  krachten,  die  auf  Felsen  rahten, 
Dafs  Erd*  und  Himmel  in  einander  fldfs. 
Zum  Abgrund  stürzten  des  Gkibirges  Wälder, 
Und  Lohe  wälzten  schwarz  rerseilgte  Felder,    , 

8. 
Da  fandet  ihr,  die  ihr>  wie  Berge8rüeken> 
Die  Erd'  umwandeltet  mit  Riesentritteli, 
Das  Grab,  ihr,  wilder  Ungeheuer  Schaar, 
In  der  Verwüstung  letztem  Todes2äcketi, 
Als  andre  Bahnen  Haiios  Ress*  umschritten; 
Ihr,  deren  morsch  Gebein>  kinim  Seinen  Blicken 
Vertrauend,  spät  der  Wandrer  an^-ift^  mitten 
In  öder  Felsenkluft!  "—    I>er  Metiéch  noch  war 
Da  nicht;  der  Arme  braucht  des  Schitksals  Milde, 
Geformet  nach  der  GotUieit  Bbenbilde. 


r 


to 

^     Unii  sic  verliifsi  i!in  oiclit.     lliiD  zart  geueiget,  ^^\ 

Hat  sie  an  EupliraU  un<l  uii  Tigris  Queileu, 

—  Dar*  IVoli  er  iprierae,  stark  und  iiiigescJiwaelit  — 

Da,  wo  auf's  Laiul  der  fette  Nilus  steiget, 

Und  ail  des  Mittelmeeres  Sülierwellen 

An  Uii-eu  H inunels brüsten  grufs  geitiiiiget, 

Gebettet  sanft  auf  iipp'ger  Fluren  Scliwellen 

Sein  jii-ifiicilicli  a«ll)lLilieinle3  (-iesclileclit, 

Nor  tekhtHLJExaaà'ïani  MiM'-fitira-  sliitÉgek^in  .u-^'iH  ,->ir 

Mt 

Ajg  JÊÊu  I  Ml*  -j.ii<»,itiÉM>-M«MMmiMMchN.'.iii». 
9«  C»äich  OeiÈtBtAmtwmm  MMbAngte,'   ;-:.>  ni  i^i.-. 

Hk  bald,  «b  Uad<»mt^äife  fibg»  nuehte^^:^ i  <vy>..[i  »(I 

Nor  Heer  and,  idBdtUA'MUddD'ilM  «rat  aieh  BlM%tet..fi 

Kehrte  der  Mensch  Eimick;  der  Enkel  lauschte 

Der  Urzeit  Sag*,  und  durch  die  Fürth,  die  ei^te 

Der  Zwillingsfelsen  Eile,  glitt  gemach 

Das  Ruderschiff,  fand  neuen  Heeres  Busen, 

Und  neuer  Liwler  Stoff  dem  Chor  der  Musen. 

11. 

Mit  Rauch  vermischet,  speit  aus  tiefen  Sctiliindea 
Des  Aetnas  starre  Säule  iu  die  Lülte 
Der  Lohe  roth  umdampft  Verderben  aus. 
Demeter«  Fackel  flammt  sie  anzuzündea, 
Nicht  Enna's   lieblich  Thal  in  Todesgrnfte 
Zn  wandeb  ;  Rem  das  theure  Kind  zu  finden. 
Nach  dem  die  Mutter  sucht  durch  Bet^'  und  Klüfte; 
Zum  Meer  sonst  schickt  er  «emer  Schlacken  Graus. 
Verheerung  folget  ihrem  finstem  Dampfe, 
Doch  bald  erlöschen  sie  im  Wellenkanipfe. 
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Wohin  man  blickt,  sind  liebliche  Gestalten, 
Kein  scheufsHch  Unthier  lauscht  am  FluCsgestade, 
Delphine  scherzen  harmlos  in  der  Flut^ 
Den  Sänger,  dessen  Lieder  erst  erschallten. 
Enttragend  durch  des  Meeres  öde  Pfade; 
Selbst  die  des  Todes  Schrecluiisse  umwalten, 
Umhüpfen  froh  die  taumelnde  Manade; 
Der  gelbgemähnte  Leu,  des  Pardels  Wut, 
Gehorchen  willig  hoher  Götter  Geifsel 
Und  sind  unsterblich  durch  des  Künstlers  Meiliiel. 

18. 

Drum  wölbet  sich  Ton  selbst  zum  Grötterthrone   ' 
Olyinpos  Haupt  in  ewgen  Glanzes  Kleide, 
Und  froh  herrscht  dort  der  Uraniden  Chor. 
Auf  Berge  Berge  thürmen,  Kronos  Sohne 
Entgegenkämpfend,  frech  empört  Ton  Neide, 
Die  Söhne  Tellus,  doch  zu  bitterm  Lohne 
Birgt  sie  der  Mutter  dunkles  Eingeweide. 
Neunfach  zischt  Lema's  Hydra  wild  empor; 
Allein  Aleides  schwingt  die  Heldenrechte,  ^ 

Und  stumm  Tergehn  der  Unnatur  Greschlechte. 

14. 

Denn  Ordnung  strahlt  aus  der  Yennrirmng  wieder, 
Stets  ist  die  Masse  von  der  Form  besi^;et. 
Und  Gröfse  geht  mit  EbenmaDi  rereint. 
Nicht  ungeheuer  starm  der  Erde  Glieder, 
Doch  sanft  in  Wellenlinien  hingesehmieget. 
Wallt  himmlisch  Thal  und  Hagel  auf  und  nieder; 
Die  Scheitel,  die  das  Haupt  in  Wolken  wieget,     . 
Sie  selbst,  ist  minder  groCi,  als  groI«  sie  scheint; 
Ein  Geist  ists,  der  in  allem  sichtbar- lebet. 
Zum  Aether  fliegt  nnd  mit  zum  Aether  hebet« 


AUeiii  in  jeMsa  wtüni  ContHieiit«!,  •   . 

Den  Kqhriwk  Cud»  éatebêàméàmkd  fett  den  S^egffV 
Der,  tteti  bewegt,  aie  GUm  bevalut,  nocb  3pur, 
Wo  deine  Brvft  ftkk  m  tntvftthiebi  sdmte^  . 
Der  Schöpfung  tief  gehätanibFoOet  $i^ßU 
Wo  wilder  tett  daa  Heer  der  Ueaiente,  i 
Hinstânnend  anf  der  Windtfarant  AdlefflSg^;  -<f« 
Dort^  in  der  gr«Jjen  Wérfcftatt  der  Natur, 
Scheint  Gotthdt  ihren  Flog  berabvidenkea^ 
Und  inrdea  Weltalk  Schob  neb«»!  T«ni»bm»  . 


firsehmehen  fliel^  «n  de*  OLjiiipet.Sit99»  - 
Ihr  Gatter,  die.fti  Hellai:  froh  «miMïbw^bQlf 
Vor  dietei  wilden  MetHj|»fe>;  Anytgertobul 
Ton  Idas  Scheitel  ■chlendre»  Zap«,  dia  l^U^; 
Vor  mächtigeren  hier  die  Srd'  erbebet,:     . 
Gezückt  Yon  Orizaya's  Sternenspitise, 
Und,  Erderschüttrer,  du!  dein  Dreizack  strebet 

f 

Vergebens  hiçr;  von  Aegaes  KUppeiUiöbn 
Lafs  liions  Küste  jetzt  die  Flut  unischallen, 
Jetzt  netzan  Taenart  luftge  Tempelhallen, 


- 1 


17. 

Denn,  wie  der  Greist  in  allgewjaltgem  Ringen 
Weisheit  erspähend,  wie  nach  leichtem  Traume, 
YerläCst  das  Reich  der  bunten  Phantasie, 
So  birgt,  den  kindlidi  Bilder  erst  um&ngen. 
Der  Gott,  sich  unsichtbar  im  Sdidpfungsraume.  , 
Ehrfurcht  regt  nun  die  leis  bewegten  Schwingen, 
Geheftet  stumm  an  senies  Mantels  Saume; 
Die  Kunst  venagt,  in  Menschenhannonie 
Henror  zu  stammeln  ewger  Schönheit  Fülle  ; 
Und  fromm  versinkt  der  Gdst  in  heiige  Stille. 


•  • 
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18. 

In  Steppen,  die  cum  fernen  Horizonte, 
Gleich  leiohtbewegten  Meeres  Seliimuierwogen» 
Verfolgt  der  wüsteneiumatanrte  Blick, 
Auf  Höhn,  wo  Leben  nie  gedeihen  konnte, 
Wo  nur  der  Riesenvogel,  fortgezogen 
Ton  kühner  Lu>t,  den  düstejrn  Fittig  sminte, 
Schaut  od'  herab  der  ehrne  Himinelsbogen, 
Und  Menschen  ziehen  scheu  den  Schritt  zurück. 
Selbst  die,  die  Felsenbilder  hoch  yerkünden. 
Die  Völker  sah  die  graue.  Zeit  entschwinden. 

t9. 

Was  soll  des  Weibes  Sohn,  wo  irre  Heerden 
Verscheuchter  Rinder  durstentbrannt  yerschinachten, 
Li  Stachelhülle  suchet  Kühlungstrank 
Das  Maultliier  mit  unsäglichen  Beschwerden, 
Und  wo,  wann  kaum  in  frischem  Grän  sie  lachten« 
Zum  trägen  Meer  die  fetten  Fluren  werden? 
In  Wäldern  was»  die  Beil  und  Axt  Teraehten, 
Die,  dicht  yerschränkt,  nie  Meuschenûib'  durchdrang. 
Die,  undurchschaubar  selbst  des  Wallers  Blicken, 
In  rankende  Lianen  ihn  verstricken  f  . 

M. 

Hier  stets  befeindend  und  befeindet  vneder, 
Entbrennet  freier  Kampf  den  Thiergesehlechten 
In  förchterUchemy  nie  yersdhntepi  Krieg. 
Vom  Baum  stürzt  hier  der  rasche  Tiger  nieder; 
Hier  ihre  giftgen  Knoten  Schlangen  flechten; 
Das  Krokodill  zückt  hier  die  starren  Glieder;  . 
Und  die,  die  nimmer  mü  dem  Starlurà  wditnn. 
Die  Beute  sfets  sind  leicht  errangnem  Sieg, 
Der  buntgefleckte  Hirsch,  das  sokeus;  Fällen, 
Müssen  die  Gier  dar  Ungehenec  atttlea« 


t» 


I 


■l^  Mir  li'^'SwrfliÉll-ltÉb^ 

UlAwUkt^m  ,iii»wiilitfiMilliiW'iiMi>a^ 
latfid^Jirfltiitotyé^^ 

r^'  Bttp  ffAwiBi  .liÉiWMiii  iü  gdwf'IWuiffiiiifiliMi  ».  ij^jY  tiîa 


la  Ènkem  Kampf  vdtt^^iiiiiOtfdÉ  iialtpiell;:V    i>i;j^  ni 

Uni  kt>êmmitaàmê>MaaaHÈÊÊ^  ^<^¥  f^iU 

Wo  Tiger  stnrzen  mit  det  Blitzes  l^e. 

Wo  Ton  dem  Boden,  winterstarr  mid  träge, 

Sich-giftgeschwollne  Scheitel  hebt,  da  fühlt 

Der  M^uch  des  Armes  Sehnea  sich  entstraffen. 

Und  schaut  nach  Rettmig,  nicht  nach  Wehr  ond  Waffen« 

23. 

Tackisdi  tritt  List  nun  an  des  Muthes  SteUe, 
Der  frei  erglüht  in  edler  Schlachten  Hitze, 
Im  Kampfe  mit  dem  eigenen  Gfcschlecht« 
Von  giftgem  Pfeil  gerinnt  des  Blutes  Welle, 
Und  starrt  bis  za  des  Lebens  tiefstem  Sitze; 
Ja  dafs  er  Tod  verboi^ener  entquelle,    •  -i 

Tünchet  mit  Gift  des  eignen  Fingers  S]»tze 
Der  Wild'  in  scheinbar  wehrlosem  Grefechtf 
Der  Qualen  eingedenk,  indem  er  streitet. 
Die  ihm  des  Siegers  Barbarei  bereitet. 


S4. 

Denn  wie  der .  Waste  Tkîer^  schlaf'  /er  -.  «K^  »^#ikkn 
Heifshungren  Zahn'  in  des  Gefingnen  :Gliedèit  ^  'i'i<  :ii  I 
Schickt  ihn  unf  wild  nmtanzter  M«rteriur<  ....,::•  i 
Mit  tausesd  Foltern  sur  des  Tode  Gefildeii.  -  <  -.  m 
Umsonst  sinkt  saiifte  Bitte  «'Torihni;  nieder;-.  ;i  .  :•  .  / 
Er  ist  ihr  taub;'  die  seine  Fftfse  bilden,-  y  r-.I!  .  ::  -  ' 
Verwischt  mit  scheuer  Hand  derScbwächre-wiedery  :  :;  ) 
Der  sein  Gebiet  betrat,  des  Sandes  St>ur;  . .  fr 

Das  Daseyny  das  er  «iend  dureb  mufii  istehlen»  .:  -f  ^  .'\ 
M5chf  er  dem  Blick,  dem  Ohr,  der  Luft^erbeliiôft.l.  i  | 

<5. 

Du  nur,^  die'  freundüeh  da  deli  Mensi&en'ibind^l 

Am  gottgeschützten  Heerd  dorch  saniite  Sitj^  .  >i:i:  .\  <*'i 
Der  blondgelockten  Ceres  mitde  Kunst  1  .  ^  •/  >'  .-.X  :.! 
Ab  an  der  Hören  goldner  Spmdel  windest  .; 


I   I 


Sein  Leben  in  des  Jahres  «WiMAelsdiritte,  ^    -  :-t:>  d      / 
Und  den  dn  sellist  im'  eignaiiSdioofse; findest,^ ,  ,.'i   ,  i\ 
Den  Segen,  heifs,  mit  dèmotiisv  oller  Bitte;       >  :    .    ;     î 
Ërflehést'ven  der  liohen  =  Gotter  Gnntt;  -   .•::;•  n    .^  .i::-^' 
Nur  du  lehrst'  mndifioy  ffegen  >  Unbül -■  aämpfeni  '; • . •  1/  1 1  ■  ! 

s 

Und  naeh  dem  ' Sieg  deii'l2>mt  decfBösens  ^fbApftü.:,.* 

Hoch  heftet  dai  der  ewgen  StenieJSüneise  :  • 
Der  Pflüger  babg  der'Fliroht^.  dérHdfiiiing  Bücke.;  .p;! 
Durch*s  lange  Jahr  fô#'S«iiiier  Smät-Gedeihn^:  r  iii.»/; 
Und  wie  sie  wsiÉken  hie  im-  sichreniiGkilieyfi)  .w  >::•{  i  ) 
Wie  fort  aeonenkihg  die  'Zeit  «adirricàre,  >  m  >/  '  tri 
Und  doki^^ntfch  weidigesciÉifiiier  MeMcheni -Weise,  - ,;  > 
Dafs  sich  der  ECrde  Sblm  daMÉi'.eoqaMey'i  -m<:i!  ;•  h«  J 
Ihm  Licht  iHid«'W^inBe  miverwelgertÜeilMi;:  Li-i  •>!  \.^^  ( 
Trâuiîelt  in  «ete'Bnist'Ton  äiiwti^de  H  I'Mnlj^  V./ 
Des  Rechtes  Streifge  «MdiderLiebe'^Mildew  r-.v'\{  i>M) 


i  4 


Ertiitbnei  Kind,  der  Freilirit  süfae  Blume,  4« 

U»d  wAcfast  zii  Btarfanu,  aUp^fiAÏtgi-iB  Baum.  4]j 

Offs  Zweigf  Schatten  froh  tlvoi  Volk  gewälmii, 
Ton  dem  gehegt,  sicli  GInrL  Tcnnkhlt  mit  Uiibme. 
Nichts  Hùhpres  kann  irdicher  Boden  oälumo, 
Und  allM  nihl  in  4Ü»«eiD  IltnUfEtliiiiiie, 
Wa»  Kd!«  l.irjTt  der  weiten  Srhupfung  lUina. 
De»  M<-ii8cliMi  Gräfse  liegt  nur  im  Gnnüibe, 
Und  Freiheit  ist  der  Seelenholieil  Dliilbe. 


Hie  bettete  1 

Der  Mag  venud*  die  Kardw  bitr;  dab  lerne 

Det  BaniDM  FnuAt  der  Hemck,  der  Jagd  entratben, 

ScUckt  fremdes  l^aad  dam  Kcm  de*  Sameni  hin; 

Kn  Mönch  bnt  apM  neret  an  imtAkx  Zelie 

d  ^èm  Kim  JUcMten  Sdnralle.   .'     . 


WnUtliAtiea,  «nd  die  Vcnletbw  ^tA>,  —    . 
Pddten,  die  fta  «b  iMtrKckstea  b«^iëin. 
Der  Ackeralier,  4m  ni^wr  ArtMot  Klivichte^ 
Gab  Wer  Aen  SiMtel  ne  die  wjAtjpii  Seiten; 
Und  nimner  {mi%k  in  ttÎMnnmdm  Grfedae, 
T<w  Reisigen  iwsihiMsl.  dee  Lande«  fiM(ii>-  - 
Aof  sdmeDen  RosHi  Ricken  rtdx  «attn^M, 
Oder  bentb  va»-tnm^*ixtm.Wagw. 


'^ 
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90. 
Zwar  blühte  Kunst  auch  dort,  empor  nodi  «teigen, 
Desuclit  nur  noeh  von  heiigen  Wallen  Sdiritte, 
Die  Trümmer  hingestürzter  Königspracht. 
Doch  unter  schmälüich  Joch  den  Hals^su  beugen, 
Zw<ang  ein  erniedrigt  Volk  Despotensitte, 
Und  wo  von  weiter  Herrschaft  nicht  wehr  zeugen 
Der  Vorzeit  Spuren,  da  in  Waldes  Mitte 
Schweiften,  zu  fristen  Leben  nur  t>edacht. 
Vertilget  oft  von  wildem  WechseJmorden, 
Zahllos  getheilter  Vöikerschaareu  Horden« 

Du  noch,  als  du  erklommst  das  Felsgehänge, 
Wo  Orinoco«  Fluten  stürzend  tosen, 
Geliebter,  schautest  eines  Volkes  Gruft. 
Versammelt  ruht  in  finstrer  Klippen  Enge, 
In  jammervoll  gemischten  Trauerloosen, 
Der  Ahnherrn  hier  und  später  £iikel  Menge. 
Nicht  ewig  kann  des  Lichtes  Strahl  umkosen 
Des  Menschen  Brust;  doch  soll  in  öder  Kklft 
Auch  Lieb*  und  Hafs,  Weisheit  und  kindlieh  Lallen 
Und  Thatkral't  einet  ganzen  Stamms  irerliallenf  .       . 

3t. 

An  ehernen  Gesetzen  fülirt  gekettet 
Der  irdischen  Geschlecliter  Wapdelmhen  ..  *'■  \ 

Das  Schicksal  uneii>ittUch  aeiteeo  Pfad; 
Zufrieden,  wenn  das  hohe  Ziel  et  reitet» >      i: 
Bleibt  kalt  es,  çh  tie  letdeo,  ob  tieh  freneof 
Auch  uns  hat  et  auf  Roten  nichl  gebettet; 
Docli  aut  des  Butent  Tiefe  ttrömt  Gedeilm    . 
Der  fette»  iDulduttg  und  enttchlobner  That» 
Nicht  Schmer^  btUnglüd^;  Glück  nidit  lauMer  Freud«; 
Wer  sein  Geschick  erfüllt^  dem  lëchleii  beide.    . 
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•TW  %eli«i-  dMi*^  dit-  Bu/km > WyiwéthÉwJMiiifr,  "^ 

Her  Wi»ce  A'dlfcér' MMlMiiHÉterg^lui;  -  . -i' ' 
Der  ¥rildidlfa*i*getQibiétfli«béM  ]^^  -^i 

Attfreîbeiid,  FdndaÉMMlt  gwÉiiài  VâfcarnC^  V 

Uttd  artMl^  lu  CMllil"«id  MAhe  Mâer  •    > 
Dndidmiigiiw  DMjfn  Uargé  RrevdeiNImf;'^         ' 
Des  Jaainen  TfaHHm  fliéfren  ml^eielnKi     '^  '^  '^' 

UmI  StSimen,  dat  nur  Wâsf  «nd  W«M  d«vclidruige^   ^ 
la  Wâsf  «uid  Widd  auch,  ungehorr  vaUdiÉget'    .       *     ^ 

84. 

• 

Spriebi%  W  Bhiomi  imy  dw  ¥«lke#  admira^,' 
KaIb  Vorrecht  auf  des  ernktea  Sdnckials  Wi^^       '  ^' 
Als  dab  ihr  Leûs-in  Itegera  MondtB  blüht,     - 
GeoiebendT  fraget  nlMtaMl^  w  sie  %amiT  f 

Waon  hia  sie  sinlbMi  am  YeitilgaiigstageT    •      -  i  :il 

Und  ihr,  die  ihr  seit  Tausenden  Ton  Jahren, 
Wo  längst  verhallt  der  •  Vorzeit  dunkle  Sa^, 
Des  grofsen  WelttheiU  Wustenein  durchzielit, 
Wird  euer  Daseyii  unfruchtbar  Tersdiwindenf 
Kein  schafiend  Volk  sich  eurem  Schools  entwinden? 

Wild  auch  durchstreiftt^n  einst  Dodonas  Fluren 
Pelasger,  bis  aus  ihren  Wanderzügen 
HeUas  das  Haupt  erhob  und  Roheit  sank. 
Germanien  deckten  rauher  Wildheit  Spuren, 
Wüst  sähe  Romuls  stolzer  Sohn  es  liegen; 
Und  jetzo,  gleich  versdiwistersten  Naturen, 
Kämpfen  im  Wediselchor  Hellas  zu  siegen 
Und  wir.    Rollt  pracht? oller  der'  Schwester  Slangs 
Schöpfen  wir  tiefer  des:  Gedankens  Quelle, 
Umrausclit  uns  mäohlger  des  Gefühles  Welle. 


3T3 

36. 

Ankämpfend  gegen  Meeresflut  eFklingen^ 
Und   gegen.  Stunnesbenlen y  mufs  die  Stimiiie,  .,:/ 

Eh*  rein  und  zart  entströmt  der  •  Sprache  Laut;.  \ 

Die  Brust  init  wilder  Liebe,  kochend»  ringen. 
Entbrennen  wütend  in  Barbarengriinine. 
Nie  sonst  geliugts,  dafs  spät  auf  kühne»  Schwingen 
Des  Geistes  hohen  Flug  das  Wort  erkihnine. 
Joniens  Himmehi  Licht  undForia  entthaut; 
Der  Nord    mit   seines    Nebel»   Florgestaiten, 
YerschlieCit  den  Blick,  ofnet  des  Busens  FaTten. 

87. 

Allein  was  jener  Weit  Grefild'  enthäUen, 
Suchst  du  vergebens  in  Herakles  SäuleiL,  ;  ■ 

Wo  beide  Pole  froh,  nach  langem  Brand, 
Des  Wellenbades  süfse  Sehnsucht  stillen, 
Mit  Schwestergleicliheit  sich. die  Hören  theilçn,:  ;  .      o 
Der  Gürtel  wälzt  sich  sonst,  wo  Meere  quillen,  ,  } 

Und  wo  der  Wüste  "^rhiere  durstend  heulen;  /< 

Ihr  nur  umschlingt  er  lebensschwangres  Land,  ■  .     < 
Und  Hitz'  und  ^ässe  nun  so  u|>pig  gähren,  .  ;  /. 

Als  wollte.  Schöpfung  Schöpfung  neu  gekälivenr  /. 

38. 

Und  so  wie  rein'  und  reinre  Luft,  umgielset ,      ,  » 
Der  Berge  höher  stets  .gethärmte  S|>itze,  .\ 

Bis  wo  kein  Grün  die  stumme  Kl^p'  umlaubf^     .    ■  :  .  > 
So  riesenförraig  in  die  Höh'  da  schieüset  -;>•:' 

Der  Berge  Inselstirn  euhk  Menschensü;ze,  ;  ,,      > 

Dafs  alle  Sonnen  dort  er  frok  gen^lset. 
Und  Kübloag  haucht  in  glühnder  Tropenhitze,  u 

Aus  Scbwindahöh  auf  Teneriffas  Haupt 
HerniederscBauty  und  über  sich  ipit  Bebeii 
Sieht  aufwärts  eisumstarrte  Gipfel  streben.:     ....,;, 
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à 
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Hier  nim  'èitfMfai  Aller  IHMieii  PhMgca 
Mh  FaiMMaiÉiiàÉ;  de»  tie  dem  Aether  itthea, 
ZaMkwe-  WUmteü  Mé  uia»glkteii  Tag; 
Mit  vanem  GoM  getriUikt  die  Ptoipum— ge> 
Sdiwdleii  der  FdJOteB  tOMMiireiie  Traabcn,' 
IKe  fiM  dëlb  StttMft'ttdm  ffittnd  kihn  fcriMOgei^ 
liideb  xam  Wdd  ridi  FrnieBkrinter  lanben 
2^A  Ointer  der  Fâcnerfuiiniie  SâowtHimw» 

Der  Knabe  hAllt  In  kiadiadMin  Gemftllbe 
Sdwnend  das  Hanpt  In  Binet  Baume»-  Blotlie« 

40. 

Einfuiuug  deckt  ttfclit  tteOenlai^ie  cNiHîcnen 
Ein  Pflanxenttamdi;  in  eiferndem  Gettitdie 
Spriebt  boUeMl'mn  den  ft^,'  Hit*  bmiter  Kram. 
Den  Morgen  froh  der  Singer  Heere  wedben. 
Die  schon  und  reiéh  dorebsdnrlmien  <Be  Gelmdie, 
Und  auf  des  KrokodHles  ScbnppendeclLen 
Prangt  oft  des  Phoenicopters  FaTl>enfrische. 
Die  Felswand  selbst  entsendet  Goldesglanz. 
Ytie  die  Natur  hier  schwelgt  in  Färb'  und  Massen, 
Ringt  Kunst  umsonst  in  leichte  Form  zu  fassen. 

41. 

'  O!  warum  mufstet  ihr,  die  mit  den  Kränzen 
Ihr  jeder  Kunst  die  frolie  Stirn  umschlänget. 
Nicht  dieser  Zonen  Sdione  werdend  schaun? 
Stehn  hier  des  Erdendaseyns  ewge  Grftnzenf 
Kann,  wo  Natur  in  Toüem  Reichthum  pranget. 
Nicht  auch  des  Meiischen  Geist  allleuchtend  glänzen  f 
MuJGste,  daTs  ihr  den  sichren  Sieg  erränget, 
Sie  nackter  euren  Händen  sich  Tertraunt  ' 
Darf  nie  in  volle  Glut  der  Pinsel  tauchen? 
Mufs  erst  ihr  lebenfrisclier  Duft  Terranchen? 
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4t. 

Viel  bait  d«r  Sckicksabiooii*  ia  Uiren  Banden 
Die  Zeit;  tboricht,  wer,  dab  am  gieidieii  FadMi,    .. 
Wie  jetzt,  sie  ewig  ab  sich  tpimieiit  wäh&t* 
Auch  Helltttt 'Gröiji*  bt  aus  dem  Nicht»  ervlandea. 
Und  kühner  schritten  Aiidr*  auf  scliëneru  Pfaden 
Einher  vielleicht,  die  früh  in  Nacht  venehwaiiden. 
Frei  will  der  Stralil  des  Geistes  sich  eutladen, 
Und  nie  rätlist  du,  wohin  er  zücket.     Gähnt 
Auch,  im  Berrifsnen  Lauf  der  Zeiten,  Lücke» 
Wölbt  alles  sich  im  ewigen  Greschicke« 

4a. 

Was  ringsumher  des  Weltalls  Grämi*  umscWieibiff, 
Ist  nichts,  als  Ein  unendlicher  Gedanke^ 
Der  hehr  ein  sinnentaückend  Kleid  sich  webt. 
Auf  welchem  Felsen  starrn,  die  Pflanze  sprieTset, 
Und  Lehen  weht  bis  zu  der  Schdpfnng  Schranke. 
Wo  ihm  verwandter  Geiat  nur  naht»  da  schieÜMst 
hl  Ems  ihr  Strahl,  dals  Kraft  die  Kraft  umranke. 
Drum  bleibt  unausgesprochen  nichts,  was  lebt* 
Was  Vorzeit  nicht  Termocht  in  Wort  zu  hüllen. 
Wird  das  erstaunte  Ohr  4er  Nachwelt  füllen. 

44. 

Auch  dir  wächst  ehist  ein  Volk  an»  eignen  SchooCie, 
America,  das  neuer  Welt  Gestalten 
Zu  neuer  Form  der  Kunst  und  Weisheit  prägt; 
Wo  rein  sieh  kaun  die  unermefidich  grolae 
Natur,  die  üppig  dich  uinprangt,  entfalten. 
Und  wo,  die  jetzt,  aU  abgeriisne,  blo£ie 
Laute  dH|ûMensel.endaseyns  d&rûig  sdmllten>   . 
Der  GàfU  Émxk  Gipfel  edler  Sprachen  trägt; 
Wann  4a  fai  eigner  Kraft  und  HenrsdNift  tfifo«esl^ 
Nicht  mehr  dem  Fremdling  dienst,  nor  onld  ihn  trirnnfiit 


â 


WcH  ydU  (akB¥km,4kè  mm  ClawliiiriituètÉn^ 
WuÊêxlkim-êÊmgti.m-^aaBm  Maltwrtoârti^i  ;>:-.'.    -M 
Nidrt  wiegt  uÜmt  Mgd  jBtakMrihuH  <'' 

Wem  ■Hil*<ta  'Z<|iky<i  'WdB»  ii»  ûaiifMigwii' ^       •/ 
Die  kaUÉd'iéter<intterAiiMlL^^  •'t       i 

<  Nicht  ihfèr  WeUMit  Knll^  feikMiMli  Zages  ' 

Ldbt  îm  dc»Tie(tWB>  die -fci' werdend  gtoliéni^»/ 
,^  Gedeiht  er  iMt;  iirt;  wie  «tf  b»«er  Pfavte  .     :=  i ..  i 

7  Der  Aime  lHt'«Ar  Kraft»  ddk  ic^ybät  sv-gttfigeoi  :        •  / 

k    /  Sich  starker  an  der  liebe  SrMt  ni' eihialegea;.       i-  %// 

■<HBF*Mlih«'ehÉei  fllfünftia  èfadaèr  HMIm^'  -    >.^- 
.     Den  bargen  lang'4eif'Berget'-danUe  KUHte,  -  f 

Bh*  er  dnrdMbrncii  "dag  ^diAte  PéiigoMela;   =  .M 

*"  80  BHMé»'ieig9e,-«le^^liMhaidn.Qaelle»      "         "  m./ 
MSt  ErdenfcrtaUr  and  CHefder  Himmebldfte  ' 

Den  Dosen  eines  mâditgen- Volkes  schwellen,  ' 
Weit  aber  Land  and  Meef,  das  es  durchsdilB^e, 
Des  Greistes  reifen  Samen  anszostteon. 
Die  alte  Welt  trug  oft  auf  goldnen  Sdiwingen 
Der  Sieg;  die  neue  nmls  ihn  jetat  erringen. 

47. 

'-  Dir,  thenrer  Alexander,  sähest  beide. 
Und  wobst,  aus  dem,  was  geistfoll  du  erspähet. 
Ein  reiches,  WeltenaH  umschlingend  Band . 
Dichtung  strahlt,  sagt  inan,  schön  im  Feierkleide; 
Nur  meidet  sie,  wenn  Wahrheit  ihr  erflehet. 
Doch  wo  sich  wölbt  der  Schöpfung  Urgebäude, 
Fuhrt  dorthin  We^^,  ab  da,  wo  Dichtung  wciMt 
Drum  flohest  da  sie  nicht,  and  nicht  entMitwäad 
Die  emsire  Schwester  dir.    Sie  rein  zu  sehen,  ' 
2LwangBt  Dichtung  selbst  do,  ihien  Pfad  zo  gehen. 


8Tf 

4a 

Lebendig  treten  ■■  nun  iör  iimèrQ  <  Au^en   ,  :  \  *  r    j  !  .  «  ) 
Die  Wunder  jener  überschwenglücit  iii^clien»-  •  >  /    <  i  <  >  /  .  ;  i ,  <  : 
Würdig  zuerst i'^n''  dir-  durohfèrsèkiten  iin[elt;  .•  <  h  : .  h!  .^ 
Und  was   zu  "selmüe«  nicht/ die.  Sinne'  itattgen^  !      >  jf.:  •! 
< —  Wie  ;iur  die  Kräfte  deil  NatHr>  akii:-^éîclien^i>  >'  It/ 
Wie,  um  der  Gottheit  Odem  einzusaugen, 
Sie  froh  hier  streben,  dort  bescheiden  weichen. 
Wie  seine  Flut  das  Meer,  oft  wechsehid,  schwellt. 
Wie  sich  der  Erde  Felsenpfeiler  fügen  — 
Hast  Du  entworfen  kühn  in  grofsen  Zügen. 

49. 

Und  nicht  den  Menschen  hat  dein  Bild  vergessen. 
Der  in  des  Elementenstreites  Mitte 
Sich,  oft  erbebend,  schwache  Wohnung  baut. 
Und  dennoch  Herrschaft  übet,  stolzvermessen. 
Grefolgt  bist  du  dem  Wilden  in  die  Hütte, 
Hast  gern  von  seines  Baumes  Frucht  gegessen, 
Dich  gern-  gefüget  seiner  Einfalt  Sitte, 
Und  nicht  verschmähet  seiner  Sprache  Laut, 
Wohl  kundig,  dafs  auch  sie  den  Stempel  traget. 
Dem  Gottheit  hat  ihr  Siegel  aufgepräget. 

50. 

Glücklich  bist  du  gekehrt  zur  Heimathserde, 
Vom  fernen  Land  und  Orinocos  Wogen. 
O!  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  zitternd  aus  — 
Dich  andren  Welttheils  Küste  reizt,  so  werde 
Dir  gleiche  Huld  gewährt,   und  gleich  gewogen 
Führe  das  Schicksal  dich  zum  Yaterheerde, 
Die  Stinl  vpn  neu  emingnem  Kranz  umzogen. 
Mir  gnägt,.  im  Kreis  der  Lieb',  im  stillen  Haus, 
Dafs  mir  den  Solin  zum  Ruhm  dein  Name  wecke. 
Mich  einst  Ein  Grab  mit  seinen  Brüdern  decke! 
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at. 

Dêb  ^mk  Âlhmifu  Hmgâm 
flcUcklBni  tk  Am  ätk  dbM  Tom  wty. 
Eapor  ihi  midai  MeniiAèr^  mH  tracw 
Aof  kSlMT  DkktMg  FUgihL 
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lu  der  fiilerra  HI orena« 

Im  Anfang  Januars,  1800. 


Gedichtet  auf  eirfér  Reise,  vrelclie  der  Verfuser  mit  leinêr  Frau  und  lelnen 
Kindern  durob  die  gnnse  Spunisdie  Hiilbint«!  uiâdite* 


^1«  dick  die  Mutter  im  Schoofs,  die  Sorgsame,  sorgsam  noch  liegÉÉ^^ 

Lächelte  mild  ilir  des  Tags  stralenumleuchtet  Grestirn,  4 

Denn  durch  Iberiens  Gefild*  an  den  Ufern  des  flutenden  Meeres^    ^ 

Ferne  vom  heimischen  Land,  trug  dich  ihr  wallender  Futs* 
Batica  sah  sie  und  Gades,  Italica*s  klagende  Trümmer^ 

Und  dicli,  öd*  und  verwaist,  zweimal  zerstörtes  Sagunt. 
Unter  der  Mirthe  Dach,  umbläht  vom  Duft  der  Orange, 

Bückte  dir  werdenden  dort  freundlich  and  sanft  die  Natur» 
Nie  mit  frostigem  Hauch  berührte  das  Wehen  des  Nordes 

Da  den  schwellenden  Schoofs,  der  dich  verborgenen  trug. 
Nur  der  Odem  des  Wests,  des  blüthenumschaukelten  Gottes, 

Kühlte  das  wallende  Blut,  das  du  begieriger  trankst* 
Mög*  im  Leben  auch  so  dir  schonend  erscheinen  das  Schicksal, 

Möge  der  Schwestern  Chor  freundlich  den  Faden  dir  dreba^ 
Bis  du  in  scliirmendem  Schutz,  gewännt  an  dem  Strale  der  Sonne> 

Reifest  entgegen  dem  Mann,  Tagend  imd  Kräfte  gestärkt! 
Denn  nicht  in  üppiger  Trägheit  nur  hinzaschwelgen  das  Leben, 

Sonder  Frommen  und  Ruhm,  rief  das  Geschick  dich  ans  Licht;  . 
Darum  nur  hegt  urazäumend  der  Pflanzer  ^ea  Sprofsling  der  ßiche» 

Dals  in  dem  Walde  sie  euist  minder  sich  beuge  dem  Sturm, 
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Und  voll  freudigen  Muts,  von  de»  Süds  verzärtelnder  Sonne 

Kehret  zum  heimischen  Nord  wieder  der  wandernde  Mann. 
Schwer,  o  Kind,  ist  die  Zeit  und  mühvoll,  wo  du  den  Tag  siehst, 

Arbeit  heischend  und  Muth  in  dem  ermüdenden  Kampf. 
Niemab  foderte  mehr  der  Genius,  strenger  es  niemals. 

Welcher,  sinnenden  Greists,  lenket  der  Menschen  Geschick; 
Und  auf  die  Stimme  des  Gotts,  des  ernstgebietenden  Richters, 

Merke  mit  achtsamem  Sinn,  wo  in  der  Brust  sie  dir  tont! 
Denn  nicht  in  kiâigjMi  Wolken^  Boch  hodi  in  der  Wüste  des  Aethers 

Thront  er,   ihn  zeuget  des  3Ianns  tiefer  Gedanke  sich  selbst. 
Los  von  der  Hand  der  Natur  und  der  still  beschränkenden  Siite, 

Die  ihn  in  kreisendem  Lauf  sorgsam  und  sicher  geführt, 
Rifs  sich,  im  Ungestüm  der  plötzlich  erwachenden  Kräfte, 

Ungeduldig  der  Mensch,  zeiclmend  sich  selber  den  Pfad; 
Und  nun  gilts  in  der  Nacht  des  tiefaufwogenden  Meeres 

Vom   umnebelten   Pol  külm   zu  entreilsen  den  Stern, 
'Wff eichet  den  schweifenden  Nachen,  nicht  mehr  am  nahen  Gestade, 
#        Sieher  nnd  unversehrt  führ^  in  den  Hafen  liinein. 
Glückfich  noch,  müfste  nicht  stets  zum  Streite  gerüstet  die  Rechte 

Kämpfen  mit  tückischem  Walin,  welcher  die  Wahrheit  ver- 
schmäht ; 
Oder  stählte  der  Vorzeit  Muth  und  rüstige  Stärke 

Noch  den  Männern  den  Arm,  noch  in  dem  Busen  das  Herz. 
Aber  es  sinket  den  Feigen  die  Kraft  beim  halben  Beginnen; 

Mothlos  geben  sie  auf,  was  sie  mit  Blut  sich  erkauft; 
Und  nach  Ruhe  sich  sehnend,  vergessen  sie  thörichten  Sinnes, 

Dafs   nur  des  Tapfern  Muth   briciit  das  erzürnte  Geschick. 
So  auch  haben   sie  dir  die  göttliclie  Freiheit  entweihet. 

Pflanzend  mit  .Unbedacht,  wo  sie  der  Boden  nicht  trug  ; 
Nicht  so   verschwendet   die  Frucht,   die    goldne,   die  Tochter  des 

Himmels, 

Nur  ein  starkes  Geschlecht  pflückt  sie  mit  würdiger  Hand. 
Wenig  noch  ists,  des  Wahns  weitwuchemde  Wurzel  Tertiigen, 

Findst  du  die  Walirheit  nicht  auf,  wo  sie  das  Dunkel  verbirgt, 
Tief  in  den  fruchtbaren  Schoofs  des  wirkenden  Busens  sie  senkond. 

Dal»  sie  lebendig  aus  dir  spreche  in  Wort  und  in  That. 
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Dahin^  o  Kind,  wenn  einst,  in  der  rollenden  Jalire  Begleitung; 

Dich  das  Alter  gereil't^  wende  den  strebenden  Sinn. 
Viel  der  Gestalten  entrolh  der  Welten  unendlicher -Gürtel,  ♦ 

Wie  er,  sonnendarchwirkt,  hin  durch  die  Sphären  sich  schlingt  ; 
Staunend  in*et  àer  Bück,'  und  wähnt  zu  vergehen  in  Sehnsucht,    ' 

fn  dies  lammende  Meer  stralender  Schönheit  getaucht; 
Staunend  irret  der  Greist,  zu  ergründen  dies  zahllose  Wirken  • 

Ewig  von  Kraft  zu  Kraft,  zeugend  und  wiedererzeugt; 
Und  es  verzweifelt  der  Mensch,  in  diesem  chaotischen  Fluten       '"• 

Je,  durch  der  Wogen  Gewühl,  sicher  zu  gründen  den  Fofs. 
Willst  du  ihn  finden  den  Punkt,  auf  den  du  mit  Siclierhdlf  tretend, 
'  Leicht  dich,  wohin  du  nur  willst,  rechtshin  und  linkshin  bewegst. 
Wo  dein  forschender  Geist  stets  schweifend  weiter  und  weiter. 

Endlich  die  Räume  sie  all*,  all  die  unendlichen  mifst,. 

I 

Wo  du  dich  selbst  umschafst  nach  des  AU*^  unendlichem  Urbild,  ' 

Rings  versammelnd  in  dir,  was  zu  erfassen  du  magst;  •*- 
Sieh!  er  ruhet  in  dir!    In  dich  verseilke  die  Kräfte,  i  •  ^f' 

Welche,  göttlich  und  frei,  reichlich  dein  Busen  bewahrt! 
Siehst  du  die  rollenden  Welten  dort  oben  im  luftigen  Aether? 

Sicher  dfirch  eignes  Gewicht  hält  sich  der  schwebende  Ball; 
Niemals  schmettern  sie  wild  mit  grausem  Grekrach  an  einander. 

Stets  harmonischen  Flugs   schwingt  sich  die  goldene- 'Balui.(t 
So  auch  du!  in  der  gleich  gemessenen  Kräfte  Bewegung    - 

Folge  muthig  dem  Weg,  den  sie  sich  selber  erspähn.  *     .  -^ 
Nie  gedeiht,  was  nicht  frei  aus  eignem  Busen  hervoräprielkt. 

Nicht  der  verlangende  Sinn  reines  Gefühls  sich  erwählt. 
Aber,  welche  der  Bahnen,  der  weitgestreckteny  betretofid, 

Du  den  bedeutenden  Weg  jetzt  durch  das  Leben  beginnst;  . 
Ob  du  mit  forschendem  Blick  der  Kräfte  lebendiges  Wirken, 

Ob,  was  in  ewigem  Tod  starret,  du  emsig- erspähst;    - 
Ob  in  des  Aethers  Raum  dein  Geist  sich  dichtend  emporschvringti 

Hoher  Begeisterung  voll,  bildeèd  in  Farben  und  Wort;   ' 
Ob  in  der  Tiefe  der  Nacht  des  einsamempfondenen  VnefOB. 

•  Dir  aus  dem  Dunkel  hervor  sprühet  der  Funke  deè  Lichts, 
Oder  ob  leiolifren- Beginnens^  vaùkoit  von  Weib  Und  :¥on  Kindern/ 

0u  aus  der  ïFâlle  des  Glücks  wieder  mit  Segen  belohnst^ 
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Der  hat  des  Lebens  Quell  iatdes  und  voller  geschöpft 
Und  dir  gab  das  Geschick^  die  Hohen  und  Tiefen  der  Menschheit 

Eigner  und  besser  zu  schaun,  höher  und  reicher  die  Kraft. 
Dom  die  Sprache  Teotonien's  ists,  die,  geschmeidiger  Bildung, 

Einst  dir  des  ahndenden  Geist*s  ErstUngisgedanlten  erscfaUefst; 
Sie,  die  von  eigenem  Stamm  entsprossen,  und  kraftig,  und  edel, 
des  Griechen  Flug  rauschende  Fittige  schwingt, 
wird  noch  erkannt  das  Volk,  das  still  und  bescheid^i 

Aber  tieferen  Enists  kühnere  Bahnen  sich  bricht; 
Dock  jie  kommt  die  Yet^eltende  Zeit,  schon  winkt  sie  nicht  fem 

Wo  es  dem  Folgeg^sddecht  zeichnet  den  leuchtenden  Ffad. 
Nicht  mk  Waffen  wird  es,  nicht  kämpfen  in  blutige»  Kriegen, 

Sichrer  hemchet  dmxhs  Wort,  edler  sein  schaffender  Geist. 
Wie  in  den  Ta^^en  des  Herfasfes  die  Sonne,  iron  Nebel  nmsehleieyt. 

Durch  den  verhallenden  Flor  einzelne  Strafen. erst  sehtebt; 
Aber  kräftiger  bald  cerdieilt  sie  4ê»  fliehenden  Wolk^i, 

Dad  aof  die  finendige  Flnr  giebt  sie  das  flammende  XiAx. 
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Das  nur  können  die  Eltern,  nur  das  allein  dir  gewähren, 

Dafs  sie  mit  deutschem  Sinn  sorgsam  dich  nAhren  und  früh; 
Was  sie  besafsen  der  Kraft,  und  was  sie  sich  mühsam  erstrebten, 

Haben  sie  innig  und  treu,  dir  in  die  Seele  gehaucht; 
Geh  nun  selbst  es  vollendend,  und  zeige  dem  kommenden  Enkel, 

Dafs  dich  zum  .Weichling  nicht  zeugt  ein  entartet  Geschlecht. 
Aber  sind  sie  dir  einst  von  der  liebenden  Seite  gewichen, 

Klage,  Lieber,  dann  nicht,  weine  nicht  Thränen  des  Wehs. 
Siehe!  sie  welken  ja  alle,  die  sprossenden  Kinder  der  Erde, 

Und  ein  neues  Geschlecht  trägt  der  verdrängende  Raum. 
Aber  gedenke  des  Vaters,  gedenke  der  liebenden  Mutter, 

Blumen  streue  dem  Grab,  segnend  die  bergende  Gruft. 
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S  o  u  e  t  t  e« 


1. 

▼Vie  Stimme  aus  dem  Grabe  wird  erschallen 
Bald  diese  leicht  geschlungae  Liederkette 
In  Tages -Eil  geborener  Sonette 
Verborgen  den  vor  mir  Efiltschlarnen  allen. 

Vielleicht  geschieht's,  dafs  freundliches  Grefallen 
Vom  Untergange  kleine  Anzahl  rette. 
Sonst  in  des  Zeitenstromes  breitem  Bette, 
Ist  ihr  natürlich  Loos,  schnell  zu  verhallen. 

Sie  scliwebeten  mir  vor  als  leichte  Bilder, 
Und  machten  mir  des  Lebens  Sorge  milder, 
Und  mischten  Ernst  in  seine  nichtige  Leere. 

Wenn  ich  in  Kurzem  bin  vorausgegangen, 
Ich  denen,  die  nach  meinem  Laut  verlangen, 
Dann  in  des  Liedes  Klange  wiederkehre. 
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Frühlings  Wiederkehr. 

Wenn  sich  im  Lenz  der  Bäume  Knospen  dehnen, 
Und  Blätter  zu  entfalten  sich  bereiten. 
Ergreift  die  Brust  ein  süfshinschmelzend  Sehnen, 
Und  inn'rer  Drang  und  äufs're  Enge  streiten. 

Doch  —  kann  das  dumpfe,  ahndungsvolle  Wähnen 
Zu  lichter  Klarheit  sich  henrorarbeiten  — 
Ist's,  wie  wann  Zug  ron  weiüsbeschwingten  Schwänen 
Man  siehet  breiten  Strom  hinuntergleiten. 

Denn  aus  des  tiefsten  Busens  glüh'ndemSchwellen, 
Wie  aus  des  Himmels  reinen  Silberquellen, 
Dann  die  Grefühle  ew*ger  Liebe  flielsen. 

Und  wenn  auch  Schnee  sich  um  die  Schläfe  leget. 
Dieselbe  Sehnsucht  doch  geheim  sich  reget 
Mit  jedem  Jahr,  wie  neu  die  Blumen  spriefsen. 


.^■ 


1.  25 


SpC: 


I. 


Dil  nclieiiist  nit,  HofTniing,  in  der  Luft  zu  sdiwi-bei 
Wi'il  (liiiikcl  l>!(-il>t  (lie  Siiulc,  die  dich  trügelj 
Sil  nucli  ira  Gfist  Gc-danken  sieb  erikeben. 
Wo  man  iiidit  ^viù,  has  sie  emporliewegL-l. 


Uuïli  wie  du  darfst  vor  keîaem  Slurm  erbeben, 
Wi'il  (ester  fîruud  Ut  Kor|;s;uD  Dir  geleget, 
Mo  sichert  iiiieh  <les  Geniui  kühnes  Streben 
(■rund,  den  in  sjcli  die  N.iclit  dei  Busen«  lieget. 

Dean  unten  wogt  es  tdiHellend  tief  im  Grunde, 
Mit  der  Natur  in  engrereintem  Bande, 
Allein  dem  Menacben  lang  oft  miTerstanden, 

Bis,  sich  befreiend  von  des  Dunkels  Bauden, 
Ein  leuclilender  Gedanke  aufwärts  tchiefset, 
Und  wie  ein  Brdenblitz,  den  Himmel  grübet. 
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4. 

s  p  e  s.    lî. 

Ich  lieb  euch^  meiner  Wohnung  stille  Mauern, 
Und  habe  eucli  mit  Liebe  aufgebauet; 
Wenn  man  des  Wohners  Sinn  im  Hause  schauet, 
Wird  lang  nach  mir  in  euch  noch  meiner  dauern. 

Vor  Augen  seh'  ich  hier  Hermias  lauern, 
Ob  Schlaf  der  Jo- Wächter  sclion  umgrauet 
Den  Gallier,  der  sein  Weib,  von  Blut  umthauet, 
Hinsinkend  sterben  sieht  mit  Wehmuthsschauern  ; 

Vor  allen  Dich  aus  der  Olympier  Kreise, 
Dich,  süfse  Hoffnung,  die,  nach  Grenius  Weise, 
Den  Babam  mildernd  giefsest  in  die  Wunden, 

Und  lehrst  die  Brust  in  stillen  Ernstes  Stunden, 
Dafs  Ton  der  Sehnsucht  Schmerz  der  Tag  befreiet, 
Der  Menschen  Dasein  endet  und  erneuet 
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Der  Mensch™  Kunile  tiiglicli  sich  »ermehrel, 
Die  Sterne  inifst,  und  Erd'  nnd  Meer  durchspiLbet, 
Docü  um  was  aicL  die  innre  WeUheit  drebet, 
Liegt  lieul«,  wie  die  Voneil  e»  geleliret. 

Wie  tief  der  Mensch  auch  forscht,  io  sich  gekehrel, 
Ein  still  Gehciiniiil's  durch  die  Sciidpfnng  gehet. 
Und  unsiclitbar  der  Haucb  der  WahrJieit  webet. 
Und  dankles  Ahnden  kaum   dem  (ieist  gewähret. 

Doch  an  zwei  Punkten  alle  Lösung  banget: 
Was  das  ist,  das  die  Seele  hier  umkleidet. 
In  Staub  sich  löst,  in  Stein  zusamm  end  ränget  t 

Und  was  ein  Wesen  von  dem  andren  scheidet. 
Da,  die  der  Liebe  süfse  Uand'  umwinden. 
Doch  Eins   in    zweien  ewig  nur  empfinden. 
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6. 

Hülfe  von  oben. 

Wenn  Blick  der  Gottheit  mild  den  Menschen  grabet^ 
Sie  in  die  Brust  ihm  sicheres  Vertrauen, 
Auf  das  er  kann  bei  schwerem  Werke  bauen. 
Wie  Tropfen  heiterer  Begeistrung,  giefset; 

Wenn  dieser  Sonnenblick  nicht  freundlich  schiebet 
In  kalten  Erdenlebens  dämmernd  Grauen, 
Kann  Glanz  nicht  die  Gedanken  frisch  umthauen, 
Und  nüchtern  hin  ihr  träges  Strömen  flielset. 

Doch  diese  Gabe  reiner  Gröttermilde 

Herab  kein  Flehen  und  kein  Sehnen  bringet, 

Wenn  nicht  der  Geist  sich  ihr  entgegen  schwinget. 

So,  wandernd  durch  die  dunklen  Erdgefilde, 
Bedarf  der  Mensch  des  Muths  schon,  der  ihm  fehlet. 
Eh*  seine  Kräfte  Hauch  der  Gottheit  stählet. 
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Rie   letzte   llUlle. 

ErwÜBfcht  erscheinet  mir  am  Grnltesrande, 
Wer  magüch  komioet  her  vom  Scfiattentfuide; 
Er  aimmt  hinweg  micL  aus  der  Menschen  Mitte, 
Und  leitet  meine  Ungewissen  Schritte. 

leb  w)^e  gern  die  Fahrt  zum  andern  Strände, 
Wo  aofgelöit  sind  nlle  Leliensliamle; 
Mich  willig  fng'  icli  jeder  Menschensitte, 
Und  menschlich  ist  das  Grab,  so  wie  die  Hätte. 

Denn  Hütf  Und  Grab  bezeichnen  wohl  das  Leben; 
Sie  sind  dem  Menschen  Wohnnng  hier  und  drüben. 
Doch  ans  der  Hätte  wird  er  oft  getrieben 

Dnrch  äulsre  Macht  und  innres  heifses  Streben; 
Wenn  aber  traulich  ihn  das  Grab  umfanget, 
Der  duukie  Schoofs  nicht  wieder  ihn  verdränget. 
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Jenseits.    I. 

Kann  jemahls  sich  von  dem  Grefälirten  trennen 
Die  Seele,  und  getrennt  far  sich  bestehen. 
Die,  nur  belebt  von  seines  Odems  Wehen, 
Ist  seiner  Fibern  Gotterklang   zu    nennen? 

Hier  scheitert  unser  lichtvolles  Erkennen, 
Den  Glauben  hemmet,  was  wir  deutlich  sehen. 
Und  wenn  wir  hoffend  durch  das  Leben  gehen, 
Lockt  uns  des  Busens  heÜüses  Sehnsuchtbrennen. 

Die  ahndende  Gewalt,  die  in  ans  leliet. 

Mit  Walirheitskraft  empor  zum  Aether  strebet. 

Und  reifst  uns  fort,  ihr  sicher  zu  vertrauen; 

Die  Liebe  kann,  verheifsend,  nimmer  trügen, 

Ihr  stilles  Neigen  mufs  den  Stoff  besiegen, 

Wir  müssen  wieder,  was  wir  selbst  sind,  «chauen. 


Jeo«eitt.     II. 

Da*  Dasein  lunn  an  aea»  Seia  lich  bindeB, 

Wie  Bacli  zum  Stram  und  Strom  zum  Meere  tchwiiitü; 

Doch  wird  das  tiefe  Sehnen  nur  gestillet, 

Weon  man  kann  wieder  das  Gewohnte  finden. 


Des  ^Vesen*  Wnrd'  und  Anmnth  steh  verkünden 
In  der  Gestaltung,  die  aie  liold  umliülkt. 
Und  wo  im  Biuen  heiW  Liebe  quillet. 
Kann  nui  der  gleiche  Fitnke  sie  euizüoden. 

Wenn  aas  den  sdiôn  gezognen,  milden  Schranken, 
Die  es  uiiisclireil>en,  mufs  ein  Wesen  ichwanken. 
Und  sich  in  allgemeinerem  reriieren. 


Katm  nicht  sein  stilles  Sein  die  Brast  mehr  rühren; 
Es  fehlt  der  Hauch,  defs  innres,  beilges  Wehen 
Macht,  data   sich  Seel'  und  Seele  leis  verstehen. 
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10. 

Jenseits.    III. 

So  war*  umsonst  des  Wiederseims  VerlaDgen? 

Wie  Harfenlispeln  nach  and  nach  verklinget. 

Wie  schwach  und  schwächer  stets  die  Saite  schwinget, 

So  war*  einst  ohne  Spur  sie  hingegangen? 

Der  Mensch  auch  weiTs  nicht,  wie  er  angefangen, 
Kein  Forschen  über  Lebens  Gränze  dringet. 
Wohin  es  führt,   was  in   das  Dasein  bringet? 
Darauf  nie  Worte  sichrer  Kunde  klangen. 

Bewufstsein  kann  zwei  Leben  nicht  verketten, 
Sagt  man,  das  eine  muTs  in  Nacht  sich  betten. 
Nichts  kann  die  Kluft  der  Welten  überbrücken. 

Doch  kann   auch  Dasein  Untergang  nicht  leiden. 
Drum  mufs  es  ewig  sich  in  Wechsel  kleiden. 
Und  ungewisser  Hofinung  Blume  pflücken. 


Rob.     I. 

Da,  no  die  ernsle  Pjramiile  winket, 
Tod  stillen  Freinilliiigsgràheni  nuiil  umgeben. 
Liegt  nach  entscUuinuiert  du  geliebt«  Leben, 
Wie  junge  Rose,  kaum  in  Knospe,  •tnket. 

Die  ew'ge  Stadt  in  GütterUarlieil  blinket, 
Dncb  meiner  Bru$l  V'eriai^m  tie  umschweben 
Nur,  weil  nnch  jener  Stelle  bin  »ie  streben. 
Die  mir  wie  sweite  Todlen- Heimalb  dünael. 

Auch  ihrem  Geiste  wänl'  ich  dort  begegnea. 
Wie  ihr«  BUcke  alniHD  die  Thevr«s  cegnen. 
Die  lange  äe  MÜt  îbitteiKhmerz  beweinet. 

Und  oim  holdselig  froh  mil  sich  veremet. 
Ablegen  gen  des  Erdenlebens  Bürde, 
Geliebtem  Staub  mich  mischend,  da  ich  würde. 
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12. 

Rom.    II. 

Durch  Dich  begeistert,  hab'  ich  Dich  betongen 
Und  glaubte  nie  mich  mehr  von  Dir  zu  trennen; 
Jetzt  hör'  ich  fem  nur  Deinen  Namen  nennen. 
Und  jeder  Rückkehr  Hofinong  ist  rerkhmgen. 

Von  Deiner  Gottergroljse  still  darchdnmgen. 
Fühl'  ich  zwar  Sehnsucht  mir  im  Busen  brenne, 
Doch  in  der  Sehnsucht  tiefestes  Erkennen 
Hat  andre  Sehnsucht  hindernd  sich  rerschlungen. 

Wie  konnf  ich  Ton  der  tfaeoren  Stelle  weichen. 
Wo  ich  mir  ew'ge  Heimath  sifs  gegrändet? 
Wie  taglich  nicht  die  nie  Verg^ne  grolsen  ? 

Nur  hier  kann  meine  Tage  ich  beschlieisen. 
Wie  Epheu,  es  unlösbar  mich  umwindet, 
Dafs  dort  ich  sie  nur  kann  von  hier  erreichen. 


/ 


Reinea  Glück. 

Wie  edle»  Gold,  wenn  es  sich  soll  gestatten, 
neiniischitDg  hraucbt  von  niedrigeren  Erzen, 
So  Beimischung  tou  Enlealiist  und  Schmenen 
Die  Bilder  audi  der  Phantasie  enthalten. 


Wie  klar  und  leichtlieadiwtngt  sie  sich  entfalten, 
Sie  diese  erden tstninia ten  Flecke  achwürzen, 
Und  irrdische  Begier  steigt  auf  im  Ilerzeu, 
Wo  nur  Geliildung  sollte  geblig  walten. 

Wann  lösen  sieb,  befreiend,  diese  Bande, 

Wann  kann  in  lieblicher  Gedankenfülle 

Die  Seele,  wie  im  reinen  Aether,  sdiwiinmen  t 

Ist  es  in  jenem  zugesagten  Lande, 

Wo  man  verheibt,  dals  frei  von  Körperhülle 

Allein   der  Mensdibeit  Götterfunken  glimmen? 
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Bei  Sternenschein. 

In  meines  Lebens  glückbekränzten  Tagen, 
Nach  sonndurcbglühter  Stunden  Sommerschwäle, 
In  thau-umquolhiery  nächtig  heitrer  Kühle, 
Bei  Sternenschein,  wir  oft  im  Fenster  lagen. 

Bald  weckten,  die  ihr  Licht  uns  fernher  tragen, 
Der  Leu,  die  Jungfrau,  unsrer  Brust  Gefühle, 
Bald  ruhten  wir  auf  Vegas  Saitenspiele, 
Arkturus  Glanz,  des  Nordens  goldnem  Wagen. 

Die  Treugesinnten  um  den  Pol  sich  drehen. 
Um  niemals,  uns  verlassend,  fern  zu  stehen. 
So  strahlen  dort  des  Herzens  Doppeltriebe, 

Im  ruh'gen  Pol  das  stille  Glück  der  Liebe, 
Im  Wandelstern  die  schweifenden  Verlangen, 
Die  an  des  Wiedersehens  Hoffnung  hangen. 


clio   and   .lie   Scliöpfang. 


Zum  Mepr  de«  Sliisislppi  Wasser  flogen, 
.Ala  nie  noch  Lntte  Monschenwort  geklungen. 
Als  die  Natur  ron  Dumpfheit  lag  hesiTun^en, 
Und  ÜDgelitlde  durch  den  Urwald  zogen. 

Die  Gränzen  waren  noch  nicht  abgewogen. 
Der  grofse  Streit  war  noch  nicht  ausgeningen. 
Wie  die  Natur  Tom  Geiste  soll  durchdrungen 
Maals  setzen  ilirem  eigenuiAchtgen  Wogen. 

Erat  mit  des  Menschen  in  der  Welt  Erscheinen 
Die  ewge  Scheidewand  sich  soDdemd  setzte. 
Wo  vor  der  Elemente  wildem  Stünnen 

Bewahret  milder  Gottbeil  haldreich  Schirmen, 
Wo  Menscheoohr  an  MeoscheoLlang  sich  letzte. 
Und  starren  Schmerz  erweichte  sanftes  Weinen. 
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16. 

Wahre  Unterhaltung. 

Die  Alten  pflegten  weisen  Grund  zu  legen 
Zu  tiefgeschöpfter   Zeugung  des  Gedanken 
Durcli  des  Gesprächs  Hin-  und  Herüberschwanken, 
Durch  gleicher  Gründe  aswiefaches  Erwügen. 

Kein  Wunsch  kann  menschlicher  die  Brust  bewegen^ 
Als,  um  zu  weichen  aus  den  eignen  Schranken, 
Um  fremden  Sinn  sich  seelenvoll  zu  ranken, 
Sich  zu  begegnen  auf  zwei  Geisteswegen. 

Und  wenn  dann  Liebe  das  Gespräch  begeistert, 
HerYor  es  springt,  wie  frei  entsprossne  Blüthe, 
Aus  sehnsuchtsToll  getheiletem  Gemüdie, 

Sich  höchste  Seligkeit  der  Brust  bemeistert; 
Dann  frisch  und  klar,  wie  feuchte  Morgensonne, 
Geht  auf  der  Wechselrede  heitre  Wonne, 


1 


Sichre   Fatirl. 

An  deiner  Scliöne  weid'  ich  die  Gedanken, 
Du  loir  die  Bilder,  die  aus  lichter  Ferne 
H  erleuchten,  wie  des  Himmels  nächtge  Sterne, 
Nie  vor  der  Seele,  uebeldäiuioernd,  schwanken. 


Empor  die  heiligsten  Gefühle  ranken 
All  Urnen,  wie  au  festem  Wetlenkeme, 
Und  so  mit  jedem  neuen  Tag  idi  lerne, 
Dafs  Liebe  Seligkeit  gieht  ohne  Schranken. 

Wenn,  abgestolsen  audi  vom  Erdgestade, 
Das  Lebensscbiff  rerfolgt  unsichre  Pfade, 
Wo  dunkles  Alinden  nur  die  Richtung  leitet, 

Sie  einzig  nur  auf  die  Geliebte  schauend. 
Und  des  Gefühles  beilger  Machl  rertrauend. 
Doch  Steuer  sich  und  Anker  selbst  bereitet. 
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18. 

Allein. 

Wenn  zwei  Geliebte  mit  einander  weilen, 
Sie  Einsamkeit  von  andern  Menschen  trennet;  — 
Denn  Einsamkeit  man  es  in  Wahrheit  nennet. 
Wenn  Zwei  in  Ein  Gefühl  sich  selig  theilen,  — 

• 

Sie  jedem  Schicksal  stark  entgegeneilen. 
Begeistert  durch  die  Glat,  die  Hebend  brennet. 
Und  alle  Wunden,  die  das  Leben  kennet. 
In  dieser  Abgeschiedenheit  sie  heilen. 

Nicht  zwei  sie  nennt,  wenn  Liebe  je  erwärmet, 
Sie  nur  geschieden  hier  auf  Erden  scheinen. 
Doch  in  dem  tiefsten  Wesen  der  Ni^turai 

Sie  unauflöslich  Gdst  und  Sinn  rereinen. 
Und  alle  Seligkeit  der  Liebe  schwärmet 
Still  im  Entdecken  dieser  Einheitsspuren. 


I. 


26 
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Efinont 

Der  zu  1teir«i»  «ein  Volk  toid  Joche  itrebie-,  '  ~ 

iDünl,  wenn  er  (äe  KISixJien  Leliend  fdliHe;-  >' 
Cnd  BÜb  Terrraul  mit  ihren  Locken  spielte-. 
Drum  miftder  nicht  dem  ernsten  Werke   lelile. 


Der  Meiudilieit  Höehstea  üim  die  bust  umscbwrbie^ - 
Und,  war  mit  lodtent  Handeln  èr  erzielte. 
Bun  nicht  die  tiel'  lelteud'ge  Sdinsuclit  Jiiihlte,  ■■■.     ■■  i 
Wenn  nicht  ilun  LJebethauclt  eatgegenliebte.       «-i«  »t 

Freiheit  mid  Liebe  md  die  tdöaen  Klii^, 

Die  alles  Edlai  Inb^riff  anucUingen, 

Nichts  Grolsea  ist,  dai  ihimi  nâcht  mtopiänge. 

Sie  hin  nach  AnÜMBvmid' nafch;  jnaat  ragèny 

Da£a,  wenn  derWolfcén  Dmdiel  wir  dutakdriagen,    < 

Wir  GötterÜcht 'one  <dni' totgegentagen-t 
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2a' 

Wie  dunkle.  Myrte  still  bescheiden  stehet, 
Mit  keiner  bunten  Farbenpracht  sich  schmücket/ 
Durch  keiner.  Blütbe  Wohlgerach  entzücket,  . 
Man  weiTs  nicht  wie,  iron.Anmudi  dodi  umwehet; 


•  ;t . 


So  Leofitine  durch  '  da»  Leben  igehet;  j  i  •  •  .  i 
Und  unverwandt  att  auf  dear  BiiienMhlidLCt^ 
Den  jeder  Erdenlnühe  sie  «iträckeV  :        ' 
Und  ihm  den  Hamkn^*  MBiet  stembetäet.  :  u)   .  •< 


Al$  wäre  sieiialNfebeldiift  gehüUet, 

Sie  (}urch  die  Men^fih^upenge  sich  beweget; 

Kein  Wort  :  nus  ihrçâ  9liU«ft^  Lippen  qnilkt. 

Das  nicht  sich  an  den  TiefTerehrten* wendet,  f- 
In  dessen  Lebenskrein  aie  eingéhégety  ^^  >t  t  . 
Treu  jeden  Tag, beginnt»  Und  Jeden  endet. 
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Dei   innigste  Wunsch. 

Wëhii  sehnsuchtsToll  nadi  etwas  wird  gerungen, 
lits  niclit  Begierde  blob,  es  zu  empfangen. 
Es  ist  ein  gnindanpräogUcbes  Vt^rUngen, 
In  das  die  ganze  Seele  ist  venchluugen. 


Von  Sehnsucht  ist  der  BuaeB  tief  durchdrangen, 
Wenn  sütsen  Liebegläheiu  zartes  Bangen 
Srröthend  färbt  der  Jungfrau  holde  Wangen, 
Wenn  ihr  der  Gegenliebe  Wort  geklungen. 


Hit  Sehnmdit  wöni^  man  rieh  zom  Schools  der  Erde, 
Dab  Staub  zn  Staub  nnd  Geist  zn  Geiste  verde, 
Und  Himmliachef  von  Irdisi^em  sich  trenne; 


Allein  am  heftigsten  die  Sehnsucht  glfthet, 
Dals,  was  das  Erdenlicht,  als  Schatt»i,  fliehet. 
In  Hinunelslidit  eich  liebend  wieder  kenne. 
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22. 

Sisyphus. 

Nicht  Sisjphas  im  dunklen  Reich  der  Schatten 
Allein  besteht  den  Kampf  mit  eitlem  Mühen, 
Auch  hier,  wo  Finstemiüs  und  Licht  sich  gatten, 
Gewälzte  Steine  tückisch  oft  entfliehen. 

Der  Starke  scheuet  nicht  der  Kraft  Ermatten, 
Nicht  auf  der  Stirn  des  ArbeitsschweÜses  Glühen. 
Vollendet  viel  Herakles  Arme  hatten, 
Und  Lohn  sah  er  den  moth'gen  Thaten  blühen. 

Doch  Menschenthat  verlanget  Göttersegen, 

Sonst  kann  auch  leichten  Stein  sie  nicht  bewegen, 

Und  Dinge  giebt  es,  die  kein  Gott  gewähret. 

Was  kühn  zusammen,  grübelnd,  wird  gefüget, 
Entblöfst  Ton  Wahrheit,  bald  zertrümmert  lieget. 
Und  sich  der  Geist  im  eignen  Thun  rerzehret. 


Des  LeiMM  Wi^  aUlM  ma  ttncJiinkv, 
GeNdii  die  eiacn,  «Bdere  gemedaa  ; 
Alla*  SUM  gkkbe«  Zidü  «Ue  briag». 
i»  Enleiiscboofte  sick  "f  mmmwhlwrt  n 


^ 


:WâUt  Didit  ndi  PCmI.  d«n  t 
''«ib  lUicli  tlea  Ziel  smt  kâ 


Er  feste  Huer,  dreüad  ckn,  liehet-.  ,. 

Um  d»»f  «m  té  der-  &«•(  iha  Jkocfal  oiid  ipnikel. 

Und  Irew«  vom  W^  «..  d»  Mch  AmCms  iiluet. 


DaBB  nar,  m*  au.ticli  a^hct  er  acbaffî  hikI  bawet, 

GdeÎB  de*  H»irnn  Tidea  anfotraaet, 

Nkàls  MMit,  Glâcà  oder  Unglück,  ihm  benàhret. 
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24. 

Innere  Klarheit. 

Oft  wenn  in  trübaiy  düiiste8dr#eren  Tagen     '  < 
Die  Winde-  gdleiKl  dordi  den  Luftraom  pfeifen;- 
Und  drohend  Bäom'  und  Dächer  wild  ergreifen; 
Sie  fem  hinweg  die  finstren  Wolken  jagen. 

Die  Sonne  kehrt  im  goldnoi  Stralenwagen, 
Der  Blick  kann  frei  im  blaaen  Aedier  schweifen , 
Den  Saom  des  Thaies  Nebel  kanm  bestreifen. 
Und  klar  des  Scfane^ebîiges  Häopter  ragen. 

Den  Basen  anch  dorchwoten  wilde  Stmrme^ 
Doch,  nie  däi  Geist  Tëiinôgend  zn  'eiïieitemv  ' 
Nor  ihn  mft  Waster,  oder  Lèese  fällen. 

Der  Seele  Sonnenschein  entstrah  dem  Willen,- 
Nar  ihm  gelingt  es,  das  Gemoth  za  läalem, 
Dafs  gegen  Leidenschaften  Roh'  es  schirme. 
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Ki'ilenfreiideii. 

Da  wo  des  Herges  GipCeLAkli  erlieltt, 

Sail  Blumen  idi  in 'lieitenn  Glänze  stehen. 

Ich  iTagle  nicht  eu  ilinen  liinzugehen. 

Mir  war  die  Stirn  von  diistrem  Graun  uinwebi. 


In  liittersiil»er  Sehnsucht  Gtutli  erbebt 
Die  Seele  mir,  vor  ihrer  Düfte  Wellen, 
Und  holder  lächeln  sie  von  goldnen  Höhen 
Dem  Herzen  zu,  daa  sich  in  Schmerz  begräbt. 

Da  stieg  ein  holdes  Kind  zu  mir  hernieder. 
Ein  siilses  Lächeln  schwebt  um  seinen  Hund 
Und  macht  mir  leis'  die  ernste  Warnung  kund; 

„Brich  jene  schnell  —  sie  blühen  so  nicht  wieder, 
Eh'  sie  des  Todes  kalter  Hauch  berührt. 
Und  sie  auf  ewig  Deinem  Aug'  entführt." 
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PrfiAins   der   Ilntersnehiiiigen   fiber  die 
IJrbewoliner  BUspanlenigi  Termlttolst  der 

Tafi^klsehen  Spraehe« 


Vorrede. 

j[ud<tm  ich  die  gegenwärtige  Schrift  dem  Publicum  ühergelie, 
wünsche  ich  vorzüglich,  dafs  sie  möge  dazu  dieneu  können,  andre 
Untersuchungen  über  die  Urbevölkerung  des  ganzen  westlichen 
und  südlichen  Europa  daran  anzuschliefsen.  In  den  bisherigen 
bleibt  unläugbar  noch  Vieles  ungewils  und  dunkel.  Ein  einfachet 
und  wichtiges  Mittel,  denselben  mehr  Klarheit  und  Gewilkheit  zu 
gel>en,  ist  die  Benutzung  der  einheimischen  Sprachen,  die  sich  in 
einigen  Theilen  von  West -Europa  aus  hohem  Alterthume  her  er- 
halten haben.  Mit  der  von  Wales  und  Nieder -Bretagne,  so  wie 
mit  der  Galischen  und  Irländischen,  sind  schon  öfter  Versuche 
dieser  Art  angestellt  worden,  oligleich  auch  die  Arbeiten,  in  wel- 
chen dies  geschehen,  wohl  eine  neue  Sichtung  des  Wahren  vom 
Falschen,  des  Gewissen  vom  Ungewissen  fordern.  Von  der  Uto- 
kisdien  Sprache  dagegen  war,  bis  auf  die  neuesten  Schriften  Spa- 
nischer Gelehrten  über  dieselbe  »  noch  wenig  Gebrauch  for  diese 
Zwecke  gemacht ,  und  auch  jene  Schriften  haben  nicht  eigentlich 
die  gegenwärtige  Untersuchung  zum  Gegenstande,  sondern  gehen 
nur  gelegentlich  auf  dieselbe  ein.  Dennoch  kann  nur  die  Kennt- 
nifs  des  Vaskischen  dazu  füliren,  recht  zu  erkennen,  was  den  Ibe- 
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rem  ei  genii)  iiinl  ich  ansjehort,  nnd  sie  ion  den  Cellen,  und  luidrfti 
Nationen  unterscheidet,  und  erst,  wenn  nljer  diese  ältesten  Völ- 
kenlamme  mehrLicIil  »eri.reitet  ist,  win!  au cJi  eine  sichere  Grund- 
lage fiir  die  üntersncluingeo  über  die  Urhewohner  Italiens  gewon- 
nen. Düfs  diese  lii»her  so  wenig  gelnn^'t^n ,  lag  wolil  lorxügliclt 
daran,  daf»  man  sie  auf  dem  umgekehrten  Wege  ttiißfig.  Anstatt 
tu  erpninden,  welche  Urvülker  in  den  Ländern  gesessen  batten, 
mit  welchen  Italien  ronu.-iU  gleiche  Bewohner  gehaht  lialien  kann, 
und  welche  Spuren  ihr*-s  Daseyns  iu  Ortiiamen  und  Sprachen 
fibri^hliehen  sind,  itui  auf  diese  Weine  zur  KcnntniCt  des  Grund- 
■lofls  zu  gelangen,  auf  den  man  l)ei  ZergUedening  der  Itallsclien 
Dmkmaie  stofsen  koiintp,  wandle  man  Mofs  das  firiechache  (uij 
Lateinische  zur  ErUärting  denelheh  an,  ohne  zu  beileidien,  dafs 
die  Helleuisdien  Rjnwnnderungen  gettiTs  iitclit  die  fruLeslen  wa- 
ren, und  dafs  die  Riliniscbe  Sprache  erst  sellwt  einer  Zerlegung 
in  ihre  Elemente  be<larf. 

Aus  diesen  Gründen  hat  es  mir,  auch  wenn  man  nicht  hlof* 
auf  Hbpnnien  RiicLsicbt  nimmt ,  ton  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit 
geschienen ,  den  Begriff  der  ll)erer  und  der  lln-rifcben  Sprache 
AS^idist  genan  lu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  Interesse  an 
Arftcilwi  dieaer  Art  nehmen,  mögen  l>eurtheilen,  inwieweit  ich  hierin 
geteiWet  liabe,  wa*  sich  billigerwebe  erwarten  liefs.  Da  fast  Alles 
bei  dieser  Untersnchang  anf  etymologische  Beweise  hinausläuft,  so 
bat  imr  vorzigSeb  das  Mistrauen  vorgeschwebt,  was  Etfuologieen 
gewöhnlich  zn  erwecken  pflegen.  Um  diesem  zu  begegnen,  Imbe 
iA  Acselben  äberaB  anf  strenge  Sprachanalogie  zu  stützen  ge- 
taeM,  Dnid  Torgezogen,  lieber,  eine  grofsc  Zahl  Ton  Ortnam«!  mît 
StQhchwetgen  zn  übergehen,  als  Rerleitungen  aufranelunai,  die 
iA  ni^t  anah^iisch  dtirdutifültreit  im  Stande  war.  Unfehlbar 
woRd'  daher  André,  iHe  tiefer  mit  dem  Vasiûschen  rertraut  Nsid, 
den  von  ntr  ans  demselben  abgeleiteten  Ortnamen  noch  eine  be- 
tridrttidie  AnxaU  hinmfBgen  können.  Allein  auch  so  wodeo 
viele  nnabgelôtet  bhnbeiT  nränen.  Denn  da  in  den  TTÎnpnninrhm 
OHn^en,  anCxr  den  Vaskistlien,  Celtisdie,  Griechische  nnd 
gewils  attdi  nSntctidie  nnd  Carthagische  Wurzelsilben  vetbor- 
gta   inid ,    so   wäre   eine    Ableitung    aller    Rispaoiscben    Numb 
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nor  insofern  möglich,   als  man  alle  dieie  Sprachen   luglekh  zu 
Ratlie  zöge. 

Ungleicher,  als  äf>er  die  aas  dem  Vaskischen  abgeleiteten 
Namen,  wird  vennuthlich  das  Urtheil  ûfier  diejenigen  ausfaUen, 
welchen  ich  einen  (keltischen  Ursprung  zuschreibe.  Die  entscliie- 
denen  Anhänger  des  Systems  der  ausschlielsenden  Herrschaft  des 
Vaskischen  in  Hispanien  werden  höchst  wahrsclieinlich  auch  diese 
von  Vaskischen  Wurzelsillien  herleiten,  und  wie  schwierig  das  Ur* 
theil  hierüber  seyn  kann,  hal>e  ich  an  dem  Namen  der  Are? aker 
gezeigt.  Der  Versuch  mnfs  hier  nothwendig  entscheiden.  Ich 
kann  nur  Tersichern,  dafs  ich  die  Untersuchung  mit  vollkommner 
Unpartlieilichkeit  angestellt  habe;  dafs  ich  eben  so  vorbereitet 
war,  Spuren  des  Vattkischen  in  allen,  nicht  eigentlich  ausländischen 
Namen,  als  nur  in  einem  Theile  derselben  zu  fuiden,  dafs  aber 
die  Ueberzeugung  der  Fremdartigkeit  einiger  sich  mir  dergestalt 
aufgedrungen  hat,  dais  es  mir  unmöglich  gewesen  seyn  würde,  ihr 
zu  widerstehen. 

Ich  habe  mich  in  den  folgenden  Bogen  häufig  auf  meine  frü« 
here,  dem  M  it  h  ridâtes  einverleibte  Schrift  über  die  Vaskische 
Sprache  bezogen,  und  jeder,  der,  olme  des  Vaskischen  auf  andrem 
Wege  kundig  zu  seyn,  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  genauer 
zu  prüfen  wünscht,  wird  gut  thun,  jene  Schrift  vorher  ganz  za 
durchlaufen,  um  mit  dem  Klange  und  der  Wortbildung  der  Sprache 
vertraut  zu  werden.  Da  es  aber  dort  nur  mein  Zweck  war,  nach 
Anleitung  der  Adelungischen  Arlieit,  einzehie  Punkte  fcu  erlftatem, 
und  zu  berichtigen,  so  wurde  ich  längst  versucht  haben,  eCwai 
Vollständigeres  ül>er  die  Vaskische  Sprache  za  liefern ,  wenn  sich 
nicht  von  Zeit  zn  Zeit  die  Hofnung  emeueft  hätte»  daCi  in  Sf9r 
nien  selbst  noch  ein  wichtigeres  Werk  darüber  erscheinen  würde« 
Es  steht  indefs  allerdings  dahhi,  ob  dies  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  so  bald  zu  erwarten  seyn  dürfte. 

Wo  ich  Etymologieeu  von  Ortnamen  aus  Astarloa,  Erro,  oder 

andren  genommen ,  habe  ich  ihre  Schriften  namentlich  angeführt. 

Wo  dies  nicht  geschehen  ist,  rühren  dieselben  von  mir  her.    Ich 

bemerke  dies  nur,  damit  nicht  jenen  Männern  beigemessen  werde, 

was  ich  zu  verantworten  haben  wnrde. 

1* 
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J 
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Et  nird  vielleiclit  lieireintWiid  scbeiueo,  dats  diese  Schrift 
nicht  in  einer  Spraclie  ahgi^Jafst  ist,  die  ihr  nielir  Leser  iin  Atu- 
lande  lersdiaft  hiitte.  Ilir  Gegenstand  schien  dies  gewiasennalxen 
EU  fordern,  und  es  würe  TÎclletcht  besser  gewesen,  dieser  Rück- 
sicht alteil)  zu  folgen.  Auf  der  andern  Seite  aher  hnt  es  auch 
fiel  tW  sich,  so  nie  es  die  Schriftsteller  andrer  Nationen  zu  thun 
|»flegen,  iuuner  in  seiner  Muttersprache,  oder  in  der  des  Landes 
XU  sclireiben,  in  dem  man  lebt.  Auch  macht  unläugbar  die  Keutit- 
niCi  des  Deutschen  so  grofse  Fortschritte  im  Auslande,  dafs  der 
Vorlheil,  jeden  Schriftsteller  in  seiner  eignen  Sprache  lesen  zu 
köimen,  sehr  bald  nicht  mehr  uns  vorzugsweise  eigen  seyn  wird. 


1. 

Bisherige  Versuche,  die  Vaskische  Sprache  bei  deu 

Uiitersuchiiugeu  »ber  die  Urbewohuer  Spauiens 

zu  beiiutzeu. 

{Spanien  gehört  xu  den  wenigen  Ländern,  welche  die  Mög- 
lichkeit darbieten,  die  Frage  über  ihre  ursprüngliche  Be- 
vSlkerung  durch  eine  noch  innerhalb  ihrer  Grunzen  lebende 
Sprache  aufiuklären.  Dennech  ist  dies  wichtige  HäUsimt- 
tel  liage  unbenutzt  geblieben,  und  erst  seit  weniger  als 
iwanug  Jahren  hat  man  angefangen,  sich  desselben  emst- 
lidier  xu  bedienen.  Zwei  Spanische  Schriftsteller,  D.  Pi^o 
Pedro  de  Asiarloa  und  Juan  Baulista  de  Erro  j  Asfirom, 
jäier  in  seiner  Apobgi«  de  la  lengua  Bascongada  unddie- 
aêrin  seinem  Albbeto  de  la  lengua  primitiva  de  E^iaM. 
und  in  seinem  mimdo  primitivo,  haben  hierin  am  mcût^ 
gélôstel,  wenn  auch  Einiges  schon  früher  durch  Larramendi, 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Vaskischen  WSrterbuch,  nnd 
durch  Hervas  in  dem  Catalogo  delle  lingue  conosciatfe 
(p.  200 — 233.)  geschehen  war.     Diese  Männer  haben  aber 


in  Spanien  selbst  vielfältig  Widerspruch  gefunden,  wie  die 
darüber  erschianenen  Streitschriften  *)  beweisen,  es  ist  auch 
nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  ihre  Behauptungen  zu  weit  aus- 
dehnen, und  dadurch  Mistrauen  gegen  das  wirklich  Wahre 
in  denselben  erzeugen.  Eine  neue  unpartheiische  Beleuch« 
tung  der  Untersuchung  über  die  ^rbewohner  des  alten 
Iberiens  (insofern  darunter  die  ganze  Halbinsel,  folgUch  Spa- 
nien und  Portugal  zusammen,  verslanden  wird)  dürfte  da- 
her nicht  unnütz  erscheinen.  Die  Sache  ist  indeb  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  So  wie  man  den  obengenannten  und 
allen  einheimischen  Schriftsteilem  immer  zu  grofse  Vor- 
liebe vorwerfen  wird,  Alles  aus  ihrer  Sprache  herleiten  zu 
wollen,  so  wird  man  dem  Ausländer  mangelhafte  Kenntnüs 
der  Sprache  entgegensetzen.  In  der  That  erlauben  die  vor- 
handenen Hülfsmiltel  zur  Erlernung  derselben,  theils  an 
sich,  theils  darum,  weil  man  sie  nicht  in  gleicher  Brauch- 
barkeit von  jedem   der    verschiedenen.  Dialecte  besitzt  "^^j 


*)  Astarloa^s  Apologie  ist  gegen  D.  Joaquin  de  Tragia,  VerfaMer 
des  Artikels:  Navarra  in  dem  von  der  Königl.  Académie  in  Madrid 
herausgegebenen  geographisch  -  liistorischen  Wörterbuch  gerichtet,  und 
von  Krro  giebt  es  Observaciones  filosoiicas  en  favor  del  Aifabeto  pri- 
mitivo,  durch  welche  er  einem  Gegner  antwortet,  der,  unter  dem  er- 
dichteten Namen  eines  Pfarren  von  Montnenga,  ihn  und  froher  Altar- 
loa  angegriffen  Iiatte.  Die  Schrift  desselben  gegen  Erro  befindet  sich 
im  Auszüge  in  den  Mémoires  de  TAcadémie  Celtique.  Band  3.  Heft  8« 
Seite  291. 

**)  Vergl.  meine  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  Isten  Absch. 
des  2ten  Bandes  des  Mithridates,  vorzuglich  S.  03—72.  Es  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  die  besten  grammatikalischen  Hnlfsmittel,  die  wir  be- 
sitzen, dem  Vizcayischen,  die  besten  lexicalifchen  dem  Guipuzcoani- 
•chen  Dialect  angehören,  über  den  Labortanischen  dagegen  fast  nichts 
sehr  Brauchbares  gedruckt  worden  ist  Astarioa,  der  vor  mehreren 
Jahren  in  Madrid  gestorben  ist,  hat  wichtige  Collectaneen,  und  eine 
Grammatik  des  Vaskischen  hinterlassen,  die  sich  in  den  Händen  seines 
Freundes,  Erro,  befinden.  Als  ich  mich  vor  einigen  Jahren  an  diesen 
mit  der  Bitte  wandte,  sie  mir  mitzutheilen,  erwiederte  er  mir,  dais  er 
die  Absicht  habe,  sie  selbst  herauszugeben ,  oder  wenigstens  in  eignen 


kéitié  VtMiJBndigkete;  upj  iiieht  genug-  xil  beklagen  ial.  mi, 
itàfii  (fie  ebén  atfgefShrttn  Werice -VeriiïltmGraifUng  oôge- 
làiéfai' wéir%*  fabüpdbep  fibér  dieiSpradie  enthahcii,  tmddaft 
Wife  VeittsatTindit  arwegen  haben,  mdeviel  mehr  sie  didnch 
lno1bA&f&gei%  Millhcnhing  ihrer  Kenntaifr  der  Sprachest  ab 
däkfh  'ftSre  ^hilôieplasciien  Rfliaeiinemcilät  gewilal  and  übeTf* 
ifel^^luAyi  WArdèn.'  Dagegen  ^mrd  gerade  ans  dieaeli 
Otefllöä 'J^r  Anslfinäer  nur  das  virkUeh  EantenditiNide  und 
{^kkshuibi  ■ttiöh  von  aelbst  Darbietende  auffassen, :  üod  we^ 
fai^#'1h-6eTaht  geralhen,  m  viel  eu  beweis^  Das  Wicfa^ 
t^grife  .^lAér  bei  Untersuchungen  dieser  Art  ist ,  sie  :auf .  dais- 
jHh^' kix  lleidirtinken,  was  sich  zu  eiiiem  -Grade  der  G»6- 
^jäaheH  -eriMbi^n  ifilst  Ist  der  Weg,  den  man  hfersu  ein- 
-iMMlgt  ^imbd  dies  h&ngt  mehr  von  der  Methode  ab),  der 
¥fcfaligev  sd  läfst  neb  dies  Gebiet,  bei  Erlangung  velIsU»* 
tiefer  Krââtnib, Ümner  erweileni,-da  hingegen-,  ymm 
m«i -gtetch  anfangs  auf  Muthmafeungen  und  blofse  Wahi^ 
scheinlichkeiten  eingeht,  nirgends  mit  Sicherheit  gefu&t 
werden  kann. 

2. 

Anwendung  der  Sprache  auf  Ortuameu. 

Die  alten  Schriftsteller  haben  uns  eine  grolse  AnzalJ 
von  Spanischen  Ortnamen  hinterlassen ,  verhällnifsmälisig 
eine  gröfsere,  als  von  irgend  einem  andren  Lande,  wenn 
wir  Griechenland  und  Italien  ausnehmen.  Diese  werden 
den  Stoff  abgeben,  auf  den  ich  die  Yaskisclie  Sprache  an- 


Schrlften  za  benutzen.  Es  ist  ungemein  zu  wünschen,  dafs  er  dies 
recht  bald,  und  recht  vollständig  thun  möge.  Ich  bemerke  hierbei,  dafs 
ich  die  obenerwähnten  Berichtigungen  immer  nach  dem  besondren  Ab- 
druck citire,  der  davon  1817  in  der  Yossischen  Buchhandlung  in  Bei^ 
lin  veranstaltet  ist,  da  ich  bei  diesem  habe  die  letzte  Correctur  selbst 
übernehmen  können. 


zuwenden  gedenke.    Durch  sie,  die  ältesten  und  dauernd- 
sten Denkmäler,    erzählt   eine    längst  vergangene   Nation 
gleichsam  selbst  ihre  eigenen  Schicksale,  und  es  fragt  sich 
nur,  ob   ihre  Stimme  uns  noch   verständlich   bleibt.     Ich 
werde  mich  bemühen,  soviel  daraus  zu  entnehmen,  als  mit 
Sicherheit  geschehen  kann,  aber  mich  auch  in  den  durch 
den   Titel    dieser   Arbeit   bezeichneten   Schranken   halten. 
Man  darf  daher  hier  nicht  eine  Abhandlung  über  die  Ur- 
bewohner  Spaniens  überhaupt,  sondern  nur  in  der  angege- 
benen Beziehung  erwarten.     Gerade   diese  Beschränkung 
halle  ich  für  nolhwendig  und  erspriefslich.     Im  Aligemei- 
nen ist  die  Frage  schon  von  Mehreren  und  zum  Theil  be- 
friedigend behandelt  worden.     Man  kann  sagen,  dafs,  vor- 
züglich durch  Mannerl's  trefliche  Bemühungen  viele  Haupt- 
schwierigkeiten schon  hinweggerämnt  sind.     Indeis  schien 
es  mir  nicht  unnütz,  diese  Untersuchungen  mit  einem  Hül£i- 
mittel  zu  wiederholen,  das  unter  uns  noch  gar  nicht,  von 
den  einheimischen  Schriflstellem  nicht  immer  richtig  ge- 
braucht ist.     Eine  solche  Arbeit  mufs,   dünkt  mich,   den 
doppelten  Zweck  erfüllen,   das    über    die   Geschichte   des 
Landes  und  der  Nation  aus  andern  Gründen  Erkannte  und 
Behauptete  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  und  die  Fra- 
gen über  die  Verbreitung,  Verwandtschaft  und  Abkunft  der 
Vaskischen   Sprache   aufzuklären,   über  welche  bisher  die 
Meinungen  so  ungewifs  hin  imd  her  schwankten. 

3. 

Die  Ortuamen  sind  mangelhaft  und  eutslellt  auf  uns 

gekommen« 

Da  die  Eigennamen  gewöhnlich  von  Appellativen  her- 
rühren, und  urspiünglich  bedeutend  sind,  so  ist  kein  Zwei- 
fel, dafe,  wenn  die  alten  Geographen  und  Geschichtschrei- 
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ber  uns  alle  diejenigen  hätten  imverfalsclit  überliefern  kön« 
nen,  die  ihnen  ans  Spanien  sugekommen  waren,  dieFrage, 
mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sehr  leicht  zu  entscheiden 
seyn  würde.     Sie  haben  aber  nicht  einmal  diese  Absicht 
gehabt,  und  noch  weniger  auf  die  Erhaltung  ihnen  barba- 
risch klingender  Töne  Werth  gelegt    Plinius  (ed.  Hard.  L 
136,  14.    144,  11.  12.)  gesteht  ausdrücklich,  dals  er  bei  der 
Au£Eählung  der  Iberischen  Städte  darauf  Rücksicht  nahm, 
ob  ihre  Namen  in  Römischer  Sprache  leicht  auszusprechen 
waren*).     Pomponius  Mela  (III.  1, 10.)  sagt:  es  giebt  bei 
den  Cantabrem   verschiedene  Völkerschaften   und  Flüsse, 
deren  Namen  aber  mit  unsrem  Munde  nicht  gebildet  wer- 
den können,  und  Strabo  (IIL  3.  p.  155.  Cas«)  fürchtet  sidi, 
die  Namen  zu  häufen,  und  sucht  das  Widrige  ihres  Nieder« 
Schreibens  zu  vermeiden,  oder,  fahrt  er  fort,  es  müüste  denn 
jemand  Vergnügen  daran  finden,  Pleutaurer,  Bardye- 
ten,  Âllotriger,  und  noch  ärgere  und  bedeutungslosere 
Namen  zu  hören.     Wirklich  mutste  es  wohl  noch  ^^^dri- 
gere  geben,  da  die  genannten  noch  sehr  Griechisch  klin- 
gende Silben  enthalten.     Man  sieht  hieraus,   dafs   die  allen 
Schriftsteller  uns  nur  eine  Auswahl  von  Namen  mittheillen, 
und  gerade    die    eigenthümlichslen    übergingen.     Da  ihre 
ewige  Klage  gegen  alle  barbarische  Namen  die  Bedeutungs- 
losigkeit und  Vielsilbigkeit  '*)   derselben  ist,  so  mögen  sie 
auch  wohl  manche  der  von  ihnen  aufgenommenen  abge- 
kürzt, und  nicht  blofs  dem  Griechischen  oder  Römischen 
Organ,   sondern   auch  wirklich  Wörtern  ihrer  Sprache  ge- 
mäfe  gebeugt  haben.     Die  sehr  wahrscheinliche  Vermulhmig 
Mannert's  ***),   dafs  das  Volk  der  Conier,  oder  Cunier 


*)   Kx  his  digna  memoratu,  aut  Latiali  sermone  dictu  facilla  cet. 

**)   Lucian.  Necyom.  c.  9. 

***)   Ï.  .i3I.  der  neuen  Ausgaïje,  auf  die  ich  mich  bei  allen  den  Thei- 
len  des  Werks  beziehe,  von  welchen  sie  erschienen  ist. 
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von  den  früheren  Griechen  in  Cynesier,  von  den  Rö- 
mern gar  in  Bewohner  des  Keiles,  Cuneer  (wo  denn  die 
Verdrehung  des  Namens  den  Irrlhum  auf  den  Karlen  her- 
vorgebracht und  begünstigt  haben  mag)  venvandelt  worden 
sey,  giebt  ein  Beispiel  hiervon  ab.     Sehr  wichtig  sind  da- 
her die  auf  den  Rlünzen   mit  fremder  Schrift  vorkommen- 
den, vermuthlich  imverfdlschteren  Namen,  von  denen  man 
aber   freilich  nur  diejenigen  nehmen  mufs,  deren  Lesimg 
nichts    Muthmafsliches    beigemischt   ist.      Von   dieser  Art 
scheint  II i gor  *)  das  sich,  auch   ohne  allen  Zwang,  und 
ohne  Umänderung    eines  einzigen    Buchstabens,   Vaskisch 
als  Hoch-  oder  Bergstadt  erklärt.      Dafs  sich  einige 
Namen  mit  der  Zeit  verwandelten,  wird  ausdrücklich  an- 
geführt.   So  wurden,  nach  Strabo  (III.  2.  p.  154.  c.  4.  p.  162.) 
Ârotreber  aus   den  Artabrern,  und  Bardyaler  aus 
den  Bardyeten.    Bei  den  häufigen  Einwanderungen  frem- 
der Völker  mufste  es  femer  doppelte  Namen  der  Einge- 
bomen und  der  Fremden  geben.    Der  B actis  hieCs  in  der 
Landessprache,  nach  Slephanus  Byz.,  Perces,  nach  Livius 
(XXVIII.  22.)  Certis,  welches  milder  Celtiberischen  Stadt 
Certima,  (Livius.  XL.  47.)  übereinkommt,  bei  den  älteren 
Griechen  (Strabo.  III.  2.  p.  148.  Franz.  Uebers.  I.  390.  nt.  1.) 
Tartessus,  und  das  Gleiche  mag  auch  bei  andern  Städ- 
ten und  Flüssen  der  Fall  gewesen  seyn.    Erwägt  man  nun 
noch  die  Verstümmelungen  und  Verfälschungen  der  Namen 
durch  die  Abschreiber  und  die  Schriftsteller  selbst,  so  sidil 
man  wohl,  dafs  die  Hofnung,  unter  den  alt -iberischen  Na« 
men  lauter  acht  und  erkennbar    einheimische  anzutreffen, 
sehr  oft  getäuscht  werden  mufs.     Ich    führe    dieds  indefs 
nicht  blofs  zu   einer  heilsamen  Wamung   an,  nicht  jeden 
Namen  aus  dem  Vaskischen  etymologisiren  zu  wollen,  son- 


*)  Errors  Alf.  prim.  p.  235.    Lam.  10.  Münze  21. 
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dem  auch  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil,  weim  trois 
dieser  Hindemisse,  dennoch  viele  Namen  unleugbare  Ze- 
chen ihres  Ursprunges  aus  dem  Yaskischen  an  sich  tragen, 
der  Beweis  desto  stärker  wird,  dals  dasselbe  wirkUdi  die 
ehemalige  Landessprache  war. 

4. 

Grundsätze,  nach  welchen   die  Vaskische  Sprache 
etymologisch  behandelt  worden  ist. 

Bei  der  Führung  dieses  Beweises  kommt  aber  naiur-* 
lieh  sehr  viel  auf  die  etymologischen  Grundsätze  an,  welche 
die  Untersuchung  leiten.  Diejenigen,  welche  Astarloa  und 
Erro  befolgt  haben,  sind  zwar,  wie  es  mir  scheint,  auf  ein- 
zelne richtige  Ansichten  von  der  Natur  der  Ursprachen, 
und  der  Yaskischen  insbesondere  gebaut,  allein  hernach  auf 
eine  Weise  ausgedehnt  und  angewendet,  welche  keine 
Ueberzeugung  be^^^rken,  und  zu  keinem  sicheren  Resultat 
führen  kann.  Das  darin  angenommene  System  rührt  von 
Aslarloa's  Behandlung  d^r  ganzen  Yaskischen  Sprache  her. 
Nach  ihm  hat  dieselbe  jedem  Buchslaben  und  jeder  Silbe 
eine  eigne  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihnen  auch  in  der 
Zusammensetzung  bleibt.  Hiemach  läfsl  sich  jedes  Wort 
in  seine  Elemente,  und  zwar  so  beslininit  auflösen,  dafs, 
zum  Beispiel,  ein  aus  zwei  Buchslaben  bestehendes  in  dem 
ersten  allemal  die  Gattung,  in  dem  zweiten  den  specifischen 
Unterschied  des  Gegenstandes  oder  auch  in  dem  ersten 
das  Enthaltende,  Besitzende,  im  zweiten  das  Enthaltene, 
Besessene  anzeigt.  Die  Bedeutung  ist  übrigens  nicht  >vill- 
kürüch,  sondern  den  Arliciilalionen  des  Naturmenschen,  dem 
Eindruck,  welchen  der  Ton  macht,  den  Articulalionen  der 
lebendigen,  dem  Geräusch  der  lodlen  Natur  nachgebildet. 
0  zeigt  das   runde,   i   das  scharf  Durchdringende,   u   das 
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Hohle  u.  8.  f.  an  *).  Es  ist  nicht  unmerkwUrdig  zu  sehen, 
dafs,  was  hier  As(arloa  vom  Yaskisehen  aussagt,  von  Da- 
vies  **)  von  dem  Cellischen  fast  auf  die  gleiche  Weise  be- 
hauptet wird.  Die  Wurzeln,  sagt  er,  sind  sehr  einfach. 
Ein  einzelner  Vocal  oder  Diphthong  bildet  nicht  blofs  eine 
Partikel,  sondern  häufig  ein  Nomen  und  Yerbum.  Es  giebt 
kaum  eine  Verbindung  eines  einzelnen  ursprünglichen  Con- 
sonanten  mit  einem  vorhergehenden,  oder  nachfolgenden 
Vocal,  welche  nicht  ihre  eigne  Bedeutung  hat,  und  nicht 
isogar  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Familie  abgeleiteter 
Wörter  steht.  Die  längsten,  nur  rein  Celtischen  Wörter 
lassen  sich  in  solche  Wurzeln  auflösen.  Diese  Wurzeln 
dsrf  man  sich  aber  nicht  als  Benennungen  wirklicher  Ge- 
genstände: Erde,  Wasser,  Baum,  u.  s.  f.  denken;  sie  sind 
Zeichen  verschiedener  Arten  des  Daseyns  und  des  Han- 
delns. Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Davies  in  diesem  Werke, 
seiner  Einbildungskraft  in  vielen  wahrhaft  abentheuerlichen 
Zusammenstellungen  herumzuschweifen  erlaubt,  würde  viel- 
leicht für  sich  weniger  Glauben  verdienen.  Allein  Owen, 
dessen  Wörterbuch  und  Grammatik  von  anerkanntem  Werth. 
sind,  wenn  man  auch  der  letzteren  mehr  Ausführlichkeit 
wünschen  möchte,  folgt  demselben  System,  und  führt  es 
weiter  aus.  Er  sagt  (I.  27.)  dafs  jedes  abgeleitete  Wort 
regelmäfsig,  und  ohne  andre  Hülfsmittel,  als  durch  das  Sy- 
stem der  Buchstabenveränderung,  auf  eins  der  mehrem 
Elementarwörter  zurückgebracht  werden  könne,  so  dafs 
nichts  der  Einbildungskraft  des  Etymologikers  übriggelassen 
ßey.     In  seinem  Wörterbuche  stehen   bei  allen  Wörtern^ 


*)  Diese  Lehre  ist  in  dem  Anfüge  seiner  Apologie  p.  44 — 119 
weitlaiiiig  auseinandergesetzt.    Voniuglich  Tergleidie  man  p.  31. 64.  70. 

**)  Celtic  researches  on  the  Origin,  Tradition  and  Language  of 
the  ancient  Britons  p.  235.  der  ersten  Ausgabe  ron  1804.  Die  neuere 
Ausgabe  Ton  1807  Iresitze  ich  leider  nicht. 
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die  nicht  selbst  zu  den  Elementen  gehören,  diese  in  Klam- 
mem bemerkt,  und  wenn  man  mehrere  nachschlägt,  so 
übenteugt  man  sich,  dafs  ihre  Bedeutungen  die  von  Davies 
bezeichneten  sind.  Es  wird  gut  seyn,  diesen  Sprachfor- 
schem jetzt  in  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  an  eini- 
gen Beispielen  zu  folgen.  Astarloa  leitet  ule.  Wolle,  von 
u  hohl,  und  le  Urheber,  als  Urheber  vieler  Holen,  axe 
Luft,  von  a,  ausgedehnt,  und  xe  Yerkleinerungssilbe  als 
dünne  Ausdehnung,  itz  das  Wort,  von  i  durchdringend  und 
iz  dem  Zeichen  des  Ueberflusses,  als  Ueberflufs  an  durch- 
dringender Spitzfindigkeit  ab.  Davies  sagt:  das  Irische  ur 
heÜst  überdecken,  auf  etwas  ausbreiten,  und  davon  kommt 
die  Bezeichnung  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen, 
wie  Erde,  Feuer,  Wasser,  Uebel,  Mord  u.  s.  f.  a  heilst  in 
der  Sprache  von  Wales  vorgehen  werden,  foi:trücken, 
daher  bedeutet  es  in  einer  verschwisterten  Mundart  einen 
Hügel,  ein  Vorgebirge,  einen  Wagen  u.  s.  f.  Owen  be- 
merkt zu  dem  Wort  tan,  Feuer,  die  Grundwörter  ta,  was 
sich  über  etwas  ausbreilet,  über  ihm,  ihm  überlegen  ist, 
und  an,  Anfang,  Element.  Diese  Anwendung  der  Bedeu- 
tungen der  als  Grundlaute  angegebenen  allgemeinen  Wör- 
ter auf  bestimmte  Gegenstände,  besonders  bei  den  aus 
Astarloa  genommenen  Beispielen,  beweist,  wie  schwankend, 
willkührlich  und  selbst  abentheuerlich  ein  solches  Verfah- 
ren ist,  wenn  es  sich  nicht  auf  Wahrnehmung  wirklicher 
Tonverwandschaft  nach  einem  festen  Ableitungssystem  grün- 
det. Es  ist  kaum  zu  begreifen,  dafs  ein  Sprachforscher 
nicht  selbst  einsieht,  dafs,  ohne  ein  solches  System,  es  ein 
vergebliches  Bemühen  ist,  den  Weg,  welchen  die  Bezeich- 
nung der  Begriffe  vom  Allgemeinen  zum  Besondren  machte, 
von  diesem  aus  zurück  anders,  als  in  wenigen  besonders 
dazu  geeigneten  Fällen,  errathen  zu  wollen,  und  dafs  selbst 
mit  einem  solchen  Leitfaden   die  Hindemisse  noch  manch- 
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mal  unübersleiglich  bleiben.  Durch  eine  so  abstracte,  ängst- 
liche und  eng -systematische  Theorie ,  als  die  von  Aslarloa 
angewandte,  wird  sogar  der  wirkliche,  nicht  eingebildete 
Zusammenhang,  der  bei  einigen  Wörtern  in  der  That  noch 
swischen  ihrem  Ton  und  ihrer  Bedeutung  erkennbar  ist, 
wie  im  Deutschen  Wolle,  und  vielleicht  auch  im  Vaski- 
schen  ule,  wahrhaft  verdunkelt. 

5. 

Genauere  Beurtheilung  dieser  Grnndsätze. 

Allein  es  ist  allerdings  richtig,  daCs  die  Wörter,  welche 
Gegenstände  bezeichnen,  Anwendungen  allgemeiner  Be- 
griffe auf  bestimmte  Fälle,  Bezeichnungen  von  Sachen  durch 
ihre  Eigenschaflen  sind,  und  dals  viele  einfach  scheinende 
ursprünglich  zusammengesetzt  waren.  Es  war  auch  rich- 
tig und  scharfsinnig  bemerkt,  dals  die  Spuren  der  Zusam- 
mensetzung in  ursprüngUchen,  d.  h.  wenig  Veränderungen 
durchgangenen  Sprachen  bei  weitem  sichtbarer  sind,  und 
dafs  die  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Elemente  gewifii 
einen  Hauptcharakter  dieser  Sprachen  ausmacht  Die  Er- 
klärung einer  Sprache  aus  ihren  Wurzeln  setzt  aber  eine 
viel  bestimmtere  und  festere  Sprachtheorie  voraus,  und 
wird  nicht  durch  jede  Sprache  auf  gleiche  Weise  begün- 
stigt. Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dals  einer  Sprache 
eine  Anzahl  einfacher  Laute  zum  Grunde  liegt,  aus  deren 
fernerer  Ausbildung  durch  äulseren  Zusatz,  oder  innere 
Veränderung  eine  viel  grölsere  Menge  abgeleiteter  Wörter 
hervorgeht.  Die  ersteren,  die  man  Wurzeln  nennt,  stehen 
alsdann  mit  den  letzteren  in  einer  doppelten  Verbindung^ 
nemUch  in  der  .materiellen  der  Verwandtschaft  der  Buch- 
staben und  der  Analogie  <ler  Ableitung,  und  in  der  ideellen 
der  Bedeutung.    Die  letztere  ist,  ihrer  Natur  nach,  unbe- 


i 
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iéamàr  ^tad^hééMd  e%  anf  jëjkm  Sdferilt  dareh  dî»  tnUte 
gikilèi  sa  werJeB;  van  ûur  verlaitcn  leittel  tie  kMle  fie* 
ivttir,  dafr  ôe  mit  Riditigkeil  •rbnml  nvurden  itb  DcH 
dbiti  natOrlidi,  dab  die  Bedcatmig  der  Wimel,  de  sel» 
dier^  weil  sie  die  aller  abgeleileten  Wörter  in  neh  fMiM 
aell^  duiduuu-  ailgeaieii^  uad  milhiR  audt  anbestinoii  aejf« 
miifa.  Daa  hier  Gesagte  iü  in  jeder  ^mdie  aelir  oder 
weniger  vorhanden,  da  es  in  dem  naifirlichen  Gange  aller 
Sprachbildong  Hegt  Allein  nidit  alle,  sondern  nnr  gewisse 
^radhen  erlauben  die  Au£Bndmig  des  grSlslen  Tlieüfes  der 
Warsefaiy  und  die  regelmaünge  Zuräckfiihrung  der  übrigen 
Wörter  auf  diesetben.  -  Jede  sokhe  ZornckfiShnn^^  kann 
saidi  MistfMien  emg»nv  ein  Machwerk  vim  ftpnsrhUlnst'' 
kvn^  nnd  nidht  aus  'der  Nati<Mi  hervorgegangen,  und  èriieir 
nMrI-ni  der  Spraehe  liegend,  sondern  erst  in  rie  fibetgë* 
tsi^itn^sehdnen.  Hegte  man  aber  aof  diese  Weise 'Mb^ 
trans»  gt^en  das  oben  von  der- Celüsdicn  Sprache  (Sé^ 
sagte,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen ,  dafe  es  auch  an- 
dere Sprachen  giebt,  in  welchen  ein  gleiches  System  noch 
sichtbarer,  und  durch  den  Sprachbau  noch  besser  erwiesen 
herrscht.  Dies  ist  der  Fall  im  Sanskrit,  welches  sich  Inerin 
noch  mehr,  als  andre  OrientaUsehe  Sprachen,  der  oben  be- 
schriebenen Natur  des  Celtischen  nähert,  da  seine  Wurzeln 
audi  von  der  allgemeinsten  Bedeutung  sind.  Sie  leisten, 
dem  gröfeten  Theile  nach,  gar  keinen  andren  Dienst,  als 
Wurzeln  zu  seyn,  können,  ehe  sie  nicht  gewisse  Verände- 
rungen erfalir^i,  nicht  in  der  Rede  gebraucht  werden, 
(Wilson's  dictionary  Pref.  XLIV.)  und  hegen  dadurdi  gans- 
hch  aniser  dem  zu  Nomina,  Verben  u.  s.  w.  granunaüsdi 
verarbeiteten  Theile  der  Sprache.  Wie  diese,  einzehi  aock 
in  andren  Sprachen  wiederkdirende,-  Erscheinung  m^;fieil 
sey,  ob  die  Wurzeln  blofe  durdi  die  Analyse  erhatlene  ide- 
elle Laute,  oder  wiridiche  Wörter  sind,  £e  ehemak  im 
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Munde  des  Volkes  gelebt  haben,  so  dafs  die  Sprache  da-* 
durch  Spuren  eines  früheren  Zustandes  in  sich  Irägl,  iat 
Sache  anderer  Untersuchung.  Die  Bedeutung  der  Sans«* 
kritwurzefai  ist,  Avie  oben  bemerkt,  im  höchsten  Grade  un- 
bestimmt, (Wilkins'  Radicals.  Introd.  VII.  exceedingly  vague 
and  unsatisfactoiy)  und  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  in  der  so  eben  angeführten  Sammlung  von  Wurzeln 
ein  Verzeichnifs  von  Staumiwörtern,  etwa  wie  in  dem  Jar- 
din des  racines  Grecques  zu  finden  vermeinte.  Allein  wie 
vollkommen  auch  die  Sanskritsprache  in  diesem  Theile  ist, 
so  erlaubt  doch  auch  sie  nicht  die  Zurückführung  aller 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  mit  Sicherheit,  und  es  ist  von 
einei*  ganzen  Gattung  von  Wörtern,  denjenigen,  welche  man 
durch  die  sogenannten  unädi  Affixa  bildet,  anerkannt  (Wil- 
kins'  Grammar  §.  838.)  dalis  ihre  Zurückführung  auf  be- 
stimmte Wurzeln  häufig  durchaus  ungenügend  ist,  dafs  we- 
der die  Bedeutungen,  noch  die  Buchstabenanalogie  zusagt^ 
und  dads  die  für  sie  aufgestellten  Regeln  nur  willkührliche 
Versuche  sind,  Widersprüche  zu  vereinigen.  Auch  das 
Sanskrit  beweist  daher,  dafs  die  Ableitung  aller  und  jeder 
Wörter  von  bestimmten  Wurzeln  zwar  das  Werk  der  Gf  am- 
matiker,  aber  die  Ableitung  einer  gewissen  Anzahl  sicher- 
lich in  der  Sprache  selbst  begründet  ist.  (Bopp^s  analytical 
comparison  of  the  Sanscrit,  Greek  cet  languages  in  den 
Annals  of  Oriental  literature.  Vol.  I.  art  1.  p.  8.)  Daa 
Gleiche  wird  sich  vermuthlich,  vielleicht  nur  in  andrem 
Verhältnifs,  vom  Celtischen  sagen  lassen.  Beurtheilt  man: 
nun  nach  diesen  Voraussetzungen  Astarloa's  Verfahren,  so 
zeigt  sich  sogleich,  vrie  unvoUkoouaen  und  unsicher  es  i^t 
Die  Vergleichung  der  Vaskkchen  Wt>rter  gewährt  aller-* 
dings  eine  Reihe  von  StamoMilben,  von  deren  jeder  eine 
grofse  Menge  von  Wörtern  ausgehen;  es  herrsehi  auch 
eine  leicht  erkennbare  Analogie  in  der  AbstamnoRUig  ai» 
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verschiedenen  Primitiven«  (Meine  ZusäUe  zum  Milhrida- 
tes.  S.  38.  43.)  Es  ist  aber  darum  noch  nidit  erwiesen, 
dafs  die  Spradie  eine  solche  AuCstellung  von  Wurzeln^  mid 
eine  so  regelmäCnge  Zurückfuhrung  auf  dieselboi  erlaube, 
ak  die  Sanskrit  und  Celtisdie.  Astarloa  ist  allerdings  in 
die  AnaljTse  der  einzelnen  Worter  eingegangen,  und  son« 
dèrt  sehr  richüg  die  Wurzelbuchstaben  von  solchen  ab, 
welche  dem  Wohlklang,  oder  Dialectverschiedenhriten  an- 
gehören; aber  ein  System  vollständiger  Zurückfuhrung  der 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  hat  er  auch  nicht  einmal  zum 
Theil  au%esteUt  Das  Yaskische  ist  in  Absicht  der  Budi* 
stabenbildung  auch  dem  Sanskrit  und  dem  Celtisdien  darin 
ganz  unähnlich,  dals  demselben  der  systematisdie  Ueb^v 
gang  der  verschiedenen  Gattungen  der  Laute  in  ein^ider 
durchaus  fremd  scheint  Von  den  beiden  Wegen,  von  dem 
Wort  zur  Wurzel  zu  kommen,  fulst  also  Astarloa  schon 
lange  nicht  genug  auf  den  sichersten,  sondern  hält  sidi 
mehr  an  die  Bedeutung,  indem  er  Wörter  autsucht,  die, 
bei  gleichem  Grundlon,  AehnlicFikeil  in  ihr  haben.  Wie 
trügerisch  ein  solches  Aufsuchen  sey,  zumal  wenn  man 
metaphorische  Begriffe  mil  in  den  Kreis  aufnimmt,  bedarf 
keines  Beweises.  Der  wahre  Sprachforscher  wird  viel 
eher  das  Gcgenlheil  ihun,  und  um  die  Bedeutung  unbe- 
kümmert bleihen ,  wenn  der  \\  eg  richtiger  Analogie  auf 
eine  bestimmte  Wurzel  zurückführt.  Denn  die  Bedeutun- 
gen können  sich,  auch  bei  ganz  verwandten  Tonen,  leicht 
in  der  Folge  der  Zeit  sehr  unälmüch  werden.  Astarloa 
setzt  femer  zu  viel  Werth  auf  die  angebliche  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben,  statt  bei  Verbindungen  derselben 
zu  Wurzeln  stehen  zu  bleiben,  und  überspringt  dadurch 
eine  Stufe  der  Sprachanalogie,  wenn  diese  überhaupt  je- 
mals so  w^eit  gehen  dürfte.  Denn  seine  Methode  läfst  sich 
auch  noch  bei  den  Wurzeln  anwenden,  welche  man  sonst 
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als  die  nicht  mehr  aufzulösenden  Elemente  ansieht.  End- 
lich sind  auch  die  Bedeutungen  der  Laute  selbst  nicht  aus- 
schliefsUch  genug  aus  nüchterner  Sprachvergleichung ,  son* 
dem  aus  allgemeinen  Begriffen  und  Wahrnehmungen  ge- 
schöpft^ die  zum  Theil  höchst  wunderlich  ausfallen.  So 
wird  das  a  in  aarra,  Mann,  und  das  e  in  emea,  Weib, 
in  vollem  Ernste  (Apoh  35.)  daher  erklärt,  dafs  man  im 
ersten  Weinen  eines  männlichen  Kindes  ein  a,  eines  weib- 
lichen ein  e  vorhören  soll.  Es  ist  in  die  Augen  fallend, 
dafs  den  Bemühungen  sowohl  Astarloa's  als  seines  Nach- 
folgers Erro  die  Neigung  schädlich  geworden  ist,  in  ihrer 
Sprache  zugleich  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
zu  erkennen.  Ehe  die  Vaskischen  Sprachforscher  nicht  den 
Entschlufs  fassen  werden,  ein  solches  eitles  Bemühen,  des- 
sen Vergeblichkeit  von  andern  Nationen  längst  anerkannt 
ist,  rein  aufzugeben,  und  sich  auf  die  Millheilung  ihrer  Wahr- 
nehmungen über  ihre  Sprache  zu  beschränken,  werden  ihre 
Arbeiten  weder  ihren  Landesleuten,  noch  dem  Auslande 
jemals  vollen  Nutzen  gewähren.  Diese  Bemerkungen,  die 
hier,  wo  es  auf  eine  Beurtheilung  der  bisher  angewandten 
Grundsätze  ankam,  nicht  unterdrückt  werden  konnten,  sol- 
len und  können  übrigens  die  Verdienste  dieser  Männer  um 
ihre  Sprache  keinesweges  schmälern.  Astarloa  ist  offenbar 
der  erste  gewesen,  welcher  dieselbe  mit  wahrhaft  forschen- 
dem Geiste  bearbeitete,  und  sie  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen versuchte.  Er  hat  hierin,  besonders  in  dem  gramma- 
iicali^chen  Theile,  sehr  viel  geleistet,  und  da  er  zugleich 
mit  unermüdetem  Eifer  jeden  Winkel  seines  Ländchens  nach 
Spuren  der  ächten  Mundart  durchsucht  hatte,  so  kann  man 
ihm  nicht  folgen,  ohne  nicht  selbst  da,  wo  er  auf  Abwege 
geräth,  noch  eine  Menge  sehr  wahrer  und  interessanter 
Bemerkungen  bei  ihm  anzutreffen. 


II. 


i 
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Héhertn^M«  dieMr  CfirftHwn  auf  «•  ÀUtSêmg 

der  OftaMHCB. 

>  ..  ■  •  r 

•  ••  ' 

Briiigt  mn  mImi  fi«  Amrcadmg  £eser  Art  dei  E^ 
flidofirirais  anf  fie  fi^^ndie  mie  UnrkhtigjkciUin  Iicrrer^ 
f9  mail  Me  nodi  iriel  grfjhrlicher  bei  Nemcn  we^da^  fia 
filBie  jndir  fiireh  fie  Zeil  Terindert  werden,  mid  em  ml 
mppighhigeren  GrOnden  eottlanden  seyn  kdoncn.  hi  iitar 
jgUp  urie  Uer,  ven  Nemcn  Ton  Oertem  die  Redej^  ^I^f79 
.l^efi  mid  beeendie  Umstände  men  nidbt  gemm  kemAj^  ee 
ednvcift  die  Einhildmipkraft  olme  allco  Anheh  viBlMr»  Ab 
^eemi  eebr  weecntlieiien  FcUem  leiden  cine  Menge  4^ 
E^jrnwriogmiiy  wdche  Aitarioa  und  Erro  ab  mdieswofdt 
mÊfàtKt^  So.  ImGwn,  nadi  AeUriee  (ApoL  2ia  222.  2I5l 
2419.. 2B^)  die  Edetanejr  von  edea  sfib,  and  der  Leal» 
endmig  eta,  fie  eioen  Ort  in  dnem  sûben,  angcncknen 
Himmektrich  bewohnen,  eine  Etymologie,  die  man  wobl 
aueh  alsdann  kaum  billigen  wird,  wenn  man  sich  zufalUg 
dabei  an  Plinius  (I.  141,3.)  regio  Edetania  amoeno  prae- 
tendenie  se  stagno  erinnerte;  Arcobriga  soll  von  area, 
bogenarüge  Lage  herkommen,  Turbula,  von  ura,  Was- 
ser, bola,  was  wie  eine  Kugel  im  Wirbel  kommt,  daher 
heftig  herabstürzendes  Wasser,  Stadt  des  Platzregens,  der 
Fluls  Anas  von  der  Silbe  a,  die  Ausdehnung  anzeigt  and 
der  Diminutivendung  na,  der  Fluls  Saduee  von  zan, 
Ader,  ura  Wasser,  and  ce,  cia,  fein,  Ader  feinen  ^Was- 
sers. Erro  *)  zerlegt  den  Namen  der  Lumberiianer, 
deren  Hauptort  er  auf  Blünzen  Ilimbelz  genannt  finden 
vnll,  in  il,  Stadt,  im  hoch,  und  ^elz  schwärz,  auf  einer 
schwarzen  Hohe  liegend,  wobd  er  anfuhrt,  dals  die  heutige 

^  AUabeto  de  la  leogiiui  primH.  p.  230 — 23S. 
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Stadt  Lumbier,  welche  jene  seyn  soll,  eine  solche  Lage 
auf  nebligten  Bergen  habe.  Noch  willkürlicher  ist  es, 
wenn  sie,  durch  blofse  AehnHchkeit  des  Schalles  bewogen, 
die  Ëtymologieen  von  Dingen  hernehmen,  die  nicht  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  der  Gegend  und  Lage  gegrün- 
det sind,  sondern  sich  auf  ganz  besondre,  durch  nichts  nur 
bescheinigte  Umstände  beziehen,  wie,  wenn  sie  Coseta- 
nien  als  das  Land  des  Hungers*),  die  Cerretaner  als 
Yerfertiger  von  Sägen,  (ApoL  209.)  Sag  un  t  als  den  Ort 
der  Mäuse  bezeichnen  **).  Selbst  da ,  wo  die  Ableitungen 
Astarloa's  höchst  wahrscheinlich  die  richtigen  sind,  k«m 
man  seiner  immer  zu  künstlichen  Analyse  nicht  beipflich- 
teiir  So  bei  der  Etymologie  von  Navarra.  Na  va  heilst 
flach  und  Fläche,  und  zwar,  nach  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung eines  handschrifUichen  Wörterbuchs  der  Pariser 
Bibfiothek,  eine  dem  Gebirge  nahe  liegende  Fläche.  Das 
Wort  ist  noch  heute  in  mehreren  Formen  gebräuchliclL 
Es  ist  sehr  wahrscheinUch,  dafs  es  schon  in  der  Zeit  der 
Römer  vorhanden  war,  und  dieselbe  Bedeutung  hatte. 
Denn  Ptolemaeus  (DL  6.  p.  42.  ed.  Bert.  )  erwähnt  bei  den 
Paesikem,  also  ganz  nahe  am  heutigen  Biscaya,  der  Stadt 
Flavionavia.  Unfern  von  dieser  Gegend  giebt  es  noch 
jetzt  einen  Hafen  Na  via.  Im  heutigen  Spanischen  hat 
sich  das  Wort  na  va  in  derselben  Bedeutung  erhalten,  wie 
der  Name  des  berühmten,  1212  von  den  Christen  gegen 
die  Mauren  en  las  navas  de  Tolosa  erfochtenen,  Sie- 
ges beweist.      Arra   ist   häufig  Endung  der  Yaskischen 


*)  Astarloa  in  der  Apologie  p.  210.  Zur  Bestatiguiig  fahrt  er  an, 
dafk  in  dieser  Gegend  die  YölkeAcliafi  gewohnt  habe,  welche  die  Rö- 
mer Imdigetes  nennen,  was  er  alfo  Tom  indigere  ableitet. 

**)  Erro  in  Alf.  de  I.  L  pr.   p.  257.  258.     Er  hatte  zur  Bestati- 

gnng  der  obigen  Behanptnng  auch  Soricaria  (bei  Mannert  I.  324. 
ich  weiljs  nicht  wamm,  Sorilaria)  nnd  Soritia  (ant  ine.  de  hello 
Hisp.  24.  27.)  Ton  sorex  ableiteft  kÖRnen. 

2* 


WèiM  end  to  luma  die  EtyaMiôgie  vo»  NawRa^ialii:«^ 
.aet  dMMB  Landttridtt:  «i'  deif.Pyreiiaeeo^'  kmiMsinfiedfen^ 
,1mo  «BteriMifn  Myn.  '  ijUrioé,  ohne  einen  dieser  ümü^ 
leJien  ümriündf  yf  und  mir  cinpud  das  Wort  nava  inni» 
«ineii^  MM  Nhfcarre  <wie  «è  sdirabl)  in  Na  ^ndi>  be 
■|Medri|j?ar  Oftnii^-.'aT<Agtifc»l>  i^derFlranonMb)  der  Jfanii 
•éer  niedrif  en  Fladie  ,aB£  Eine  Folge  dieser  Msfcedi 
éÊ,  dab  sie  Teiicilety  AOes,  ohne  Untendned,  wo  man  nur 
hi^fdiAidiche  Laote  antrift,  auf  diesdbe  Art  n  Ujmelo^ 
fii.  UVirUicli  findet  man  bei  Erro  *)  JùiakabfjAâUk 
MM^mésÊUgOÈf  wdl  dort  der  Anfing  des  Mensdwngs 
gewesa»  sey,  Ciiieia  von  iii^  eigL  Stadfc^  »sa 
)Aer  Ucr  als  Land  genofaunen  ifirdi  undfeia^'  iaéinrSpilae 
lUyJMÉid '.  nrit  einem  eophonisdien  e  im  Anfiuig  {Land 
ififaBger  Gebirge)  nnd  Naiareth  von  na,  flaeh,  deoa  % 
«feldhea  eine  Menge  andetalet,  ar,  ausgedefant,  unddorChA« 
dbè  eta.  So  wraig  ein  V^ahren  dieser  Art  einer  et^ 
gentCchen  Widerlegung  bedarf,  so  schien  es  mir  dodi  nöth« 
wendig,  soviel  darüber  zu  sagen ,  um  dadurch  zu  zeigen, 
dals  selbst  das  unleugbar  Wahre,  was  in  den  Behauptun- 
gen dieser  Männer  liegt,  auf  einem  andren  Wege  bewie* 
sen,  und  gegen  das  gerechte  Mislrauen,  welches  ihre  Sy- 
stemsucht  erregt,  gesichert  werden  muls. 

7. 

AufâteDong  der  in  der  gegenwärtigen  Uulersucbong 

zu  befolgenden  Grundsätze. 

Dieser  Weg  kann  nun  wohl  kein  anderer  seyn,  als 
dals  man  zuvörderst  auf  eine  unbefangene  Weise  unter- 
sucht, ob  es  unter  den  alt -iberischen  Namen  mehrere  giebt. 


*)  Mundo  primitiTO.  p.  206.  212.  227. 
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die,  dem  Ton  und  der  Bedeuliuig  nach,  mit  noch  heute 
üblichen  Vaskischen  Wörtern  übereinstimmen.  Ist  dies^ 
wirklich  der  Fall,  und  dadurch  die  Identität  der  Vaskische» 
Sprache  mit  der  Altspanischen,  oder  wenigstens  mit  einer 
derselben,  wenn  es  mehrere  gab,  festgestellt,  so  kann  nuin 
mit  hinlänglichem  Grunde  auch  diejenigen  Namen  als  Vas- 
kischen Ursprungs  annehmen,  in  welchen  man  nur  einen 
Theil,  seiner  Bedeutung  nach,  erkennt,  wenn  der  Ueberresi 
auch  dunkel  und  unverständlich  bleiben  sollte.  Man  kann 
bei  der  ganzen  Untersuchung  auch,  und  noch  ehe  man  in 
etwas  Specielles  eingeht,  die  Laute  der  alten  Ortnamen  im 
Ganzen,  und  den  Eindruck,  den  sie  dem  Ohre  machen,  mit 
den  Lauten  und  dem  Toncharacter  der  Sprache  verglei- 
chen. Denn  das  Lautsystem  dieser  mufs  nothwendig  auf 
die  Namen  übergehen,  wenn  dieselben  aus  ihr  entspringen. 
Ein  andres  wichtiges  Beweismittel  des  frühen  Daseyns  der 
Sprache  ist  die  Uebereinstimmung  der  alten  Ortnamen 
mit  noch  heutigëVi  in  den  Provinzen,  in  welchen  Vaskiscb 
gesprochen  wird.  Sie  beweist,  wenn  man  auch  den  Sini» 
der  Benennung  nicht  entziffern  kann,  dafs  Aehnfichkeit  der 
Umstände  aus  denselben  Sprachelementen  an  verschiedenen 
Orten  gleiche  Namen  bildete.  Hierüber  enthält  Astarloa^s 
Schrift  viele  sehr,  gute  Winke,  und  da  die  Biscayischen 
Dörfer  aus  lauter  oft  sehr  zerstreut  liegenden  einzelnen 
Höfen  (caserios)  bestehen,  die  sich  nur  um  die  Kirche  *) 
herum  in  einen  festeren  Kern  zusammendrängen,  imd  vo» 
denen  jeder  seinen,  von  seiner  Lage,  den  Bäumen  und 
Kräutern,  die  ihn  umgeben,  hergenommenen  Namen  besitzt, 
auch  fast  alle  Familiennamen  von  diesen  Stammwohnungen 
herkommen,  so  bietet  das  Ländchen  blofs  in  den  Eigenna- 
men einen  ungemein  grolsen  Wortreichthum  dar.     Diesen 


'*')  Die  Biscayischen  Dörfer  lieÜsen  daher  Ante-iglesias. 
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H^         halle  (1er  veräiorbeiie  Aslailoa   mit  grorsem  Fleifse  gesaiu- 

^V  melt,  und  er  mactile  dnrin,  vie  ich  auf  mehreren  Spalzier- 

r         gangen  mil   ihm  selbst  Zeuge   gewesen  bin,  täglich  Fort- 

f         Bchrilte.     Auf  diese  Weise  lafsl  sich  die  vorliegende  Unter- 

H  suchmig  so  führen,  dafs  dabei   nicht  jeder  Name   vollslän- 

H  dig,  oder  nur   überhaupt  elymoiogisirt  lu  werden  braucht. 

^^  VorziighcU  wichtig  aber  ist  es,  bei  derselben  darauf  zu  se- 

^H         hiia,  ob  gewisse  Namen  sich,  als  fremdartig,  von   andren, 

^M         uiller  sich  und    mit  der  S[>rache  gleicliartigen,  absondern. 

^M  Hierüber  vorziiglich   glaube  ich  Bemerkungen  gemacht  zu 

^1  haben,  die  von  den  einheimischen  Schriftätellerii  üherseh«i 

^B  wurden,  weil  sie  gleich  von  der  vorgefalsten  ^Meinung  aus- 

^M  gingen,  dals  das  heutige  Vaskische   sich  allein,  ohne   eme 

^m  andre  Sprache,  über  das  ganze  alte  Iberien  verbreitet  habe, 

^  da  es  doch   gerade  dieser  Punkt  war,    der  vor  allen  ins 

Licht  gesetzt  werden  mufsle.     Denn   dafs  sich  Spuren  der 

heuligen  Landessprache  in  den  nllen  Namen  fmdcn.  ist  beim 

erstetijhildicke  klar,  und  es  kommt  nur  darauf  au,  su  er- 

örtntt,  wie  weil  diese  Spuren  gehen,  ob  neben  ihnen  an^« 

von  «ndreD  Spracheu  angetrofTeo  werde»,  und  wie  diesel- 

Im  g«i^aphisch  vertheUt  sind?     Um  aber  hierin  oluw 

aUe  VorÜebe  für  irg«id  ein  System,  und  durchaus  ud)>w- 

t^ÖÜdl  zu  verfahren,  werde  ich  zuerst,  .ohne  auf  den  Un- 

t^mchied  der  alten  Völkerschaften  zu  achten,  nur  die  ganze 

Vatfle  der  ehemaligen  Namen  mit  der  Sprache  vergleicbcB, 

lim  djMW  das  GleicJtarlige  und  Verschiedenartige  zu  erken- 

mea,  nnd  «ist  nachher  darauf  eingehen,  wo  das  Eine  und 

daa  Andre  vorkommt  und  ob  die  Resultate,  die  sich  daraus 

ziehen  lassen,  mit  Demjenigen  übereinstimmen ,  was  sdion 

die  alten  âchrîflsleller  lüerüber  enlballen. 
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8. 
Laatoystem  der  Vaskischeii  Spraetie. 

Ich  fange  bei    dem  Laulsystem    an.      Das  Vaskische 
kennl,  genau  genommen,  kein  f.    Zwar  wird  manchmal  der 
b  und  p  Laut   damit    verwechselt,   wie   in   a  paid  u  und 
afaldu.    Manchmal  wird  es  sogar  zum  Unterschiede  gleich- 
lautender Wörter  gebraucht,  wie  in  dem  Namen  der  Pro- 
vinz Navarra,  die  Nafarra  *),  zum  Unterschiede  Von  na- 
barra,  bunt,  schwarzgrau,  geschrieben  wird.     Allein  nach 
Astarloa  **)   befindet   es    sich    in  keinem  acht  Vaskischen 
Wurzelwort.     Kein  Vaskisches  Wort  fangt  mit  r  an:  den 
fremden  von   dieser  Art  setzt  der  Vaske  in  seiner  Aus- 
sprache immer  ein  e  vor,  und  verdoppelt  alsdann  das  r, 
da  das  einfache  bei  ihm  einen  völlig  weichen,  sich  derge- 
stalt dem  d  nähernden  Ton  hat,    daCs  beide  Buchstaben 
in  einigen  Wörtern,  wie  erastea  und  edastea  (Laborl. 
Dial.)  schwatzen,  völlig  mit  einander  verwechselt  werden. 
Man  sagt  also  erregue  für  König.     In  keiner  Silbe  fol- 
gen, nach  Astarloa's  Behauptung,   zwei  Consonanten  auf 
einander,  weder  im  Anfange,  noch  am  Ende,  und  wenn  es 
auch  Ausnahmen  hiervon   geben  sollte,  so  kommen  doch 
Verbindungen    stummer  Buchstaben  mit  1  (oder  gar  mit  m 
und  n)  vnrklich  nie,  st  nicht  am  Anfang  einer  Silbe,  oder 
gar  eines  Wortes  vor,  und  von  den  sehr  seltenen  Verbin- 
dungen stummer  Buchstaben  mit  r  fallen  noch  die  meisten 


*)  So  in  dem  atten  in  meinen  Zoiatzen  zum  Mithrid.  S.  02  ge- 
druckten Liede. 

**)  Die  Wörterbucher  haben  zwar  einige  mit  f  geschriebene  Wör- 
ter. Allein  dies  können  orthographische  Verschiedenheiten  seyn,  und 
mehrere  sind  es  wirklich,  da  man  dieselben  Wörter  auch  mit  b,  p,  und 
selbst  mit  h  (iiu  Labortanischen  Dialect)  geschrieben  antrifft. 


hinweg,  wenn  man  die  Wörter  fieinden  Ursprungs  *)  un<] 
diejenigen  abrechnet,  wo  die  Zusammenkunft  der  Conso- 
itanten  erweislich  aus  Zusammciizieltung  entstanden  ist  "). 
Von  einigen,  dem  VasLischen  eigenlhümlichen  Lauten,  dem 
oben  beschriebenen  r,  und  dem  ts  und  ti,  die  nur  im 
Schreiben  als  zusammengesetzt  erscheinen,  kann  in  den 
alten  Namen,  die  wir  nur  durch  die  Schrift  kennen,  keim 
Spur  vorhanden  seyn. 


9. 

Orliiameii,  in  welchen  ein  f  vorkommt. 


I 


Die  Ortnainen,  in  welchen  f  oder  ph  vorkommt,  wie 
^oçfttxi's  [l'iol.  II.  4.  p.  40.)  Fraxinus  (Ilin.  Anion.  420.) 
der  Flufs  Florius  (ßeichards  Karte  A.  b.)  sind  offenbar 
rümificlien  Ursprungs,  In  einem  midren,  nicht  fremd  klin- 
genden Namen,  kenne  ich  es  nicht.  Diese  Abwesenheit 
des  I  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  grölste  Theil  der 
Spanischen  Ortnamen  durch  die  Römischen  Kriege  bekannt 
wurde,  irad  den  Römern  dieser  Buchstabe,  dessen  eigen- 
thümlidieD  Laut  die  Griechen  nicht  erreichten,  Uufserst  ge- 
UniG^  war,  so  dab  der  Alangel  nicht  Schuld  der  Aussprache 
àa  Fremden  seyn  kaim.  Die  phdnidsche  in  diesem  Punkt, 
da  man  die  Phönitner  bei  Spanien  nie  vergessen  darf, 
durfte  sich  wohl  nicht  mehr  ausmachen  lassen. 


*)  R>  giebt  indeb  acKl  Vaakische  Wörter  diespr  Art,  die  utclt 
nkht  ZDMUiDieiigexogen  «cbein«n,  wie  tTor|Diaa  (aus  dem  Vizca7Ï~ 
•cbfa  Dialect)  d«r  Name  ein«  mimûcben  Tanzei  des  LandvoUu  mit 
Knitteln.  Diel  Wort  itt  darcbgSngig  im  Lande  üblich,  findet  aicb  aber 
nicht  in  den  Wörterliüchem. 

**)  So  abrea,  daa  Tbter,  am  dem  gleich  gebräuchlichen  abere«, 
andria  (im  Tiicayiachen  Dialect)  am  anderia,  vatlitäBdig  e«h- 
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10. 

Ortuauieu,  die  mk  r  aufaiigeo. 

Mit  r  anfangende  Namen  giebt  es  mehr^  doch  verhält- 
nifsmäfsig  immer  sehr  wenige.  Rarapia  (Itin.  Ant.  ed. 
Wessel.  p.  426.)  wo  aber  die  Lesart  ungewifs  ist,  da  andre 
Handschriften  Sarapia  haben,  Rauda  (Ib.  p.  441.)  beide 
an  der  Nordküsle,  Rhegina  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  bei  den 
Turdetanem,  Rhoda  (Ptol.  II.  6.  p.  43.),  bei  den  Indigetem, 
Rigusa*)  bei  den  Carpetanem,  Ripepora  (wohl  von 
Ebora  und  ripa,  da  es,  nach  Reichards  Karte,  am  Flufs 
Tader  lag)  in  Baetica  (Plin.  I.  138,  5.)  Rustic  ana  (Ptol. 
n.  5.  p«  41.)  bei  den  Lusitanem  und  der  Rubricatus,  der 
heutige  Liobregat  mit  wenig  verändertem  Namen.  ÂuTser 
Rauda  aber,  sind  alle  diese  Namen  sichtbar  fremden  Ur- 
sprungs, und  dies  kann  leicht  seinen  Anfangsvokal  verloren 
haben**).  Ein  Mannsname  dieser  Art,  Rethogenes,  wird 
bei  Valerius  Maximus  (V.  1, 5.)  aber  unter  den  Celliberem 
genannt  ***). 

11. 

Ortoamen,  die  mit  st  aufaugen,  oder  iu.  welchen  ein 
liquider  Buchstabe  auf  einen  stummen  folgt. 

St  im  Anfang  findet  sich  nur  in  einer  unsichem  Les- 
art des  Flusses  Te  reps  bei  den  Contestanem,  den  Plinius 
Tad  er  (I.  141.  1.)  nennt,  der  aber  auch  S  tab  er  geschrie- 


*)  Nur  in  der  lat  Uebersetzang  des  Ptolemaeüs.  ü.  6.  p.  46. 

*♦)  Woher  die  Nacliricht  bei  Busching  (Erdbeschr.  B.  3.  S.  834.) 
stammt,  dafs  Nayarra  za  der  Griechen  nnd  Römer  Zeit  Rnzonia  ge- 
heiüsen  habe,  ist  mir  unbekannt. 

***)  Aufser  diesem  und  dem,  aber  yerronthlich  nniberischen  Rhyn- 
dacns  bei  Sil.  Ital.  III.  338.  kenne  ich  keinen  iberischen  Mannsna- 
men, der  mit  r  anfinge,  und  ebensowenig  einen  mit  L 
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ben  wird.  (Plol.  11.  6.  p.  43.  Manner!.  I.  423.)  Bei  ileo 
Verbindungen  sliiaiiner  Buclistabcn  mit  1  ist  es  merkwür- 
dig, dafs  Strabo,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  unter  den 
recht  barbarischen ,  also  geiviTs  unrümischen  Namen  die 
Pleulauri  nennt.  Wenn  das  Wort  niclil  verftlscht  ist, 
so  schiene  es  einem  unvaskischen  Volke  Spaniens  anzuge- 
hSren.  »Sonsl  kenne  ich  von  solchen  Namen  nur  Bietisa, 
auf  einer  Inschrid ')  bei  den  Lusitanern,  Aglaminor") 
(Plin.  I.  137,  17.)  zwischen  dem  Baclis,  und  der  Kiisle  des 
Oceans,  Blendium  (Plin.  1.  227,  5.)  bei  den  Cantabrem, 
Caviclum,  wofür  man  aber  auch  Cavidum  best  (lUn. 
Anion.  405.)  bei  den  Dastulem,  Clunia  (Pbn.  I.  144,  5.) 
bei  den  Arevaken,  alao  in  Cellibcrien,  gleichnamig  mit  ei- 
ner Stadt  in  Rhaelien  "'),  mid  Mergablum  der  Turduler 
(Itin.  Anton.  408.)  was  aber  auch  Alercallum  gelesen 
wird.  Clunia  wül  Erro  mit  einem  c  zwischen  den  bei- 
den Consonanten  auf  Münzen  gefunden  haben.  Blanda 
bei  den  Baelulern,  und  Glandomerum  bei  den  Callaikern 
(Ptol,  U.  6.  p.  43.)  sind  Kömischen  Ursprungs,  so  wie  Pla- 
nesia  (Strabo  III.  4.  p.  159.)  Griechischen.  Femer  hat 
SiliuB  Italiens  (XVI.  562.)  einen  Krieger  Glagus. 

'  Von  den  viel  zahlreicheren  Namen,  in  welchen  unntü- 
télbar  auf  einen  stummen  Buchstaben  ein  r  folgt,  wird  wei- 
ter unten  die  Rede  seyn. 

12. 

AUgemeiiter  Eindnick  der  Iberiscbeo  Ortoanteo. 

Das  in  den  vorigen  Paragraphen  Angeführte  wird  bin- 
reidien,  darzuthun,   daJs    die  Bildung   der  all  -  iberischen 


*)  Cclbrii  not  oib.  uit  Vol.  I.  p.  59. 

**)  Auf  Beiclurds  Kute  (G.  f.)  (teht  Agia  minor  getieiuit,  ab 
IIa  «•  dai  kleÎMK«  AglA  «nieigcn. 
■**)  Cellarii  mt.  oA.  ut.  I.  4^ 
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Orlnamen  im  Ganzen  dem  LauUysItyii  des  Vaskischen  folgt 
Demjenigen  9  der  auch  nur  elwas  mit  dieser  Sprache  ver- 
traut ist,  kann  es  bei  dem  Ueberlesen  dieser  Namen ,  und 
derer  Italiens,  oder  Griechenlands,  ja,  um  bei  einem  näher 
verwandtCh  Lande  stehen  zu  bleiben,  auch  Galliens,  nicht 
entgehen,  dais  in  den  ersten  die  Vaskischen  Klänge  vor- 
herrschend sind.  Der  Eindruck  der  Masse  überzeugt  da 
eben  so  sehr,  als  die  Analyse  des  Einzelnen.  Man  könnte 
indefs  besorgen,  dafs  vorgefafste  Meinung  das  Urtheil  be- 
steche, nnd  diese  Art  des  Beweises  mit  Recht  angreifen. 
Es  ist  daher  nothwendig,  die  einzelnen  Namen  durchzuge«^ 
hen.  Ich  werde  dies  dergestalt  thun,  dafs  ich  zuerst  bei 
denjenigen  stehen  bleibe,  deren  ganze  Bildung  Yaskischd 
Wörter  von  analogen  Bedeutungen  zurückruft,  dann  aber 
auch  diejenigen,  und  zwar  classenweise  nach  ihren  En- 
dungen und  Anfangssilben,  erwähne,  in  welchen  nur  ein- 
zelne Yaskische  Elemente  vorkonuuen. 

13. 

Ortuameu,  die  von  as  ta  abstammen. 

Acha,  ailza  hei&t  Fels,  und  asta  ist  eine  andre^ 
nach  sprachgesetzmäfsiger  Veränderung  *)  gebildete.  Form 
desselben  Worts,  wie  sich  durch  die  Analogie  ganzer  Rei- 
hen von  Beispielen  zeigen  läfst.  Diese  letzte  Form  ist  aber 
nicht  üblich  in  der  Bedeutung  von  Fels,  jedoch  in  meh- 
reren zu  derselben  Stammsilbe  gehörenden  Wörtern,  wie 
as  tuna.  Schwere,  Gewicht,  und  in  Ortnamen,  wie  man  an 
der  Lage  der  Oerter  erkennt.  Um  von  noch  heute  in  Bis- 
caya  vorhandenen  nur  einige  dieser  Art  zu  nennen,  führe 
ich  hier  folgende  an:  Asta,  Aste^uieta,  Astigarraga,. 


*)  Meine  Zusätze  zum  Mitlirid.  S.  35 --40. 
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Astohiin.  Aslorgiii'A^tulex,  Astiiricti  u.  b.  -w.  Von 
jthcn  gcliörvii  ganz  lûcrher:  Astn  (Plin.  I.  134,1.)  boi  dtm 
Turdetaiiern. 

Astigi,  wclchiTS  ilrcimat  in  Biietit-n  vorkommt,  als 
Aatigilaiia  Colonin,  die  auch  (was  vieUeicIil  die  Vuski- 
srlie  Ktyniologie  besliiligl)  Augusln  firmn  iiicfs,  als  Asligt 
mit  dem  Beinamen  Jiilienscs,  und  als  Astigi  velus;  (Plui. 
1.  137,  1Ö.  t3y,  3.  7.) 

Fçrner  Asiapa  gleichfalls  in  BaeUca  (Liv.  XXV1II.22.) 
ein  Name,  der  noch  im  heutigen  Biscaya  \A'ohumigeii  am 
Fufs  (dies  doulct  die  Endung  [la  an)  von  Felsen  eigen  ist, 
wie  ich  sdbsl  eine  EisenliiUtc  dieseä  Namens  in  dieser 
Lage  ïwisciien  Durnngo  imd  Bilbao  sah. 

Endlich  die  Asiuics  und  Aslurica,  und  der  Flufs 
Astura  (Floras  IV.  12,  54.)  Felswasser,  von  asta  und  um, 
Wasser. 

Aslarloa  rechnet  audi  hierher  (Apol.  p.  233.)  Asccrria 
bei  den  laccelanern  (Ptol.  11.  6.  p.  48.)  von  erria  (Erde) 
Land,  und  acha,  Fels.  Diefs  mufs  man  aber,  obgleich  er 
sich  nicht  deutlicher  darüber  erklärt,  nicht  so  verstehen, 
als  läge  acha  in  asc,  da  das  c  in  dem  uns  von  den  Alten 
aofbewahrlen  Namen  wie  ein  k  lautete.  Der  Name  theilt 
sich  in  As-c-erris.  Der  Stammsilbe  Fels  geliört  nur 
UM  (asta)  an,  c  (co)  auch  go,  drückt  den  Begriff  der  HShe 
aas,  und  das  Ganze  heilst:  Ort  an  der  Hohe  des  Felsen. 
So  kommt,  wie  mir  Astarloa  selbst  sagte,  die  Benennung^ 
der  beiden  Biscayischen  Ortsdiaften  As-co-itia  und  As- 
pe-itia  daher,  dalà  der  erslere  an  der  Höhe,  der  tetxtere 
an  dem  Fufse  der  Berge  liegt.  Das  Carpetanische  Ascn« 
(Livius  KXllt.  27.)  kann  eben  so  abgeleitet  werden;  As-' 
eo-a,  was  noch  im  heutigen  Vizcayischen  Dialect  Ascoa 
lauten  würde.  Astarloa's  Ableitung  des  Namens  der  Stadt 
Acci  aber  (Plin.  I.  143,  4.  Ptol.  U.  6.  p.  47.)  von  acha 
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(Apol.  206.)  ist  durchaus  unstalUnA,  da  er  Akki  ausge- 
sprochen wurde. 

14. 

Ortuamen,  die  toii  iria  abstammen. 

Noch  unverkennbarer  Vaskisch  sind  die  Namen,  die 
von  iria  herkommen^  welches^  Stadt  und,  nach  dem  hand- 
schriflUchen  Wörterbuch,  auch  Ort,  Gegend  bedeutet.  Das- 
selbe Wort  heifst  auch  uria,  und  kann  bei  der,  der  Sprache 
eigenthümlichen,  häufigen  Verwandlung  des  r  in  1,  auch  zu 
ilia  und  ulia  (Astarloa.  Apol.  p.  238.  247.)  werden.  Die- 
ser Stammsilbe  nun  sind  folgende  Städte  zuzurechnen. 

Iria  Flauia  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  bei  den  Lucensem. 

Urium*)  (Pün.  I.  136,  16.  Ptol.  11.  4.  p.  39.)  bei  den 
Turdulem. 

Ulia  in  Baetica.  (Dio  Cassius  XLIII.  31.)  Die  Les- 
arten wechseln  zwischen  diesem  Namen,  Ulla  und  UUia. 
Die  Etymologie  entscheidet  hier  richtig.  Ulli  a  ist  falsch, 
Ulia**)  mufs,  \vie  es  die  Münzen  richtig  haben,  (Wefe.  ad 
Itin.  Anton,  p.  412.)  die  Stadt,  Ulla  (eigentUch  Ula)  von 
ura,  Wasser,  der  Flufs  bei  den  Callaikem  heilsen,  wie  es 


^  Plinins:  oppidum  Onoba,  Aestnarium  cognominatum  :  Interfluen- 
tes,  Luxia  et  Urium.  In  der  Note  za  dieser  Stelle  behandelt  HardniB 
Lnxia  und  Uriom  wie  zwei  Flusse,  als  heiise  es  interflaentes  anuies, 
wie  auch  wirklich  in  seinem  Index  yerbomm  steht.  Aber  dies  scheint 
mir  noch  sehr  zweifelhaft;  als  Adjectivom,  dazwischen  s^mend,  ist 
das  Wort  hier  gar  nicht  passend.  Aach  ist  Oi/çêov  bei  Ptolemaens  of- 
fenbar eine  Stadt.  Sollten  daher  nicht  Luxia  und  Interflaentes  gleich- 
falls Städte  seyn?  mit  dem  letzteren  kann  einerseits  Interamnium  and 
Intercatia,  andrerseits  Confluentes  verglichen  werden.  Mannert  schweigt 
über  diese  Namen.  Wäre  Uriam  doch  ein  Fiais,  so  käme  es  vom 
Vaskischen  ura.  Reichard  hat  Uriam  auch  als  FluOsnamen  in  seine 
Karte  eingetragen.  (G.  c.) 

**)  Rs  ist  schon  von  andren  bemerkt,  da(s  Strabo  aas  dieser  Stadt 
(Ol.  2.  p.  141.)  Julia  EU  machen  scheint 
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HandschriOen  decJlela  (10.  2,8.)  geben,  so  dab  die 
Denkmale  und  die  Etymologie  sich  hier  gegenseitig  besli* 
(igen.  U  li  a  lag  (Hirtius  de  hello  Alex.  61.)  auf  einem  ho- 
hen Berge.  Noch  heule  heilst  bei  St  Sebastian  ein  Berg 
Ulia,  dies  Wort,  wenn  das  1  nicht  als  aus  r  entstanden 
angesehen  wird,  bedeulet  Fliege,  und  bei  den  Vasconen 
kommt  ein  Oft  Bluse  aria  vor  (PtoL  II.  6.  p.  48«),  dessen 
Name  die  Uebersetzung,  wenn  nicht  jenes,  doch  eines  an- 
dren gleichnamigen  Ortes  seyn  kann.  Dies  nur  im  VeT" 
beigehen  bei  Gelegenheit  des  Lauts,  und  der  Lage. 

Ilia,  der  durch  Inschriflen  bestätigte  Beiname  von 
Uipa.  (Plin.  I.  138.  8.  ibiq.  interpr.) 

Das  Vaskische  Stammwort  findet  sich  also  in  allen 
seinen  Abänderungen  unter  den  alten  Ortnamen  wieder. 
In  Zusanunensetzungen  mit  andren  Worten  zu  demselben 
Namen  kommt  am  Ende  meistentheils  uria  *),  im  Anfange 
ilia,  Tor,  was  von  den  heutigen  Namen  abweicht,  da  man 
unter  den  Spanischen  Familiennamen  eine  Menge  Iriarte, 
Uriarle,  Urizarre,  Uriona  hat.  Doch  findet  sich  auch  un- 
ter den  alten  Städlenamen  einer  dieser  Art,  Irippo,  der 
aber  nur  aus  Münzen  (Florez  Medallas.  IL  474.j  bekannt  ist. 

Von  der  ersteren  Art  sind:  Graccuris  (Plin.  1. 143,13.) 
bei  den  Vasconen,  die  Stadt  des  Gracchus,  welcher  sie  er- 
baute. (Livii  Epit.  1.  XLI.)  Sie  hiefs  nach  Festus  Pompe- 
jus  vorher  lllurcis  (de  verb,  signif.  v.  Graccliuris),  so  dafs 
Gracchus  sie  wohl  nur  erneuert  und  erweitert  hatte.  Ilurci 
ist  von  (ilia  und  ura)  Wasserstadt,  und  nach  Aslarloa  (Apol. 
p.  238.)   der  die  angeblich  in  ci  (von   cia,   Spitze,  dünn) 


*)  Doch  Laben  die  Handsclirift#*n  auch  1  statt  r  (V\^  DD.  ad  Hin. 
Anton,  p.  450.).  Kine  Ausnahme  scheint  ferner  Tiarialia  (Ptol.  If. 
6.  p.  47.)  in  Edetanien.  Doch  ist  dieser  Name  sehr  zweifelhaft,  and 
da  Plinios  (L  142,  7.)  Teari,  (]ai  Julienses  bat,  so  ist  die  En- 
dung des  Ptolemaeischen  Namens  nicht  ulia  sondern  juüa. 
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liegende  Bedeutung/ unbekümmeit-Vm  die  Römische  Aus- 
sprache ki,  verfolgt,  Stadt  mit  feinem  Wasser. 

Calaguris;  es  gab  ein  doppeltes:  Fibularensis  bei 
den  Vasconen,  und  Nassica  bei  den  Uergeten.  (Plin.  I. 
142,  11.  15.)  Die  lateinischen  Beinamen  kommen  von  den 
Beschäftigungen  *)  und  dem  Erwerb  der  Einwohner  her. 
Der  letzlere  kann  mit  dem  Yaskischen  Nanièn  zusammen- 
hängen.' Cala  mua  heifst  zwar  eigenthch  Hanf^  aber  nach 
dem  handschiiftlichen  Wörterbuch,  auch  roseau,  Binsen, 
Rohr,  welches  zur  Anfertigung  von  Reusen  (nafsae)  sehr 
tauglich  ist  Fibulae  können  in  mehr  als  Einem  Sinn 
genommen  werden,  und  es  ist  also  schwer  zu  sagen,  wel- 
ches der  hier  anzuwendende  ist  Dafs  man  Theile  von  Kör- 
ben, zu  welchen  man  vim  in  a  brauchte,  mit  dem  Namen 
bezeichnete,  geht  aus  Cato  de  re  rustica  (c.  31.)  hervor; 
ob  man  sich  dazu  aber  auch  des  Rohres  bediente,  und  ob 
wirklich  hier  Korbflechten  gemeint  ist,  bleibt  allerdings 
zweifelhaft. 

llarcuris  (Ptol.  11.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien,  nach 
Astarloa  (ApoL  238.)  von  Ilarra,  Erbsen  oder  Wicken, 
Erbsenstadt  Yaskischç  Fanülien  heilsen  noch  heute  lUa- 
raza,  Irarraga. 

La  cur  is  (Ptol.  11.  6.  p.  46.)  bei  den  Oretanem.  Die 
Anfangssilbe,  die  wiederkehrt  in  Lacobriga  in  Lusitanien 
(Mela  III.  1,  6.)  und  bei  den  Vaccaeem  (Plin.  I.  144,  2.) 
Laconimurgi  **)  bei  den  Celtikem  in  Baetica  (Plin.  L 
139,  17.)  Laconimurgum  bei  den  Vettonen  (PtoL  II.  5. 

*)  Die  Bedeutung  von  jFibalarensis  ist,  soyiel  ich  weif«,  nicht 
in  Zweifel  gezogen  worden.  Dais  aber  Nassica  gleichfalls  einen 
ähnlichen  Sinn  hat,  und  nicht  von  Scipio  Nasica,  sondern  Ton 
nassa  abstammt,  ist  auch  Sestini's  Meinmig.  (Descr.  delle  MegdaUe 
Ispane  nel  Mnseo  Hedervadano.  p.  118.) 

**)  In  einigen  Handschriften  heifst  et  einfischer,  Bad  andren  Spa- 
nischen Ortnamen  ähnlicher  Laeimurgae.  . 
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|i.  41.)  wo  das  ollige  Wbrl  den  Zusate  innr  (von  marua. 
Hügel)  und  fbe  weiter  unten  tu  hcletichlende  Endung  gi 
nad  gURi  erhält,  den  Lacelancrn  (Plin.  I.  141,  12.)  an 
den  Pyrenaeen,  Lacibi  und  Lacipfio  (Vlin.  I.  140,  6.  7.) 
in  Baelica,  und  Lacipea  in  Orelanien  (Hin. .\nlon. p. 438.) 
Ml  von  unsichrer  llcrleitiing  aus  dem  VasLischen.  wie  Aslar- 
Imi's  *)  Schwingen  beweist.  ÎSlir  scheint  laco  das  lateini- 
sche lacus  zu  seyn.  Festus  (de  verb,  significal.  v.  Laco- 
briga)  sagt  es  ausdrilcLIich ,  und  in  Flaviobrig«  und 
Glandn-merum  haben  «nr  andre  Beispiele  der  Zusam- 
mcnselzung  von  Namen  ans  den  einheimischen  und  Irem- 
dtn  Sprachai.  Dem  laco  lag  aber  vermuthlich  ein  von 
den  Römern  verändertes  Vasbisches  Wort  zum  Grunde. 
Für  dieses  liallc  ich  langolua,  das  von  slillstehendem 
Wasser  gebraucht  wird.  Es  findet  sich  dasselbe  in  Lan- 
gobrica  in  der  Nähe  des  Dunus  (Itin.  Anton,  p.  421.)  und 
Lancobriga  bei  den  CellÜem.  (Ptol-  II.  5.  p.  41.)  Bei 
den  Langobriten  erwähnt  Plutarch  (Sertorius  c  13.)  m^ 
drfidJich  mehrerer  Gewässer,  und  wenn  dies  auch  fliefeende 
iiiid  trinkbare  gewesen  zu  seyn  scheinen,  so  lonntcn  m- 
ère  'Torfaanden,  oder  der  Name  im  weiteren  Sinne  genem- 
men  seyn.  Wesseling  (ad  Anton,  llin.  p.  421.)  retWMoAdt 
diesen  Namen  in  Langobricas,  and  fielse  sich  darlhun^ 
dab  dieser  Ort  mit  Mela's  Lacobriga  derselbe  wäre,  M 
wäre  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  Laco  und  Lang* 
Als 'erwiesen  aatattehmti.  Aber  ans  -  Plutarchs  Enäihlimg 
rieht  man  nur,  dab  4er  Ott  «m  Lositaiiien  lag,  lind  tod  m- 
ner  Seile  durch  das  Gebirge  zugänglich  war  **).  ßd  Dorf 
in  Alava  heilst  Langarica. 

•)  Er  Sbenetxt  den  Vimtnt  :  Starft  dei  Aafhalteiii,  Eagrtntem,  »èm 

SUdt  de*  Laco,  der,  neinea  WÎMen«,  urgead  TorfcranmL   ApoL  p>SML 

'**)   HardaÎM   Utt    die   Stadt    der   PfatarehtatiheB   LaaK«britem 

wifUich  für  Lacobriga.    TwebnUe  ad  SMaM  Vol.  S.  P.  S.  p.  Jft 
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Von  Ilduri  wird  weiter  unten iéié  Rede  seyn. 

£  sur  is  (Ilin.  Anton,  p.  425.  431.  Reichards  Karte  G.  c.) 
von  esi,  Wall,  und  uris,  die  von  einem  Wall  umgebene 
Stadt. 

Zu  den  Städtenamen ,  in  welchen  II  oder  Ili  die  An- 
fangssilben macht,  gehören  folgende.  Das  schon  oben  (3.) 
erwähnte  Iligor.  *^ 

Mehrere  in  denen  sich  zugleich  die  Stammsilbe  ur, 
Wasser  befindet,  und  die  ich  bei  Gelegenheit  dieser  zusam- 
mennehmen werde. 

Ilipula  magna  und  minor  (Plin.  L  137, 16.  139,8.)  in 
Baetica,  nach  Astarloa,  (Apol.  p.  240.)  von  ilia  uiidpuluä, 
das  er  durch  Spitze,  das  handschriftliche  Wörterbuch  aber 
durch  einen  Haufen,  amas,  erklärt.  Das  eine  und  das  andre 
pafst  auf  das  hohe  Gebirge,  an  dessen  Fuis  die  erstere 
beider  Städte  lag.  Vielleicht  ist  indefs  das  ula  auch  nur 
eine  verschiedene  Endung  des  Namens  Ilipa,  wie  Deo-* 
brigula  von  Deobriga,  Obulcula  von  Obulcum, 
Saetabicula  (Ptol.  U.  6.  p.  47.)  von  Saetabis/  Tur- 
bula  von  Turba  (Liv.  XXXIU.  44.)  seyn  kann. 

Iliberi  (Plin.  I.  137,  15.)  gleichfalls  in  Baetica,  Neu* 
Stadt»  von  berri,  neu.  Ihr  Beiname  Li  berini  scheint  dem 
Vaskischen  zur  Erleichterung  der  Aussprache,  und  Hervor- 
bringung einiger  Bedeutsamkeit  nachgebildet.  In  andern 
Beinamen  fanden  wir  Uebersetzungen;  ein  grolser  Theil 
der  von  Plinius  erwähnten  ist  aber   dem  Umamen  gans 


bestreitet  es,  und  es  sofaeiiit  auch  mir  wenigstens  unerwiesen.  Wenn 
er  abei  sagt]  qaod  hue  lefert  Harduimis  c^t.  so. ist  dies  wohl  nnrich- 
tig,  da  Hardain  von  dem'  Yaceaelschen,.  Mela  an  dieser  Stelle  Ton  dem 
am  heiligen  Vorgebirge  liegenden  Lacobriga  spricht  Mannert  (L  344.) 
giebty  ohne  weitere  Etdrlernng,  Lankobriga  am  Tagns  als  die  Ton 
MeteUus  belagerte  Stadt  an»  Sollte  aber  dann  nicht  bei  der  Erzäh- 
lung Erwähnung  des  Flusses  geschehen?  Auf  Reichards  Karte  ist  das 
Celtiscfae  LAueobriga  gac  nicht  angegeben. 

II.  .  3 


à 


fnmi,  md  vm  «idvilpUiMliBiai  hriyn«— f ,  irie  die 
CSolMb  AffcitaiMi  Tin  en  éAm  TOffnlai  Ltgpi  Ge- 
«rih  Usfe  (HnMik  anendL  ai  PMn.  fibr.  HL  m.  XBL) 
Unter  fieie  dm  Clasaen  idwineii  ndi  alle  Bcmamen  brin- 
fgm  m  liwrw 

Ileoaea  der  BeigrioiO  (Stndio  OL  4.  p.  161.)  ki 
VeHcjos  pAniiit,  (D,  aa)  ehe  die  LewDl  m  Oeca  ver- 
iaderl  wnde»  Eloaea. 

Blibjrge(e  and  i  werden  in  dieier  AnfangHÜbe  kinfig 
mwrecliMÜ)  nadi  Heealaent  (Ste|^  Bjrx.  k  ▼.)  cinefiladi 
in  TarttaiiH  Ea  iA  woU  £c^  ior  welehe  ndk  dM  fltofle 
Sengpafc' beibringen  li&L     Die  Kndnng  adidnt  naa 


Ilerda  and  Se  Ilergelen  erwähne  ich  nidrf,  daani 
dfe  iMf  ■!  ■■iiiMnnir  nkht  aicfaer  nnng  ^Am^ 

15. 

Ortnamen  die  you  ora  abstammen. 

Oitnamen  von  ura,  Wasser.     Astures  und  Aslu- 
rica  (13.) 


*)  Im  der  Puiser  Uebcnetzwig  des  Sfrabo  (I.  470.  nt.  S.)  vird 
die  Riditigkeit  dieses  Nameu  bezweifelt  ADein  Petras  de  )fuca*s 
ZeagBÜi,  4er  Ileosca  viid  Etoscm  lor  EijM,  aber  diesen  Oit  worn 
Oaca^eisçhiedem  hall,  ist  in  diesen  Dingen  sehr  ToUgûltig.  Ich  Juutt 
bieibei  die  allgemeine  Bemerinng  nicht  anterdrncken,  dais  es  mir  jM 
TM  gewaUiam  scheint,  wenn  man  Ortnamen  bei  alten  SchriftsteDem 
danm  nbiadem  will,  weil  sie  an  keiner  andern  Stelle  iwiimimm 
Schon  Lorit  (Glaieanns)  sagt,  wie  mich  dünkt,  sehr  richtig  sn  Lirins 
XXVnL  2L  qnanqnam  ego  hand  sdo,  liceatne  ad  enm  modnm  rtmm 
àan  Ubroa.  Bei  den  Spanischen  Namen  hat  man  m§k  mit  Aaner  Art 
der  Yerbessenngen  zm  kiaqifen.  Ueberhai^  soDte  jede  ITmiaih  wnt 
eines  Textes,  sm  welcher  die  Grinde  ans  den  Sachen,  nnd  der  Yov 
gteichmg  der  Berichte  andrer  Schrilbtener  hergenommen  werdea,  mit 
der  anisenten  Bdwftnmkeit  geschehen.  Man  linft  sonst  Geiikr,  alartt 
des  Abschreiber^  den  SchriflsteUer  sdbst  zn  berichtigen«  Ich  moealt 
es  daher  in  der  oben  angeführten  Steile  Sliabo^s  anch  nicht  bmigca» 
dais  man  die  Worte  twiUvra  dl  roof  bk  Lf  iv  "O^Mfi  ^tmmàétL 
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Ulla,  (richtiger  ula) 

llurci.  (14.) 

ürce  (PloL  IL  6.  p.  43.)  bei  den  Basietanem,  auch 
Urgis*)  genannt,  daPIinius  ürgitanus  finis  (I.  136,1.) 
sagt 

Urcesa  (Ptol.  H.  6.  p.  46.)  in  Celtiberien. 

Urgia  (Plin.  I.  140,  5.)  und  Urgao  (Fi|.  I.  137, 15.) 
in  Baetica.  Die  Endungen  g  a  und  gui  sind  im  Vaskischen 
verneinend,  und  Astarloa  (ÂpoL  249.)  erklärt  daher  diese 
Städtenamen  durch  wasserlos. 

Urso  (Plin.  I.  139,  6.  Slrabo  lU.  2.  p.  141.)  auch  ür^ 
8  a  on  (Auct.  inc.  de  beUo  Hisp.  41.)  bloCs  bei  Appian  (VI,  16.) 
Orson,  gleichfalls  in  Baetica.  Die  Endung  ist  die  heutige 
za,  welche  Ueberflufs,  Menge,  anzeigt**).  Es  fand  sich 
in  der  Gegend  rund  herum  ein  solcher  Mangel  an  Wasser, 
dals  man  deshalb  den  Gedanken,  die  Stadt  zu  belagern, 
aufgab.  Die  Bewohner  derselben  aber  drückte,  wie  man 
deutlich  sieht,  der  gleiche  Mangel  nicht  Sie  hatten  viel- 
mehr Wasser  genug,  die  Belagerung  auszuhalten.  Dieser 
relative  Ueberflufs  in  der  Stadt  gegen  den  Mangel  in  der 
Gegend  kann  zu  der  Benennung  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Ich  muis  indefs  hier  bemerken,  daCs  ich  im  Ganzen 
der  Anführung  solcher  Umstände  keine  grouse  Beweiskraft 
beilege.  Denn  einerseits  giebt  es  wenig  Oerter,  wo  sich 
nicht  irgend  ein  Bächlein,  Hügel  oder  dergleichen  finden 
soUte,  und  ein  solcher  Umstand  kann  daher  nicht  für  einen 
einzelnen  Namen  entscheiden;  auf  der  andren  aber  kann 


*)  Ueber  Vossius  Meinwig,  dafs  dies  Urgis  oder  Uree,  oder 
Urci  aach  Murgis  geheilsen  habe,  vergleiche  man  die  Noten  zu  Mela 
n.  6,  7.  in  der  Tzschukkischen  Ausgabe.  Fnr  den  gegenwärtigen 
Zweck  ist  diese  Streitfrage  gleichgültig,  da  es  aofserdem  Beispiele  von 
Stadtenamen,  die  von  ura  oder  Ton  marna  abstammen,  genug  giebt. 

**)  Astarioa*s  ApcO-  p.  240. 
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der  Badi,  HSgel  odertMndre  GegeaàÉnêf  ▼on  weMietfi  der 
Nmae  stamml,  relathr  immer  bedealend  görag^'feytf ,  am 
ttb  BébMÊÈmgwk  ^«Nnrfwtteti^  att«  an  noh  M'gengfil- 
j^;  daCb  weder  GesdncbtschreiberV  nodi  GMgnphen  ihn 
amneiiEen.  Ihr  Schweigen  darf  abo  nidil  Hittranen  ctre- 
gen.  Ee  iit  jgémyt-  ^venn  der  Name  enttdiiedener  Wieiae 
^rMi  \^i-'llflK;  Ééiaéd  liMI  nadk/  htokbmmly  «id  das 
'WiM  lAiénf*  Begriff  andrâtél,'  n  Ottbenemmageä  ^flieiw 
lON^'létdil' gebraucht  werden  kami.  ZwiadMndenaiks- 
weidienden  Lesarten  Versaon  und  UrBaon^  Inhen  aidi  4Be 
flè^^jtber  dee  Gàesar  (ed.  Obeii  p.  7tô.)  sdion'  ai*  an- 
äMn'GHhkden  fBr  £e,  derVaikisdienÂMeitaii^'naèhyfiidi»* 
HJeeAHrt  "'  '■  ' '^^  •— ^  '  ••■-i^.- 

"'^'^'  fJîÂi'aca  '^lin.  Anton,  p.447.)  im  hnem  von  SpameOy 
diJt*ürViena.'(Liidaa  XL.  16.y  Dme  beiden  ubmennal 
dV^VtofafVaddMlv  dab  sie  noch  heute  eben  m  lanieffkaini» 
Ifiit^  ''ft  Ixnden  ist  urà>  and  bi,  awei,  im  ersten  fieiiier 
die  Ortsiibe  aga,  im  zweiten  die  Adjectivendung  coa,  im 
Vizeayischen  Dialect  eu  a,  wenn  etwas  Eigenschaft  einer 
Sache  ist,  Ort  zweier  Wasser,  wie  noch  heute  Ur- 
bina,  Urbieta,  u.  s.  f.  als  Ortnamen  oft  vorkommen. 
Vielleicht  gehörten  beide  Namen  demselben  Ort  an,  wie 
Wesseling  glaubt. 

In  dem  Turdetanischen  Urbona  (Ptol.  11.  4.  p.  40.)  ist 
das  Vasldsche  ona,  gut,  nicht  zu  verkennen.  Ob  das  b 
blols  euphonisch  ist,  wie  Astarloa  (Apol.  p.  247.)  will,  oder 
einer  andren  Stammsilbe  angehört,  oder  endlich  ob  das 
einheimische  Wort  in  dem  Munde  der  Römer,  weg^i  der 
Reichen  Bedeutung^  zu  dem  Lateinischen  bona  geworden, 
lasse  ich  dahingestellt. 

Li  Ucubis  (Auct  ine  de  hello  Hisp.  7.)  bei  Corduba 
halte  ich  das  Anfangs  u  gleichfalls  für  ura,  das  c  fur  eu- 
phonisch, und  üb  is  mit  lateinischer  Endung  hergenommen 


37 

von  über  a,  Furt,  Wasserfurt.  Eine  ähnliche  Zusainment 
Setzung  ist  der  heutige  Ort  und  Familienname  U-g-arte^ 
zwischen  Wassern.  Hierher  gehört  auch  der  Fluls  Uduba 
bei  Plin.  (I.  141,  6.) 

Zusammensetzungen  mit  ilia,  Stadt.  Uuro  bei  Plia 
(L  141,13.)  in  Cosetanien.  Dies  ist  die  anerkannt  richtige 
Lesart,  allein  Ptolemaeus  Diluron  ist  kein  Fehler  der  Ab- 
schreiber, sondern  eine  in  der  Sprache  gesetzmäßige  Laut- 
yeränderung. 

llurgis  (Ptol.  II.  4.  p.39.)  bei  den  Turdulern,  Ulurco 
(Plin.  I.  138, 1.)  in  Baetica.  Dieselben  Formen  in  der  Zur 
sammensetzung,  die  wir  oben  einfach  hatten.  Ob  llor- 
cum  (Plin.  I.  137,  9.)  derselbe  Name  mit  verwechseltem 
Vocal  ist,  bezweifle  ich,  da  das  o  sich  im  heutigen  Lorca 
unverrückt  erhallen  hat. 

Ilurbida  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien  von  ilia, 
ura,  und  bidea.  Weg,  Stadt  am  Wasserweg.  Iturbide, 
Quellweg,  ist  der  Name  einer  Basquen  Familie,  die  ich 
selbst  gekannt  habe. 

Wenn  die  Lesart  lUurgavonenses  (Caesar  de  beUp 
civili  I.  60.)  für  Plinius  Ilergaones,  was  wohl  einer  Ab- 
kürzung jenes  zu  barbarisch  klingenden  Namens  gleich  sieht 
(I.  141,  6.)  die  richtige  ist,  so  gehört  auch  dieser  Name 
hierher,  und  ist  dem  obigen  Urgao  analog.  Die  Ein- 
schiebung  des  v  halle  ich  für  Römisch. 

Vcrurium  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  bei  den  Lusitanern, 
wie  Astarloa  (Apol.  p.  234.)  sprachkundig  bemerkt,  der 
Ort  zweier  Gewässer,  weil  die  Zahl  zwei,  bi,  wenn 
sie  an  den  Anfang  eines  Worts  tritt,  sich  in  ber  verwan- 
delt; beroguei,  vierzig,  nemlicli  zwei  mal  zwanzig,  be- 
reu n,  zweihundert,  und  ein  heuliger  Ort  Beroija,  der 
Ort  zweier  Hügel.  Es  wäre  zu  wünschen,  dals  sich  Astar- 
loa über  Bi  Iuris  (Ptol.  IL  6.  p.  48.)  erklärt  hätte.    Sei- 
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AouûBgMatim  Ihnwilum^  imgwiditety  Ute  idk  et 
won  bi,  and  attwedor  vm  ora  ma  eoplMMÛtclwin  t^  oder 
itvrri«^  QmdàB  A.  (Ift.)  Dem  dab  bi  iidi  nidit  mmier, 
md  'vieOeidit  nidit  rar  einem  Conumani»  in  ber  vemran 
del^  beweist  bilan,  ambai,  nodi  eimnal  aovid,  bider- 
Un,  deppeM^  bidertatm,  wiederiuden. 

SeloriÜ  ment  (Plin.  L  136,  a)  nach  Udenit  (Orig. 
XIV.  a)  *)  Solurina.  Der  heutige  None  Simm  de  ke 
Verlientei^  Gdhirge  der  Wasfendteiden,  madit  Se  kUbafe 
Lmatk,  and  die  Âbetanunnng  Ton  ara  and  loloa,  Wieee, 
i^glkb  Bei|;  der  Wiesenwaiaer,  wafandidailich. 

Andi  der  Name  der  nor  durch  M  omen  bdunnlen 
AadI  Oatur  (lierai  Medalba.  DL  112.)  kann  Uâlier  g^ 
oegea  werden.  OeU  laliil  nch  auf  mehrfadie  Weiee  nb- 
kâicn;  die  natuilidiste  wire  von  oetean,  hinter  dem  Wae- 
Mf^  aUein  diese  Pif^Hieition  pflegt  in  iniiannnengeeeln- 
-toi  WBrtem  hinter  den  SubetantÎTen  sa  stehen,  wie  ee- 
cuoslean,  was  hinter  der  Hand  liegt,  schwer  zu  haben 
ist.  Es  giebt  noch  heule  eine  Gegend  Ostur  im  König- 
reidi  Valencia)  die  an  wilden  Schweinen  reich  .ist^  und 
auch  £e  Münzen  der  Stadt  führen  dies  Thier  im  Gepräge. 
Vaskisdi  heiCst  dasselbe  basaurdea  und  basa,  von  ba- 
se a,  Wald,  ist  nur  die  Andeutung  der  Species.  Die  En- 
dung des  Namens  der  Stadt  kann  daher  auch  von  urdea 
konunen,  und  der  Anfang  von  ostoa,  Blatt,  Laub. 


*)  bidom«  leitet  den  Namen  ab  a  sûigiilaritate  qaod  omniboi 
Hbpaniae  montibas  solas  altior  Tideator,  sive  qood  orienti  sole  aate 
radins  cjns  in  eo  qoam  ipse  cematur. 

**)  Hinter  heilst  atz>  und  ost-  in  der  Stammsilbe,  nnd  diese 
beiden  Lantrerschiedenheiten  gehen  durch  aUe  Derivatira  des  Worts 
dofch:  atzean,  ostean,  atzera,  ostera,  atzitic,  ostitic,  a(- 
zeratn,  osteratu,  escnatzean,  escuostean  a.  a.  m.  Es  ist 
hier  dieselbe  Analogie,  als  in  aitza  und  as  ta.  (13.) 
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Ortutiiiieu,  die  vou  iturria  abstainuieu. 

Orinamen  von  ilurria,  Quell.  Iturissa^  das  Itu- 
r  i  s  a  des  Plolemaeus^  (IL  6.  p.  48.)  wo  allein  sich  der  Name 
in  seiner  Vollständigkeit  erhalten  hat,  bei  den  Vasconen. 
Die  Endung  sa  (jetzt  za)  deutet  Menge  an.  (Astarloa^s 
Âpol.  246.)  Noch  heute  ist  ein  Ort  Ituren  in  derselben 
Gegend.  (Mannert.  I.  377.)  Dafs  Iturissa  iin  Itin.  Anton, 
ohne  den  Anfangsvocal  (p.  455.)  als  Turissa,  vorkommt, 
beweist,  daCs  die  hier  nachfolgenden  Namen  von  demselben 
Stamm  abzuleiten  sind.  Auch  Pliniuis  (I.  139,  5.)  Tue  ei 
'und  Itucci  (zu  welchen  auch  noch  Acatucci  im  Itin. 
Anton.  402.  zu  rechnen  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch 
diesen  Vorschlag  des  i. 

Ob  hierher  auch  der  Gallische  Fiufs  Aturis,  der  heu- 
tige Adour,  gehört,  oder  ob  er  Eines  Stammes  mit  dem 
Durius  ist,  wird  weiter  unten  zu  erörtern  seyn. 

Der  Flufs  Turas,  oder  Turias  in  Edetanien«  (Mela. 
IL  6,  6.  Plin.  L  141,  4.  Ptol.  II.  6.  p.  43.  Mannert  L  p.  427. 
die  falsche  Lesart  Turulis  QuelLenstadt,  würde,  als  Fluls- 
name,  gar  keine  richtige  Ableitung  darbieten.) 

Turiaso  im  südlichen  Celtiberien.  (Itin.  Anton,  p.  442.) 
In  der  Endung  s  o  liegt  der  Begriff  der  Güte,  Reinheit,  wie 
man  aus  osoa,  ganz,  heil,  gesund,  und  der  Endung  s  una, 
welche  Trefflichkeit  anzeigt  (meine  Zusätze  zum  Mithrida- 
tes.  42.)  ")  sieht.  Hier  bestätigt  die  ausdrückliche  Stelle 
des  Plinius,  in  welcher  er  (II.  667, 2.)  sagt,  dals  dieser  Ort 


*)  Diese  Vndiurg  heilst  voltetändig  tas n na.  Allein  es  wird  auch 
asnna  in  derselben  Bedeutung  allein  gebraucht.  8o  hat  das  hand- 
schriftliche Wörterbuch  ossasuna  und  ossotasana,  Gesandheit. 
Die  Verwandtschaft  mit  aôoç,  oui  is  imyerkennbar. 
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wegen  der  Güte  seines  Wassers  zum  Eisenliärlen  berühmt 
war,  die  Ableilung.  Da  die  Güte  des  bearbeiteten  Eisens 
ganz  vorzüglich  dem  Wasser,  welches  zur  Härtung  diente, 
beigeschrieben  ward,  (Just  XLIY.  3.)  so  kann  der  Name 
nicht  von  einem  zu  unwichtigen  Gegenstande  hergenom- 
men scheinen.  In  Alava  giebt  es  ein  Dorf  Turiso,  so 
daCs  auch  jetzt  die  Weglassung  des  Ânfangsvocals  nicht 
ohne  Beispiel  ist. 

Turiga,  die  Quellenlose,  bei  den  Celtikem  in  Baeta- 
rien.  (Plin.  I.  139,  17.)  Ihr  Cellischer  Name  war  ücul- 
tuniacum*).  Da  Plinius  hinzusetzt:  quae  et  Turiga 
nunc  est,  so  zeigt  dies,  was  auch  in  der  Nalur  der  Sache 
liegt,  dafs  von  den  Gelten  bei  ihrer  Einwanderung  nach 
ihrer  Sprache  gegebne  Namen,  mit  der  Zeit,  in  der  Ver- 
nüschung  der  Völker,  Iberische  neben  sich  erliielten. 

Hierher  können  auch  gehören:  Turoca  (nach  andren 
Handschriften  Turrige  Ilin.  Anton,  p.  430.)  die  Turodi 
(Plol.  II.  6.  p.  44.)  an  der  Nordküsle,  Turobrica  (Plin.  I. 
140,  1.)  bei  den  Turdelanischen  Cellikem,  die  Turmo- 
digi  (Plin.  I.  143,  13.)  die  Nachbarn  der  Canlabrer,  end- 
lich die  Turdelaner  und  Turdiiler.  Doch  ist  die^Vna- 
logie  zu  uiibeslimmt  und  allgemein. 

Oihenarl's  (Not.  ulriusque  Vasconiae  p.  24.)  Nemen- 
turissa  scheinl  zwar  eine  Zusammenselzung  eines  mir 
unbekannten  Worls  mit  Iturissa,  um  so  mehr,  als  beide 
in  Vasconien  liegen,  allein  der  Ort  heifst  Nemanturista 


*)  Ich  sclilielse  dies  einmal  daraus,  dafs  Turiga  offenbar  ein 
Vaskischer  ist,  dann  aber  auch  aus  der  Stellung  beider  Namen  bei 
Plinius.  Wo  er  nemlich  von  einer  Stadt  den  barbarischen  und  den  la- 
teinischen Namen  aniühit,  geht  immer  der  barbarische  voran.  Da  nun 
die  Iberischen  Laute,  als  die  häuligeren  in  Spanien,  den  Römern  wohl 
auch  geläuiiger  waren,  als  die  Celtischen,  so  lälst  sich  annehmen,  dafs 
Plinius  da,  wo  zwei  Namen  einer  Stadt  beide  barbarisch  sind,  auch 
den  ihm  fremderen,  wie  hier  U  c  u  1 1  u  n  i  a  c  u  ni,  voransclückt. 
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(Ptol.  II.  6.  p.  48.)^  wodurch  die  Aehnlichkeit  viel  geringer 
wird.  Diese  letztere  Art  ihn  auszusprechen,  kommt  mit 
dem  nur  aus  Münzen  bekannten  Namen  der  Stadt  Ne  ma 
in  Baetica  überein.  (Florez.  Medallas  III.  100.) 

Dagegen  würde  ich  Iliturgis  (Livius  XXVIU.  19.)  in 
Baetica,  ohne  Bedenken,  von  iturria  abgeleitet,  und  die 
quellenlose  Stadt  übersetzt  haben*  Aber,  nach  Astar? 
loa  (ApoL  p.  239.)  dessen  Urtheil  hier  entscheiden  müls, 
ist  das  t  blois  euphonisch,  und  der  Name  mitllurgis  (15.) 
völlig  gleich.  Wenn  daher  Polybius  bei  Stephanus  ßyzan^- 
linus  (v.  IXovçysux)  die  Stadt  'JXovçyeuxv,  und  Appian  (VI.  32.) 
mit  kleiner  Verkehrung  .des  Lauts  *Jlvçyiav  nennt,  oder 
wenn  Ptolemaeus  oben  angeführtes  Ilurgis  dieselbe  Stadt 
ist,  so  ist  diese  Abänderung  des  Namens  keinesweges  un- 
richtig. 

Bei  der  Aehnlichkeit  des  Tons  kann  man  bei  einigen 
Namen  zwischen  der  Ableitung  von  uria,  ura  und  itur^- 
ria  allerdings  schwanken*  Ich  wage  daher  nichts  über 
Baeturia  zu  entscheiden.  Astarloa  erklärt  (ApoL  pag.  235.) 
den  Namen,  ihn  von  be  mit  eingeschobenem  t  ableitend, 
als  niedrige  Stadt  oder  vielmehr  Gegend. 

17. 

Ableitung  mehrerer  Ortnanien  von  verschiedenen 

Wurzelwörtern. 

Ich  habe  im  Vorigen  solche  Namen  aufgeführt,  die 
sich  durch  ganze  Reihen  hindurch  ableiten  lassen.  Andre 
stehen  mehr  einzeln,  sind  indefs  darum  nicht  minder  voll- 
ständig aus  Vaskischen  Stammwörtern  erklärbar.  Ich  hebe 
von  diesen  noch  folgende  aus. 

AI  ab  a  in  Celtiberien  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  dessen  Be- 
wohner Alabanenses  (Plin.  I.  143,8.)  heiüsen,  nach  Aslar- 


Im  (ApoL  jp.  228.)  von  ar»,  aria,  FlSdie,  und  der  SSbtt 
b  a,  niedrige,  weile  Ebene.  Die  jeUige  Provins  Àkva^  Mil 
von  den  Eingebornen  wirUicb  Araba  genannt  werden; 
Dm  nnler  den  IberiMhen  Orlnamen  veifconnnende  Alb« 
■cheint  manchmal  dM  lateiniache  Werl,  wie  in  den  Bei- 
namen rmt  Urgao  (Pfin.  L  137,  IS.),  mandimal  Aer  eine 
Bniamnhffmirhimg  aua  Alaba-su  seyn.  So  tiifüHithikih 
bei  dem  VardnÜMhn  Alba  (Plin.  L  143^  12.)  da  diM  m 
der  heoügen  Proyiu  Alaba  lag.  In  andr«i  Namen  bana 
der-iimlidie  Lant  Yon  albea,  Seite,  abhSngige  BeigpeMa; 
iiiniandt  nnnrem  Halbe,  herkommen.  So  leitet  AitariM 
(ApoL  299.)  Albonica  Qtia.  Anton,  p.  447.)  im  Imieni  ^nn 
flplinn  davon,  nnd  mit  Uebergehung  dM  fiodiatabena'n^ 
von  ica  aleil.  Ort  der  steilen  Bergseite,  her.  Alboeella 
(PtoL  IL  6.  p.  45.)  bei  den  Vaccaem  hat  unstreitig  denael 
bcnr  Cnpmng;  und  m  ist  nur  eine  in  den  heutigen  Dialeo- 
m  'nodi  fiblidie  Budistabenindenmg^  wenn  im  Itin.  Anton^ 
(p.  434.)  der  Ort  Albucella  lautet,  da  im  Vizcayiscben 
Dialect  albua  für  alboa  gesagt  wird.  Die  Endung  eel- 
lum  (eig.  kellum)  *)  oder  ocelluin  kehrt  in  dem  Oeel- 
lum  der  Veitonen  (Piol.  II.  5.  p.  41.)  dem  Ocelum  der 
Lucensischen  Callaiker  (Ptol.  II.  6.  p.  43.)  dem  Ocello- 
duri  im  liin.  Anton,  (p.  434.)  und,  mit  geringer  Verände- 
rung, in  0  ei  lis  bei  Appian  (VI.  47-)  wieder.  Auch  in  den 
Grajischen  Alpen  sind  die  Garo-  oder  Grajoceli  (2&) 
und  in  derselben  Gegend,  aber  in  Gallia  cilerior,  Ocelum. 
(Caes.  de  hello  GalL  I.  10.)  Ich  wage  um  so  weniger  über 
die  Abstammwig  zu  entscheiden,  als  sich  auch  in  Britan- 


*)  Wenn  ich  in  dieser  ganzen  Abhandlang  der  Lateinischen  Sitte 
folge,  den  k  Laut  mit  c  zu  schreiben,  so  hat  dies  hlo(s  den  GmiH^ 
daüi  man  bei  dem  Gebrandi  des  k  gezwungen  wird,  dassellie,  gegea 
die  allgemeine  Gewohnheit,  auch  ganz  bekannten  lateinischen  Namen, 
wie  Kaesar  augusta,  zu  gelten,  was  offenbar  sehr  widrig  ist. 
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nien  eine  Landspitze  Ocelum  findet^  und  der  Name  wohl 
ein  Cellischer  seyn  könnte« 

Von  ara,  Fläche,  stammen  femer  ab  die  Ära  vi,  de- 
ren Name  auf  der  Inschrift  der  Trajanischen  Brücke  des 
Tagus  erwähnt  ist  (Cellarius  I.  58.)  Arabriga  (PtoLIL5. 
p«  41.)  bei  den  Lusitanem,  es  mülste  denn,  da  so  häufig 
lateinische  und  einheimische  Wörter  zu  Namen  im  alten 
Spanien  vereinigt  sind,  ara  hier  das  lateinische  Wort  seyn. 
Âracillum  (Florus  IV.  12, 49.)  der  Cantabrer.  Im  Namen 
der  Âranditaner  (Plin.  I.  229,  12.)  ist  ara  mit  andia, 
grols.  Ort,  Volk  der  groCsen  Ebne,  zusammengesetzt  Meh* 
rere  Biscayische  Familien  tragen,  nach  Âstarloa  (ÂpoL 
p.  230.),  den  gleichen  Namen.  Âratispi  zwischen  Ante- 
quera  und  Malaga;  ispi  ist  ein  sehr  Vaskischer  Laut*). 
Bei  den  blofs  mit  ar  anfangenden  Namen,  wie  Ar  un  da, 
A  run  ci  (Plin.  I.  139,  18.)  bei  den  Cellikem  in  Baetica, 
ist  die  Ableitung  zweifelhaft,  da  sie  auch  von  arria,  Stein, 
und  andren  Wörtern  herkommen  können. 

Alavona  der  Vasconen  (Ptol.  jil.  6,  48.)  guter  Wei- 
deort; ona  gut,  alalecua  (Labort  Dial,  alhagoa)  pa- 
cage, Viehweide.  Lecua  heiüst  Ort**).  Sollte  die  Lesart 
im  Itin.  Anton.  (444)  Allobon  die  richtigere  seyn,  so 
wäre  das  Vaskische  Stammwort  alhor,  Feld.  (Oihenarts 
Sprichwörter.)  Alone  (Mela.  U.  6,  6.)  scheint  zwar  der- 
selbe Name,  doch  vergleiche  man  das  von  den  Auslegern 
des  Mela  über  den  vermuthlichen  Griechischen  Ursprung 

*)  Carter's  journey  from  Gibraltar  to  Malaga.  II.  147.  Carter 
umfafst  zwar  in  seiner  Reise  nor  einen  sehr  kleinen  Theil  Spaniens, 
besitzt  aber  das  Verdienst,  die  Lage  der  alten  Städte  in  demselben  ge- 
nau erforscht  zu  haben,  und  einige  sonst  unbekannte  von  Münzen  und 
Inschriften  genommene  Stadtenamen  anzuführen.  Die  ich  blols  bei  ihm 
angetroffen,  sind  Aratispi,  Cartama,  Nescania,  Sabora. 

**)  Das  Stammwort  a  la,  das  ich  aber  nur  in  Zusammensetzun- 
gen finde,  ist  das  Lateinische  alere,  so  wie  lecua  locus. 
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CSeMgte.  Abor  in  Al«!ii4igiceü  msi'Tidleiciii  ndi  m 
Aloaiigi  (Plin.  L  13»,  10.)  könnte 'wdUdènetta'NMM 
nu  der  1  looleiidnng  tagai  iitgcvu 
'  '  Ai'ilmiB  iii) l4HiitaEieiv<ItiBfc  Anton:« Pi 41fi.)  veiiiliri^ 
ÜMEmf*^  Oit  w«».ef  viel  iokher  Heerden  giebt  (AMnbi 
AfdLp^Saa)     . 

nii  .Yea  arjri«;  Slein^'inil  dcg  Locahmltuig  JigäehiUrf 
Aniâejif(bni..Aiiieik  p.43&)  in  Carpetamen.  WeHiPlo% 
leneens  (IL  6.  |i.  46.)  Caraec«  dicMlbe  Stadt  eeyi^eeli, 
aolte^diBa  eben  to  gemb  eine  Nainenamdrdnn|^-«b  idir 
aadfeè  veifconMncnde  -Leaart  Ailiae«.  XHeÉeDbeyt^en.kear 
ligatt  Vaakiacben  Namen  «mgeman  gewShnUdiey  EiidaBg 
i«t.in  éott  Vaacovadwn  Tarrag»;  (PtoL  &  &  p  48i);  dee- 
aaa. AdCnginlbe  idi  aber  niehitn. deuten  trails    :. 

Nadi  Aatarioa  (ApoL  p.  232.)  iat  Arsa  (VuA.  >It  4. 
|u-)éB4tm>Baeturien  (nach  iieutiger  Sehreibart  Ana)  fvnü 
afriayänd  der  SilbeydieUeberflnb  ansdgt,  Steinmenge;  i 

Eben  so  erklärt  Astarloa  (ApoL  p.  232.)  Artigi*),  in 
dem  die  Endsilben  die  Localendung  iegui  seyn  sollen. 
Doch  sagt  er  selbst,  daüs  man  das  Wort  auch,  von  artea, 
Steineiche,  (im  Vizcayischen  Dialect  artia)  und  egui, 
Bergseite,  Bergwinkel,  Rand  einer  Sache,  als  Ort,  der  an 
einer  mit  vielen  Steineichen  besetzlen  Bergseile  hege,  deu- 
ten könne.    Auf  jeden  Fall  ist  der  Name  acht  Vaskisch  **). 


*)  Die  Lesarten  liei  diesem  Namen  sin«!  zwar  bestritten,  und  das 
Artigi  des  Ptoleniaens  (ü.  4.  p.  39.)  soll  Astigis  seyn.  (Mannert. 
1.  p.  317.)  Es  giebt  aber  im  Itin.  Anton,  (p.  416.)  ein  andres,  und 
wenn  man  die  Stellen  vergleicht,  so  kann  man  nicht  umhin,  Artigi 
(ur  einen  wirklichen  Namen,  und  keine  Verschreibung  zu  hallen.  (Rei- 
cliards  Karte.  F.  e.) 

**)  Das  M'ort  eg  ni  findet  sich  nicht  in  Larramendi,  dagegen  \m 
dem  handscliriftUchen  Wörterbuch  heguia,  bord,  montagne.  Dieser 
öfter  vorkommende  Fall,  dafs  dieses  im  Labortanischen  Dialect  ge- 
schriebene Wörterbuch  Wörter  auffuhrt,'  die  Astarloa,  der  sich  des  Vis- 
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Einen  eben  so  unverkennbar  Vaskischen  Namen  trägt 
die  Stadt  As  pis.  (Ilin.  Anton,  p.  401.)  Sie  scheint  ihn 
von  ihrer  Lage  in  der  Tiefe  zu  führen.  Denn  aspi,  wo- 
von im  Viscayischen  Dialect  die  Adjectiva  aspi-j-a  und 
aspi-cu-a  herkommen,  heilst  nach  Astarloa  unter,  nie« 
drigliegend,  bei  Larramendi  mit  veränderter  Orthogra- 
phie als  Präposition  azpian  '').  Verwandle  Namen  sind 
Aspavia  (Auct.  ine.  de  hello  Hispan.  24.)  und  Aspaluca 
(hin.  Anton.  453.)  In  der  Endung  des  letzteren  glaubt 
WesseUng  das  lateinische  lue  us  zu  erkennen.  Sie  scheint 
aber  eher  das  Vaskische  lecua  zu  seyn,  welches  häufig 
Composita  bildet. 

Atta  cum  der  Celtiberer  (Ptol.  U.  6.  p.  46.)  Attubi 
(Plin.  l  139,6.)  und  Attegua  (Dio  Cassius  XLEI.  33.)  in 


cayischen  bedient,  mittheilt,  und  die  in  Larramendi's  im  Gnipnzcoani- 
schen  Dialect  abgefafsten  Lexicon  fehlen,  beweist,  dafs,  wie  ich  anch 
*  oft  im  Lande  hörte,  die  Dialecte  der  entfernteren  Oerter  sich  im  Ge- 
brauch einzelner,  nicht  allgemein  üblicher  Wörter  mehr  ähnlich  sind, 
als  die  der  näheren,  die  sich  aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegenseitig 
abstofsen;  zugleich  aber  zeigt  es  auch,  welch  ein  Verlust  fur  die  Kennt- 
nifs  der  Sprache  in  ihrer  Vollständigkeit  es  ist,  dafs  der  würdige  Astar- 
loa nicht  noch  selbst  seine  Sammlungen  heransgeben  konnte. 

*)  Astarloa  unterscheidet  (Apol.  34.)  zwischen  be  und  aspi. 
Ersteres  soU  eiue  fladie,  ausgedehnte  ^Niederung  (baxo  superficial)  letz- 
teres die  Tiefe  anzeigen,  in  der  sich  ein  Körper  befindet,  wenn  er 
von  einem  andren  gedruckt,  niedergehalten  wird.  Indefs  scheint  die- 
ser feine  Unterschied  nicht  uberaU  in  den  Sprachgebrauch  ubergegaii- 
gen  zu  seyn,  da  Larramendi  ebensowohl  cerupean,  als  ceruarea 
azpian,  unter  dem  Himmel,  sagt.  Aspi  und  azplan  sind  aber 
selbst  mit  p  i  (gleichbedeutend  mit  p  e  und  b  e)  "zusammengesetzt.  Lar- 
ramendi*s  Beispiele  beweisen,  dafs  pe-an  oder  pi-än  als  untrennba- 
res Affixum  gebraucht  wird,  azpian  dagegen  als  den  Genitiv  regie- 
rende, selbstständige  Präposition.  Hiemach  erscheint  azpian  als  eine 
Verbindung  jenes  Affixnm  mit  ^em  eignen  Nomen,  welche  zusam- 
men au&  neue  zu  einer  Präposition  werdea.  In  diesem  Nomen,  as 
und  az,  liegt  daher  noch  ein  Nebenbegriff,  welcher,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Wörter,  die  es  zu  weitläufig  wäre  hier  anzofohren,  wohl 
der  des  Druckes,  Stopfens  zo  seyn  scheint 
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Baetica  erinnern  an  atea,  Thiire,  Thor,  und  Aiarbea, 
Dach,  worin  die  Stammsilbe  mir  auch  at  su  seyn  acheint 

Baida  (PfoL  IL  4.  p.  30.)  bei  den  Turdulem.  Eine 
Etymohfgie  wfibte  idi  nicht  ansageben,  aber  mehrere  hea- 
lige  OrlschaftMi  aollen  diesen  Namen  fuhren.  (Astnfloa 
ApoL  p.  231> 

Balsa  in  Baetica  (Plin.  L  229,  &)  mid  B«laio  dw 
Vasconen  (Ilin.  Anton*  443.)  von  balsatu.  Dies  VeibmB 
liei&t  vereinigen,  ist  verwandt  mit  biidu>  mid  imActivum 
ttid  Neiilrum  üblich.  Der  Blittelbegriff  zwischen  dem  Wort 
md-  dem  Namen  kann  also  hier  der  des  StädteveraEs  seyiu 
Dasselbe  Verbum  wird  dann  aber  auch  vom  Wàsserriger 
hhaicht,  das  sa  dnein  Sun^f,  Teich,  balsa^  sosammenge- 
flössen  ist,  (woher  vermuthlich  das  Spanische  rebalaar 
stammt)  und  so  können  die  Orte  auch  nach  ihrer  Lage  be- 
naiittt  seyn. 

Barnticis  der  Carpetaner  (PtoL  ü.  6.  p.  46.)  von 
barnacoya;  tief,  vermuthlich  wegen  der  tiefen  Lage  zwi- 
schen Bergen.  Barna^  barrena  heifst  innerhalb,  inner- 
lich, und  daher  drückt  es  in  den  abgeieileten  Wörtern 
Tiefe,  und  Eindringen  in  dieselbe  aus. 

Von  einer  andren  Form  desselben  Stammworts,  nem- 
lich  von  barruan,  innerhalb^  scheinen  die  Städtenamen 
Barum  der  Callaiker  (Reichards  Karte.  A.b.)  und  Bare  a 
in  Baetica  (Plin.  I.  140,  29.)  abzustammen.  Barrumbea 
heifist  nach  Larramendi  techo.  Darunter  ist  hier  aber 
nicht  das  eigentliche  Dach,  sondern  Beherbergung  zu  ver- 
stehen, denn  die  vollständige  Vaskische  Redensart  ist  echa- 
barrumbea  eman,  Haus -Beherbergung  geben.  Auch 
wird  barruquea,  in  welchem  nur  die  erste  Silbe  hierher 
gehört,  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  zwar 
durch  toit  à  vaches,  aber  gleichfalls  durch  parc  à  mettre 
cet.  erklärt.    Es  ist  allerdings  hierbei  nicht  zu  übersehen. 
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dais  zwischen  den  Wörtern  mît  Einem  und  zwei  r  ein  be- 
deutender Unterschied  der  Aussprache  ist.  Allein  Barea 
heifst  nach  einer  Variante  bei  Ptolemaeus  auch  Barria 
(U.  4.  p.  39.) 

Ob  andre  mit  Bar-  anfangende  Namen,  me  Bar- 
cino,  Bardon.  s.  f.  dieselbe  Abstammung  haben ,  lasse 
ich  dahingestellt  Es  ist  um  so  schwieriger,  die  Ableitung 
4lieser  Wörter  mit  Sicherheit  anzugeben,  da  auch  barria, 
neu,  in  ihren  Namen  enthalten  seyn  könnte« 

Der  Name  der  Asturischen  Bedunesier,  (PtoLU.ô. 
p.  44.)  wird  abgeleitet  von  be,  niedrig,  und  une,  unia*^) 
Xjegend.  (Astarloa  ApoL  p.  235.) 

Bilbilis  in  Celtiberien  (Itin.  Anton.  437.)  so  wie, das 
heutige  Bilbao,  stammt  unstreitig  von  den  Stammsilben 
pil,  bil.  Von  der  ersten  kommt  pilla  tu,  von  der  zwei- 
ten bildu,  beide  in  der  Bedeutung  von  aufhäufen,  die  aber 
in  bildu  auch  zu  der  von  einsammeln,  ernten,  und  sich 
vereinigen,  versammeln,  gesellen  übergeht  Diese  Abstam- 
mung paust  am  natürlichsten  auf  Städte,  als  Versammlungs- 
orte. Allein  das  zweite  b  in  beiden  Namen,  im  heutigen 
ba,  zeigt  die  Praeposition  unter  an,  so  dafs  wohl  pilia, 
Haufe,  hier  als  Berg  stehen,  und  der  Name  die  Lage  der 
Orte  anzeigen  könnte«  Bilbao  liegt  wirklich  am  Fufse  von 
Bergen.  Doch  giebt  es  auch  ein  Derivativum  von  bildu, 
hiribiliatu  mit  der  gleichen  Bedeutung,  welches  nur  eine 
Verstärkung  des  einfachen  Worts  ist,  da  in  biri  nur  der 
Begriff  des  Drehens,  des  Runden  (sich  zu  einer  Kugel,  ei- 
nem Kreise  versammeln)  hinzukommt;  r  und  1  werden  häufig 
verwechselt 

Bortinae  in  Vescitanien  (Itin.  Anton.  451.)  vielleicht 
von  borda,  Meierhof.     Da  es  aber  auch  Bur  tin  a  ge- 

*)  Auch   dies  Wort   fehlt   bei  Larramendi  in  dieser  Bedeatang. 
Das  handschriftliche  Wörterfonch  hat  mit  yorgesetztem  g,  gunea. 
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schrieben  wird,  so  konnte  der  Name  auch,  wie  der  von 
Burdua  in  Lusitanien  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  von  burdina. 
Eisen,  abstammen. 

In  Burum  der  Callaiker  (PtoL  II.  6.  p.  43.)  und  Dû- 
mes c  a  (der  einfacheren  und  Vaskischer  klingenden  Form 
von  Virovesca  (Ptol.  IL  6.  p.  45.  Ilin.  Anton.  394.)  mag 
burua,  Haupt  liegen,  das  auch  metaphorisch  gebraucht 
wird,  in  ßuruesca  mit  dem  Völkerschaftsnamen  der  Es- 
ken  (18.)  verbunden,  Hauptort  der  Yasken.  Es  war  mög- 
lich, dab  auch  weniger  bedeutende  Städte  in  verschiedenen 
Zeiten,  und  in  Beziehung  auf  kleine  Stämme  (die  auch  all- 
gemeine Namen  führen  konnten)  solche  B^iennungen  er- 
hielten. 

In  Carabis  der  Celtiberer  (Appian.  VI.  43.)  ist  das 
Vaskische  gara,  Höhe,  Gipfel,  kenntlich.  Ob  die  Endung 
von  bi  herstammt,  lasse  ich  dahingestellt  Sie  findet  nch 
öfter,  so  in  Telobis.  (PtoL  IL  6.  p.  48.) 

Caviclum,  Vaskischer  Cavidum  (11.)  von  cabia, 
Nest.  Es  liegt  in  dem  Worte,  das  mit  verstärktem  Hauch- 
ton durch  die  Formen  abia,  habia  und  cabia  durchgeht, 
kein  sich  auf  Vögel  beziehender  Nebenbegriff,  sondern  der 
bloCse  Begriff  des  Au&iehmens,  in  sich  Fassens,  so  dals  es 
verwandt  ist  mit  xâTtrio,  capio,  happen  u.  s.  f.  Es  wird  in 
Derivatis  daher  auch  auf  Bienenstöcke  angewandt. 

Den  Namen  des  Corensischen  Ufers  bei  Plinius 
(I.  136,  16.)  das  nach  andren  Handschriften  das  Cur  ens  i- 
sche  heilst,  halte  ich  für  einen  einheimischen,  der  ein  Wort 
enthält,  das  zugleich  Wurzehvort  des  Vaskischen  und  La- 
teinischen *)  ist.   Plinius  erwähnt  die  eingebogene  (krumme) 


*)  Es  giebt  nicht  wenig  Fälle,  wo  die  Vergleich nng  beider  Spra- 
chen auf  gemeinschaftliche  Wurzeln  fuhrt.  Dieselben  theilen  sich  in 
zwei  Classen,  in  Wörter,  die  auch  dem  Griechischen  gemeinschaftlich 
sind,  wie  curvus,  xt/frôç,   und  in  solche,  die  sich  im  Griechiscben 
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Gestalt  dieses  Ufers,  und  gur,  cur  ist  die  Stammsilbe, 
welche  im  Vaskischen  (wie  cur  vus  im  Lateinischen)  kranun 
bedeutet.  In  den  Wörtern  in-guruan,  im  Kreise  herum, 
und  ma-curra,  krumm,  wie  in  mehreren  abgeleiteten,  ist 
dies  oflenbar  *).  Die  Curgonier,  nach  andren  Lesarten 
Gurgonier  (Florus  IV.  12,  47.)  Curnonium  (Ptol.  II. 
6.  p.  48,)  in  Vasconien,  und  Curgia**)  bei  den  Celtikeni 
in  Baeüca  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  beweisen  die  Wiederkehr  die- 
ser Stammsilbe  in  den  Iberischen  Ortnamen. 

Das  Volk  der  Conier,  oder  wie  es  nach  der  Vaski- 
schen Etymologie,  und  der  Verwandlung  in  Kyneten 
und  Cuneus  richtiger  scheint,  der  Cunier  (3.)  labt  sich 
von  dem  Worte  gun,  guena,  der  letzte,  (Astarloa's  Apol. 
278.)  ableiten,  da  sie  wirklich  am  äuCsersten  Ende  des  Lan- 
des wohnten.     Das  Wort  findet  sich  in  dieser  Gestalt  in 


nicht  finden,  wie  urbs,  uria.  Um  den.  eigentlichen  Quellen  der  Lar- 
teinischen  Sprache  nachzuforschen,  wäre  Yorziigiich  eine  Untersachung 
derjenigen  Wörter  nothwendig,  die  sich  nicht  anders,  als  gezwungen 
aus  dem  Griechischen  herleiten  lassen.  Man  vergleiche  hierüber  Lan zi 
in  seinem  Saggio  di  lingua  Etmsca.  T.  !•  p.  440.  p.  31  u.  f.  Bei 
der  blofsen  Durchsiclit  des  Vossischcn  Etymologicum  ergeben  sich  diese 
sogleich ,  da  man  bald  inne  wird ,  wo  das  Deuten  des  gelehrten  Man- 
nes keinen  rechten  Fortgang  gewinnen  wilL  Eine  solche  kritische 
Sichtung  des  leicht  und  schwer  Etymologisirbaren  im  Griechischen  (wo 
das  Rtymologisiren  in  dieser  Hinsicht  sich  Yorzuglich  auf  die  Aufsu- 
chung der  innem  Analogie  beschranken  mnfste,  um  diejenigen  Wörter 
zu  finden,  fur  die  sich  eine  solche  nicht  füglich  nachweisen  laist),  im 
Lateinischen,  und  den  Lateinischen  Tochtersprachen  wäre  eine  der 
wichtigsten  Vorarbeiten  zur  Geschichte  dieser  Sprachen«  Im  gegen- 
wartigen Fall  können  die  Wortstaaune  gur,  curTUs  md  nria,  arb« 
leicht  dieselben  seyn,  wie  man  schon  sonst  auf  den  Znsammenhang 
zwischen  urbs  und  orb  is  aufinerksam  gemacht  hat. 

*)  Vergleiche  das  Wortregister  in  meinen  Znsätzen  zum  Mithii- 
dates  T.  gurtu,  agurea.  Da  man  auf  einigen  Münzen  eine  sonat 
unbekannte  Stadt  Coere  oder  Coero  findet,  so  meint  Sestini  (de- 
scriz.  delle  med.  Isp.  nel  Museo  Hedenraiiano  p.  5.),  dala  diese  Stadt 
dem  litns  Corense  den  Namen  gegeben  habe.  Doch  ist  diese  Vermn- 
thung  durch  nichts  weiter  bestätigt. 

II.  4 


WôitotadiCT»  mdht  Aber  iiadi  LarnmoMfi  lidto 
iêr  letale  «s -q«  en  «y  worin  £e  Endnibcii  AiUiliMi*s  gnenn 
■n  myn  jchmiin,  Ueber  He  ComqienUi  £cecs 
GiiBistètgiSy  Cnnbaria  {-ndUdA  ma  es  yen 
miinn  Baria  n  nntetadiciilcn,  das  ioftersie)  Cn- 
nimWiea  mAe  la 

Dm  Ymtmmtht  GMrgt  Edaltaa  (PieL  E  6l  pt  43L 
MitaMit  L  375.)  kam  yen  ednrra^  Sdmee,  nm— fnp 
iO|^  mä  der  Loeaknlbe  ola,  abgricüel  werden.  Nadi 
Imfätmmil  hdfct  der  Sdmee  elnrra,  aber  in handidvift- 
fidboi  Pipieren  Aflarioa*«  inde  idi  ansdrfiddidi  andi  fie 
Fétnien  enrra,  ernrra  nnd  ednrra. 

b  Egosa  der  Gasteflaner  (PioL  E  &  p.  43.) 
ego-itiay  der  Antenihaitoarly  Yon  egon,  stdien,  rich 
IwUnij  M Kcgen.  Ego-varri  derCaOnker  (Plin.L227y7.) 
kl,  nadi  der  gleichen  Eljnudi^;ie,  neuer  AnfenthaHaorl. 
Nur  der  FInb  Ego  (Rôdiardi  Karte.  A.  e)  sdicint  fieie 
HerleiUmg  zu  stören,  wenn  er  nicht  yod  der  Stadt  den 
Namen  hat 

Der  Name  der  Egurrer  (Ptol.  II.  6.  p.  44)  eines 
Stammes  der  Asturer,  erinnert  an  egurra,  VasUsch:  Holx. 
Da  dies  Wort  aber  nicht  für  das  stehende,  lebendige,  son- 
dern fiir  das  schon  gehauene,  nutzbare  gebraucht  wird,  so 
trage  ich  Bedenken,  die  Benennung  davon  herzuleiten. 

Die  Etymologie  Yon  E suris  ist  oben  (14.)  Yorzugfich 
in  Rücksicht  auf  die  Endung  gegeben.  Die  Anüangssübe 
glaube  ich  in  Escua  (Plin.  I.  138,  1.)  in  Baetica*),  and 


■> 


*)  Seithd  (deKr.  deUe  med.  Itp.  mH  Mw.  Hederr.  p.  27.)  mmbttt 
die,  meines  Erachtesi,  wenig  begründete,  Vermntfaong,  dnis  die  Stndt 
tieOeicht  As cna  geheilsen,  nnd  daüi  sich  die  Minzen  mit  der  Inscbiift 
JUeoi  nnf  sie  beziehen  mochten.  Er  erwähnt  in  diesem  ganzen  Arti- 
kel nicht  der  bei  Urins  (XXHT.  27.)  Toikommenden  Cnrpetnnisdien 
atndt  Ascnn,  Termothfich  weil  diese  Mnnzen  Carthagische  sind, 
CS  nicht  wahrscheinlich  ist,  daüi  diese  dort  geprägt  worden  wiien« 
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Es  cadi  a  (EiçxaSia)  des  Appiati  (VI.  68.)  wenn  dies  nicht 
derselbe  Ort  ist  (Mannert.  I.  317.),  zu  erkennen.  Esi-tu, 
heilst  einen  offnen  Ort  einschliefsen,  davon  kommt  das  Sub- 
stantivum  esi-a,  vallado,  Umwallung.  Dasselbe  Substantia 
vum  mufs  aber  auch  von  Häusern  gebraucht  worden  seyn. 
Dies  zeigt,  obgleich  keines  der  Wörterbücher  es  sagt,  die 
Analogie  von  ichi,  gleichbedeutend  mit  esi-tu,  wovon 
ichea,  echea,  Haus,  stammt,  und  die  Wörter  es-ca- 
ratza,  Platz  vor  dem  Hause  und  Feuerheerd,  und  escor- 
tea,  Hof.  Denn  caraza  druckt  Gelegenheit  zu  etwas 
aus,  und  kann  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Begriff  des 
Hauses  jene  bestimmten  Bedeutungen  erhalten.  Corte  a 
oder  g  orte  a  (vielleicht  vom  Spanischen  entlehnt)  heifst 
Hof,  also  Haushof.  In  jenen  Namen  ist  daher  das  Eigen- 
thümliche  aller  Städte,  die  Einschliefsung  des  freien  Platzes 
in  Häuser  und  Mauern,  ausgedrückt.  Die  Endung  von 
Es-cu-a,  ist  die  Adjectivsilbe  co,  die  im  Vizcayischen 
Dialect  in  Verbindung  mit  dem  Artikel  zu  cua  wird.  In 
Es-ca-di-a  ist  die  Localsilbe  di,  und  ca  wird  an  Sub« 
stantiva  gehängt,  um  anzuzeigen,  dafs  etwas  mit  ihnen,  und 
durch  sie  geschieht. 

Ildum  an  der  Südküste  von  Tarraconensis  (Itin.  An- 
ton, p.  399.)  von  hildoa,  Furche.  Wenn  man  Sestini's 
Entzifferung  der  sogenannten  Celtiberischen  Schrift,  (descr. 
delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  157.)  trauen  darf,  so 
heifst  die  Stadt  auf  einer  Mfinze  Ild-uri^  FurchensUdt, 
Ackerstadt 

Illunum  der  Bastetaner  (Ptol.  ü.  6.  p.  47.)  von  ill  una, 
dunkel,  schwarz,  auch  vom  umwölkten  Himmel  gebraucht 

Istonium  in  Celtiberien  (PtoL  11.  6.  p.  46.)  von  isti-^ 
lia,  kleiner  See,  Sumpf  (Span,  charca).  Die  Endung  ist 
ona,  oder  wohl  richtiger  unium  von  unea,  Gegend >  der 

Ort  der  kleinen  Seeen. 
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Laberris  in  Asltirien  (PloL  II.  6.  p.  44.)  führe  ich 
mehr  der  oben  hi  Ascerris  (13.  )  da  gewesenen  Endung 
wegen  an.  Denn  Âstarloa's  (ApoL  p.  241.)  Etymologie  der 
Anfanggnlben  von  labea,  Ofen,  die  viel  Oefen  besitzt ,  ist 
unwahrseheinUch.  Auf  einer  Münze  mit  unbekannter  Schrift 
will  Erro  (Alfab.  p.  282.)  Otzerri  gefunden  haben,  das 
acht  Yaskisch  seyn,  und  kalter  Ort  heifs^i  würde. 

Lambriaca,  Flavia  Lambris  (24)  von  lamboa, 
lambroa,  dünner  Regen,  herabfallender  Nebel  (Span, 
bruma.  Franz.  brouee)  im  handschriftlichen  Pariser  Wörter- 
buch auch  durch  obscurité,  nuage  übersetzt  Die  Benen* 
nung  palst  zu  der  nördlich  gebirgigen  Lage. 

Das  Vorgebirge  der  Callaiker  Lapatia  (PtoL  IL  6. 
p.  42.)  wird  abgeleitet  von  lapa,  einem  Schalfisch,  der 
sich  an  die  Felsen  hängt,  und  der  Ueberfluls  andeutend^i 
Endsilbe  tza  (AstarL  ApoL  p.  241.). 

Der  Finis  Larnum,  die  Larnenses  (Plin.  L  142,1. 
143,  2.)  bei  den  Laletanern,  und  eine  Stadt  Larna  in 
in  Celliberien  (Reichards  Karle.  B.  g.)  von  larrea,  Wei- 
deplatz, Heide,  dergleichen  es  vermulhlich  in  diesen  Ge- 
genden gab.  Larrea  selbst  kommt  von  larri-tu,  wach- 
sen, woher  auch  der  Herbst  larazquena,  die  letzte  (Jah- 
reszeit) des  Wachslhums  heilst. 

Lastigi  (Plin.  I.  140,  1.)  in  Baelica  erinnert,  ohne 
dafs  ich  dies  jedoch  als  eine  mir  sicher  scheinende  Etymo- 
logie angeben  möchte,  an  las  ta,  der  kiesige  Sand,  der 
zum  Ballast  der  Schiffe  gebraucht  wird,  oder  an  lastoa, 
Stroh,  was  auf  die  Bauart  gehen  könnte,  da  last-ola, 
eine  Strohhütle  heilst.  Die  Endung  ist  das  Localalfixum 
teguia« 

Lavara  in  Lusitanien  (PtoL  II.  6.  p.  41.)  von  lauba, 
flach,  eben,  wovon  das  Adverbium  lauba ro  gebildet  wird. 

Von  den  Endsilben  von  Leo-n-ica  wird  (20.)  die 
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Rede  se}ii.  Die  Anfangssilben  können  von  leorra,  trocken, 
dürr,  leorpea  (Span,  tinada)  im  Freien  für  Heerden  er- 
richtetes Obdach,  oder  leuna,  glatt,  abgeleitet  werden. 
Ich  ziehe  das  letzte,  als  das  leichteste  vor,  Stadt  an  der 
glatten  Steile,  (ica.) 

Lissa  der  Jaccetaner  (Ptol.  U.  6.  p.  48.)  von  ük- 
arra  ^abort.  Dial,  leiz-arra)  Aesche.  Ich  würde  viel- 
leicht Bedenken  tragen,  diese  Etymologie  anzuführen,  die 
willkührlich  scheinen  kann,  wenn  es  nicht  zwei  andre  Orte 
in  Iberien  gäbe,  die  Fraxinus  heifsen,  einen  in  Lusita- 
nien, und  einen  bei  den  Bastetanem.  (Ilin.  Anton.  420. 404) 

Lobe  tum  (Ptol.  II.  6.  p.47.)  in  der  Nähe  von  Celti- 
berien,  und  Lubia  der  Arevaker  (Plin.  I.  143,  2.)  können 
von  lobioa,  Viehhürde,  nach  dem  handschriftlichen  Pari- 
ser Wörterbuch,  oder  von  lube  ta,  aufgeschütteter  Erd- 
damm von  lurra,  Erde,  abstammen.  Mir  ist  das  erste 
wahrscheinlicher,  da  die  Städte  in  der  frühesten  Zeit  nur 
eingeschlossene  Orte  zur  Bergung  der  Mensdien  und  Heer- 
den waren. 

Luc  en  tum  (Plin.  I.  141,  2.)  kann  von  lucea,  lang, 
weil,  kommen,  wenn  der  Name  wirklich  einheimischen  Ur- 
sprungs ist.  Von  dem  der  Lucenses  der  Callaiker  (Plin. 
I.  144,  10.)  ist  dies  zu  bezweifeln,  da  ihr  Hauptort  Lucus 
Augusti  hiels. 

Malia  der  Arevaker  (Appian.  VI.  77,  86.)  Maliaca 
der  Asturer  (Ptol.  11.  6.  p.  44.)  und  Malaca  in  Baetica 
(Itin.  Anton.  405.)  sind,  die  beiden  letzten  mit  der  Local- 
endung  aca,  rein  Vaskische  Wörter  von  mal-carra, 
Bergseite.  Diese  Bedeutung  der  Stammsilbe  beweisen  fer- 
ner malda,  Hügel  nach  dem  handschriftlichen  Paris» 
Wörterbuch,  malla,  Stufe,  und  das  Adjectivum  malcorra, 
rauh,  schroff,  worin  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
suchen  ist.    Malcecain  Lusitanien  (Itin.  Anton.  417.)  ge- 


bort  vernuilhlich  auch  hierher,  nur  kenne  ich  die  Endung 
nicht. 

Der  Flub  Me  aras  bei  den  Callaikem  an  der  Nord- 
westküsle  (Mehi  DI,  1,  9.)  bei  Ptolemaeus  (IL  6.  p.  42.  dem 
Reichard  auf  seiner  Karte  A.  b.  gefolgt  ist)  Metarus,  von 
mea,  so  dab  Mêlais  Lesart  nach  der  Etymologie  die  rich- 
tigere sdieinL  Mea  (Liabort.  DiaL  mehea)  heilst  en^ 
locker  und  hohl  im  Gegensatz  des  Breiten  und  Dichten, 
daher  fein,  dünn.  (Span,  ralo,  claro,  angosto.  Frans,  mince, 
menu)  Da  das  Wort  den  Begriff  des  Holden  und  Engen 
in  sich  fassen  kann,  so  wird  es  von  den  Adern  des  Enes 
gebraucht,  und  me-atsca,  ist  Bergwerk.  In  ähnUcher 
Bedeutung  paust  es  auf  das  enge  Bett  eines  kleinen  Flus- 
ses. Zu  demselben  Stamm  rechne  ich,  da  mea  im  \uca- 
yischen  Dialect  mia  ist,  Miacum  in  Carpetanien  (Itin. 
Anton.  435.)  wo  es  leicht  Bergwerke  geben  konnte.  In 
Absicht  des  Flusses  Mini  us  bemerke  ich  nur,  dals,  den 
Lauten  nach,  dieselbe  Ableitung  zulässig  wäre,  da  mihia, 
Zunge,  zu  demselben  Primilivuin  gehöris:,  und  wegen  der 
Gestalt  so  benannt,  auch  mina  heilst,  woher  mintza, 
das  Wort,  Aslarloa  (Apol.  254.)  leitet  den  Namen  des 
Mi' ni- US  ebenso,  nur  mit  dem  Unterschied  ab,  dafs  er  in 
der  zweiten  Silbe  die  Diininulivendung  no  finden  will.  Für 
die  Aeränderung  von  me  in  mi  führt  er  mehrere  heutige 
Namen  an. 

Moron*)  und  Morosgi  (Plin.  1.  227,  i)  von  mo- 
rutu  (welches,  nur  mit  veränderlem  Vocal,  zumurua  ge- 


*J  Die  La|:e  rfiestr  blofs  hei  Straho  (III.  3.  p.  1.32.)  vorkomnien- 
den  Stadt  ist  selir  bestritten.  Mannert  und  der  Pariser  Uebersetzer 
des  Strabo  setzen  sie,  wie  auch  aus  dem  Zusaminenlian^  der  Stelle 
des  Strabo  beniorzug^ehen  scheint,  an  den  Tagus,  nnr  ersterer  in  den 
beiden  Auflagen  seines  Werkes  (a.  Aufl.  I.  32S.  n.  Aufl.  346.)  an  Ter- 
scliiedene  Stellen.  Auf  Reichards  Karte  (F.  c.  )  liegt  sie  am  Anas. 
Vielleicht  glaubte  er,   daüs  sie  nur  is  dieser  Lage,   so  wie  sie  Strabo 
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hurl)  aufhäufen.  Das  daraus  gebildete  Substantivum  mor- 
tu  a  wird  von  Bergen  gebraucht,  und  zwar  von  den  höch- 
sten. Das  handschriflliclie  Pariser  Wörterbuch  überseist 
das  Wort:  Monts  Pyrénées,  und  führt  gleich  darauf  das 
Âdjeclivuni  an:  mortuco  chirripac,  les  sources  d*eau 
es  hautes  montagnes.  Wenn  bei  Larramendi  mortua  eine 
Wüstenei  heifst,  so  ist  dies  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Jene  Namen  stammen  also  von  der  Lage  in  Bergen  her, 
und  in  Morosgi  ist  die  Endsilbe  gi  die  schon  öfter  da 
gewesene,  und  das  s,  wenn  man  es  einzeln  erklären  mülste, 
könnte  das  z  des  Genitivs  seyn. 

M  un  da  in  Baeiica  (Plin.  139,  7.)  der  gleichnamige 
Flufs  in  Lusitanien  (1.  c.  228,  18.)  und  Mundobriga,  von 
munoa,  Hügel.  Im  Labortanischen  Dialect  heilst  das 
Wort  monhoa,  monhua,  montoa,  und  es  ist  daher 
gleich  richtig,  den  Namen  Monda  zu  schreiben'^). 

Mur  US  in  Carpetanien  (Itin.  Anton,  p.  446.)  kann  sehr 
leicht  bloDs  das  laL  Wort  seyn,  wonach  man  die  Mansion 
benannte.  Allein  in  andren,  offenbar  einheimischen  Namen 
kommt  (vergl.  14.)  die  Silbe  mur  vor,  und  wird  von  Astar- 
loa  **)  (Apol.  p.  242.  243.)  von  dem  Vaskischen  murua. 


nennt,  ein  Platz  seyn  konnte,  aus  dem  Brutus  gegen  die  Lusitaner 
losbrach,  nicht  am  Tagus,  wo  sie  mitten  unter  den  Lusitanern  gelegen 
hätte.  Allerdings  ist  dies  sonderbar,  und  die  ganze  Stelle  des  Strabo 
sehr  yerdorben. 

'*')  Die  Vaskischen  Wörter,  welche  Berg  bedenten,  msd  in  ilireit 
Formen  sehr  zahlreich,  und  allein  mit  m  kommen  die  Stamjnsilben 
mal,  mul,  men,  mon,  mun,  vor.  Bedenkt  man  die  Unsicherheit 
der  Etymologieen  des  lateinischen  mons  ans  dem  Griechischen,  so  wird 
man  selir  geneigt,  auch  dies  Wort  Vaskischen  Ursprungs  zu  halten. 

**)  Er  fulirt  hierbei  an»  da(a  das  Lat.  m  am  s  ans  dem  Vaski- 
schen herstamme.  In  der  That  hei£it  mar  um  nicht  blols  Hügel,  son- 
<iem  nach  Larramendi  (y.  teso.)  auch  moles,  and  nach  dem  hand- 
schriftlichen Wörterbuch  monceau,  tas,  pile.  Die  Ableitung  Yon 
murus  aus  dem  Griechischen  scheint  unstatthaft,  and  ao  können  das 
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Högel,  Gipfel,  Haufe,  abgeleitet.  Die  grobe  Menge  von 
Od-  und  Familiennamen  mit  dieser  Stammsilbe,  die  er  aus 
seiner  Provinz  anführt,  setzt  dies  aufser  Zweifel.  Von  alt^ 
iberischen  Namen  gehören  noch  hierher  Mur  g  is,  (Plin.  I. 
137,  1.)  die  Ostgränze  von  Baetica,  nach  Astarloa  (Apol. 
p.  242.)  die  Hügellose,  und  die  Murboger,  die  Nach- 
barn der  Cantabrer.  (Ptol.  II.  6.  p.  45.) 

Dem  oben  (5.)  angeführten  Flavionavia  verwandt 
ist  der  Flub  der  Lucenser  Navilubio.  (I^lin.  I.  227,  7.) 
Wenn  man  sich  auf  die  richtige  Schreibart  der  Endsilben 
verlassen  darf,  so  erinnern  sie  an  das  Vaskische  Wort  lu- 
be ta,  Damm.  Die  einfache  Wurzel  findet  sich  in  dem 
Flufe  Nablus  (PtoL  II.  6.  p.  42.)  derselben  Gegend. 

Octaviolca  in  Cantabrien  (PtoL  H.  6.  p.  45.)  ist  ei- 
ner der  mehreren,  in  Spanien  voritommenden,  aus  Römi- 
schen und  einheimischen  Elementen  zusanunengesetzten 
Namen«  Die  Endung  ol  ist  die  Vaskische  Localendung 
(Astarloa  Apol.  p.  79.),  Ort  des  Oclavius.  Ganz  unverän- 
dert hat  sich  die  Endung  ola  erhallen  in  der  Lusilanischen 
Stadt  T  rib  ola  (App.  VI.  62.  67.)  die  Mannert,  (I.  346.) 
ich  weifs  nicht  warum,  T  rib  a  la  schreibt.  Eben  dies  Af- 
fixum  bildet  wohl  die  Endung  von  Obucula  im  innem 
Baetica  (Ilin.  Anton,  p.  413.),  das  bei  Appian  (VI.  68.)  Ö/96A- 
xola  lautet.  Die  Anfangssilben  leitet  Astarloa  ( Apol.  p.  243.) 
sehr  gez\\*ungen  so  ab,  als  hiefse  die  Stadt  Obecula,  von 
o,  Stammbuchstabe  für  Höhe,  und  be,  niedrig,  woher  bee- 
cua,  niedrige  Sache,  Stadt  zwischen  zwei  Höhen  und  Tie- 
fen.   Die  Anfülirung  der  heutigen  Namen  Obecola,  Obe- 


Vaskische  und  Lateiniffclke  Wort  wolil  einen  gremeinscliaftliclien  Stamm 
hahen.  Blofse  Aufnahme  des  lateinischen  Wortes  in  Hie  Vaskische 
Spraclie  ist  hier  unwahrscheinlich,  da  die  Silhe  niur  in  viele  Namen 
und  andre  Wörter  iihergegangen  ist,  was  einem  fremden  Worte  nicht 
leiclit  zu  Theil  wird. 
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eu  ri  beweist  nicht  viel,  da  sie  im  Hauptvocal  abweichen. 
Ueberhaupt  kann  die  sehr  häufige  Endung  der  Iberischen 
Namen  in  ulo,  uia,  uli  (wo  die  letzte  nicht  von  uria 
herkommt)  eben  dies  ola  seyn,  da  auch  die  heuligen  Dia- 
lecte 0  und  u  verwechseln.  Beispiele  sind  Baecula, 
Baetulo^  Barbesula,  die  Bastuler,  Bergula  (Ptol. 
IL  6.  p.  47.)  Calucula  (PHn.  L  139,  8.)  Carbula  (Plin. 
I.  138,7.)  Castulo,  derFlufs  Singulis,  Turbula  (Ptol. 
IL  6.  p.  47.)  die  Turduler  *)  und  Varduler.  Indefs  er- 
fordert die  Anwendung  dieser  Erklärungsart  auf  jeden  ein- 
zelnen dieser  Namen  viele  Vorsicht,  da  die  Endung  bei  ei- 
nigen auch  blofs  lateinischen  Ursprungs,  vielleicht  diminu- 
tive (vergL  14.  Deobrigula  u.  s.  f.)  seyn  könnte.  Mit 
Gewilsheit  für  einheimisch  wird  man  sie  nur  da  zu  halten 
haben,  wo  der  Ueberrest  des  Namens  Vaskisch  ist,  wie  in 
Abula  der  Bastetaner  (PtoL  IL  6.  p.  47.)  von  a  be,  abia, 
welches,  nach  Asiarloa,  (Apol.  p.  73.  228.)  Wald,  Gebüsch 
(bosque)  bedeutet,  Waldort  Astarloa  erwähnt  Abula  nicht, 
leitet  aber  (ApoL  228.)  von  abia,  das  Vorgebirge,  Aba- 
rum,  (Ptol.  II.  5.  p.  42.)  lichter  Wald,  von  abia  und  arua, 
abgesondert,  undicht,  her,  indem  er  mit  dem  alten  Namen 
die  heutigen  Abaroas  und  Abaroteguis  vergleicht.  (21. 
V.  Avarus)  **). 

Wenn  pinua,  Fichte,  nicht  erst  ein  spät  in  die  Sprache 
aufgenommenes  Lateinisches  Wort  ist,  so  könnte  Pintia 
im  Lande  der  Vaccaeer  (PtoL  II.  6.  p.  45.  Itin.  Anton.  440.) 

*)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  sich  die  Turduler  ohngefahr  eben 
so  zu  den  Turdetanern,  wie  die  Bastuler  zu  den  Bastetanem  (Man- 
nert.  287.  418.)  verhalten. 

'^)  Larramendi  erklärt  abea  (Gnipuzc.  Dial.)  blols  durch  Säule, 
das  handschriftliche  Wörterbuch  h  abea  (Labort.  Dial.)  durch  pilier. 
Dies  mit  Astarloa^s  Erklärung  aus  dem  Vizcayisclien  zusammengenom- 
men, deutet  das  Wort  wohl  einen  hohen,  schlanken  Baum  an.  Diese 
Bedeutung,  so  wie  der  Klang  erinnert  an  das  lat.  abies,  welches 
wieder  zu  den  schwer  zu  etyniologisirenden  Wörtern  gehört. 
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davon  abslaiuiiicn,  so  wie  Pine  tus  der  CallaiLer.  (PloL 
II.  6.  p.  44.) 

Den  allen  Namen  von  Caesar  augusla  S  aid  üb  a  (Plin. 
L  142,  10.)  kann  man  von  saldoa,  Schaaf-  oder  Ziegen* 
heerde,  und  die  Endung  vielleicht  von  ubera,  Furtb^  (vgL 
Ueubis  15.)  ableiten,  da  die  Stadt  am  Iberus  lag.  Es  gab 
auch  einen  Fluls  und  eine  Stadt  S  aid  üb  a  (PloL  II.  4.  p.  39. 
Plin.  L  136,  20.)  in  Baelica  *).  (MannerL  I.  308.)  Ob  auch 
Corduba,  Calduba  und  Onuba,  wenn  diese  Liesart,  wie 
es  aus  den  Münzen  scheint  (Flor.  Med.  II.  510.  IIL  104.) 
die  riclitigere  ist,  in  Turdetanien  (PtoL  IL  4.  p.  39.)  zu  die- 
ser Endung  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Den 
letzten  Namen  leitet  Astarloa  (ApoL  244.)  von  on  a  und 
ba,  am  Fufs  eines  Hügels,  ab. 

Der  FluDs  Sanda  (Plin.  L  227,  3.)  von  zana,  Ader, 
in  natürlicher  Beziehung  auf  das  Flu(sbett.  Astärioa 
(ApoL  256.)  ist  durch  die  falsche  Lesart  S  an  g  a  zu  der 
unwahrscheinlichen  Erklärung  eines  Flusses  ohne  Adern 
d.  h.  wie  er  es  deutet,  ohne  Arme  (von  ga,  ohne)  verlei- 
tet worden.  Der  Flufs  Saiiniuui  (Mela  llL  1,  10.)  in 
welchen  der  vorige  fdlll,  in  Canlabrien  (Reichards  Karte. 
A.  i.)  mag  wohl  auch  hierher  gehören.  Das  handschrift- 
liche Pariser  Wörterbuch  führt  auch  sa  via  als  Svnonv- 
mum  von  zana  an,  so  dafs  dies  den  Namen  der  Stadt  der 
Pelendonen  S  a  vi  a  (Ptol.  IL  6.  p.  45.)  die  vielleicht  an  ei- 
nem Bach  lag,  erläutern  könnte.  Da  aber  nach  einer,  bei 
dem  Volke  erklärlichen  Ver\vechslung  (welcher  auch  das 
Deutsche   Spannader    sein   Daseyn    verdankt)    zana  ") 

*)  Astailoa  (Apol.  199.)  leitet  den  Namen  von  zaldia,  Pferd, 
ab,  und  vergleicht  ihn  mit  Zaldibar,  welches  die  Spanier  auc)i  Sal- 
dua  nennen.     Ueber  die  Ableitung  von  dem  Lateinischen  Sal  vgl.  20. 

**)  Man  wird  hierbei  anwillkiihrliclk  an  die  deutschen  Mörter 
Sehne  und  Zain  erinnert.  Das  Vaskische  zana  heilst  in  einer  an- 
dren Form  auch  zaina. 
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auch  Nerv  heiCst,  so  wage  ich  nicht  zu  enlscheiden,  weiche 
beider  Bedeutungen  s  a  vi  a  haben  mag. 

Sars,  Flufs  im  Lande  der  CaUaiker  (Mela  III.  1,  8.) 
und  Sarabris,  nicht  unwahrscheinlich  von  saroya,  Wald. 
Wäre  die  Endung  von  Sarabris  vielleicht  ausberri  ver- 
dorben, so  kömile  man  den  Namen  auch  von  sar,  hinein- 
gehen 9  ableiten ,  da  dasselbe  Yerbum  auch  Besitz  neh- 
men heilst,  so  dafs  der  Ort  als  neue  Ansiedlung  bezeich- 
net wäre. 

Seiambina  in  Baetica  scheint  zwischen  zwei 
Ebnen,  von  bi  und  celaya,  Ebne,  zu  heiCsen.  Von  dem- 
selben Worte  können  alle  mit  Sei  anfangende  Namen  ab- 
slammen. 

Cerra  heilst  nach  Larramendi  Rückgrat,  nach  dem 
handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  HügeL  Daher  lei- 
tet Larramendi  das  Spanische  Wort  cerro,  welches  auch 
beide  Bedeutungen  in  sich  vereinigt,  und  das  in  der  That 
nicht  aus  dem  Lateinischen  zu  kommen  scheint,  davon  ab. 
Ist  dies  richtig,  und  nicht  vielmehr  das  Vaskische  cerra 
Spanisch,  so  ergiebt  sich  die  Etymologie  der  Städte  Se  ria, 
Serippo  und  Serpa  in  Baetica  von  selbst. 

Silpia  (Livjus  XX\HL  12.)  in  Oretanien  kann  von 
ciloa,  Grube,  Ort  an  einem  niedrigen  tiefen  Thale,  ab- 
stammen, und  ebenso  eine  Lusitanische  Stadt  S  il  bis,  die 
Seslini  (descriz.  delle  Med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  206.)  an- 
führt. Der  Name  des  flunien  Siliceuse  (Hirtius  de  hello 
Alexandrino.  57.)  ist  ungewifs,  und  auch  wohl  nicht  Yaski- 
schen  Ursprungs. 

Subur  der  Laletaner,  das  an  einem  Flusse  lag  (Ptol. 
II.  6.  p.  43.)  und  der  Flufs  Subis*)  in  derselben  Gegend 


*)  Daseyn,  Name  und  Lage  Hiesea  Fiasses  sind  sehr  angewifif. 
Reichard  (Karte.  C.  n.)  nimmt  zwei  Orte  Sobur  und  Subis^  und 
einen  Fiais  Subis  an.    Man  vergleiche  aber  Mannert  (a.  Ausg.  1. 399. 
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erifinem  zwar  an  zubia.  Brücke,  allein  Eljrmologieen  die« 
ser  Art  sind  imuier  sehr  unsicher. 

Die  Endungen  von  Talabriga  und  Talaminaschei- 
nen  zwar  (29.  30.)  Cellisdien  Ursprungs.  Aber  dies  hin- 
dert nicht,  dab  der  Ueberrest  des  Worts  Yaskisch  sey,  und 
das  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  aufbe- 
wahrte tala,  exddium  sylvanun,  paust  sehr  gut  auf  die 
Anlegung  neuer  Ansiedlungen.  In  Talori  in  Lositaniai 
(Cellarii  not  orb.  ant  L  58.)  ist  die  Silbe  Tal  vermulh- 
lich  mit  uria,  Stadt,  verbunden,  und  das  u  nur  spater  in 
o  verändert  worden.  Eine  Menge  Ortschaften  bei  uns  ha- 
ben ihren  Namen  vom  Ausroden  der  Wälder. 

Tingentera  in  Baetica  (Mela  II.  6, 9.  Mannert  L  902. 
Reichards  Karte  H.  e.)  hatte  vermuthlich  seinen  Namen 
von  der  Africanischen  Küste  her  erhalten.  Sonst  würde 
man  das  Vaskische  Stammwort  tinca,  fest,  stät,  schwer- 
lidi  darin  verkennen. 

18. 

Etymologie  der  Namen:  Vasken,  Biscaye,  Uispauieu, 

Iberien. 

Da  es  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  nicht  un- 
wichtig ist,  woher  die  VasLen  ihren  aUen  und  heutigen 
Namen  füJiren,  so  habe  ich  die  Etymologie  desselben  liier 
besonders  abhandeln  wollen. 

Basoa,  Wald,  Gebüsch,  ist  ein  Stammwort,  von  wel- 
chem die  Namen  der  Bas  titan  er,  oder  Bas  le  ta  ne  r  und 
ihrer  Stadt  Basti  an  der  Tarraconcnsischen  Südküste  (hin. 
Anton,  p.  401.)  herkommen.  Der  Name  der  Stadt  scheint 
nemhch  zusammengezogen  aus  Bas- ela,  Waldgegend,  und 


n.  Ausg.  I.  433.)   luid  die  Noten  zu  Mela  II.  6,  b.   in    der  Tzscbucki- 


sclien  Ausgabe. 
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das  Adjectivuni  Bastiianer,  oder  Baste taner  daraus 
gebildet.  Eine  Lesart  bei  Ptolemaeus  (II.  6.  p.  47.)  lautet 
Basitania,  und  das  einfache  Stammwort  findet  sich  in 
Basi  (Plol.  IL  6.  p.  48.)  der  Stadt  der  Castellaner.  Bas- 
contum  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  in  Yasconien  ist  baso-coa, 
zum  Walde  gehörig.  Auf  dieselbe  Weise  nun  leitet  man 
Yasconien  und  Yasconen  ab  *).  Doch  ist  die  Bestän- 
digkeit merkwürdig  9  mit  der  alle  alten  Schriflsteller  das 
Wort  mit  v  oder  ua,  nie  mit  b  schreiben,  auch  Ptolemaeus, 
der  doch  Bascontum  hat.  Durch  diese  Etymologie  ist 
aber  der  eigentlich  einheimische  Yolksname  noch  niclit  er- 
klärt Denn  die  heutigen  Yasken  nennen  sich  nicht  Ba- 
soeoac,  sondern  Euscaldunac,  ihr  Land  Euscaler- 
ria,  tmd  ihre  Sprache  Euscara  **),  Eusquera,  Escuara. 
•  In  diesen  Wörtern  sind  aldunac  (von  aldea,  Seite,  Theil, 
duna,  der  Adjectivendung,  und  c  dem  Pluralzeichen,  die 
zu  einer  Seite,  einem  Theile  gehören)  erria,  ara,  imd 
era  nur  Hülfssilben.  Der  Stamm  des  Worts  ist  Eusc 
oder  Esc.  Der  in  der  heutigen  Sprache  hegende  einhei- 
mische Name  des  Yolks  ist  also  der  der  Eusken,  oder 


'*')  Astarloa^s  Apol.  p.  200.  Meine  Zusätze  znin  Mithrid.  S.  7.  §.  2. 

**)  Dieser  Bedeutung  ungeachtet  liegt  in  Ensc-ara  keinesweges 
das  Wort  Sprache.  Sprache,  Ma ndart,  heilst  hiz-cuntza  von  h i t z a^ 
Wort,  und  min>tzoa  von  mihia,  miüa,  Zunge.  Die  Endung  ara 
ist,  als  selbstständiges  Wort,  nicht  üblich,  sondern  bildet  andre  Wörter 
entweder  als  Stammsilbe,  oder  als  Affixum.  Der  dadurch  ausgedruckte 
Begriff  ist,  dads  etwas  in  einer  gewissen  Folge ,  einem  gewissen  Yer- 
hältnifs  mit,  und  zu  etwas  andrem  geschieht.  Dalier  ist  ara-uz,  zu- 
folge, gemäls,  nach,  (Span«  segun,  lat.  secundum)  z.  B.  orren- 
arajiz,  diesem  gemals,  daher;  femer  aj-alde-tu,  folgen  (yom  oben 
da  gewesenen  aldea)  einer  Seite  gemals  handeln;  ferner  ara-na» 
Regel,  Yerhältnifs.  Wörtlich  heifist  daher  Euscara,  dem  Euskischen 
gemä(s,  nach  Art  des  Euskischen,  und  Er-d-ara,  (wovon  gleich  die 
Rede  seyn  wird)  dem  Lande  gemals,  nach  Landesart.  Era  ist  nur 
eine,  für  die  Bedeutung  gleichgültige,  Lautveranderung. 
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Etken*),  und  «t  iii  kein  Grand  ▼«»riunden,  densdben 
ttidit  andi  tar  den  im  Akerthom  fibfielien  xu  hallen.  Ob 
hun  dieter  Im  den  firemden  Sduiftstellern  in  dm  der  Vas- 
c«nen  nmgeindert,  oder  ob  derietstere,  Ton  batoa  koni* 
mendy  mnr  eineni  ennehen  Stanun  angehörte,  dürfte  -  jetel 
•dhwefflidi  ituht  antnnnadien  aeyn.  Bei  den  Silben  Bnac 
undEaif  lit  an  eine  Abatanunong  von  bajioamdHmdeii- 
ken.  Dagi^en  <3hrt  £ese  Wund  auf  die  Stidte  Yeaci 
(Plin.  L  137,  16.)  und  Veaeelia  (Liviua  XXXV.  22.)  mid 
«nf  tBe  Landschaft  Yescitanien.  (L  e.  142,  12.)  Da  in 
ifieser  <Ke  Stadt  Oaca  lag,  und  der  Canton  vennalUiâi 
Bachilir  hiefi^  so  adheint  Osca  detaelben  Stamms  mit  der 
Wundnibe  Euac  öder  Esc  im  Namen  der  Yadcen.  Osèa 
imn  apidt  unter  den  Spaniachai  Ortnamen  eine  vnàâigt 
IMIe.  'Ea  kommt,  aufiier  dem  obengenanntmi ,  nodv 
Aafipebea  vor,  bei  den  Turdulern  (Plin.  L  138^  L) 

*         

in  Baetnrien.  (PtoL  IL  4  p.  39.)  Aufaerdem  giebt  ea  Im- 
sammensetzungen  des  Namens  mit  andren  Silben,  Ileosca, 
Eiosca  (14.)  und  Menosca  (Plin.  I.  227^  2.)  von  men- 
dia, Berg,  Bcrg-Osca,  bei  den  Vardulem  **).  Dieser  Fa- 
milie von  Namen  scheint  ferner  Virovesca  (Buruesca) 
der  Autrigonen  (Plin.  L  144, 3.)  nicht  fremd  zu  seyn.  End- 
lich waren  jenseits  der  Pyrenaeen,  aber  im  eigentlichoi 
Iberischen  Âquitanien^  die  Aus  ci  i  eine  der  Hauptvölker- 
achaftm.    Der  Name  ihrer  Hauptstadt  bei  Mela  (lu.  2,  4. 
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^  Es  inie  daher  coDseqaentery  aach  im  Deutachen  das  Yoft 
Rvaken,  als  Yasken  zu  nennen;  nor  ist  der  Unterschied  kleiB, 
y  ask  en  wohlklingender,  an  sich  weniger  fremd,  and  seit  Schlözer  bei 
uns  eingeführt.  Ueber  die  Namen  der  Bewohner  der  yerschiedeiieB 
Landestheile  s.  meine  Znsatze*  znm  Mithridates  S.  8. 

**)  Im  Liyiivi  (XXIT.  20.)  liest  man  noch  Ho  no  s  ca.  Allein  die- 
ser Name  findet  sich  in  keiner  einzigen  Handschrift,  sondern  rerdankt 
sein  Daseyn  blois  den  Herausgebern.  S.  Gronovii  epist.  in  qubvs 
molta  T.  LiTÜ  loca  geographica  emendantnr.    Ep.  3.  p.  21. 
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ibique  inteq)r.)  Elimberrum  bestätigt  ihre  Abkunft.  Er 
ist  derselbe,  als  Illiberis  in  Spanien,  Neustadt^).  Man 
hat  zwar  der  Lesart  E^mberrum  häufig  die  von  Climber- 
rum  vorgezogen  **),  allein  jene  scheint  nicht  bloCs  der  Vas<- 
kischen  Etymologie,  sondern  auch  dem  Zeugnifs  der  Hand« 
Schriften  nach,  die  richtigere.  Ob  die  0  s  qui  da  tes  (Plin.L 
226,6.)  hierher  gehören,  ist  zweifelhafter.  Osca  wird  von 
Astarloa  (Apol.  p.  244.)  der  aber  über  die  Wurzelsilbe  des 
Worts  Eus  car  a  gänzlich  schweigt,  nicht  glücklich  von 
esta,  Lärmen,  ruhmvolle  Stadt,  abgeleitet  Ich  habe  mich 
hier  begnügt,  den  muthmafslichen  Zusammenhang  des  Na* 
mens  Osca  mit  dem  Umamen  der  heutigen  Vasken  zu 
zeigen.  Die  wahre  Etymologie  des  letzteren  ist  mir  aller- 
dings selbst  noch  zweifelhaft,  ich  mache  indefs  hier  einen 
Versuch  dazu,  den  andre,  der  Sprache  tiefer  Kundige  beur- 
theilen  mögen.  Eu  si  ist  ein  Verbum,  und  heifet  bellen. 
Leider  findet  sich  dies  Wort  blols  in  Larramendi,  auch  bei 
ihm  nur  in  seinen  Supplementen  mit  der  einsilbigen  Erklä- 
rung Eusi,  ladrar;  eusia,  ladrido.  Der  specielle  Be- 
griff des  thierischen  Bellens  (welcher  übrigens  im  Spani- 
schen, wie  in  andren  Sprachen ,  auch  auf  grofises  Geschrei 
und  Gezänk  übergetragen  wird)  mulis  hier  nicht  irre  ma- 
chen. Der  ursprüngliche  Begriff  des  Worts  ist  höchst 
wahrscheinlich  blols  Ton,  Klang,  Geschrei  Nur  daran, 
nicht  an  dem  individuell  Menschlichen,  hält  man  zuerst  den 
Begriff  der  Sprache  fest  Klang,  Geschrei  aber  wird  sehr 
natürlich  durch  zusammenstoisende  Vocale  ausgedruckt:  so 
heilist  Geschrei  sonst  Vaskisch  eia-gora,  auhen-a,  oju-a 

'*')  Auch  in  den  Spanischen  Städten  die  mit  II i  anfangen,  findet 
sich  die  Variante  Eli  sehr  hiofig.  Das  m  ist  Ton  den  Griechen  oder 
Römern,  der  Sitte  ihrer  Aoasprache  iiaeh«  eingeachobem  Dab  Baibaio 
com  Mela  berris  mit  hriga  yerwechselt,  and  jenes  durch  Stadt 
erklart,  ist  durchaus  unrichtig. 

**)  So  auch  Reichard  in  seiner  Karte  Ton  Crattien. 
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und  der  Mund,  vom  Oeffinen  und  Hervorbringen  der  Tone, 
ao-a.     In  Eus-  lag  also  der  Begriff  des  Sprechens ,  der 
Sprache,  und  diesen  in  seiner  gansen  Allgemeinheit  trug 
das  Yolk  natürlich  auf  seine  besondre  Sprache  über,  da  es 
keine  andre  kannte.    Eus-c-ara,  heilst  daher:   nach  Art 
der  Sprache  L  e.  der  einheimischen,  als  Sprache  xat  ^|o- 
X^*     Das  Volk  bezeichnete  sich  eben  so  natürlich  durch 
die,  welche  die  Sprache,  d.  h.  die  besondre,  ihnen  ange- 
hörende, redeten,  und  so  wie  die  Wörter  eu  si  und  osta, 
Geräusch,  Lärm,  verwandt  sind,  so  sind  es  die  Namen 
Eus-c-aldunac  und  Os-ca.    Astarloa,  dem  niemand  die 
Kenntniis   der  Analogie    seiner   Sprache   bestreiten    wird, 
kommt  hier,  indem  er,  wie  oben  gesagt  worden,  Osca 
durch  osta  erklärt,  meiner  Herleitung  zu  Hülfe,  und  irrt 
sich  nur  in   der  Anwendung  der  Begriffe.     Einen  andren 
Beweis,  dals  der  Name  Osca  eine  allgemeine  Beziehung 
auf  das  ganze  Volk  der  Iberer  hat,  kann  man  von  dem  ge* 
münzten  Oscischen  Silber  (argenluin  Oscense)  hernehmen, 
dessen  Livius  er^vähnt,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  schon 
Fierez  dies  ge\visserinafsen  gefühlt  hat.     Er  bemerkt  nem- 
lieh  mit  Recht  (Medallas  IL  520.)   dafs  so  ungeheure  Sum- 
men von  Silbergeid,  als  Livius  an  mehreren  Steilen  (XXXIV. 
10.  46.  XL.  43.)  von  den  Römischen  Feldherren  nach  Rom 
bringen  läfsl,  unmöglich  alle   das  Gepräge  von  Osca  tra* 
gen  konnten.     Er  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,   daOs 
Silberminen  gar  nicht  im  Gebiet  der  Ilergeten,  in  welchem 
doch  die  einzige,  sehr  angesehene   Stadt    dieses  Namens 
lag,  sondern  in  Baetica  häufig  waren,  und  dals  in  der  Pro* 
vinz  erbeutetes   Geld,  nicht  aus  dem  diesseiligen ,  sondern 
aus  dem  jenseitigen  Spanien  kommen   mufsle.     Fiorez  wi- 
derlegt femer  die  Vermulhung,  dafs  Römer  das  anderswo- 
her zusammengebrachte  Silber  hätten  in  Osca  schlagen  las- 
sen, und  seine  Gründe  haben  nach  seiner  Zeit  noch  viel 
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grëlisere  Beweiskraft  erlangt,  da  Sestini  (Descr.  delle  med. 
Isp.  nel  Mus.  Hederv.  pag.  78.  175.)  gezeigt  hat,  dab  die 
einzigen  ächten  Münzen  von  Osca  aus  den  Zeiten  der  Kai- 
ser  herstammen,  so  dafs  man  gar  nicht  weifs,  ob  je  vorher 
Münzen  mit  dem  Namen  Osca  geprägt  worden  sind.  Fie- 
rez Meinung  nach,  verstanden  die  Römer  unter  argentum 
Oscense  alles  inländische  mit  inländischer  Schrift  verse- 
hene Iberische  Geld,  und  setzten  dieses  den  bigati  entge- 
gen. Diese  Vermuthung  hat  in  der  That  eine  grolse  Wahr- 
scheinliclikeit,  und  man  könnte  davon  wohl  einen  Beweis 
hernehmen,  daCs  die  Römer  in  Spanien  diese  Schrift  die 
Euscische,  Oscische,  (Vaskische;  nennen  hörten.  Denn 
die  Stadt  Osca,  wie  ansehnlich  sie  seyn  mochte,  war  es 
doch  nicht  in  dem  Grade,  dafs  sie  hätte  zum  allgemeinen 
Stapelplatz  für  alles  aus  Spanien  kommende  Geld  dienen 
sollen.  Jeder  Versuch,  die  Benennung  dieses  Silbers  von 
ihr  herzuleiten,  bleibt  daher  gezwungen.  Florez  glaubt, 
dafs  die  Âehniichkeit  des  alt -iberischen  Alphabets  mit  dem 
Oscischen  in  Italien  könne  Veranlassung  zu  derselben  ge- 
geben haben.  Allein  er  hat  wohl  hierbei  nicht  darauf 
geachtet,  dafs  das  Adjectivum  des  Namens  der  Osci  nidit 
Oscensis,  sondern  Oscus  lautet*). 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  das  Wort  Eus-c-al- 
d  un  -  a  c  audi  in  einer  ganz  nahen  Beziehung  auf  die  Sprache 
genommen  wird,  und  demselben,  in  diesem  Sinne,  ein  an- 
dres, Er-d-al-dun-ac,  zum  GegensahK  dient.  RIan  be-« 
zeichnet  durch  das  erstere  diejenigen,  welche  die  Vaski- 
sche, durch  das  letztere  diejenigen,  welche  eine  fremde 


*)  Nor  eine  gleiche  Hlnweûrang  auf  die  Osci  ItalieiiB,  ocler  iriel- 
mehr  eine  ganz  nnatatthafte  Verwechslnng  beider  Namen  scheint  D. 
Antonio  Augustin  yerleitet  zu  haben,  den  Namen  der  Stadt  Osca 
durch  alt  zu  erkUüren,  ohne,  wie  Florez  sagt,  nur  einmal  die  Sprache 
anzugeben,  aus  der  er  seine  Ableitung  schöpfte. 

II.  5 


n 

9pn^  luBdrnw:  £•  wd  a^MT^  «M  mmk  aw  der  Ym^ut* 
di|ii||^4«r  àwrvQo  |yinWi»dM,  Artikel  beiJUanmiKafi.fv; 
l^pgni  icftiingprm  ik  Romunq)  daullidi  «ehl,  lijiannMc 
pd|l^  jede  fireaidb  Spricliei  lOiidMii  nur  dkjoiig»  ywptm 
deni  ^«nldw  dcD  Yasken  die  nidisle  igt,  neadidi  das.aqgp^ 
ppnpte.  Romaii  Ç  e, ,  iroduidi  die  SpwiMfcui  fiiacaytr  im 
fintdlwMrh^  die  ErweBwaclm  Baaqiien  das  FnuaS^sA» 
hifftirliwni  Ea  liegt  daher  io  deasi  Ausdiuck  erdjir«  V^ 
ippBif^Ui  andr  gar  nicht  der  Begriff  des  Fremideiiy  aofh* 
fi«n  daf.Wort.ipt  aus  demi^orimi  «rwibDlen  ara  amd^fff^ 
VJIHg -Erday  Lmd,  und  daawischeD  geschobcaeia  eifpliani, 
mibffm  d^apswunengeaelsL  VtBfwSaoiffifk  lieifetef^lijuii4«(»r 
»praclie«  wie  dem  das  hatidschriftBche  Wfirterimch m 
Hidi  dmdi  laiigiie  du  pais  Obwielat,  weil  das  Roasafici^ 
piri(|idi.:  ^  |<andrMprache  Spaniens  und  Frankrcidis  ipL 
Bfarinsefimi  der  BiscaYer  und  fiasoue  diese  allsenMinn 
Landesspradie  ihrer  bescnidren  Volksaprache  entgegenilel 
len,  entsteht  der  oben  erwähnte  Gegensatz,  und  daher 
kommt  es,  dals  Larramendi  das  Wort  einmal  als  lingua 
peregrin  a  und  das  andremal  als  lingua  Hispaniae  ver- 
nacula  erklärt  Es  ist  daher  aus  diesem  Gegensatz  nichts 
weiter  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Euscara 
SU  sdüielsen. 

Dem  heutigen  Namen  Biscaya  oder  Yizcaya  ent- 
spricht, dem  Laute  nach,  die  Stadt  Biscargis  (PtoL  IL  6. 
p.  47.)  oder  Bisgargis  (Plin.  L  142,  5.)  in  Uergaonien. 
Es  soll,  nach  Âstarloa,  (ApoL  p.  236.)  noch  heute  ähnlidie 
Namen  geben,  und  er  leitet  Biscargis  von  bizcarra,  Hü- 
gel, ab*).  In  diesem  Wort  ist  arra  Endung,  und  die 
Stammsilbe  bis,  verbunden  mit  caya,  Sache,  giebt  eine 

*)  Liminemdi  filurt  das  Wort  nicht  an,  lud  das  handacbrifttkae 
WditeibiiGli  giebt  demselbeii  but  die  abgeleitete  Bedentiiiif  Yoa  Rick- 
grat, Ricken. 
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viel  bessere  Etymologie  für  Yizcaya,  Land  der  Hfigel, 
Berge,  als  die  ist,  welche  ich  aus  Astarloa's  Papieren  bei 
meinem  Aufenthalt  bei  ihm  ausgeaieichnet  habe,  wo  es  von 
bitsa,  Schaum,  und  caya,  Bay,  schaumvolle  Bay,  abge- 
leitet wird. 

Die  Abstammung  des  Namens  Hispania  scheint  mir 
noch  sehr  wenig  ins  Klare  gebracht  Astarloa's  Meinung 
(Apol.  p.  194 — 197.),  daCs  die  Spanische  Form  Espana  die 
ursprüngliche  sey,  und  der  Name  von  Ezpana,  welches 
Vaskisch  die  Lippe,  der  Saum,  das  Aeufserst^  einer  Sache 
heilst,  wegen  seiner  Lage  am  Meer,  und  am  Ende  Euro- 
pas, herkomme,  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Spa- 
nische Form  Umänderung  der  früheren  Lateinischen  ist 
Ich  Wülste  indeCs  auch  nichts  Befriedigendes  anzugebm, 
und  bemerke  nur,  dab  einige  Vaskische  Wörter  mit  isp 
anfangen,  dafs  es  noch  im  Biscayischen  solche  Ortnamen 
giebt,  wie  Ispaster',  welches  an  Plinius  (I.  138^  3.)  Ipa- 
^turgi  in  Baetica  erinnert,  und  dals  Plutarch  (Sertorius. 
c.  11.)  einen  Lusitanischen  Landmann  nüt  Namen  S p anus 
erwähnt.  Die  Anfangssilbe  His-  findet  sich  unter  den  Ibe- 
rischen Ortnamen  nur  noch  in  Hispalis,  das,  nach  Isido- 
rus  (Orig.  XY.  8.),  wegen  seiner  sumpfigen  Lage  und  sei- 
nes Baues  auf  PHihlen,  so  hiefs  *),  eine  Etymologie,  auf  die 
wohl  eben  so  wenig  etwas  zu  geben  ist,  als  auf  die  oben 
angeführte  des  Solurius  mons.  In  Umbrien  lag  ein 
Hispellum-  (Plin.  I.  171,  7.) 

Den  Namen  Iberien  begnügt  man  sich  gewohnlich 
von  dem  Fluls  Iberus  abiukiten.  Allein  es  ist,  wie  man 
sich  die  Wanderungen,  oder  die  Sitxe  der  Iberer  denken 
mag,  sehr  unwahrscheinlich,  dals  gerade  dieser  Flu(s  ihnen 
und  dem  Lande  den  Namen  gegeben  habe.    Er  erhielt  ent- 

*)  a  situ  cognomLuita  est,  eo  q«od  in  solo  palutri  suffix»  pro- 
fnndo  palis  locata  sit,  ne  Ubiico  atq«e  instabili  fudamento  caderet. 

5* 
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ifëler  in  iciri^  ^muYékt,  odnr  Âmt  liai  dae  UIk 

■ifeiel  Ml  kl  dèn  FlMir  IMa  im  der  Naièwt^rnilmlia' 
ifaai  (Mèia  DL  1,9.)  «ni  in  a«r  Mr  *)  bei  Iirôia<XXVm 
vorkommenden  Slaft  Ibia,  deren  Lage  iwar  mcbt  tn^ßlgt^ 
'bM  wfad{|  fie  wcr^  dem  Knipnunenhange  der  angenmvlm 
^Sléia  nach,  weU  in  der  NadibarEciiaft  von  Ned  €ailb|p 
iMr.  Veroer  gdiBrI  Ueriwr  die  StadI  Ibylla  bdfiltffck 
«ail  PyaanUmit-  Yaskisdie  Wörter,  die  aoT  cine  Bljmala 
jrie-lanflUircn  kOnnen,  sind  ivilH,  griien,  wanden^  4watt^ 
MMi,  m^Bâgm,  ibarra,  1%al,  ibaya,  Fldb.  Yon^^^nÉ 
lelaicii  Worte,  and  erea,  erna,  acbamnvoil,  heft^'MM 
âaltfloft  (ApoL  p.  25a  261)  den  Mnncn  dek  Roierilw- 
nui  ab.  <3Iricb  dnnkel  iat  daa  Yeriiillnib  deaPhnM  éà 
ftèwr  an  dem  oben  nnterracbten  der  Eoaken,  YaiUnj  4i 
WA  èét  klittere,  wie  er  jetst  in  Beaiehnng  anf  dk'fim- 
Vîiàï  Reitende  gebnmdit  ivird,  AnsprQdie  anf  Ai^uuidÉ* 
heil  macht.  Allein  es  ist  auf  keinen  FaO  erweisbar,  dab 
alle  Iberische  Völkerschaften  sich  selbst  Iberer  nannlen,  es 
ist  dies  sogar  wenig  wahrscheinlich,  und  vielmehr  anaondi- 
men,  dafs  in  sehr  früher  Zeil  der  Name  eines  Stammes 
bei  den  Ausländem  Eum  allgemeinen  wurde. 

19. 

Endungen  der  alt -iberischen  Ortnamen. 

Ich  habe  bis  hierher  diejenigen  Namen  aufgeführt,  die 
gänzlich  aus  bekannten  Wort -Elementen  bestehen,  and  ih- 
nen nur  gelegenthch  andre  beigefügt    Ich  werde  jetxt  die- 


*)  Sestiiii  (deMT.  delL  med.  Isp.  nel  Mos.  Hederr.  p.  IM.)  v9 
ihren  Namen  zwar  auch  auf  einer  Münze  gefunden  halben.  Aber  er 
bt  mit  den  sogenannCen  CelHberischen  Baekstaben  geachriebeB,  md 
wird  Ton  andren  anders  gelesen. 
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jeuigen  durehgehen,  welche  iliren  Vaskischen  Ursprung  nur 
dureh  einzelne  End- oder  Anfangssilben  verralhen,  und  ver* 
wöge  ^ser  zu  derselben  NamenfainiUe  gehören. 

Sehr  gewöhnliche  Endungen  Iberischer  Namen,  sind 
uris  (von  der  14.  gehandelt  worden  isl)  briga,  (von  der 
in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird)  ba  und  pa,  ta  ni  und 
tania,  gis^  ula  (17.)  und  ippo. 

Die  Endung  ba  und  pa  drückt,  wie  im  Vorigen  an 
A  slap  a  (13.)  und  Âlaba  (17.)  gezeigt  ist,  aus,  dafs  etwas 
niedrig,  oder  am  Fuis  von  etwaa  andrem  ist  Manchmal 
kann  aber  das  ba  auch  lu  einem  andren  Wort,  wie  in 
Salduba  (17.)  gehören.  Die  Fälle,  wo  ich  dies  letzte  an- 
nehme, abgerechnet,  sind  Beispiele  der  Endung  in  ba  fol- 
gende Namen:  Adeba  (Ptol.  IL  6.  p.  47.),  Alaba,  Asiapa, 
Ilipa,  Noliba  (Liv.  XXXV.  22.)  Norba,  Serpa  (Itin. 
Anton,  p.  426.)  Menoba.  In  dein  letzten  tritt  zu  dem  ba 
der  Vocal  o  hinzu,  der  Höhe  anzeigt  Noch  jetzt  giebt  es 
Orte,  die  Ob  a  heiüsen. 

Die  Endungen  tani,  tania  leitet  Astarloa  durchaus 
von  der  Ortendung  eta  ab,  als  hiefsen  sie  immer  etani, 
e tania.  In  ihrer  Allgemeinheit  ist  diese  Behauptung  ge- 
wils  unrichtig.  Nidit  blois  die  Silben  nu&  und  nia,  wie 
er  will,  sondern  auch  die  tanus,  tania  können  zur  frem« 
den  Endung  gehören,  und  gehören  oft  wirklich  zu  ihr. 
Von  Toletum  wird  ebenso  Toletanus,  wie  von  Bene- 
ventum  Beneventanus.  Auch  findet  sich  diese  Adjec- 
iivendung  da,  wo  gar  an  kein  e  t  a  zu  denken  ist,  in  Namen, 
welche  der  Römer  in  is  (Bilbilis^  Bilbili tanus,  Aran- 
dis,  Arandilani)  ia,  (Belia,  Bili$a^  Belitani)  oder 
i  (Astigi,  Astigitanus,  Plin.  L  139^3.  Acci>  Accitani) 
bildete  *).    Die  Endung  tanus  kommt  nemlich  in  allen  die- 

*)  Diese  Kndang  in  i  ist  in  den  Spaniicheii  Sâdtenamen  sehr 
häufig.  (Schneiders  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  143 — ^145.) 


Fflhm  "^  4if  Pnidlmni  fcan  i  luA,  iron  da  6m- 
Adjèrim»  m  If«  (IVitmoiit  L  2.  Bd.  Ptttadfe 
^6«3.)  Mob  0eirib  iil  éNh  «rf  te  ändvi»  Sdb,^  ^ 
te'vid  WKtà  Yilker  imd  LalidiàftHi»  dorn  Naoiett  mat 
■liicai  «nd'tottU  onfig^  in  Spniaiy  ob  in ondrott  Lte- 
iom  gkbt,  opd  dieo  lifal  âdi  woU  nor  dodnch  oiUlNi^ 
däb  der  BMtdiooer  Nomon  dor  Endnng  oin  t  niiuoiloati^ 
wtèdmm  iÊam  nAüg-wm  jcnor  LoeolendifBg  Imw^^HiîM 
wkéi  In  Hedeto  dor  Edetoner  (PtoL  IL  «.  pu  47.)  bbIéM 
btai jndiagiMr  warn  Wondloiit  Ptenen  diooor  lit^  W 
itnon'  idk  Aitoiioo'o  E^frndo^oen  nor  do  onftJuwy  wn^wè 
orir  nUU  gnho  oowohrodwAilich  vorkonnnon,  oindr  Aiton^ 
tolii^i  AutlMfcokH  ^(ndt'dnoi  «JocJiendtn  *)  iron  o»lh% 
ApHb^  Lond  dei  Stonboo»  àèt  TrockeBliell(ApoLaB7i»i]t 
BoMtotoni  (la).  Bergioloni,  CorpeUni,  TM-gfrti 
liddh^  fcoyoin  Fab,  Gogcndom  Fob  dor  Berge  (ApoLpuStt)^ 

HëÉreimmi,    Ohoroeitoni,   Conteotoni,  OnoetnA% 

Edetani  oder  Sedetaniy  Exitani,  Lacetani  oder  Joe- 
ceiani^X  Loletani,  Laeetani,  wenn  dieser  Name  nicht 
blob  eine  Yerschreibung  des  vorigen  ist  (Mannert  L  434.) 
Lu  s  i  ton  i,  von  lucea,  lang,  ausgedehnt,  gro(s,  (Astarloo^t 
ApoL  p.  212.)  Oretani  von  o,  Andeutung  der  Höhe,  dem 
euphonischen  r  und  eta,  wie  das  heutige  Ore  gui  von  o 
mid  egui,  Bergwinkel  (Astarloa's  Apol.  p.  211.),  Suesoe- 
ioni  (Livius  XXXIV.  20.),  Turdetani.  Ich  habe  mm 
dieoem  Veneichnife  alle  Namen  weggelassen,  die  regelma- 
bige  RSmisdie  Bildungen  aus  Städtenamen  sind,  wie  dfe 
Aecilani,  Ossigitani,  Toletani,  u.  s.  f. 

Die  Etymologie  der  Endung  gis  ist  schon  im  Vorigcii 
da  gewesen.    Diese  Endsilbe  stanunt  entweder  aus  tegaia, 


*)  Astarloa  (ApoL  210.)  leitet  beide  von  Jatza  und  Latxm  ah» 
ohne  alle  RücUcfai  auf  die  Ansspracbe. 
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einer  Localendung,  egui^  Ecke^  Winkel^  (17*)  oder  den 
privativen  Affixen  g  a  oder  gui  (15.)  lier.  Zu  den  schon 
im  Vorigen  angeführten ,  hi  gis  endigenden  Namen  füge 
idi  noch  Oringis^  und  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Bii« 
dung,  Conistorgis  (Appian.  VI.  57.)  nebst  Anitorgis 
oder  Anis  tor  gis  (Livius  XXV.  32.)  an  der  Südwestspitze 
Spaniens,  hinzu.  Die  Endung  ist  wohl  offenbar  urgis, 
wasserios,  was,,  imgeachtet  der  Nähe  des  Flusses,  auf  Man- 
gel an  Quellen  gehen  konnte.  Die  Silben  Co  ni-  vergleich! 
Mannert  (1.  343.)  mit  dem  Namen  der  Co  nier  (3.)  oder 
Cuneer  (Appian.  1.  c.)  *).  A  ni-  leitet  er  vom  Anas  her. 
In  der  neuesten  Pariser  Uebersetzung  des  Strabo  (I.  402. 
ni.  3.)  wird  bezweifelt,  dafs  beide  Namen  derselben  Stadt 
angehöii  hätten.  An  die  Conier  erinnert  auch  Coni-m- 
brica. 

Von  der  Endung  ippo  lAnne  ich  keine  irgend  wahr- 
scheinliche Etymologie  aus  dem  Vaskischen.  Es  gab  zwei 
Städte  Hippo  in  Spanien,  in  Baelica  (Plin.  1. 138, 1.)  und 
in  Carpetanien  (Livius  XXXIX.  30.).  Zwei  andre  waren 
in  Africa,  deren  Namen  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dafs  sie  nicht,  wie  die  Iberischen,  feminina,  sondern  mas- 
culina  sind.  In  beiden  Ländern  ist  der.  Ursprung  des  Na- 
mens wohl  Griechisch,  und  mag  damit  zusammenhängen, 
da(s  die  Münzen  vieler  Spanischen  und  Afrikanischen  Städte 
ein  Pferd  im  Bilde  führen.  In  Vaskischen  Namen  finde 
ich  das  Wort  Pferd  (zamaria,  zaldia,)  wenigstens  nicht 
mit  enlschiedener  Deutlichkeit    Doch  könnten  die  mit  sal 


*)  Dieselbe  Meinnng  auÜBert  Sestini  (descr.  delle  me'd.  Isp.  nel 
Mus.  Hederr.  p.  24.)  indem  er  das  Entstellen  des  Namens  der  Stadt 
aus  einer  Wanderung  der  Crnieer  nach  Urgis  ableitet.  Auf  ähnliche 
Weise  erklärt  er  den  auf  Münzen  vorkommenden  Namen  Can -b  a  r-ia. 
Da  es  aber  auch  bei  denVettonen  eine  Stadt  gleicher  Endung,  Siba> 
ria  (Reichards  Karte.  C.  d.)  giebt,  so  hat  diese  Meinung  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. 


Mfai«uidai(t7.âOL)  ttniThal  davMi  hwkiimiÉf w  % 
ijfiik  àtt  Ertdmig  i^po  ^ini  Aciuippiii;  Beit|if%:  (Mib 
L:.Uflli  «*)  BftMipp«»  B«Mli)>p«,  (Aiou  AdIm.  f^^^M 
(Mlifipo»  (Pliti*  L  228^  &>  Iripp»,  Veniipp«,  (KIorâi 
ÜQ^idbl.  IL  474.  617*)  hédmwm^  éatA  Mimai  «4  kir 
ifkiftai.WkaiMÉl,  L«eippir;/Oripp0,  (Piiii.L  136^  .Ml) 
O^lippo  (Intia.  Autan,  pu  4U«  Uiiqiie  inleqmtet)  Serifif^Sp 
(BllbJk.l4(VL)Uly»ippo.  Es  kt  kmofkcwwwIlvrdÉii 
4tei  «HWleii  dieMT  StSdle  im  Baeiiea,  und  «Be  fw|^ 
IHmtnriiir  ''Tfr^**r^"r  nah  am  Meere,  eke  elle»,GM> 
gw>luiiili«pin  4k  ¥0iiFrem4eD  am  mcistan  «igeimBl 
dnt  ffV-^C^^taniiclie  Hippe  machi  cine 
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GiMicii  der  aU-iberiecbeii  OrtiuÙMD  nadi  Ana' 
»^.''  :  Aofiu^Smlbeiu  ' 


'/.' 


Von  den  Anfangssilben  der  Iberischen  Ortnamen  will 
ich,  ohne  jedesmal  um  die  Etymologie  ängstlich  beküm- 
mert zu  seyn,  nur  diejenigen  aufführen,  welche  mehreren 
Namen  gemein  sind,  und  daher,  mit  andren  Wörtern  su- 
sammengesetzte,  Stammsilben  zu  seyn  scheinen.  Diese 
Zusammenstellungen  können  immer  für  künftige  Untersu- 
chungen nützlich  werden. 

Ar-  und  AI,  wo  es  von  jenem  herkommt,  von  ara, 
Fläche,  arria  Stein,  artea,  Steineiche,  aria,  Hammel, 
u.  8.  f.  Alaba,  Alavona,  Alone,  Alontigiceli,  Alo- 
stigi,  Arabriga,  Aratispi,  Aravi  (17.)  Arcilacis 
(PloL  II.  4.  p.  39.)  Arcobriga,  das  aber  vom  tat  arcus 
abstammen  mag,  Are  va  und  Are  va  ci  (Plin.  I.  140,  28.) 
Uxama  Argellae,  Arialdun  um  (Plin.  I.  137,  17.)  von 

*)  DaHi  Astarioa  es  in:  Celtiberia  sucht,  wird  weiter  oaten  ge- 
sagt werden. 
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dessen  Endung  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird^  Àrio- 
r-um  montes  (Itin.  Anion,  p.  432.  ibique  inlerpr.)  welches, 
von  den  Heerden  hergenommen ,  leicht  der  äkere  in  M  a- 
riorum  und  Mariani  verdrehte  Name  seyn  dürfte,  Ari- 
tium(17.)  Arocelitani  (Plin.  I.  142,15.)  Arriaca,  Arsa, 
Artigi  (17.)  Aruci  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  Arucci  (Itin.  Ant. 
p.  427.)  Arunci,  Arunda. 

As-.  Diese  Silbe,  so  wie  ats-,  atz-,  und  as  ge- 
hört zu  den  gewöhnlichsten  Anfangssilben  im  Vaskischen, 
und  bildet  eine  überaus  grofse  Menge  von  Wörtern.  Vergl. 
auch  13.  Ascerri,  Asido  (Plin.  I.  139,  2.)  Asindum, 
(Ptol.  II.  4  p.  39.)  Aspavia,  Aspis,  Asseconia,  (Itin. 
Anton,  p.  430.)  Asso  (Ptol.  IL  6.  p.  47.)  Asta,  Astapa, 
Astigi,  Astures. 

Bae-  oder  Be-,  da  die  Hand-  und  Inschriften  mei- 
stenlheils  beide  Lesarten  geben.  Be-  dem  oft  angeßihrten 
ba  gleichbedeutend,  ist  eine  häufige  Anfangssilbe  Yaski- 
scher  Wörter,  und  Astarloa  (Apel.  250.)  leitet  von  ihr,  in 
der  Bedeutung  tief,  niedrig,  den  Namen  des  Flusses 
B actis  ab.  Man  könnte  auch  an  Ibaya,  Flufs,  mit  ver- 
loren gegangenem  i,  denken.  Es  würde  aber  voreilig  seyn, 
hiemach  auch  die  andren  mit  bae  anfangenden  Namen  er- 
klären zu  wollen,  da  erst  entschieden  werden  müfste,  ob 
der  Name  Baetis  wirklich  zu  den  einheimischen  gehört. 
Der  Flufs  führte  auch  andre,  Tartessus,  Perces,  Cer- 
tis:  die  beiden  letzten  werden  den  Landeseinwohnem  zu- 
geschrieben. (3.)  C  er  tis  scheint  Celtiberisch,  da  die  Cel- 
liberer eine  Stadt  Certima  hatten.  Doch  giebt  es  auch 
rein  Iberische  Namen  bei  Celtischen  Stämmen  in  -Spanien, 
und  es  bleibt  daher  durchaus  zweifelhaft,  ob  Baetis  ein 
Iberischer  Name  ist,  verschieden  von  dem  Celtischen  Cer^ 
tis,  der  vielleicht  von  den  Celtikern  in  Baeturien  herrüh- 
ren mochte,  oder  ein  ausländischer  und  vielleicht  Punischer. 


fi 

Für  di^faMere llemoig  ktante  man  «fîilirai,  dirf»«B. 
■iM»«»«  <IL  6U^28l)  c^^  dab  as  Bodin  aaÏMr 
SMI  ki  SpawM  vM'UmiilMl  angelegte  SybCTgnbaÉ  giK 
ivddio  iranÜMPan  Eoldéekem  den  Namen  fiUhHcn,  ak  caa 
BcMfiel  Bebttlo  nnttL  Andi  atinant  danii  fiberaby  érfa 
iMt  de  Nmmb  mit  der  Aifangialbe  Bae  m  der  Sfii- 
kOate,  oder  m  flver  Nihe,  nûllmi  m  dèr ,  am  m Ateià  ^wm 
Ijfctmciqn.  nnd^  Cartfi^gera  besuchten  Gegend 'Ji^ea.\  Nor 
dmifiaiedyi  dca  Pudenuena  (OL  6.'p.41.)  die  an  den  Gilt 
imkgtn  gahërcm^  und  die  Stedi  Baecula  in 
(«Tiid^  «d  Poljli.  X.  38^7.)  anff  der  Gritee  ynm 
martif  eine  iJMnahaie.  Ab  dne  aeldie  mfibte  iiii 
dap  B«'eni%  den  Sirdbo  (DL  a  pu  m)  ab  Bcinrnnav  dm 
Ifimna  angiebt,  anfuhren,  wenn  nicht  die  Leaaart  Adi  Gnmib 
baürillaw  würfe,  (Nenmte  Pariaer  Uebera.  L  ddSLUL  2. 
fiabN«igMnMr  an  Appuai  VL  71, 5&)  Nichte  Undarl^ar 
änamiehmen,  data  von  den  hieiher  gehörenden  Orlnamen 
in  einigen  das  bae  oder  be  einheimischen,  in  andren  firem* 
den  Ursprunges  sey.  Auüser  den  hier  schon  genannten 
finden  sich  noch  folgende  dieser  Art:  ßaebro  (Fun.  L 
137,  17.)  Baecor,  Baeio,  die  auf  Münzen  Baiio  heifai 
(Flores  MedaUas.  IL  635.)  Baesippo,  Belippo  (Plin.  L 
140,  6.)  Besaro  (1.  c)  Baetulo,  Baeturien. 

Bar-  häufige  Vaskische  Anfangssilbe.  Barbesula, 
Barcino,  Varduli,  Bardo  (Livius  XXXIII.  21.)  Bar- 
dyeiae  (3.)  Baçtia  (vergl.  Anm.  69.  Plol.  II.  4  p.  39.)  da 
der  Name  schwerUch  Griediisch  ist,  Bargiacis  (PloL  IL 
6.  p.  45.)  Bargusii,  Barnacis  (Ptol.  II.  6.  p.  46.).  Wör« 
ter,  welche  lu  Etymologieen  dieser  Namen  führen  können, 
sind  barria  fur  berria,  neu,  barrutia,  Umfang,  bar- 
rena,  barna,  innerhalb,  baratu,  aufhören,  anhailen, 
bleiben. 

Ber-  als  veränderter  Laut  für  bi,  und  als  Stamm  von 
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berria  *),  neu,  ist  schon  oben  (15.)  da  gewesen.  V^er- 
genlum  (Plin.  I.  138,  10.)  Bergidum,  Vergilia,  Ber- 
gium,  Bergula*^),  Bernaina  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  Be- 
rurium.  Ich  füge  hier  die  mit  bi  anfangenden  hinxu: 
Biatia  (PtoL  II.  6.  p.  46.)  atia  heilst  Thür,  Thor,  Bi- 
bali,  Bigerra,  wobei  man  an  das  heutige  Bigorre,  Ge- 
gend zweier  Höhen,  erinnert  wird  ***),  Bituris  (15.)  Man 
vergleiche  bei  Gelegenheit  der  Namen  mit  der  Anfangs- 
silbe Ber-  23.  über  Medobriga.  Die  Ortnamen,  die  mit 
Bei-  anfangen,  können,  in  sofern  sie  Vaskisch  sind,  von 
belaüa,  Thal,  herstammen. 

Cja  1  -  G  a  1  -  •  Beide  Silben  bilden  viele  acht  Vaskische 
Wörter,  wenn  auch  keines  mir  zu  recht  entschiedenen  Ab- 
leitungen Anlafs  zu  geben  scheint.  Calduba,  Cale,  Ca- 
lenda,  Callaici,  Callet  (Plin.  I.  140,  6.)  Calpe;  die- 
ser letzte  Name,  und  einige  andre  dieser  Classe  können, 

*)  ber,  zwei,  bcrcea,  ein  andrer,  and  berria,  neu,  sind  offen- 
bar naii  verwandte  Wörter. 

**)  Diesen  Namen  ganz  älinlich  ist  das  heutige  Bergarain  Biscaya. 

***)  In  deni  Namen  der  Bigerricae  pallae  (Menage  v.  Bigerrique) 
4ie  iliren  Namen  von  Brgorre  hatten,  wo  sie  verfertigt  wurden^  ist  die- 
selbe Verwechslung  der  Vocale.  Erro  (Alfab.  prim.  205.)  sagt  bei  Ge- 
legenheit einer,  der  Stadt  Gili  zugesduriebenen  Münze ,  dafs  im  La- 
bortanischen Dialect  das  Guipuzcoanische  Wort  ili  (Stadt)  durch  die 
Aspiration  zu  gili  werde,  und  setzt  hernach  hinzu:  asi  como  en  el 
dia  para  decir  erri,  pneblo,  pronuncian  sns  poseedores  gerri.  Auf 
diese  Weise  könnten  dieBigerriones  in  Aqnitanien  und  selbst  Bl- 
gerra  in  Baetica,  da  man  die  Vertheilung  der  Dialecte  im  Alterthum 
nicht  kennt,  von  erri  a  kommen.  Allein  die  Anfangssilbe  bi  wurde 
nicht  zu  dieser  Bedeutung  passen.  Die  Bemeriiung  der  Vorsetzung 
eines  g  im  Labortanisclien  Dialect  ist  Sbrigens  sehr  ^chtig.  In  ilia 
und  erri  a  finde  ich  in  meinen  Hulfsmitteln  diesen  Budistaben  nichl^ 
unÜ  habe  auch  im  Lande  immer  nur  hiria  und  herria  aussprechen 
hören.  Allein  das  Wort  unea,  Gegend,  Land,  heifst  im  handschriflti- 
chen  Pariser  Wörterbuch  gunea;  es  soll  in  dem  Lindchen  Soule  üb- 
lich seyn.  Die  oben  erwähnte  Stadt  Gili  schreibt Sestini  (descr.  delle 
med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  150.)  auch  Gili,  nnd  hält  sie  fQr  den 
Uauptort  der  Ci  lin  er,  die  su  den  CaUaikem  gehörten. 


wcfen  dar  Gefahr  der  VorgeUrge^  ven  ^Ido»  terrtüraa^ 
ciillesy  iSchedfiij  iMiMemni* 
'•'  Cay-.  G.àr>^y  Jiiùfige  antwigpttihe^  mit  welcher  im  inô» 
iM.mim.dw  Bcfpriff  der  Höhe  mrbuMlea  iit  (19.>  Ctt- 
raeca  (PloL  IL  ifi.  pu  4&)  Carabia,  Caranieom  (AüL 
AnloAi  |ttd24)  wiMBÜ»  wi^gea  der  Endimgi  Alheaice  (174 
Lé«nicâ.(Fln.L.ld2p  14)  tmd  CaeciliQniean  (lli|u 
Artlani,.<434>)  7  latiwgldefaen  aiiid.  Carbiila,  Cârca 
(IkoL  IL  &  pi47.)  Cereubittm  (Ilin.  Anton.  ii,4tö)  iC*- 
nea  CHn.  L  143^  L)  Cariaaa,  (PloL  IL  4.  p.  a».):«* 
der  Endnng,  die  Ueberflola  ameigt,  jetai  sa,:dîe04St^ 
aflér9:;eder  mit  mehr  Vaakiacher  Endung  von  eyi,  die 
CUriete^  i(Flin.  L  Ua,  14)  Carmona,  CeronMU* 
(PloL  n..&  p.4a)  CarpeaU  (MannerU  L  38a)  Cwp^ 
t«ki,;)Certeja.  Zu  decMlben  WorUamihe  gehMi-mil 
l^aiahtor  Bedwtwig»  wie  g^ra,  auch  gora.  Daher  radne 
ich  hierher:  Corbio  (Livius  XXX1X.42.)  Corduba,  das 
Vorgebirge  Coru. 

Men-,  auch  Ma  en  geschrieben ,  wie  Be-  und  Bae. 
Men  isl  die  Aiifangssilbe  sehr  vieler  Wörter  im  Vaskischen, 
und  die  Hauptbedeutungen  sind  M<ichl,  Gewalt,  und  Höhi^ 
Bergy  wofür  der  vollständige  Vaskische  Ausdruck  mendia 
ist  Die  letzte  pafst  besser  für  Benennungen  von  Gegen- 
den. Mendiculea  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  Mellaria,  oder 
Meniaria,  Menoba,  Menosca,  der  Flufs  Menlascus, 
Mentesa  oder  Mentisa.  Astarloa  (ApoL  p.  242.)  leitet 
auch  Mediolum  (PtoL  II.  6.  p.  46.)  der  Celtiberer  von 
mendia  ab,  ale hielSse  es,  vielen  heutigen  Orten  gleich, Men- 
diola.    Doch  weist  er  nirgends  die  Auslassung  des  n  nach. 


*)  Man  koiiiite  die  RniUilben  n  i  c  a  and  n  i  c  o  m  in  diese«  Name« 
für  lateiniaclie  Kndangen  halten,  nur  za  völliger  Gewilstieit  ialst  es 
aicli  darüber  firetUch  nicht  kommen.  indeCt  ist  n  ein  eaphonisdicr, 
nicht  selten  eingeschobener  Buchstabe  im  VasLisdien. 

V 
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N er-  ist  eine  seltne  Anfangssilbe  Vaskischer  Worten 
Dagegen  findet  sie  sich  in  einigen  Ortnamen.  Von  dieser 
Art  sind  Nertobriga,  das  zweimal  vorkommt,  Nerium 
und  die  Nerier,  der  Fliifs  Ne  rua.  Diesen  letzten  aus- 
genommen, gehören  diese  Namen  nur  Celtischen  und  Cel- 
tiberisehen  Orten  an. 

Or-  kann  zu  den  häufigsten  Anfangssilben  im  Vaski- 
schen  gerechnet  werden,  und  der  Vokal  o,  der  Anfangs- 
buchstabe von  oîîa,  Hügel,  und  der  Hauptwurzellaut  in 
gor  a  und  goia,  hoch,  drückt,  auch  fiir  sich  allein,  wie 
in  der  Verbindung  mit  dem  euphonischen  r,  sehr  oR  den 
Begriff  der  Höhe  aus.  Daher  giebt  es  noch  heute  eine 
Menge  Ortnamen,  die  mit  o  anfangen  z.B.  Oiz,  Oiengu- 
ren,  Oienarte,  Oion,  Oizate,  Oinaz,  Oba,  Oca,  Ona, 
Onate,  Oria,  Oguena  u.  s.  w.  Vergleicht. man  mit  die- 
sen Namen  folgende  alte,  so  drängt  sich  das  Gefühl  der 
Gleichheit  der  Sprachen  auf.  Obi  la  (Plol.  II.  5.  p.  41.)  das 
Vorgebirge  Oeaso,  Orcelis  (Ptol.  U.  6.  p. 47.)  Oretani 
Orippo,  das  Gebirge  Ortospeda  (Ptol.  IL  6,  p.  43.)  oder 
richliger  Orospeda  (Strabo  III.  4.  p.  162.).  In  der  En- 
dung ist  mit  diesem  das  Gebirge  Idubeda  zu  vergleichen; 
beide  sind  durchaus  Vaskische  Laute,  o,  hoch,  r  eupho- 
nisch, OS  acht  Vaskische  Silbe,  man  mag  sie  nun  von 
otza,  kalt,  oder  otsa,  Geräusch,  ableiten:  id  una,  Nacken, 
eine  auf  Gebirge  passende  Metapher,  be  in  der  Endung. 
Ori^,  Oringis,  Orgenomesci  (Hard.  adPlin.  I.  227,5.) 
wo  der  erste  Theil  des  Namens,  wie  das  heutige  0-guen-a, 
die  letzte  der  Höhen  heifsen  kann,  die  Orniaci.  Mannert 
führt  (I.  419.)  noch  ein  Volk  der  Orisser  an,  und  beruft 
sich  dabei  auf  eine  Stelle  Diodors  von  Sicilien  (XXV.  ecL  2.). 
Wie  aber  die  Stelle  jetzt  gelesen  wird,  ist  in  derselben 
nicht  von  einem  Volke,  sondern  von  einem  König  Oris- 
s  0  n  die  Rede.    Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  beides 
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gleich.  Der  Name^  er  gehöre  einem  Volk,  oder  König  an, 
ist  von  dein  Wolinen  in  einer  Menge  von  Bergen  herge- 
nommen, mid  beweist  im  letzten  Fall,  Aals  auch  im  Alter- 
thwn,  v^e  jetzt  in  Biscaya,  die  Eigennamen  von  den  Wohn* 
sitzen  herstammten,  eine  Silte,  die  überall  da  herrschend 
seyn  muCs,  wo  ein  Volk  das  Nomadenleben  aufgegeben  hat, 
aber  noch  an  abgesonderten  Wohnungen  hängt,  und  sich 
nicht  iii  Städte  vereinigt  *).  In  der  Periode,  in  welcher 
wir  Spanien  durch  die  Griechen  und  Römer  kennen,  be- 
stand zwar  schon  beides  daselbst,  das  zerstreute  Ansiedeln 
und  das  Zusammenwohnen,  allein  das  Erstere  hatte  im  In- 
nern, und  bei  den  mit  Pflanzvölkern  unvermischten  Einge- 
bomen offenbar  das  Uebergewicht.  Es  finden  sich  aber 
miter  den  Iberischen  Eigennamen  auch  solche,  die  von  per- 
sönlichen Eigenschaften  hergenommen  sind.  So  Indortes 
(Diod.  1.  c.)  unstreitig  von  indarra,  stark. 


*)  Bei  den  Altpreufsischen  Namen,  welclie  Vater  in  seiner  neue- 
sten Schrift:  die  Sprache  der  alten  Preufsen,  aus  Urkunden 
zusammengestellt  hat,  läfst  sich  dieselbe  Bemerkung  machen.  Sehr 
viele  sind  von  den  Wohnungen  hergenommen,  und  die  Wohnung  soU 
sogar  iliren  Namen  auf  jeden  Besitzer  übertragen.  (S.  147.)  Es  war 
übrigens  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  eine  Sprache,  deren  Daseyn 
kaum  bekannt  war,  wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  und  wer  sich  je  mit 
dem  gennanisch - slavischcn  Sprachstamm  beschäftigt  hat,  zu  dem  sie 
gehört,  wird  bewundern,  dafs  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Zusam- 
mentragen einer  Grammatik  und  eines  Wörterbuchs  des  Altpreufsischen 
entgegenstanden,  haben  so  glü(;klich  überwunden  werden  können.  Ich 
glaube  mich  durch  das  Litthauische,  mit  dem  ich  einmal  ernstliclier 
beschäftigt  gewesen  bin,  überzeugt  zu  haben,  dafs  auch  der  Zusam- 
menhang der  Slavischen  Sprachen  mit  dem  Griechisclien,  und  den  ver- 
muthlich  diesem  zum  Grunde  liegenden  Sprachen,  durch  das  Studium 
dieser  germanisch  -  slavischen  Sprachen  viel  besser  erkannt  werden 
kann«  Sie  scheinen  nemlich  den  Charakter  der  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprache treuer  bewahrt  zu  haben,  und  ich  halte  sie  bei  weitem  nicht 
für  ein  blofs  später  entstantlenes  Gemenge  von  Slavischem  und  Deut- 
schem. Aach  von  dieser  Seite  ist  die  Vatersche  Schrift  von  der  grö- 
fsesten  Wichtigkeit  für  die  Sprachkunde. 
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Da  die  Griechen  und  Römer,  vorzüglich  die  letzteren^ 
kaum  einen  andren  ßuchslaben  als  s  hatten,  um  einige  der 
eigenthümlichsten  und  schwierigsten  Yaskischen  Laute  aus- 
zudrücken, so  können  in  diesen  ch  (tsch)  ts,  z,  tz  verän- 
dert worden  seyn.  Um  aber  dem  Etymologisiren  nicht  ein 
zu  weites  Feld  zu  öfnen,  bleibe  ich  bei  dem  s  und  z  der 
Yaskischen  Wörter  stehen,  und  überlasse  es  den  Eingebor- 
nen  weiter  zu  gehen,  denen  tiefere  Sprachkenniniis  das 
Recht  giebt,  kühner  zu  seyn.  Unter  den  mit  s  ai  und  zal 
anfangenden  Yaskischen  Wörtern  eignen  sich  zu  Âbleitun-> 
gen  von  Ortnamen:  saldu,  verkaufen,  da  die  Städte  na- 
türliche Marktplätze  waren,  saldoa,  Heerde,  zaldia,  Pferd« 
Ohne  die  folgenden  Namen  gerade  auf  eins  dieser  Wörter 
bestimmt  zurückzuführen,  sondern  mich  an  der  Aelmlichkeit 
des  Klanges  begnügend,  stelle  ich  die  mit  sal  anfangenden 
hier  zusammen.  Sala  (Ptol.  II.. 4.  p.  39.)  Salacia,  Sala- 
niana  (auch  Salmana,  Salamana  geschrieben.  Itin. 
Anton,  p.427.)  Salaria,  Salduba,  Saleni  (Mela III.  1,10.) 
der  Flufs  Salia  (Ib.)  Salica  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  Salionca 
(Ptol.  II.  6.  p.  45.)  worin  die  Endung  auch  vorzüglich  Yas- 
kisch  klingt  (ona,  gut)  Salmantica,  womit  die  obige  Les- 
art Salmana,  ferner  Nemanturista  (PtoL  U.  6.  p.  48.) 
Septimanca  (Itin.  Anton.  435.)  Almantica  (Rëichards 
Karte.  F.  i.)  Termantia,  und  Numantia*)  zu  verglei- 


*)  Es  ist  hier  nur  der  Zweck,  das  ähnlich  Klingende  zum  Behuf 
fernerer  Untersuchung  zusammenzustellen.  Erro  erklärt  (Alfab.  p.  174.) 
N-umantia  von  n  das,  nach  ihm.  Hohe  bedeuten  soll,  und  nmantia, 
Sumpf,  See,  als  die  an  einem  Wasser  auf  der  Höhe  liegende  Stadt* 
Schon  die  Yergleichung  mit  dem  ganz  nahe  gelegenen  Termantia 
macht  diese  Etymologie  wenig  wahrscheinlich.  Alle  oben  angeführte 
Orte  (Almantica,  und  das  anch  in  sich  ander»  gebildete  Neman-« 
turista  ausgonommçn)  befinden  sich  im  Gebiet  der  Celtischen  Na- 
men (23.)  und  gehören  vielleicht  zu  denselben.  Doch  ist  mir,  ausser- 
halb Spanien,  nur  Celmantia  in  Ungarn  als  durchaus  ahnlich  gebil- 
det, aufgefaUen. 


ch»  ill,  die  FliiMe  «ftttyUartijdit  X.403, 2.)  «rf  |^|. 
SM  (Attct  inc.  de  belloffifp.  c.  7.)  Saltiga  (PUiL  IL«i 
p. 47.)  wieder  mii  riciitiNur  Vatkveber Eliduag.  NichlbMb 
drt'Fkift  Sâlflus,  Mmdern  «udi  andre  der  hier  soNHunMi^ 
geslelllen  Namen  aind  TemnidiKdi  gani^  oder  nla  TkfA 
RSansélien  Unpnmgi,  jmd  vmi  Saliqnellen  hergcMUttMib 
Sogar  kann  denelbe  Name  an  einem  Orte'  diesem  an  iäEßA 
andren  eine  andre  Bedentmig  haben.  So  ist  et  aehr  trahr- 
^dteinBeh,  dab  Salduba  am  liiUellandiichen  Mëeie  (Pfak 
L'196^  20.)  von  den,  nach  Carter^  (L  256u)  dort  noch  flber- 
all  sidilbaren  SdiqueUen  den  Namen  trüg.  Dagegen  iai 
iki  gleiche  Etymologe  bei  dem  alten  Namen  von  Caetar 
angorta,  daa  mittai  im  Lande  lag,  xweifelhafL  (17.)  "'•-^' 
Se-  ist  eine  Behr  häufige  Anfangsailbe  alt  -  qianiaeher 
Nanm*  In  Vasldachen  Wörtern  ist  sit  y  wenn  man  ee 
(wie  in  celaya.  Ebne)  hyonimmt,  auch  sehr  gewSfanlick 
DeAnoch  finde  ich  unter  diesen  Namen  viel  weniger;  -ab 
unter  den  übrigen,  Ànlafs,  auf  eine  bestimmle  Etymolog 
zu  kommen,  und  auch  Astarloa  hat,  ohne  etwas  darüber  lu 
sagen,  keinen  dieser  Art  unter  seine  Âbleitungsbeispiele 
aufgenommen.  Besonders  fremdartig  klingen  mir  die  mit 
Sege-  und  Segi  anfangenden.  Ich  kenne  kein  Vaskisches 
Wort  dieser  Bildung.  Sebendunum  (Plol.  IL  6.  p.  48.) 
Secerrae.  (Ilin.  Anton,  p.  398.)  Segeda,  das  mit  Se* 
gida,  Segestica  undSegobriga  dasselbe  scheint  (Man- 
nert.  L  403.)  Segisa,  (Ptol.  II.  6.  p. 47.)  Segisama,  Se- 
gisamum,  Segisamunclo,  Segobriga,  Segovia.  (Se- 
gubia  des  Ptolemaeus.  U.  6.  p.  46.)  Man  könnte  verleite! 
werden,  hierbei  an  das  Vaskische  gubia.  Bogen,  und  die 
bei  dem  heutigen  Segovia  stehende  Wasserleitung  zu  den- 
ken, allein  der  Ort  muCste  wohl  schon  vor  diesem  Römi- 
schen Bau  seinen  Namen  haben,  und  Plolemaeus  Se  gu- 
bia ist  nicht  das  heulige}  dieses  kommt  im  Intin.  Anton. 
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iroiv. ( Mannert.  I.  398.)  Segoiitia»  Seguntia,  Seiam- 
bina  OPün-  I-  137, 1.)  Selensis,  Selia,  (Ptol.  IL  4.  p, 39.) 
Sepelaci,  (Itin.  Anton,  p,  400.)  Sepont.ia,  (Ptol.  11.  6, 
p.  45.)  Seria  (Plin.  L  139,  15.)  Serippo,  Setabis,  Se- 
teteis,  (PtoL  II.  6.  p.  48.)  Setia,  (Ptol.  II.  4.  p.  39.  c.  6. 
p.  48.)  Setida,  (Ptol.  II.  4.  p.  39.)  Setisacum,  (PtoL  II.  6. 
pî^45.)  Setortialacta  (PtoL  II.  6.  p.  46.). 

Tar-  und  Ter-  sind  Anfangssilben,  die  nur  äuberst 
selten  im  Vaskischen  vorkommen.  Tarraco,  Tarraga^ 
Tartessus,   Termantia,   Termessus. 

'  21. 

Namen  von  Individuen. 

Andere  Ueberbleibsel  der  Landessprache  finden,  sich  in 
den  Personen-  und  Familiennamen.  Doch  ist  von  diesen  na- 
türlich eine  viel  geringere  Zahl  auf  uns  gekommen.  Einige 
dertelben  sind  offenbar  Vaskischen  Ursprungs,  andre  stim- 
men mit  Ortnamen  ganz  oder  zum  Theil  überein.  Dafs  in 
ihnen  im  Ganzen  der  Klang  Vaskisch  ist,  zeigt  vorzüglich 
die  Vergleichung  mit  den  Gallischen.  Die  häufigen  En- 
ddhgen  dieser  in  -marus,  (Civismarus,  InducioQiarus) 
-rix,  (Ambiorix,  Cingetorix)  »dunus,  (Conetodu- 
nus)  -vicus,  (Lit  a  vi  eus)  sind  Spanien  ganz  fremd«  Ei- 
nen eignen  Charakter  der  Celtiberischen  Namen  zu  bestim- 
men, erlaubt  die  geringe,  zur  Vergleichung  vorhandene 
Zahl  nicht  Da  alle  diese  Iberischen  Namen  in  den  Schrift- 
stellern zerstreut  sind,  so  setze  ich  hier  ein  alphabetisches 
Verzeichniis  derselben  her,  das  sich  jedoch  noch  vermeh- 
ren lassen  wird.  Ich  habe  auch  die  Namen  bei  Silius  Ita- 
licus,  die  nicht,  wie  Phorcys,  Aconteus  und  andre,  of- 
fenbar fremden  Ursprungs  sind,  aufgenommen,  weil  ei;,  wie 
man  aus  Mandonius,  Indibilis  u.  a.  sielit,  oft  histori- 
II.  6 
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fdie  Namen  m  mJmtmjSjki  amli  aaiwililte.   Ob  er 
l^pniadier  Abkunft  war,  and  noch  mehr,  ob  er  je  iille>4ii 
1^  Landeiqiradie  kannte,  itt  iwar  hSdist  sweüUMt 
Allan  iralingbar  hat  er  su  mem  Wetikampf  den  NaaMS 
Barme,  der  von  barraea,  Kampf,  atammt,  sehr  padM 
geirtdiK  ■*•  ' 

Abilyx,  Saganliner.  (PolTbiai  m.  Sa)  Abia,  Yäk- 
Umji  Gebfiich.    Stadt  Abola.  (17.) 

Alco,  Saguntiner.  (Lfar.  XXI.  12.)  Vielleicfat  Griedki» 
acben  Urqyrunga,  wie  auch  livhia  durch  den  îGegaaaaia 
Aleonem  Saguntinum  et  Alorcum  Hispanum  andeutA  Ea 
gab  indels  auch  eine  Celtiberisdie  Stadt  Alee  (Uv.  XL  4BL) 
und  aldeutet  audi  im  Vaakisclien,  ala  Stammsüb^  SiOtaka^ 
Ibitb,  Entschlossenheit  an,  wie  man  aus  al,  ahal,  kSnaal^ 
ahala  (Liabort  DiaL)  pouvoir,  force,  und  dem  gieichfiedeo- 
tettden  Guipuzcoanisdien'  alaidea  meht  Daher  hAamt 
vermuthlich  audi  der  Name  der  Cekiberisdien  Stadt    - 

Ale  tes,  Entdecker  der  Siiberbergwerke ,  und  deshalb 
göttlich  verehrt.  Ein  Hügel  bei  Neu  Carlhago  Avurde  nach 
ihm  benannt.  (Ptol.  X.  10.)    Unstreitig  ein  Fremder. 

A 11  u eins,  Cclliberer.  (Die  Cass.  Ed.  Reim.  VoL I.  p.  26. 
fr.  56.  nr.  2.)  Städte  Lucentum,  Ilucia  (Liv.XXXV.7.). 
Alorcus,  Spanier  in  Sagunt.   (Liv.  XXI.  12.)  Stadt 
Ilorcum.  (15.) 

Amusitus,  Ausetaner.  (Livius  XXI.  61.) 
Andobales  s.  Indibilis. 

Ambe,  Celtiberer,  (Appianus.  VI.  46.)  verra th  seinen 
Gallischen  Ursprung,  wenn  man  den  Ambiorix,  die  Völ- 
kerschaften der  Ambiani,  Ambivareti,  Ambarri,  und 
das  Gallische  Wort  A  m  b  a  c  ti  vergleicht.  Hiemach  scheint 
die  nur  durch  Münzen  bekannte  Stadt  Amba(Sestini  descr. 
dellc  -med.  Isp.  nd  Mus.  Hederv.  p.  22.)  eine  Celtische  ge- 
wesen zu  seyn. 
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Arauricus  aus  Corduba.  (Sil.  Ital.  III.  403.) 

Arganthonius  König  von  Tartessus  (Herodot.1. 163.) 
Der  Name  mag  wohl  viele  Veränderungen  erlitten  haben. 

At  tan  es,  Turdetaner.  (Livius  XXVIII.  15.) 

A  varus,  Numanliner  (App.  VI.  95.)  Der  Name  ist 
aber  ganz  Vaskisch.  Die  Etymologie  ist  weiter  oben  (17. 
V.  Octaviolca)  bei  Abarum  angegeben. 

Audax,  Lusitaner.  (App.  VI.  74.)  Der  ganz  Römi- 
sche Klang  ist  sehr  verdächtig. 

Balarus,  Vettone  (Sil.  Ital.  III.  378.). 

Besasis,  kommt  bei  Belagerung  der  Bastetanischen 
Stadt  Turba  vor.  (Livius  XXXIII.  44.)  Der  Name  kann 
mit  besoa,  der  Arm,  woher  bes- con a,  Waffe,  deren  man 
sich  in  der  Nähe  bedient,  mit  der  man  Arm  gegen  Arm 
kämpft,  zusammenhangen. 

Bilistages,  Dergete.  (Livius.  XXXIV.  11.) 

Budar  wird  zugleich  mit  Besasis  genannt 

Burr  US,  Lusitaner.  (Sil.  Ital.  XVI.  560.)  S.  oben. 

Caesaras,  Lusitaner.  (App.  VI.  56.)  Wohl  fremden 
Ursprungs. 

Caraunius,  Beiname  des  Numantiners  Rhetogenes. 
(App.  VI.  94.)  Gara,  Höhe.  Vielleicht  war  der  unvas- 
kisch  klingende  Name  (10.)  Rhetogenes  sein  Celtischer, 
neben  dem  er  den  Iberischen  Caraunius,  von  gara,  hoch, 
und  unea,  Gegend,  Land,  der  Hochländer,  führte. 

Carus,  Celtiberer  aus  Segeda.  (App.  VI.  45.)  Wenn 
der  Name  einheimisch  ist,  von  gara. 

Caucaenus,  Lusitaner.  (App.  VI.  57.)  Stadt  Cauca. 

Cerdubellus  (Livius  XX Vm.  20.)  Er  befand  sich 
mit  andren  Hispani  convenae  in  Castulo;  dieser  Aufenthalt 
beweist  also  nichts  fär  seine  Abkunft  Der  Name  scheint 
Celtisch  an  der  Endung  -bei lus.  Der  Anfang  ist  dem 
auch  Celliberischen.  Certima  (3.)  ähnlich. 

6* 
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Col  ich  a  a  (Plol.  XI.  20.)  bei  Liviiis  (XX\Tn.  13.) 
o«cli  VcrschieJeiilieil  der  Ausgaben  und  Handschriftwi, 
Colchas,  Coicas,  Culcas,  und  in  ehen  diesen  Ver- 
schiedenheiten mil  vorgeselilem  s,  Scolchas  u.  s.  w.  Er 
refperlc  in  Bnetica. 

Connobas  (App.  VI.  68.) 

Corbis  (Liv.XXMII.21.)  SladI  der  Sncsselaucr  Cor- 
bio.     Von  gora,  hoch. 

Corribilo,  auch  Corbïlio,  aus  der  Sladl  Lila- 
brum  im  diessciligen  Sjianien.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Dilalcon,  Lusilaner.  (Ajip.  M.  74.) 

Edeco,  (Pol.  X.  M.)  der  Vaskischen  Ableitung  nach, 
weniger  richlig  bei  Livius  (XX\TI.  17.)  Edesco.  Diebeiden 
Anfangssilben  sind  die  âUiinmsilken  des  Namens  der  Ede- 
laner,  und  die  Endung  die  gewöhnliche  Vaskiscbe  Adjec- 
livendung.  (  15.  )  Dafa  er  ein  Edeianer  war,  v.-ird  ntdil 
ausdrücklich  gesagt,  es  ist  aber  nach  dem  Zusammenhang 
der  ErLüIihmg  von  ihm,  da  er  in  der  Nachli.irschsrt  *on 
Tameo  revert  zu  haben  scheint,  und  nach  einer  Lesart 
bei  Polybius,  wahrscheinlich. 

Galbus,  Carpetaner.  (Liv.  XXIII.  26.)  Der  Name 
scheint  Celtifich.  Galba  war  auch  der  Name  eine*  Belgi- 
schen Königs,  (Caes.  de  hello  GalL  IL  4:)  und  galba  soll 
auf  Gallisch  einen  sehr  feilen  Menschen  (SueL  Gtdba.  3L) 
bedeutet  haben. 

Gargoris,  einer  der  iilleslen  Könige  der  Tartessier. 
(Just.  XUV.  4.)  Nach  dem  Pariser  handscbriftlicfaen  W«r- 
terbiwh  heibt  garia,  dünn,  mager,  grêle  mince  de  corsage. 

Giagus.  S.  11. 

Habis,  der  oft  ausgesetzte  und  wundersam  gerettete 
Kerische  Triptolem  (Juslinus.  XLIV.  4.)  Da  er  m  doi 
Wäldern  mit  den  Hirschen  lebte,  so  rührt  sein  Name  wo 
abea,  Gebüsch,  her.  (17.)    In  Vizcajischen  Diiüect  heibl 
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dies  Wort  abia,  im  Labortamschen  (obgleich  mit  etwas 
verschiedener  Bedeutung)  habea,  so  dals  die  Sprachana- 
logie vollkommen  vorhanden  ist 

Hilermus,  auch,  nach  einer  andren  Lesart,  Hiler- 
nus,  (Liv.  XXXV.  7.)  wird  in  einer  Schladit  gegen  die 
Vaccaeer,  Vettonen  und  Celtiberer  genannt.  Hiltcea 
(Lab.  Dial.)  tödlen;  Er  mua,  noch  heute  ein  Ortname  in 
Biscaya;  ernatea,  erwecken. 

Herdes.  (SU.  Ital.  XVl.  567.)  Vielleicht  blofs  vom 
Dichter  nach  der  Stadt  lierda  gebildet. 

Imilce,  aus  Caslulo,  Hannibals  Gemahlin.  (SiL  ItaL 
ffl.  106.  Vergl.  Liv.  XXIV.  41.)  Der  Name  scheint  aber 
eher  Punisch,  als  Iberisch.  Silius  nennt  ihn  eine  Verdre- 
hung des  Griechischen  Namens  Milichus. 

Indibilis  aus  der  Gegend  des  Iberus,  da  er  an  einer 
Stelle  des  Livius  (XXVIII.  24.)  ein  Lacetaner,  an  einer 
andren,  wo  aber  die  Lesart  zweifelhaft  ist,  ein  Ilergete 
(XXIX.  1.)  heilst,  auch  mit  diesen,  und  ein  anderesmal  mit 
den  Suessetanem  (Liv.  XXV.  34.)  gegen  die  Römer  tunnpft. 
Bei  Polybius  (III.  76,  7.)  heifst  er  Andobales,  vielleicbt 
von  andia,  grofs.     Stadt  Intibili. 

Indortes  in  Baetica«  (20.) 

In  do  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  10.)  Mehrere  Vaski- 
sche  Wörter  fangen  mil  ind-  an,  indarr a,  stark,  indea, 
Schmerz  u.  a. 

> 

Istolatius  in  Baclica.  (Diod.  XXV.  Ed.  Bip.  p. 3&5.) 
Die  Endung  ist  fremd.  Am  übrigen  Wort  ist  die  Local- 
silbe  oia  kennllich.  Der  Anfang  kann  von  i8tilia,Sûmp(J| 
Lache,  oder  is  to  a,  Pfeil,  herkommen,  je  nachdem  der  Name 
von  dem  Wohnsitz,  oder  einer  persönlichen  Eigenschaft 
entlehnt  angenommen  wird. 

La  m  US  (SU.  Ital.  XVI.  476.) 

Larus,  ein  Cantabrer.  (Sil.  Ital.  XVI.  46.47.) 
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Leuco,  CelliWrer,  (App.  VI.  46.) 

Lilcnno,  Ccltiljcrer.  (App.  VI.  50.)  Wohl  eia  Celli- 
schcr  Name;  in  Gallien  Litavicus. 

Luscinus  ua  jenseitigen  Spanien.  (Liv.  XXXIU.  21.) 
Der  Name  klingt  selir  Römisch. 

Mandonius  Itotnnit  zugleich  mit  Indibüis  vor,  und 
wird  auch  ein  Lacet&ner  genannt,  nicht  aber,  wie  dieser, 
ein  Ilergele.  Vielleicht  von  manalu,  befehlen.  Mao- 
diota  ist  ein  Pracht-,  ein  Versamnilungssaal.  ItLin  könnte 
auch  an  mandoa,  Maultliier,  denken.  Doch  giebtesatich 
in  Gallien  die  Alandubicr,  und  Mandubra tius,  se  dais 
die  Ableitung  selir  ungewlfs  ist. 

Megara  (nach  iuidren  Lesarten  Megaravictus  und 
Megaravistus)  Numantincr  (Flonis.  11.  18,4.). 

Mericus.  (  Liv.  XXV.  30.).     Mehrere  Städte  M' 
und  Merobriga.  (23l) 

Minurus,  Lusitancr.  (App.  VL  74.) 

Norax.  (32.) 

Olonieüs  (Eptt.  Liv.  XLlll.)  wird  Tür  denselben  mit 
SalondicuB  gebalten  (Siqtplem.  Freinshemü.  XLlll.  4.) 
Doch  ist  die  Sache  sehr  ungewiJs. 

Orisson.  (20.) 

Orsua.  (Liv.  XXVUL  21.)  Die  Stadt  Urson  heilst 
auch  Orson. 

Rhetogenes.  S.  Caraunius.  Bei  Valerius  Maxi- 
mas (V.  1,  5.)  Rethogeues. 

Rbyndacus,  CelÜberer.  (SiLltaLIlL  384)  Da  Si- 
Uus  Italicus  der  Sladt  Uxama  Sarmatische  Mauern  beilq^ 
so  gründet  sich  dies  verauHhlich  auf  eine  Sage  der  ausUo* 
disdien  Abkunft  ttver  ersten  Bevölkerer.  Daher  beiner)[eD 
schon  die  Ausleger  su  dieser  Stelle,  dafa  aueh  Rhynda- 
eus  vermuthlich  fremd  und  dem  Namen  des  Mysiscbeo 
Flusses  nachgebildet  ist  ' 


^ 
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Salondicus,  Celliberer.  (Fionis.  II.  17.  14.)  S.  Olo- 
nicus. 

Spa  nus.  (18.) 

Tanginus  (App.  VI.  77.). 

Tantalus  (App.  VI.  75.)  Lusitaner,  und  Virialhus Nach- 
folger in  der  Feidherrawürde.  Der  Name  ist  vermulhlich 
falsch.  Bei  Diodor  (Frag.  XXXffl.  Ed.  5.  Ed.  Bip.  p.  72.) 
heibt  er  Tautamos. 

Turrus  oder  Thurrus,  Celliberer.  (Liv.  XL.  49.) 

Virialhus,  der  bekannte  Lusilanische  Anführer.  Da 
der  Name  doch  nur  einheimisch  seyn  kann,  so  erinnert  er  an 
die  vorzüglich,  obgleich  nicht  ausschliefsend,  zum  Schmuck 
der  Männer  bestimmlen  Armketten,  viriae  Celtibericae. 
(Plin.  U.  609,  3.)  Man  will  dies  Wort  von  vir  herleiten. 
Allein  da,  nach  Phnius,  die  Sache  aus  Gallien  und  Celtibe- 
rien  (und  wohl  aus  Iberien  durch  Celliberer  nach  Gallien) 
kam,  so  entsland  auch  der  Name  vermulhUch  außerhalb 
Italien.  Biruncatu  heifst  im  Vaskischen  drehen,  wen- 
den, und  dieser  Begriff,  der  sehr  gut  auf  eine  Spange  paCst^ 
die  sich  um  den  Arm  windet,  ist  der  ursprüngliche  in  der 
Silbe  bir.  Da  ein  Name  nicht  bei  jedem,  sondern  nur  bei 
dem  ersten,  der  ihn  trägt,  bedeutend  zu  seyn  braucht,  so 
widerspricht  Viriathus  Abneigung  gegen  allen  Schmuck 
(Diod  Fragm.  XXXIII.  Ecl.  5.  Ed.  Bip.  p.  80.)  dieser  Ely- 
mologie  nicht.  Wäre  der  Name  Celliberisch,  so  könntci 
man  an  bir,  ber,  Spiefs,  Speer,  Lanze,  denken  *). 


*)  Ich  bin  liier  nicht  sowohl  wegen  des  Namens  des  Viriathas« 
als  wegen  der  dabei  berührten  einheimischen  Wörter  ausführlich  ge- 
wesen. Die  lateinischen  vertere,  und  veru,  über  deren  Ableitung 
aus  dem  Griechischen  man  sehr  in  Verlegenheit  ist,  sclieinen  zu  die- 
sen Iberischen  und  Celtischen  Wurzeln  zu  gehören.  8.  30.  über  die 
Beroner. 


22. 
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Vaskischeii  Sprache  ira  Allgeineiueu. 

Es  war  bei  den  bisherigen  Unlersiichiingcn  meine  Ab- 
sicht »larzutlmn,  dab  die  all -iberischen  Ortnamen,  deoi  grob- 
leii  Thcile  und  ihrer  Masse  nach,  ans  der  Vasktsdiea 
S|ir.tdte  ahslaDinieii ,  und  dafs  dieser  Ursprung  eicb  au» 
der  heutigen  noch  hinJünglich  herleilen  und  an  ihr  erken- 
nen iiif»l.  Ich  liabe  zu  diesem  Behuf  xuersl  (8  — 11.»  die 
Uebereinslimmuiig  des  Lautsystenis  in  der  S|iracli«,  und 
den  Manien  geieigl,  dann  (13 —  16.)  die  Reihen  der  leUta* 
ren  aurgesucht,  die  sich  an  dieselbe  Wurzel  anschbefseii, 
hieraur  (17.)  ein«  Anzahl  einzelner  ausgehoben,  die,  ebenso 
wie  jene  Reihen,  eine  vollstündige  Erklärung  aus  dem  Vas- 
kischen  zulassen,  und  endlich  (19.  20.)  einen  sehr  grolisen 
Theil  der  nocli  iihni;en  Namen,  nach  ihren  End-  und  An- 
fangssilben  classificirt,  hinter  einander  aurgestellt,  um,  ohy 
bestimmtes  Etymologisiren  der  einzelnen,  die  AehnÜdikdl 
der  Wort-  und  SUbenendung,  und  des  Klanges  zu  teigea. 
Auf  dies  letzte  Argument  würde  ich  wenig  Werth.legoi^ 
wenn  es  nicht  mit  den  vorbergehenden  verbunden  gewesea 
wäre.  Wenn  aber  eine  bedeutende  Anzahl  von  Namen 
nch  als  Vaskisch  ergiebt,  wenn  die  Analogie  der  Namea 
und  der  Sprache  sich  durch  ganze  Reihen  durchfuhr«!  Iäbl> 
wenn  üe  in  einigen  Wörtern  durch  ausdrUcklicbe  Zeug- 
nisse der  Schriftsteller  bestätigt  wird,  so  ist  es  nalürlidi, 
und  logisch  folgerecht,  nunmehr  auch  da,  wo  die  AehnBdi- 
keil  nur  in  einzelnen  Elementen  liegt,  und  vorzüglich  mir 
durch  doi  gleichen  Laut  b^;ünsligt  wird,  dieselbe  Analo- 
gie anzunehmen.  Ich  glaube  daher  meinen  obigen  Zweck 
^^erreicht,  uad  den  Beweis  der  Gleichheit  der  Namen  und 


89 

der  Sprache  bis  zur  UebereeugdÉH  geführt,  xmÜnhyUßmBe^ 
hauplung  der  oben  angeführten  Schriftsteller,  dab  das  Vatf- 
kische  schon  vor  der  Zeit  der  fremden  Ansiedelungen  Lo^ 
cafeprache  war,  von  dem  Verdacht  der  Parlheüichkeit  ge- 
reinigt zu  haben.  Es  entsteht  aber  nun  die  Frage,  ob  die 
Vaskische  Sprache  die  allgemeine,  und  einzige  Ursprache 
des  Landes  war,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  seyn  soUt^^ 
innerhalb  welcher  Gränzen  sie  beschränkt  blieb?  Neben 
der  jetzt  gezeigten  Gleichheit,  mufs  man  daher  auch  die 
Verschiedenheit  aufsuchen,  die  sich  vielleicht  zwischen  ei- 
nem Theil  der  alten  Namen,  und  dem  Vaskischen  finden 
möchte.  Dies  nun  ist  allemal  ein  viel  schwierigeres  Un- 
ternehmen. Denn  da  alle  Begriffe  unter  einander  zusam- 
menhangen, und  die  meisten,  wenigstens  metaphorisch,  auf 
einander  bezogen  werden  können,  und  da  alle  Sprachen 
ungetahr  aus  derselben  Zahl  von  Lauten  bestehen,  die  viel- 
facher Umänderungen  und  Uebergänge  in  einander  fähig 
sind,  so  fiült  der  Beweis,  dafs  eine  Anzahl  Wörter  gar  keine 
Verwandtschaft  mit  einer  gegebenen  Sprache  habe,  immer 
sehr  schwer.  Die  Sprachen  besitzen  überhaupt  eine  solche 
Neigung  der  Annäherung  und  des  Uebergangs  in  einander, 
dals  man  viel  weniger  dazu  gelangt,  Scheidewände  zwi- 
schen ilinen  aufzustellen,  als  Verwandtschaften  zu  entdecken. 
Wir  haben  nun  zwar  im  Vorigen  drei  Classen  von  Namen 
(die  mit  Ner  -  und  Se-  anfangenden,  und  mit  -ippo  schlie- 
fsenden) auch  viele  einzelne  gefunden,  welche  keine  leichte 
Herleilung  aus  dem  Vaskischen  erlauben.  Aber  dies  allein 
entscheidet  noch  nicht.  Es  müfste  hier  bewiesen  werden, 
dafs  diese  Namen  gar  nicht  aus  der  Sprache  hergeleitet 
werden  können,  und  wenn  dieser  Beweis  unmittelbar  und 
geradezu  geführt  werden  sollte,  so  würde  derselbe  eine 
vollständige  Kenntnifs  des  Vaskischen  in  allen  seinen  Mund- 
arten voraussetzen,  ohne  noch  zu  gedenken,  dals  eine  Menge 
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^^'(i^ler,  J3  gaaxe  IlIuiidarteD  verloren  gegangen 
SVJ1)  uiôgtii-  Die  bisherige  Unlersuehung  aber  Lonnie  Docb 
weniger  dahin  fiiliren,  da  iu  lierselttea  mil  Fleifis  jede,  audi 
uodi  so  gelinde  Umänderung  der  Töne  vermieden  wordea 
i&t,  .ditfch  die  man  doch,  Dothwendiger  Weise,  nieder  die 
Uiaänderungeo  auQieben  mülisle,  welche  die  Zeit  in  der 
XJeberlieferung  gewüs  mit  den  meisten  vorgenommen  bal, 
so  merkwürdig  und  wunderbar  es  auch  ist,  dais  doch  ge- 
wisse Wurzellaute  sich  noch  immer  kennlUch  erhallen  ha- 
ben. Aller  dieser  Hindernisse  ungeachtet,  findet  sich  den- 
noch-unter  den  alt •  iberischen  Namen  eine  Classe,  welche 
räch,  meinem  Urtheile  nach,  nicht  nur  der  Hcrleilung  aus 
dem  Vaskisclicn  widersetzt,  sondern  auch  xu  Fiibniug  ei- 
nes indirecten  Beweises  dient,  und  dadurch  zur  Entschei- 
dung der  Frage  beitragen  kann,  ob  die  Halbinsel  nur  Ei- 
nen Stamm  von  ßewohnem,  oder  mehrere  mit  vraschie- 
denen  Sprachen  vor  der  AnkunA  der  PliÖnicier,  Griechen 
und  Römer  bes.ifs?  Ich  habe  hierbei  die  auf  -briga  aus- 
gehenden Orloamen  im  Sinn,  die  mil  Fleils  im  Vapgea 
von  nur  übergangen  worden  sind.  Um  aber  auch  hier, 
t^e  alle  vorgefalste  Kleinung,  blols  die  ThaUache  auba- 
snchen,  will  ich  suerst  alle  Namen  dieser  Arl,  mit  Ausson- 
derung derer,  die  nur  Verschreib  ungen  sind,  zusammensld.- 
Jen,  die  Gegenden,  wo  sie  vorkommen,  bemerken,  um),  wo 
es  angeht,  Vermulbungen  über  die  mit  der  Endsilbe  ver- 
bundenen Vorsilben  hinxulügen. 

23. 

Orioamea  mit  der  Euduiig  briga. 

Namen  in  -briga  finden  sich  nun: 
L   bei  den  Celdwhen  Völkerschaften: 
1)  den  Celtikero  in  Baeüca: 
Nerlobriga. 


n 

Tur^brica.  (Pfin.  I.  140,  L   Man  vergleiche  Ifii^   .^ 

2)  bei  den  Cellikern  in  Lusitanien: 

'  Caeiobrix  (Mannert  I.  3^.)  oder  C#lobriga  (W. 
DD.  ad  Itin.  Anton,  p.  417.  v.  Caiobriga.) 

Lancobrica.  (14) 

Medobriga  und  mehrere  Meribriga  und  Mero- 
byiga.  Medubriga,  Medobriga^  und  ftleribriga  und 
lI'€robriga  sind  unstreitig  dieselben  Namen.  (Mannert 
I.  344)  ^s  ist  schon  im  Vorigen  (8.)  gezeigt  worden,  wie 
sich  auch  im  heutigen  Vaskischen  das  einfache  r  in  der 
Ausmache  dem  d  nähert  *).  Bei  Plinius  (I.  230, 1.)  haben 
die  «flledubricenses  den  Beinamen  Plumbarii,  offen- 
bar von  den  Bleigruben.  B  er  un  a  ist  das  Vaskische  Wort 
für  Blei,  b  und  m  wird  aber  an  sich,  und  auch  im  Vaski- 
schen nicht  selten  verwecliselt,  und  so  könnte  dies  Wort 
in  Merobriga  verborgen  seyn. 

3)  bei  den  Cellikem  in  der  Nordwestspitze  der  Provinz 

Taoraconensis  : 

Adobrica  (Mela  UL  1,9.)  und  Abobrica.  (Plin.  L 

227,  12.)     Beide   Namen   gehören  vermuthlich  demselben 

Ort  an,  und  der  lelztere  scheint  der  wahre.   Mannert  (1. 359.) 

hält  Abobrica  und  Brigantium  für  dieselbe  Stadt,  aber 


*)  Auch  in  Bengalen  wird  eine  gewisse  Art  des  d  wie  ein  sehr 
stumpfes  (very  obtuse)  r  aasgesprochen.  (Wilkins*  Sanskrit  Gramma* 
tik.  p.  8.)  Allein  dort  scheint  die  Aussprache  des  r  auf  das  d  über- 
zugehen, und  es  härter  zu  machen.  Die  Aehnlichkeit  beider  Buchsta- 
ben mag  dort  darin  liegen,  dals  der  Laut  beider  aus  der  innersten 
oberen  Hölung  des  Mundes  hergenommen  wird.  Denn  das  in  Benga- 
len so  ausgesprochene  d  ist  gerade  dasjenige,  welches  man  im  Sans- 
krit Alphabet,  als  käme  es  aus  dem  Innern  des  Kopfes,  das  cere- 
brale nennt,  der  dritte  Buchstabe  der  dritten  Conaonaoten« Classe 
des  Deva-nägari  Alphabets.  Im  Vaskischen  wird  im  Gegentheil  aus 
dem  r  melir  ein  d,  und  das  r  verliert  sein  ilim  sonst  eigenthümliches 
Schnarren.  Das  Vaskische  d  hat  wenigstens  meinem  Ohr  nie  verschie- 
den von  dem  unsrlgen  geklungen. 


»2 

5 

m 

ReicbarJ  ha!  sie,  meine« 

Erachlens 

nebliger , 

auf  seiner 

Karle  abgesontlerL 

4)  bâ  den  Ct:lliberem, 

indem   ich 

unter  die: 

seilt  Namen 

alle  sechs  Celtiberischen  \  olLerschaHen 

iiuamims- 

fasse: 

s   _ 

Areobriga. 

■i 

Augustobriga.  •> 

1 

■ 

Cenlobriga,  wenn 

dies   uirLiJvb   ein  verschied« 

3^ 

Orl,  niclit  klob  ein  andrer 

,  »iellcicht  verschriebener  Ns 

ime 

bL  (Manncrl.  I.  403.) 

^    , 

ISertobriga. 

-^14 

M 

Segobriga. 

*' 

^ 

1}    bei   den  Turdelanern 

.    zwischen 

dem    iVnas   und 

der 

^^^^        Küsle  des  Oceans: 

. 

^^^^Hiacobriga.  ll4.) 

i 

■ 

■^^^MHc  r  o  b  r  i  c  a- 

i 

feiner  in  Baeturien: 

Mirabriga. 
2}  bei  den  Lusitanem: 

Arabriga.  (16.) 

CoDimbrica.  (19.) 

Ercobriga.  (Reichards  Karle.  D.  b.) 

lerabrica.  (llin.  Anion,  p.  419.) 

Hundobriga.  (llin.  Anton.  420.) 

Talabriga. 
3)   bâ  den  VetLraKo: 

Augustobriga. 

Caesarobriga. 

Castobrix.  (Reichards  Karle.  F.  a.)  Mau  verglucbe 
über  diesen  sehr  beslritlenen  Orl,  und  die  verschiedenen 
Lesarlea  des  Namens,  die  Ausleger  zu  Anion,  llin.  417. 

CoUaeobrigo.  (Plol.  U.  b.  p.  41-) 


Deobrigai  womit  P»a  *)  Vocontiorum  in  Gallien 
gni.  vergleichen  ist 

4)  bei  den  Callaikem: 
Coeliobriga.  (Plol.  IL  6.  p.  44.) 
Tunlobriga.  (Ptol.  IL  6.  p.  44.) 

5)  bei  den  Asturern: 
Nemeiobriga. 

6)  bei  den  Cantabrem: 

die  Jul  i  ob  ri  gens  es,  die  Einwohner  desPortusYic- 
toriae  an  der  Küste. 

Juliobriga,  im  Innern  des  Landes.  (Mannert.  I.  370.) 

7)  bei  den  Murbogem: 
Deobrigula  (14.) 

Auf  der  Gränze  der  Murboger  und  Vaccaeer  Desso- 
brica.  (Ilin.  Anton,  p.  449.) 

8)  bei  den  Autrigonen: 
Deobriga. 
Flaviobriga. 

9)  bei  den  Vaccaeem: 
Amallobrica.  (Itin.  Ant.  p.  435.) 
Lacobrica. 

10)  bei  den  Oretanem: 
Merobriga.  (PtoL  II.  6.  p.  46.) 

In  der  Geographie  des  Anonymus  Ravennas  kommen 
noch  folgende  andre  Orte  in  -brica  vor:  Abuiobrica 
in  der  Nähe  von  Intercaüa,  also  wohl  bei  den  Yaccaem 
(TV.  44.)  Porbriga  bei  Abelterium  und  Aritium  Praeto- 
rium, also  bei  den  Lusitanem.  (L  c.)  Sobobrica  und 
Tonobrica  in  der  Gegend  von  Yirovesca  und  Segisa- 
mum,  also  bei  den  Cantabreni  und  Autrigonen.  (L  c  45.) 


*)  DvLÎB  dies  dea  nicht  das  lat.  Wort  ist,  bestätigt  auch  Wesse- 
ling  ad  Itin.  Anton,  p.  357.  Der  Name  hangt  wohl  mit  dem  Celti* 
sehen  Wort  DiTona  sasammen.  (Mannert^  Th.  2h  H.2.  S.86.  nota.) 
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Tcrebrica  bei  Olysîppo,  und  Langobricn  in  LusiGI- 
nien.  (I.  c.  43.)  Tenobrica  an  dem  Ocean.  Ich  habe 
diese  hier  besonders  zusammengeslelU,  weil  mnn  sich  bei 
diesem  SchriftsteUer  weder  auf  die  Richtigkeil  der  Nniaen, 
noch  der  Lage  verlassen  t^nn. 

Giebt  man  darauf  Acht,  bei  welchen  Völkerschaften 
sidi  diese  Namen  Gnden,  so  lüfst  sich,  um  thr  Gebiel  zu 
bezeichnen,  eine  Linie  ziehen,  die  an  der  Nordküsle  des 
Oceans  an  der  Grunze  der  Autrigonen,  welche  ihr  west- 
lich bleiben,  anfangt,  dergestalt  südlieh  hinabsteigt,  dals  die 
Caristier  und  Vurduler  ihr  östlich  liegen,  bis  sie  die  Gränze 
der  Vasconen  und  Celliberer  erreicht,  von  da  an  aber  der 
Grähze  erst  der  Celtiberer,  dann  der  Orelaner  und  endlich 
dem  Baelis  bis  ans  Meer  folgt.  Was  dieser,  queer  durch 
ganz  Spanien  laufenden  Linie  nördlich  und  westlich  liegt, 
ist  das  Gebiet  der  in  -brig a  endenden  Namen,  die  sich 
in  allen  Theilen  desselben,  dagegen  in  keinem  des  Striches 
finden,  der  östlich  und  südlich  an  den  Pyrenaeen  und  dem 
Mittelländischen  Meer  hinstreift.  Bemerkenswerlh  ist,  dals 
in  diesei»  letzteren  keine  Celtiscbe  und  Celtiberische  V5l- 
kerschad  lallt,  dagegen  ßiscaya  mit  seiner  Küste  von  Bil- 
bao an,  und  im  Innern  mit  seiner  östlichen  Hälfte,  feiner 
ganz  Navarra,  folglich  gerade  der  grölsle  Theil  deijenigen 
Spanisdien  Provinzen,  in  welchen  itzt  Vaskisch  gerochen 
wird,  90  wie  die  ganze  Küste  des  Mittelländischen  Meeres. 
Innerhalb  des  Qebietes  der  Namen  mit  der  Endung  -^riga 
befinden  sich  dagegen  die  Cantabrer,  alle  Bewohner  der 
Küste  des  Oceatis  von  ihnen  an  bis  zum  Baetis,  alle  Celti- 
Bchen  imd  Celtiberischen  Stämme,  und  die  Völker  des  Iffit- 
tellandes  von  ihnen  aus  gegen  Westen  gerechnet.  Dieses 
Gebiet  nimmt  den  grölsesten  Theil  von  Spanien  ein ,  dodi 
bat  auch  jener  Strich  an  den  Pyrenaeen  eine  bedeutende 
Breite,  und  läuft  nur  am  Meere  schmal  hin.     Man  kömte 
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swar  einwenden 9  clafs  diese  in  -briga  ausgehende^  Na- 
men wohl  durch  ganz  Spanien  verbreitet  gewesen  seyn, 
sich  aber  nur  in  Beispielen  aus  den  angeführten  VolksstSm- 
men  erhalten  haben  möchten.  Allein  dies  wäre  ein  wun- 
derbares Spiel  des  Zufalls,  und  die  Theilung  der  gansen 
Halbinsel  in  zwei  so  zusammenhangende  Ländertheile,  die 
zum  Theil  durch  Flüsse,  den  Iberus  wid  Üaetis,  zum  Theil 
durch  die  Gebirgskette  des  Idubeda  geschieden  sind,  ist  so 
auffallend,  dafs  man  sich  wundem  mufs,  dafs  niemand  bis- 
her darauf  aufmerksam  gemacht  hat. 

24. 

Ortnamen,  in  welchen  r  mit  vorhergehendem  slum- 
men  Consonaulen  vorkommt.  » 

In  der  Endung  -briga  klingt  schon  das  br  unvas- 
kisch.  Indefs  ist  die  Verbindung  des  r  mit  einem  vorher- 
gehenden stummen  Buchstaben  viel  häufiger,  als  die  des 

I,  und  ich  will  jetzt  die  unter  11.  aufgeschobene  Zusam- 
menstellung der  Namen  dieser  Art  hier  nachholen.  Es 
finden  sich 

in  Baelica:  Âbra  (Sestini  desc.  delle  med.  Isp.  nel 
Mus.  Hederv.  p.  19.)  Baebro.  Brana,( Plin.  I.  140,  7.) 
Brutobria.  (Stcph.  Byz.  h.  v.)  Episibrium,  (Plin.  I. 
137,17.)  Merucra,  (Plin.  I.  139,8.)  Nebrissa.  Sucrana 
(Plin.  I.  139,8.)  Trite,  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Ipagrum  oder 
Egabrum,  (Itin.  Anton.  412.) 

bei  den  Celtikem  in  Lusitanien:  Bretolaeum,  (Ptol. 

II.  5.  p.  41.)  Catraleucus,  (1.  c.) 

bei  den  Lusitanem:  Chretina  (1.  c.)  Eburobritium 
( Plin.  I.  228 ,  7. )  Die  Insel  Londobris,  Landobris 
(Ptol.  II.  5.  p.  41.)  oder  Lanucris  (Marcianus Heracleota. 
Huds.  geogr.  min.  Vol.  I.  p.  43.)  Oxthracae.  Tribula. 


hei  den  Cailuikern:  Die  Tallaici  Bracnrn.  Brcvne. 
Uiig;inliuiii.  Tlnvia  lambTis,  (Plol.  il.  6.  p.  44.)  auch 
Lambriaca.  (Mda.  III.  1,8.)  Die  Gravü  oder  Grovii. 
Pria,  (Ilin.  Aiiloti.  430.)  Trigunduiu,  (Ilin.  AuL  p.  424.) 
VöJobria,  (Plol.  II.  6.  p.  44.) 

bei  den  CeltiLern  in  der  Nordweslsiiilze  der  Provmcia 
Turraconeiisis :  die  Prnesaninrcae. 

bei  den  Aslurern:  Brigaeciuin,  wo  -aecium  grie- 
cliiaclicn  Ursprungs ,  oder  griechisciter  Verdrehujig  von 
o/wtu,  und  Brig  eiidieimiscb  seyn  kann.  Die  Trigae- 
cini,  wenn  der  Name  nicht  ein  Schreibfehler  ist.  (M.-ui- 
nert.  I.  367.) 

bei  den  Canlabrern:  Drau  on.  (Plol.  II.  6.  p.  45.) 

die  Aulrtgoncs,  inid  bei  ihnen  Lucroinuni>  (Rei- 
cliards  Karle.  B.  h.)  Tritium.  ^^ 

bei  den  \ardulerii:  Trilium  Tuboricum.         ,  ^^| 

bei  den  Vasconen:  der  Flufs  Magrada.  ^Hp 

bei  den  Vnccaeern:  Sarabris,  (Plol.  II.  Ii.  p.  4."i.) 

bei  den  Carpelanem:  Brutobria,  (Reidiards  Karl& 
D.  g.)  Consabrum,  (Ilin.  Ant.  p.  446.)  Contrebia. 

bei  den  Oretanem:  Trogilium.  (ReichardsKarLe.Ë.e.) 

bei  den  Celtiberischen  Völkerschaften:  Trilium  Me- 
tallum.    Tucris. 

bei  den  Contestanem:  Eliocroca,  (Itin.  Anion.  401.) 
Sucro.    Die  Insel  Slrongyle.  (Avteni  ora  niaril.  v.  453.) 

bei  den  Uergaoniem:  Tenebrium.  Traele. 

bei  den  Laletitnem;  der  Flulä  Bubricalus. 

bei  den  Indigeten:  der  Flufs  Sanibroca. 

im  diesseitigen  Spanien ,  ohne  dals  die  Lage  sonst  ge- 
nader bekannt  irt,  Litabrum.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Canlabria,  Cantabri  und  Artabri  habe  ich  weg-, 
gelassen,  da  der  Laut,  auf  den  es  liier  ankommt,  in  diesen 
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Namen  in  der,  von  Griechen  und  Römern   gegebenen  En- 
dung liegen  kann.  .  ■ 

Die  Namen  dieser  Art  sind,  wie  sich  voraussetzen  liefe, 
dmt;h  ganz  Spanien  zerstreut,  und  es  wäre  kaum  nöthig 
gewesen,  sie  einzeln  aufzuführen.  Ich  habe  es  jedoch  ab- 
sichtlich gethan,  weil  aus  der  Vergleichung  derselben  mit 
den  in  -briga  endenden  noch  deutlicher  hervorgeht,  dafs 
ein  besondrer  Grund  vorhanden  seyn  mulis,  warum  diese 
einen  abgeschlossenen  Theil  des  Landes  einnehmen.  Es 
ist  indefs  auch  unter  den  hier  zusammengestellten  Namen 
ein  Unterschied.  Diejenigen,  in  deren  Anfangs  •  oder  End- 
silben bri,  brig,  brum,  bret,  britium  vorkommt,  fin- 
den  sich  nur  in  denselben  Gegenden,  als  das,  wie  es  scheint, 
mit  ihnen  verwandle  briga.  Denn  auch  Stephanus  Bru- 
tobria*),  von  welchem  allein  dies  zweifelhaft  scheinen 
könnte,  lag  immer  in  der  Nähe  des  Baelis.  Unter  den 
übrigen,  namentlich  denen  in  Baetica,  und  an  der  ganzen 
Mittelländischen  Küste  sind  natürlich  viele,,  durch  Griechen 
und  Römer**)  entstandene,  wie  Stronjgyle,  oder  durdi 


*)  Nach  Stephanus  Byz.  lat%  dieser  Ort  zwischen  dem  Baetis  and 
den  Tyritanern,  woraus  man  Turdetanem  (da  Tyritaner  nichts  be^ 
deutet)  gemacht  hat  Wenn  diese  Veränderung  richtig  ist  (und  Gro* 
noyius  Vorschlag:  zwischen  den  Tritanern,  von  der  Stadt  Trite, 
scheint  nicht  empfehlungswTirdig)  so  muis  man  wohl  unter  den  Turde- 
tanem die  jenseits  des  Anas  wohnenden  yerstehen,  und  die  $tadt  zwi- 
schen beide  Flüsse  steUen.  Denn  weil  auf  diese  Weise  Ceken  dazwi? 
sehen  wohnten,  so  konnte  man  auf  dieser  Seite  aUenfaUs:  zwischen 
dem  Baetis  und  den  Turdetanem  sagen,  was  auf  der  andren  Seite, 
gegen  die  Säulen  zu,  abgeschmackt  gewesen  ware,  da  dort  ¥om  Baetis 
an  blols  Turdetaner  waren. 

**)  Doch  ist  nicht  aUen  Etymologieen  yon  Slädtenamen  in  dieser 
Gegend  aus  dem  Griechischen,  welche  die  Alten  anfuhren,  Beifall  zu 
geben.  So  ist  die  des  Namens  N  e  b  r  i  s  s  a  von  ¥ëfiçk  (SU.  ItaL  m.  908.) 
offenbar  verwerflich,  und  Florez  (Mèdallas.  IlL  96.)  ist  dadurdi  ver* 
leitet  worden,  auf  einer  Münze  einen  Stier  fur  einen  Hnnsch  anzuse- 
hen.    Es  scheint  übrigens,  wenn  auch  der  Beweis  aus  der  einzigen 

II.  7 
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ne  verdrdile,  wie  vemuidilichEpisibriom,  Tenebriam 
und  andere.  Denn  statt  dais,  wie  Silius  Italiens  bei  Gde- 
genhrit  der  Grovier  und  Castuler  meint,  (III.  107.  366.) 
die  barbarische  Zunge  ursprünglich  Griechische  Namen  ent- 
stellte, hab^i  Griechen  und  Römer  wohl  viel  häufiger  die 
einheimischen  su  den  Lauten  ihrer  Sprachen  hinüberge- 
bengt.  Namen,  weldie  offenbar  lateinisch  oder  griecUsdi 
nnd,  wie  Scombraria,  Contributa,  Transducta, 
Evandria  habe  ich  natürlich  unerwähnt  gelassen. 

25. 

Yersiidie,  die  Endung  briga  aus  dem  Vaskisclien 

abzuleiten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Elndung  briga  Vaslûsch, 
oder  ein  fremdes  EUement  unter  den  übrigen  Namen  ist? 
Larramendi  (Lex.  v. briga)  und  Aslarloa  (Apol.  p. 215-223) 
behaupten  das  erst  ere.  Beide  leilen  das  Wort  von  uria, 
Stadt,  ab,  jener  mil  dein  Zusatz  der  Localsilbe  ago.  die- 
ser des  privativen  Affixuni  ga.  Astarloa  erinnert  mit  Rechl. 
dals  in  aga  das  a  nie  verloren  gehe.  Seine  eigne  EljTno- 
logie  ist  aber  die  gez^^-ungenste,  die  man  sich  denken  kann. 
Bri-ga  soll  slädlelos,  also  mibebaut.  wüst,  heifsen.  Die 
geselz-  und  ordimngslosen  Versammlungen,  welche  die 
Nationen  vor  der  Einsetzung  bürgerlicher  Einrichtungen 
hielten,  kamen  in  solchen  Gegenden  zusammen,  und  hie- 
feen  danach.  Mit  der  Zeil  wurden  diese  Versammlungen 
geordnet,  permanent,  und  verwandelten  sich  in  feste  Ansie- 
delungen, Slädle.    So  ging  der  Name  auf  den  Begriff  über, 


^ 


Müaze,  die  man  auf  diese  Stadt  deutet,  uemlich  schwacii  ist,  nebli- 
ger, Nabrissa  zu  schreiben.  Man  sebe  die  AnmerLongen  zq  Strabo 
lU.  3.  p.  143.  in  der  von  Siebenkees  angefangenen  Ausgabe,  uad  S*- 
stini  descr.  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Uedenrariano  p.  70. 
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der  seinem  Ursprung  gerade  «tgegengesetzt  war.  Es 
wurde  unnütz  seyn,  solche.  Behauptungen  widerlegen  zu 
wollen.  Sollte  briga  einmal  ein  Vaskisches  Wort  seyn, 
so  wäre  wohl  das  natürlichste,  es  blofs  für  eine  Dialect- 
veränderung  von  uria  zu  erklären ,  zu  welcher  fremde 
Verdrehung  hinzugekommen  seyn  könnte.  Dafs  u  hier  in 
h  übergegangen  sey,  behaupten  auch  Larramendi  und  Âstar- 
loa,  und  zwischen  die  Endvocale  ia  schiebt  auch  jetzt  der 
Vizcayische  Dialect  einen  Consoiîanlen  ein.  Dessen  un- 
geachtet halte  ich  es  für  ausgemacht,  dafs  dieses  Wort  we- 
der selbst  ein  Vaskisches,  noch  aus  einem  Vaskischen  ver- 
dreht ist.  In  keinem  der  Vaskischen  Dialecte  kommt  eine 
Verwechselung  des  b  und  u  vor,  Larramendi  und  Âstarloa 
berufen  sich  dabei  auch  nur  auf  andre  Sprachen,  und  der 
zwischen  die  Endvocale  eingeschobene  Consonant  in  dent 
Vizcayischen  uri-j-a,  ist  nur  ein  Zischlaut  (ein  sanftes 
tsch)  wie  er  sich  leicht  zwischen  zwei  Vocale  schiebt, 
um  ihr  Zusammenkommen  zu  verhindern.  Die  VerMndung 
von  b  mit  r  ist  überdies  im  Vaskischen  ein  ungesetzmä- 
biger  Laut,  und  die  Vaskischen  Dialecte  folgen,  ihrer  Ver- 
schiedenheiten wigeachtet,  immer  dem  Lautsystem  der  gan- 
zen Sprache.  Was  aber,  meines  Erachlens,  die  Frage  ent- 
scheidet, ist  die  Vergleichung,  die  sich  zwischen  den  En- 
dungen uris  und  briga,  diesem  Wort  und  dem  unbestrit- 
ten Vaskischen  iria  oder  uria,  mit  dem  es  in  der  Bedeu- 
tung allerdings  übereinzukommen  scheint,  anstellen  läCst. 
Nirgends  wird  das  eine  mit  dem  andren  verwechselt,  Lac- 
uris  und  Laco-briga  sind  zwei  durchaus  geschiedene 
Namen,  nicht  blolse  Dialeetveränderungen,  oder  Verdre- 
hungen; beide  Arten  der  Namen  findet  man  bei  denselben 
Völkerschaften  neben  einander,  so  im  GebieC  der  Callaiker 
Iria  Flavia  und  Coeliobriga  nebst  andren  in  briga 
ausgehenden.    Femer  zeigen  sich  die  rein  und  ädit  Vas- 
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kUchcii  Formen  Calngtiris,  Gmcciiris,  Lacuris,  so- 
viel mir  Uekamil  isl,  nirgends  aufser  der  Iberischen  Halb- 
insel, wenn  audi  sonsl  wohl  einige  wenige  Namen,  die  mit 
iria  und  uria  übereinzukommen  scheinen.  Dagegen  trifl 
man  brig-a  nicht,  wie  Astarloa  bchauptet,  hiofs  in  Sama- 
robriva  und  Arlobriga,  sondern  »uch  sonsl  in  Gallien, 
in  Biilonnien,  in  den  südlichen  Donaugegenden,  und,  wenn 
man  briâ  für  dasselbe  Wort  hiilL,  bis  in  Thracicn  an.  In 
der  Halbinsel  selbst  aber  nimml  briga  nnr  ein  besümmles 
Gebiet  ein.  Ich  halle  es  daher  entschieden  für  keinen  Ibe- 
rischen Laut.  Das  einzige,  was  man  mit  einem  Scheine 
des  Rechts  dafür  angeführt  hat,  dafs  ncmlich  die  Ziisam- 
nionsetzungen  mit  diesem  Worl,  in  Verhiiltnifs  des  Rau- 
mes, "viel  häufiger  in  Spanien,  als  anderwärls  sind,  bann, 
wie  man  weiter  unlea  sehen  wird,  auch  auf  andre  Weise 
erklärt  werden.  Ans  der  Beschafl'enbeil  der  mit  der  En- 
dung briga  verbundenen  Wörter  lafst  sich  kein  Schlufs 
ziehen,  da  ebensogut,  als  Römische  ISaiuen  und  Wörter 
mit  derselben  tusammengesetzt  sind,  es  auch  Vaskisdw 
se^  kränen,  wie  fremde  Völker  sehr  oft  vorgefundene 
Namen  in  den  neuen,  von  ihnen  herkommenden  zum  Tbeil 
.  bdbehalten. 

26. 

Orluaineu  Aquitauieus. 

£he  ich  mich  aber  zu  den  Ableitungen  vdb  briga  ans 
andren  Sprachen  wende,  ist  es  der  Ort,  itzt,  wo  die  Ur- 
tersuchung  uns  von  selbst  über  die  Gränzen  der  Halbinsel 
hinüberführt,  die  Ortnamen  erst  der  angränxenden,  dran 
enlfemterer  Länder  '  mit  den  Spanis^en  zu  ver^eichen. 
Ich  werde  hierbei,  wie  im  Vorige,  fürs  erste  blolä  bei  dem 
Eindrucke  stehen  bleiben,  welchen  die  Gleichheit,  oder  cat- 
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schiedene  Âehnlichkeit  der  Laute  macht,  ohne  mich  von 
den  Zksugnisscn  der  Allen  über  die  Wanderungen  der  Völ^ 
ker>  oder  den  Meinungen  der  Neueren  leiten  zu  lassen,  da 
ich  den  letzteren  viebnehr  neue  Thatsachen  aus  diesem 
Gebiet  unterzulegen  wünschte.  Ich  fange  mit  x\quitanien 
an.  Dafs  dieser  Theil  Galüens  nur  eine  Fortsetzung  Iberi- 
scher Wohnsitze  war,  bestätigt  sich  auch  durch  die  Ver- 
gleichung  der  Namen.  Zu  Belegen  dieser  Behauptung  kön- 
nen folgende  dienen: 

Oalagorris  (Itin.  Anton,  p.  457.)  bei  Hieronymus, 
der  es  geradezu  mit  dem  Spanischen  zusammenstellt. 

Die  Vasates  und  Basabocates  von  basoa,  Wald. 

Iluro,  wie  die  gleichnamige  Stadt  der  Cosetaner.  (15.) 

Bigorra,  von  bi,  zwei,  und  gora,  hoch,  die  Gari- 
tes""),  von  gara,  hoch,  dieAuscii  mit  ihrer  Stadt  El im- 
berrum  und  die  Osquidates  (18.)  sind  unleugbar  Vas- 
kische  Namen. 

Das  Vorgebirge  Curianum,  neben  welchem  sich  das 
bassin  d'Arcachon  mit  einer  Krümmung  ins  Land  zieht,  die 
sich  an  der  ganzen  Küste  auszeichnet,  dem  litus  Corense 
(17.)  vergleichbar,  von  der  Stammsilbe  gur,  krumm,  die 
Bercorcates,  von  demselben  Stamm,  wie  Bigorra,  (20.) 
und  die  Bigerriones,  dem  Iberischen  Bigerra  gleich, 
lassen  sich  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Vas- 
kischen  ableiten. 

Dagegen  kommt  bei  den  acht  Acpiitanischen  Stämmen 
kein  den  Gelten  ganz  eigenthümlicher  Name  vor,  kein  in 
-dunum,  -magus,  oder  -vices  ausgehender,  ebensowe- 


*)  Von  derselben  Wurzel  abstammend  ist  der  Name  der  Garo- 
celi,  den  man  in  Caesar  (de  bello  Gall.  I.  10.)  las,  ehe  er»  blofs,  wie 
es  scheint,  weil  das  Volk  in  den  Grajischen,  Alpen  wohnte,  in  Grajo> 
celi  umgeändert  wurde.  Doch  hat  auch  Reichard  auf  seiner  Karte 
von  Gallien  Grajoceli  beibehalten. 
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nig  einer  in  -briga.  Oie  ItiiUner,  deren  Hau^Ut<Hli  Se- 
goduoiiin  hicfc,  werden  schon  von  einigen  lur  N;irbo«eii- 
ti«c]ien  Provinz  gercclinel,  imd  gehörten  wenigstens  nidit 
xum  «igenlUchen  Aquilanien.  |  M.innerL  Th.  2.  B.  I.  p.  133.) 
Lugdunum  bg  zwar  in  diesem,  gehürle  aber  den  Con- 
venac,  d.  h.  einem  Gemisch  von  Menschen  mehrerer  Vtil- 
kerschaflen  aus  dem  Heer  des  Serlorius.  Eine  wutu]«r- 
bare  Ersclieintmg  aber  ist  es,  daJs  die  einzige,  im  eigenlli- 
chen  Aqiiilanicn  wohnende  \olkcrschafl,  welche,  nadi  Slr»- 
bo's  ausdrückhchem  Zeugnifs,  Celliäch  war,  und  daher  auch 
nicht  mm  Aijuilaniächeo  Vöikervereiii  gehörte  (IV.  2,  L 
p.  190.)  die  Bilurigcs,  einen  durchaus  Vaskisdien,  und 
iml  Ausnabme  der  Enduig,  bei  den  Spaiiisclicu  Vasconeo 
sdbst  vorkommenden  Namen  trägt.  Man  verglcidic  Bitu- 
ris  (1Ô.).  ^^)r  werden  iwar  in  der  Fot^e  sehen,  dafe  die 
Namen,  welche  von  dem  Wort,  welches  Vaskisdi  und  Cel- 
tisch  Wasser  bedeutet,  absljimmen,  sich  in  Galliea  uod 
Spanien  nur  durch  das  hinzugefügte  d  unlerscheiden ,  wel- 
ches vielleichl  auch,  obgleich  selten,  wie  im  FluTs  Aturis 
(Ptolemaeus  II.  7.  p.  49.)  in  1  übergieng  '  l.  Soweit  m  are 
daher  der  Name,  als  der  einer  Cellischen  \olkerschafl, 
nicht  sonderbar  zu  nennen.  Allein  die  ganze  Bildung  ist 
imläiigbar  Vaskisch,  und  dennoch  ist  es  nicht  wahrsdieÏB- 
lich,  wenn  .auch  der  Ort  schon  vor  dem  Einwandern  der 
Völkerschaft  so  geheifsen  haben  sollte,  dafs  diese  von  ilun 
einen  fremden  Namen  angenommen  habe.  Die  Endsilb«! 
riges  findm  sich  in  den  gleichfalls  Celliscben  Caturi- 
ges  in  den  hoben  AJpen  zwischen  Gallien  und  Italien  wie- 
der, die  aber  früher  auch  von  Iberern  besetzt-  waren. 


•)  Mannert  tagt,  (Tli.  2.  B.  I.  p.  118.)  dilk  bei  Aatonin  Ad»- 
rat  itdie.  In  den  Aosgabcn  aber,  dîp  icli  nadigeschlaeen,  Gade  itk 
dicM  Laut  niclit  ugeawtU:,  wolil  aber  (PareaLIV.  II.  MwdU.«a> 
dct  Silbeamaiiei  w^eii,  A t u r ru i. 
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27. 

Ortuameii  der  Sudkûsle  GalUens» 

bi  dem  Narbonensischen  Gallien  an  der  Seeküste  gab 
es,  den  Zeugnissen  der  SchriAsteller  zufolge,  noch  lieber- 
resle  Iberischer  Völkerschaften,  welche  früher  mit  Ligu- 
rem  venuischl  daselbst  wohnten.  Von  Namen  mit  ent- 
schieden Iberischem  Laut  finde  ich  jedoch  nur  Illiberis 
der  Bebrycer,  und  Vasio  der  Voconlier.  Dalis  Dea  der 
Vocontier,  wenn  es  wirklich  in  Deobriga  wiederkehrt, 
ein  Celtischer  Name  in  Spanien,  nicht  aber  ein  Iberischer 
in  Gallien  ist,  habe  ich  schon  im  Vorigen  (23.)  erwähnt 
Die  Bebryces  erklärt  Mannert  (Th.  2.  B.  I.  p.  57.)  für 
ein  Volk  von  Iberischer  Abkunft,  an  einer  andren  Stelle 
(p.  60.)  nennt  er  dies  jedoch  nur  wahrscheinlich.  Aus- 
drücklich wird  es  von  keinem  alten  Schriftsteller,  soviel 
mir  bekannt  ist,  behauptet,  und  dem  Laut  nach  ^u  urthei- 
len,  sollte  man  eher  glauben,  dalis  dies  Volk  nur  in  Iberi- 
sche Wohnsitze  eingewandert  sey.  Die  Bebrycer  erin- 
nern an  die  B rigor,  und  mit  ihnen  verwandt  kann  die 
Endung  des  Namens  Allo-broger  (bei  Stephanus  Byzan- 
tinus  Allobryger,  und  wie  er  sagt,  am  häufigsten,  nem- 
lich  bei  Griechischen  Schriftsteilem,  Allobriger)  seyn. 
Von  dieser  aber  heifst  es  bei  dem  Scholiasten  des  Juvena- 
lis  (ad  sat  8.  v.  234.)  dais  sie  Celtisch  sey,  und  Acker- 
land, Gegend,  bedeute. 

28. 
Oriuameu  des  öbrigeu  Gallien. 

In  dem  übrigen  Gallien  fählt  man,  indem  man  die  Na- 
men durchgeht,  dals  man  in  eine  andre  Sprache  eintritt 
Diese  werden  uns  daher  behülflich  seyn,  audi  in  Spanien 
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mehrerea  nunmehr  als  wirklich  fremdarlig  zu  erkennen, 
was  wir  bisher  nur  Sclnvierigkeit  fanden,  aus  dem  Viski- 
schcn  abzuleiten.  Zwar  gebrichl  es  auch  nicht  an  Namen, 
welche  in  ihren  Anfiingslautcti  denen  auf  der  Halbinsel 
ähnlich  sehen.  In  den  Endungen,  wie  in  Gelduba,  das 
man  mil  Corduba,  Salduba  u.  a.  in.  vergleichen  könnte, 
dessen  Endung  aber  vermullilich  mit  den  Ubiern, zu  wel- 
cliea  die  Sladl  gehörte,  zusammenhiingl,  ist  dies  scllner. 
E»  giebt  Ardyes  um  die  Rhone  von  ihrer  Quelle  bis  zum 
Genfer  See,  Arialbinum  in  Germania  superior,  Arver- 
ner  und  Arvii,  (vergl.  19.)  die  Cadurci,  wie  das  Spa- 
nische llurci,  (14.)  die  Caracales,  Carasa,  Carcaso, 
Carnules,  Carocolinum,  Carpenloracte,  Carsici, 
Corliilo,  (vergl.  20.)  Turones,  (vergl-  16.)  u.  s.  w.  Ea 
wäre  aber  ein  durchaus  unrichtiges  Verfahren,  diese  Na- 
men darum  für  Vaskisch,  oder  die  ähnlichen  in  Spanien 
für  Ceilisch  zu  hallen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Spra- 
chen, dafs  dieselben  Silben  mehr  oder  weniger  in  allen  mit 
verscluedcnen  Bedeutungen  wiederkehren.  Als  wirklich  aus 
dem  Vaskisclien  abstammend,  konnten  die  Nnmen  dieser 
Art  nur  in  Spanien  wegen  des  Umstandes  betrachtet  wer- 
den, dals  dort  wirklich  noch  heute  Vaskisch  ge^irodifn 
wird,  mid  dais  es  unter  den  alt-iberischen  Namen  dne 
bedeutende  Anzahl  unläugbar  und  ihrem  ganzen  Bau,  nicht 
einer  einzelnen  Silbe  nach,  aus  dieser  Sprache  abzuleitcQ' 
der  giebL  Wo  dies  letzte  fehlt,  kann  die  blolse  AehnUdt* 
kät  und  selbst  Gleicliheit  einer  Anlangssilbe  nicht  einmal 
tn  einer  Vermuthung  berechtigen,  wenn  niclit  andre  Be- 
weise hinzutreten.  Dies  ist  aber  hier  so  weiiig  der  Fall, 
dab  man,  Aquitanien  und  die  Küste  des  Mittelländischen 
Meers  ausgenonuuen,  kaum  einen  einügen  Namen  mit  wahr^ 
haft  Vaskischem  Gepräge  in  Gallien  anlriSl.  Die  Bit»- 
liges  habe  ich  ausnahmsweise  oben  »geführt 
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29. 

Ortuamen   der  von   Gelten  bewohuteu  Läuder. 

Ëuduugeu   derselben. 

Die  Eigenlhümlichkeit  der  Cellischen  Namen,  soweit 
Gellen  ihre  Wohnsilze  erslrecklen,  zeigt  sich  in  den  En- 
dungen -brig.a,  -dunum,  -magus  und  vices.  Ohne 
hier  auf  eine  Ableitung  von  brig  a  einzugehen,  nenne  ich 
-briga  nur  insofern  Celtisch,  als  Namen  dieser  Art  in 
Gallien ,  Britannien ,  dem  von  Gellen  besetzten  Striche 
Deutschlands,  und  Spanien  vorkommen.  Gleich  allgemein 
verbreitet  sind  die  Namen  Brigantium  und  Brigantes« 
In  Spanien  fanden  wir  (24.)  ein  Brigantium  bei  denGal- 
laikern,  und  ein  Brigaecium  bei  den  Asturem.  In  Gal- 
lien ist  gleichfalls  ein  Brigantium,  und  der  Name  des 
Hafens  B  riva  tes  gehört  wohl  zu  dem  gleichen  Stamm. 
In  Britannien  machten  die  Briganten,  von  welchen  die 
Stadt  Isubrigantum  den  Namen  hat,  nicht  blofs  die  be- 
deutendste Völkerschaft  aus,  sondern  derselbe  Volksname 
findet  sich  auch  in  Irland.  An  der  Ostspitze  des  Boden- 
sees, also  im  Geltischen  Deutschland,  lag  Brigantium, 
und  an  der  Donau  im  heutigen  Ungarn  Bregetium- 
Vielleicht  haben  nicht  alle  diese,  von  dem  westlichen  Ende 
Spaniens  bis  zum  östlichen  Pannonien  zerstreute  Namen 
einerlei  Etymologie.  Die  StadtBrigobanne  an  den  Quel- 
len der  Donau  scheint  wirklich  ihren  Namen  von  dem 
Flusse  Brig  zu  führen.  Sie  ist  auch  die  einzige,  mir  be- 
kannte, wo  in  zusammengesetzten  Namen  brig-  vorangeht. 
Dennoch  dringt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  ein  Name, 
der  überall  erscheint,  wo  Gelten  gewohnt  haben,  ihnen  an- 
gehört haben   mufs.      Gomposita   von   -briga  sind  nun. 
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wvno  ui.tn  Krin  uiiil  brivn  hinïiirechncl ,  in  GalHen: 
.'III  <loi'  SiidLiisle  ilvr  Nam«  der  6ogobri^ier; 

in  dem  von  den  Römern  zum  cigcnllicheti  AquiUuiicn 
hinzugcsclilagcnen  Lande,  der  der  Nitiobrigier;      ^ 

Snm.irobrivn,  das  heuligc  Amiens; 

Eburobrica  (llüi.  Anion.  3ljl.)  zwischen  Auxcrre  iumI 
IVoycs. 

Oaudobrici  (Hin.  Anion,  f.  .374.)  Bonlobrice  unj 
adiMagclobrin  in  dcrRhein- und  >[Dselgegcnd,  wo  schon 
C'cltische  und  deutsche  Völkersdiaflen  neben  einander  wohn- 
ten; in  der  Schweiz  der  IN'ame  der  Lalobriger  oder 
Lulobrogier.  (Cacs.  de  beUo  Gall.  I.  28.  Orosius.  VL  7.) 

In  Brilannien  gab  es  ein  doppeltes  Durohrivae,  tmd 
Durocobrivac. 

Im  Celliscben  Deulschland  findet  man  Arlobriga, 
Regensburg. 

Ich  bin  bei  den  Namen  in  briga  ausfiihrUcher  gewe- 
sen, weil  es  darauf  ankomml,  zu  entscheiden,  oh  Celtische 
Slämme  sie  in  Ibcricii  ein-,  oder  Iberisdie  in  andre  Län- 
der ausgeführt,  oder  bei  einem  ehemahgen  Durchzuge  tu^ 
rückgelassen  haben.  » 

Die  Namen  mit  den  Endungen  dunum,  durum,  ma- 
gus, vici  und  vices  sind  iheUs  anerkannt  Celtischen  Ur- 
sprungs, theils  wenigstens  nie  für  Iberisch  gehalten  wor- 
den. Es  würde  daher  unnütz  sein,  dieselben  einseln  aut 
sufiihrea:  es  kommt  blols  auf  ihre  Beziehung  auf  die  alt- 
iberischen Orinamen  an.  Im  Ganzen  finden  sich  dieselben, 
wie  die  in -briga,  und  häufiger,  in  allen  ehemals  haupt- 
sächUch  von  Gelten  besetzten  Ländern,  also  in  Gallien,  Bri- 
lannien und  dem  südlichen  Deulschland. 

Die  Endung  dunum  ist  Spanien  nicht  ganz  fremd: 
es  giebt  bei  den  Bracarischen  Callaikem  ein  Caladunum 
(PtoL  D.  6.  p.44.),  in  Baelica  Arialdunum  (Plin.  1 137,17.) 


_  »  

bei  den  Caslellany  Sebendunuin  *)  (Ptol  11.  S.  p.  4B.). 
Es  Avürde  aber  voreilig  seyn^  diese  Namen  darum  alle,  oder 
auch  nur  zum  Theil  für  Celüsch  zu  hallen.  Die  Sache  ist 
aufs  mindeste  sehr  ungewiCs.  Dun,  mit  dem  Artikel  duna, 
ist  eine  sehr  gewöhnUche  Endung  der  Yaskischen  Adjec* 
live,  und  zeigt  Ueberflufs  an;  so  ist  ar-dun-a,  voll  Wür- 
mer, von  arr-a,  Wurm,  erstu-ra-dun-a,  angstvoll,  von 
er  s  Iura,  Angst,  und  viele  andre.  Auch  Volksnamen  wer- 
den so  gebildet,  Eusc-ara  die  Art,  Sprache  der  Eusiotn, 
Vasken,  Eusc-al-dun*ac  (mit  Veränderung  des  r  in  1) 
die  Eusken  oder  Vasken.  (18.)  Dies  letzte  konnte  vorzüg- 
lich leicht  zu  Ortnamen  AnlaCs  geben.  Caladunum  kann 
Vaskisch  eine  Gegend  bedeuten,  die  an  Binsen  reich  ist 
(ftlan  vergl.  Calaguris  14.) 

Durum  macht  sowohl  die  Anfangs-  als  Endsilbe  von 
Namen  aus;  so  ist  in  Gallien  Durocasis  und  Divodu- 
rum,  in  Britannien  Durovernum,  in  Deutchland  Bojo- 
durum,  in  Nieder  -Moesien  Durostorum  u.  a.  m.  In 
Spanien  und  Portugal  finde  ich  bloCs  den  FluCs  Durius, 
Octodurum  (Ptol.  II.  6.  p.  45.)  und  Ocelloduri,.  (17.) 
^beides  Städte  der  Vaccaeer.  Auch  könnte  man  noch 
Udura  (PtoL  II.  6.  p.  48.)  bei  den  Lacetanem  hierher 
rechnen.  Doch  gehört  der  letzte  Name  vermuthlich  nicht 
lüerher,  und  die  ersten  sind  sämmtUch  in  dem  Gebiet  der 
Namen  in  briga.  Die  Namen,  in  welchen  tur  die  Haupt- 
silbe ist,  und  die  ich  groCsentheils  von  iturria,  Quell,  ab- 
geleitet habe,  (16.)  ziehe  ich  nicht  hierher,  weil  in  diesem 


*)  Cellarios  (T.  p.  117.)  macht  Meraus  Besen-  oder  Beseid a- 
n  u  m ,  und  yergleiclit  den  Ort  mit  d«n  heutigen  Besalu,  indem  er  da- 
bei den  Ptolemaeas  anfuhrt.  In  der  Bertischen  Ausgabe  ist .  keine 
solche  Variante  angemerkt.  Auf  Miinzen  soll  der  Name,  nach  Sestini 
(descr.  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  HederYariano  p.  164.)  jedoch  im  Gel- 
tiberischer  Schrift,  Subendunum  heilsen. 
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il  um  111  der  hüHc  Laut  nichl  sclieiuts^U  den  weicIjeD 
vcrwL'cliaell  worden  zu  scyu  *).  Denn  bei  so  vielen  Na- 
men dieser  Art  kommt  doch,  soviel  ich  gcseh^,  diese  Ver- 
iiiiderung  nicht  vor,  tmd  die  in  Hispanischen  Orlnamen  so 
liäuligc  Silbe  tur  ist  in  den  von  Celten  besetzten  Lündetn 
sogar  verhäUnirsniäfsig  selten.  £s  ist  überhaupt  sehr  merk- 
würdig, mit  welcher  Destiindigkeil  einzelne  Buchstaben 
sicli  durch  viele  Jahrhunderte  unveriindert  selbst  in  Fällen 
erbnJten,  wo  die  Umänderung  gewisscnnafsen  gleichgültig 
wäre,  und  dies  beweist,  wie  fest  verbunden  mit  den  Or- 
ganen, der  Einbildungskraft  und  der  Denkart  der  Nationen 
die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten  Spraciielemeale 
wnd.  Der  Durius,  noch  heute  Duero,  konnte  seinen  An- 
fangsconsonantcn  wegwerfen,  oder  ihn  in  den  harten  Laut 
umwandeln,  imd  die  Bedeutung  des  PNamens,  als  der  einer 
Wassermenge,  blieb  immer  dieselbe.  Dennocli  erhielt  sich 
das  ursprüngliche  d  (das  vermutldich  niciil  einmal  sum 
Wurzellaut  gehört)  "■)  mitten  in  einem  Lande,  wo  die  an- 
dren Formen  vorherrschend  waren.  Astarloa  (Apol.  2ä0 
bis  252.)  zeigt  auf  eine  Weise,  die  keinen  Verdacht  oner 
wiUkührlichen  Erklärung  erregt,  dafs  in  vielen  Vaskischenjg 
Namen  das  d  Mol^  ohne  irgend  eine  Abänderung  der  Be- 
deutung, dem  Vocal  vorgesetzt  wird.  Dennoch  scheint  ei 
mir  nicht  richtig,  wenn  er,  weiter  gehend,  durum  gem- 
dezu  für  Vaskisch  (aus  ura)  erklärt.    Das  dur  oder  dour 


*)  Ob  d«r  Aturis  hiervon  eine  Âiucalune  maclit,  (26.)  üt  nock 
seLr  zweifelliaft. 

**)  NbcIi  Lhuyd  (Arcbaeol.  Brit.  p.  2BB.  col.  3.)  findet  aich  die 
alte  Waraelsilbe  ny  noch  in  Flnfsnaroen  von  Wale».  Der  Punkt  unter 
dem  n  dentet  an,  dals  das  n  lang  ist,  und  vor  dem  y  eine  eigne  Silbe 
macht.  Owen  (lex.  h.  t.)  leitet  dur  von  wr  ab.  Er  folgt  bi«rin  da* 
oben  (4.)  erwähnten  Sjttem  der  WorlJierli^itung  aus  Ui'silben  altgeme»- 
ner  Bedeutang.  Wr  bezachnet  den  Zustand  des  darauf,  d^tiber, 
oder  dabei  Seyns.  (of  beiog  on,  over,  or  at.) 
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der  Celtischen  Sprüchen  (Wasser)  mng  ursprünglieh  aller- 
dings dasselbe  Wort  nicht  nur  mit  dem  Vaskischen  ura, 
sondern  auch  mit  dem  Grundlaut  von  vdwQ  seyn.  Allein 
man  würde  in  alle  Sprachimtersuchungen  nur  Verwirrung 
bringen,  wenn  man  nicht  stufenweise  rückwärts  giengc^ 
und  zunächst  den  Zustand  vor  Augen  behielte,  in  welchem 
sogar  solche  Sprachen,  die  gemeinschaftliche  Abstammung 
haben,  von  einander  bestimmt  verschieden  sind.  Dafs  aber 
eine  solche  Verschiedenheit  in  dem  Vaskischen  ura  #id 
dem  Celtischen  dur  in  der  That  vorhanden  ist,  beweist 
der  Umstand,  dafs  die  Iberischen  Namen  sich  (selbst  weni| 
man  Astarloa*s  Meinung  annimmt,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
men) in  jenem,  die  Celtischen  durchaus  in  diesem  gleich 
bleiben.  Ich  kann  daher  Durius,  Ocelloduri,  Octo- 
durum  nicht  für  zufallige  Abänderungen  alt  -  iberischer 
Namen,  sondern  nur  für  Celtische,  von  eingewanderten 
Gellen  mitgebrachte,  halten. 

Mit  magus  verbundene  Namen  giebt  es  in  der  Iberi- 
schen Halbinsel  nicht,  und  das  Gleiche  läfst  sich  von  den 
in  vici  und  vices  endenden  sagen.  Ergavica  (Ptol.  IL 
'6.  p.  46é)  gehörte  zwar  zu  den  Celtiberem,  allein  es  wird 
bei  Livius  (XL.  50.)  blofs  Ergavia  genannt.  Eben  so 
kommt  es  auch,  als  Ort  der  Vaskonen,  bei  Ptolemaeus  vor, 
(1.  c.  p.  48.)  welcher  ebendaselbst  eine  andre  gleichnamige 
Stadt  in  noch  einfacherer  Form,  Erga,  erwähnt.  Der  ei- 
gentlich einheimische  Laut  ist  also  wohl  Erga  und  Er- 
ga vi,  und  ca  nur  die  Römische  Endung. 

30. 

Aufsuchung  einzelner  Celtischer  Namen  unter  deii 

Ortnamen  Iberiens. 

Auf  demselben  Wege,  den  wir  hier  mit  Silben,  welche 
ganze  Classen  von  Namen   bilden,   eingeschlagen  haben, 
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^       lassen  sich  nun  .-lucli   andre  fremde  El^ctile    unter    den 
all-ibfirisclicn  Numea  enldetJ^en. 

Ich  nenne  hier  zuerst  Ebora  oder  Ebura.  Dieser 
Name  kommt  mcbrcrctnale  in  Spanien  vor,  an  der  Küsle 
Hpa  Bitelicii,  (Mela.  ÜL  I,  4-)  bei  den  Tiirdidem  tiefer  iiu 
Luide  •),  (Ploi.  ir.  4.  p.  39.)  bei  den  Edelanera,  (PloL  II.  6. 
p,  47.)  bei  den  C'arpelanern,  (Aebura  geschrieben.  Livius 
XL.  3*>.  und  auf  Reichards  Karle)  bei  den  Lusilanem, 
(Pfci.  I.  229,  10.)  bei  der  Ceilisehcn  Völkerschaft  der  Prae- 
aaiuarker.  (^iela.  III.  1,8.)  Aufserdcin  gab  es  noch  die  schou 
I  ^en  erwühnlen  Orle  Rtpepora  (10.)   gleichfalls  in  Bae- 

I  tica,  und  Eburobrtliuin  (24.)   bei  den  Lusitanem.     Der 

I  Name  war  also  hüitlig  in  Spanien,  und  nicht  auf  einen  «n- 

f  Keinen  Strich  des  Landes  bcschrünkl.  Wie  die  Namen  in 
briga  und  dunum,  kann  man  ilm  aber  auch  aufser  Spa- 
nien in  allen,  hauptsädilieb  von  Celten  bowotuilen  Gegen- 
den verfolgen.  In  GaUien  6ndcn  sich  Eburobrica,  (Uin< 
Anion.  p.3tU.)  Efiurottunum  (I.  c.  ji.  342.)  an  der  Sud- 
küsle  gegen  Italien  liin,  die  Aulerci  Eburovtces  (Pun.  L 
22^  7.)  in  der  heutigen  Normandie;  in  Crilannien  das  be- 
luamle  Eboracum  oder  Eburacum;  in  SüddeutscJilantlt 
wieder  ein  Eburodunum  (Mannert.  111.  471.)  in  Oester- 
reicb;  in  Ober- Ungern  Eburum.  (1.  e  p.467.)  Die  Ebu- 
roaes  sind  zwar  auch  eine  deutsche  Völkerschaft,  (Caca. 
de  hello  GalL  D.  4.)  dies  kann  aber  nicht  gegen  den  C^ 
lisdim  Ur^rung  des  Namens  beweisen,  da  sie  auf  der 
linken  Seite  des  Rheins,  nahe  bei  den  Trevirem,  und  abo 
mitten  unter  Celten  wohnten,  dieser  Name  auch  vielleidit 
nicht  der  war,  den  sie  sich  selbst  gaben,  sondern  den  ih- 


*)  Nach  der  franz.  DebemetsDiig  des  Strabo  (Tb.  I.  p.  398.  bL  1.) 
kÖBMten  diese  lieiden  Städte  eine  und  diesellie  sejn.  Aaf  Reicharb 
Karte  at>er  liegt  <lie  eiiM  am  Meer,  die  aadre  im  Gebiet  der  Tuda- 
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nen  die  Gallier  beilegten ,  von  welchen  ihn  Caesar  hürle. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  durch  das  Gesagte  klar,  dais  er 
kein  Iberischer  seyn  kann.  Ob  die  E bur i ni  (Plin.  1. 165,17.) 
in  Lucanien  auch  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaA;,  da 
sie  ganz  aufser  den  Strichen  liegen,  in  welchen  wr  Celli- 
sche Wanderungen  historisch  kennen.  Auch  eines  Galliers, 
der  den  Napien  Eporedirix  fülute,  wrd  bei  Caesar  (de 
beUo  GalL  VU.  38.)  erwähnt  *). 

Der  Name  der  Segobrigier,  der  nachherigen  Ccon- 
moner  (PtoL  II.  10.  p.  55.  Mannert  IL  Band  1.  S.  81.)  an 
der  Südküsle  Galliens,  ist  derselbe,  als  der  der  Stadt  Se- 
go  brig  a.  (23.)  Alles  trift  hier  zusammen,  nicht  blofs  den 
letzten,  sondern  auch  den  ersten  Theil  dieses  Namens  für 
Celtisch,  uud  nicht  für  Iberisch  zu  halten.  Die  Stadt  ge- 
hört den  Celtiberern  an,  und  wenn  auch  an  der  Gallischen 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  Iberische  Völkerschaften 
wohnten,  so  hielt  Justinus  (XLIIl.  4.)  die  Segobrigier  of- 
fenbar für  Gallier.  Wir  haben  auch  oben  (20.)  gesehen, 
daCs  überhaupt  die  mit  Se-  besonders  aber  mit  S  eg-  an- 
fangenden Namen  wenig  Verwandtschaft  mit  Vaskischen 
Wurzeln  zu  haben  scheinen.  Alle  diese,  oben  einzeln  zu- 
sammengestellten Namen  kommen  innerhalb  des  (23.)  Ge- 
bietes der  in  -brig a  ausgehenden  vor,  die  meisten  bei  den 
Celliberem  selbst.  Unter  den  Cellischen  Völkerschaften 
sind  diese  Namen  sehr  häufig;  so  findet  sich  S  eg  od  unum 
(ganz  gleich  mit  Segobriga)  in  GaUien,  zwar  nahe  am 


*)  Davies  (Celtic  researchei.  p.  207.)  erklärt  die  beiden  ersten 
Silben  von  Ebo-durum  durch  Koth,  (mnd)  so  dals  das  Ganze:  Ort 
des  schmutzigen,  sumpfigen  Wassers  hiefse.  Auf  Ebora  wiirde  diese 
Etymologie  wohl  nicht  angewendet  werden  können.  Ich  finde  nicht 
einmal  bei  Lhuyd  die  Irischen  Wörter  eban,  eab,  auf  die  er  sich  be- 
ruft. Der  Name  der  auf  Münzen  Yorkommenden  Stadt  Bora  von  un- 
bekannter Lage  (Florez  MedalUus.  II{.  17.)  scheint  nicht  mit  Ebora 
zusammenzuhängen. 
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eigcnlliclicn  Aqiiilatiicn ,  über  niclil  In  demselben,  und  im 
siiiUicbcn  Dculscliland  am  RIain,  ferner  uiîl  blofscr  Umiiti- 
derang  des  o  in  e ')  Segeduniim  in  Brilaniiien  (Cam- 
den's Dntniitiia  858.  Ccilarii  nol,  orb.  ant.  I.  346.  bei  Man- 
nerl  II.  2.  p.  124.  und  Reichard  unrichtig  Sngedunum)  Se- 
gontia  ill  Britannien,  durchaus  wie  das  Spanische,  und 
andre  Orte  ebendaselbst  und  in  Gallien,  die  jeder  leicht 
für  sich  auffinden  wird.  Ich  gedenke  nur  noch  der  Stadt 
Segeslica  der  Pannonier.  Der  ganz  gleiche  Name  fin- 
det 8Îch  in  Spanien.  Die  Pannonier  waren  zwar  eine  It- 
lytisehe  Völkerschaft ,  vergleicht  man  aber  alle  übrigen 
ähnlichen  Namen,  so  ist  es  doch  natürheher,  anzunehmen, 
dafs  die  Pannonier  den  Ort,  ehe  sie  dabin  kamen,  schon 
so  benannt  fanden,  als  die  Analogie,  die  in  allen  dieser 
Art  liegt,  aufzugeben,  und  ihn  niclit  für  Celtisdi  anseilen 
zu  wollen. 

Ich  habe  schon  oben  (20.)  Zweifel  gegen  die  vo* 
Astarloa  versuchte  Ableiluiig  des  Namens  der  Celliberischen 
Stadt  Mediolum  von  dem  Vaskischen  mendia,  Berg,' 
geäufsert.  Man  kann  in  der  That  denselben  kaum  als  ei^ 
nen  Celtischen  verkennen.  In  GaUien  gab  es  ein  doppel-*' 
tes  Medioianum,  bei  den  Santonen  und  den  Âulercf 


•)  Camden  setzt  Segedunum  an  den  Platz  von  Segbill  (wm 
aber  Iff^nert  U.  Heft  2.  p.  124.  126.  Hir  unrichtig  zu  hatten  acheM) 
nnd  fägt  hinin,  data  Segedunnm  Biitlbcli  da«gelbe  heüse,  kl«  S>eg 
im  Rnglischen.  Äbtr  die»  veraltete  Englische  Wort  für  sedge,  «ae 
WaBserpüanxe, Binsen,  ist  Säcftsischen  Ursprungs (Niedersactisicli Segge) 
und  taugt  anch  wenig  zn  ein«- Wurzel  für  häulige  Ortnamen.  L4- 
atimi  (litentor  Celta.  p.  40.)  bemerkt  auch,  data  die  Name«  dicMr 
Orte  Celtiichen  ürsprangs  sind.  Aber  seine  Herleitnng  von  dem  Deat- 
achen  Sieg  ist  dorchans  nnstattbafl,  da  dies  Wort  nicht  fM6»ébeti 
sondern  Germanischer  Abknnft  ist.  Ich  bin  weit  entfernt,  EtjBOto- 
gieen  aus  der  Sprache  von  Wales,  die  mir  nicht  gencg  bekannt  b^ 
zu  wagen,  aber  seg  heilst  in  dieser  nnnugânglich,  was  sehr  gnt 
auf  Amiedeinngen  palst,  hei  welchen  Befestigung  der  Hauptzweck  WK. 


113 

Eburovices;  die  schon  frfUi  nach  Italien  überwandemden 
Gallier  gaben  ihrer  neuen,  dort  errichteten  Stadt  denselben 
Namen,  (Mannert  Th«  2.  B.  1.  p.  22.)  Auch  in  Britannien, 
und  in  Deutschland,  jedoch  wahrscheinlich  Gallischen  Ur* 
Sprungs,  (Mannert  III.  454)  war  ein  Mediolanum  oder 
Mediolanium,  da  der  Name  wechselt  Zu  derselben 
Wurzel  mit  diesem  muls  man  nun  auch  den  Mons  Me« 
duliius  der  Callaiker  rechnw,  welcher  an  die  Medulii, 
eine  Gallische  Völkerschaft  an  der  östlichen  SüdkQste,  er« 
innert,  und  wohl  bemerken,  dafs  der  Berg  und  die  Stadt 
in  den  Gegenden  liegen,  wo  sich  auch  die  in  -briga  aus- 
gehenden Namen  finden. 

In  denselben  kennen  wir  Nemetobriga  (23.)  und  die 
Nemetater.  (PloL  II.  6.  p.  44.)  Auch  diese  Namen  schei- 
nen Celtisch,  wenn  man  die  ganz  ähnlichen  in  Gallien: 
Augustonemetum  im  heutigen  Auvergne,  Ne  met  acum 
und  Nemetocenna  (wenn  dies  nicht  blob  ein  andrer 
Name  desselben  Orts  ist)  damit  vergleicht  Der  Name  der 
Nemeter  in  Germania  superior  kann  wohl  derselbe  seyn, 
obgleich  dies  eine  Deutsche,  nur  nach  Gallien  übergewan- 
derte Völkerschaft  war.  Bullet  (I.  71.)  leitet  Augusto- 
nemetum von  nemet,  nach  ihm,  Tempel,  geheilig- 
ter Ort,  ab,  und  wirklich  heifst  naomhtha  im  Irländi- 
schen (Lhuyd  h.  v.)  heilig.  Der  alte  Name  von  Nismes, 
Nemausus,  scheint  desselben  Ursprungs  *)• 


^  Bullets  wonderbares  Untemebmen,  yertcbiedene  Sprachen  in 
Ein  Wörterbuch  zuiammenzuwerfen ,  iit  ichon  yon  SchlÖzer  (Allgem. 
Weltlüitorie  XXXI.  340.  nt  N.)  gehörig  gewürdigt  worden.  Ef  moDite 
aber  Schlözem  noch  abentheaerUcher  encheinen,  da  er  einen  viel  grö- 
(f  eren  Unterschied  zwischen  dem  GaUiichen  nnd  der  Ton  ihm  kymrisch 
genannten  Sprache  voraussetzt  ^  als  in  der  That  yorhanden  ist.  Ein 
noch  gröisercr  Fehler  Bullets,  als  dieser  der  ganzen  Anlage  seines 
Werks  y  ist  seine  UnzuyerUissigkeit  in  den  einzelnen  Wörtern,  die  ich 
wenigstens  im  Vaskischen  bemerkt  habe.    Sie  wirkt  natürlich  auf  seine 

II.  8 


Der  Name  der  Cellibensehen  Völkerschnfl  dor  Bero- 
jicr  kann  mit  dem  noch  Iieule  in  Wales  übliehvii  Worle 
fcer,  Speer,  Spiefs  (Ouen)  zusammenhangen,  das  auch  in 
Nicdcr-Brctjigne  gewöhnlieh  isl,  wo  es  noch  ein  andres 
verwandtes  hîr,  Pfeil  (Le  Peflelier)  giebl.  Ich  rauchte  da- 
her lins  Wort  herones  hei  Hirlins  {de  heUo  Alexandr.  53.) 
weder  fiir  den  Vollcsnamen,  noch,  da  alle  Codices,  nadi 
Oudcndorp,  darin  iihereinsliininen ,  für  eine  falsche  Lesart 
halten.     Es  war  unslreilig  ein  CcUischer  Ausdruck  für  Be- 


EtjmolnpiePn  nurtck.  So  leil.t  er  ( [.  400.)  Asliira  Ton  einpm  Cel- 
tbclipn  Wort  «tiir,  Fliifa,  s)i,  imd  zn-sclmeidct  daLer  iten  Naiwn 
ganz  unrkhtig.  Vtin  Sttiro  wkil  in  der  Folge  (32.)  ilie  Ktde  styti. 
AlUin  wi-nn  wrklirli  im  Celtisclirn  ein  Flufs  Btur  gelieifsen  hal.en 
tollt»,  BD  liat  iltps  WOTi  wenigstens  mit  dem  Siianisrhen  Namen  Ailn- 
téa  U.  1.  f.  nichts  zn  Üinn.  In  andren  Fällen  iliüdit  er  sich  KeniK- 
ttff^  miclit  genau  genag  aus.  Bei  einem  Finis  der  Pyrenaeen,  la 
Cava,  Iieifat  es  an  dt-r  angcfdiirten  Stelle  bei  ihm:  Cav,  nom  ap- 
pelialif  de  rivière,  devenu  prop*«  de  celle-ci.  ïtiPraiis  sollte  ratn 
•cllliefaen,  dafs  es  noch  itzl  im  Vaskiaclien  ein  Wort  eav,  Fliils,  gäbe, 
od^r  doch  ein  solches  verloren  gegangenes  bekannt  Ware.  Dies  ttf 
aber  nicht  der  Fall.  Die  Sache  ist  blofs  die,  dafs  mehrere  Bäche  der 
fraiiefisÎBclien  Pfrenaeeii  gare  heilsen,  und  nnr  nach  den  Ort««  ■»- 
tcrtdiieéen  werden,  an  denen  sie  Hieben,  und  dab  man  liieruu  nll|g 
dinp  siebt,  dab  ein  Appellativiun  zu  einem  Nomen  propnum  gewoi^ 
den  ist.  Dies  AppellatiVnra  ist  aber  dämm  noch  nicht  nathwenAli^  rf- 
hIm,'  welche«  Flufi  bedeutet.  Vergleidit  man  vielmehr  die  Sta^V- 
■ilbf'  gav  mit  cavns,  utiUot,  hohl,  so  sieht  man,  dab  ihre  nrspruvg- 
liche  Bedeutung  die  der  Höhlung,  Spalte,  Lücke,  ist.  Hiermit  stùnniên 
»neb  die  davon  metaphomeh  abgeleiteten  Vaikigchen  Wörter  gabandl^ 
(Fehler,  UnTollkommenheit)  gäbe  (Praepos.  ohne,  und  Ter- 
neinung  anzeigende  Kndung)  und  g:av:i,  oder  gaba  (Nacht)  nberoiik 
Erst  auf  diese  Weise  wird  die  Silbe  auf  das  Plubbette,  ab  eine  BSi- 
iDng,  Spalte  im  Felsen,  oder  dem  Erdboden,  angewandt,  und  ewv, 
wie  oben  gesagt,  auch  nur  in  Namen ,  und  nur  im  FRuixÖsiachMi  Ba>- 
gnentande.  Ich  benife  mich  daher  anf  Bullet  nnr  da,  wo  ich  Diu  dntk 
lichrere  Gewährsmänner  bestütigt  finde.  Aas  diesem  Grunde  vM 
veiter  unten  seiner  Herieitung  einiger,  mit  Vin-  and  Vînd-  «nfta- 
^nden  Namen,  von  einem  Schottischen  Wort  BJn  oder  Vi«,  flSgC^ 
niclit  «wähnt. 
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wafnete,  und  der  Ursprung  des  Namens  der  Völker- 
schaft *). 

Den  Namen  der  Suessetaner  für  einen  Celtisclien 
BU  erklären,  dürfte  der  der  Suessionen  in  Gallien  alïeîii 
nicht  hinreichend  seyn.  Von  Italien,  wo  derselbe  Laut  wie- 
derkehrt, nachher. 

Ueber  Amba  s.  21. 

Wenn  man  mit  MannëH  (UI.  655.)  -mina  für  eine 
Cellische  Endung  hallen  darf,  so  mufs  hier  auch  die  iStadt 
der  Callaiker  Talamina  (Ptol.  II.  6.  p.44.)  erwähnt  wer- 
den, deren  Anfangssilben  in  einem  andren  Lusitanischen 
Sladtnamen,  Talabriga,  mit  -brig a  verbunden  sind. 

Durch  einen  grofeen  Theil  des  Gebiets  hin,  in  wel- 
chem die  Celtischen  Namen  sich  vorzugsweise  findenf,  "^^w 
den  Callaikem  bis  zu  den  Canlabrern,  zog  sich  die  Ge^ 
fairgskelte  des  Vin  diu  s  (PloL  Bf.  6.  p.  43.)  oderVinnius, 
wie  sie  Florus  (IV.  12, 49.)  wohl  ffilschlich  nennt  ünfem 
des  östlichen  Endes  derselben  lag  die  Stadt  Vindelejä 
(Itin.  Anton,  pag.  454.)  Vende  lia  bei  Ptolemaeus  (IL  6. 
p.  45.).  Ein  ähnlicher  dritter  Name  ist  mir  in  der  Hallmi'- 
sel  nicht  bekannt  Dagegen  giebt  es  in  Gallien  und  Bri- 
iMnien  zehn  bis  zwölf,  welche  Vind-  zur  Anfangssilbe 
haben,  und  nur  in  der  Endung  verschieden  sind.     Dies 


*)  Der  Name  der  Celtiberisclien  Völketscbaft  der  Arevacl  kann 
auch  ein  keltischer  scheinen,  wénii  man  seine  Endung  mit  der  dés 
Namens  der  Gallischen  Belloyaci  (Caes.  de  hello  GaU.  11.  4.)  ver- 
gleicht, und  hinzunimmt,  daüs  die  Anfangssilben  des  letzteren  an  ei- 
nen andren  Celtiberischen  Stamm,  die  Belli,  erinnern.  AHein  Erro, 
(Alf.  prim.  194—196.)  zeigt  sehr  richtig,  daOi  die  ersten  drei  Siii»eii 
des  Namens  (are va,  oder  arefoa)  Ton  den  Vaaldschen  Wörtern  area 
und  ha  herkommend,  tiefe  Ausdehnung,  niedrige  Ebne  bedeuten,  und 
diese  Ableitung  wird  durch  Plinius  Zeugnifs  (I.  140,  2S.)  bestätigt, 
nach  welchem  die  Völkerschaft  ihren  Namen  von  dem  Flnsse  Areva 
erhielt. 

8* 
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reicht,  meines  Eraclilens,  hin,  diese  Namen  für  Celtisch 
anzuerkennen,  und  ich  weifs  nicht,  ob  die  elymologisehen 
Gründe,  die  Vindelici  für  Wenden  anzusehen,  se  erheb- 
lich seyn  dürften-,  als  Mannert  (Dl.  -526.)  sie  hiilt.  Die 
Analogie  der  Gallischen  und  Brüannischcn  Namen,  ver- 
bunden mit  den  Wohnsitzen  des  Volks,  machen  es  viel- 
mehr natürlicher,  sie  selbst  und  ihren  Namen  für  'Cellisch 
zu  erklären.  Auch  der  der  Bieones  oder  Briones,  eines 
Zweiges  von  ihnen,  hat  einen  Cellischen  Laut,  und  ist  mit 
Briganlium  und  Briga  verwandt.  Wenn  die  ander- 
weitigen Gründe,  in  den  Vindelici  Wenden  zu  erkennen, 
in  sich  überwiegend  wären,  so  würden  allerdings  die  hier 
für  4as  Gegentheil  aus  ilircn  Namen  hergenommiHiMi  nicht 
hinreichen,  sie  zu  eiitkruAen.  Allein  ein  Anderes  ist  eSt 
w-enn,  wie  Mannert  selbst  zu  meinen  scheint,  jene  Grimde 
»or  den  etymologischen  unterstillzen  sollen.  Der  Name 
Vindobona,  oder  Vindomina  erscheint  hiemach  ganz 
Celtisch,  und  die  Wegwerfung  des  d  in  Vianiomina,  und 
dem  heutigen  Wien  ist  nicht  auffallender,  als  die  Abänae- 
KWg  -dcB  mons  Vindius  la  Vinnius.  (Mannert  1.  c.  p.  655-) 
DvO  eisigen  Namen  hat  die  Stadt  übrigens  von  dem  k|ei- 
^en  Flufs  Wien,  wie  sie  auch  in  alten  AusfçrtigoqgeD  St»M 
m  der  Wien  genannt  wird  *). 

Sicor,  den  Gallischen  Hafen,  dem  Spanischen  Fhifr 
Sic  oris  gleich,  übergehe  ich,  weil  sich  aus  einem  eiocel- 
tien  Namen  nichts  mît  Sichwheit  schUefsen  lälst 


'*)  Dieiclbe  Meynnng  ober  VirndobOBi,  nnä  diueHie  Vennit- 
ÜNMg  ober  die  Vtsd«tici  iu&eit  auch  LÖBch«r  (litentor  CcUi. 
p.  30.)  indem  «r  hiiuiuetzt,  da&  ViAde  ein 
bedeute. 
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31. 

Aufâucbuiig  einzelner  Vaskischer  Namen  unter  den 
Ortuanien  der  Celtischen  Länder. 

Ich  glaube  durch  das  Vorige  überzeugend  dargethan 
KU  haben  y  daCs  ea^  aurser  den  Phënieischen,  Griechischen 
und  Römischen,  unter  den  finnischen  Ortnamen  andre  uh- 
▼askische,  und  solche  giebt,  die  unstreitig  schon  vor  dem 
Eindringen  jener  gebildeten  Nationen,  in  der  Halbinsel  vor- 
handen waren.  Auch  scheint  mir  der  Celtische  Ursprung 
der  angeführten  aufser  Zweifel  gesetzt.  Mehrere  gleicher 
Art  mag  es  noch  unter  den  mit  Stillschweigen  übergange- 
nen geben.  Eine  genaue  Aussonderung  im  Einzelnen  würde 
indefs  ein  vergeblicher  und  trüglicher  Versuch  seyn.  Es 
genügt,  durch  solche  Reihen  von  Beispielen,  als  erforder- 
lich sind,  einen  Beweis  durch  Induction  hervorzubringen, 
die  Sätze,  auf  die  es  ankommt,  zu  begründen.  Itzt  aber 
mufs  dieselbe  Vergleichung  der  fremden  Namen  auch  die 
Frage  beantworten,  ob  unter  diesen  uniäugbar  Vaskische 
gefunden  werden?  Von  Gallien  haben  wir  das  Gegentheil 
schon  im  Vorigen  (28.)  gesehen.  In  Britannien  und  den 
südlichen  Donaugegenden  kommen  einige,  solchen  Spani- 
schen, deren  Iberischen  Ursprung  man  nicht  in  Zweifel 
ziehen  kann,  ähnliche,  oder  gleiche  Namen  vor.  Ich  seize, 
zu  ganz  unpartheiischer  Prüfung,  alle  her,  die  ich  von  £e-> 
ser  Art  gefunden  habe,  und  übergehe  nur  diejenigen,  in 
welchen  die  Aehnlidikeit  bloCs  in  einzelnen  Silben  besteht, 
über  die  ich  mich  28.  ausführlich  erklärt  habe. 

In  Britannien  ist  der  Flufs  Has  (Ptol.  IL  3.  p.  35,  wo 
""Ha  der  Genitiv  ist)  mit  Ula  (14.)  zu  vergleichen,  Isca 
mit  Osca,  (18.)  Isurium  mit  dem  Spanischen  E  sur  is  (14.) 
und  wegen  der  ganz  gleichen  Endung  mitVerurium  und 
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Solurîus  monfl  f  15.)  das  Vorgebirge  Ocelûm,  oJer 
Ocelium  mil  dem  Ocelum  der  Cüllaikcr,  und  andren 
iihnlichen  Namen  (17.)  in  Spanien,  die  alier  alle  nur  in  Ge- 
genden vorkommen ,  die  sonal  viel  Ccllisehe  haben ,  und 
die  ich  hier  nur  danim  mit  erwähne,  weil  doch  eine  Vas- 
kische  Spur  in  ilirem  Anfangs -o  Üegl. 

In  den  Donaugcgenden  findet  sich  Aixa  gnns  Vaskîsobe 
Aslura  auf  der  Gränze  xwfilchcn  Noricum  und  Panno- 
nicn,  der  Fiufs  Carpia  (Manncrl.  111.  510.),  des  Volks  der 
Cnrpi,  über  deren  Abkunfl  Ungewifaheit  herraclil,  (1.  c.  397*) 
tiidit  zu  gedenken,  und  noch  weiler  östlich  Urbate,  und 
Set  Flufs  Urpanus. 

Ich  erwähne  hier  auch  der  Bcrunenses  in  RhaeÜen. 
ßerun.1  heKsL  im  Vaskischen  ßlei.  Slan  vergleiche  das 
oben  (23.)  über  Mcdobriga  Gesagte.  Ich  bemerke  hier- 
bei, dafs  ich  immer  am  wenigsten  anf  HeHeitung  hallen 
würde,  wo  der  alle  Name  völlig  mit  einem  heutigen  Wort 
(ibereinkomml.  Diels  ist  gewifs  meisleiillitils  nur  Spiel  des 
Zofidb.  Das  Natürliche  ist,  dafs  sich  blofe  die  Waraetlnile 
•äiaUcH.'  Nur  solche  Fälle  können  nicht  hierher  gerech>- 
iiet'Werden,  wo,  wie  in  iria,  ura  u.  a.  m.  das  heutige 
Wdri  bei  nur  ans  dem  reinen  Wurzellaut  besiehe  '  " 

'  Einige  der  hier  angeführten  Namenühnlichkeiten,  wie 
B.  B.  die  von  Astura,  sind  allerdings  sehr  auffallend.  AI* 
leia  sie  können,  meines  Erachlens,  nicht  berechtigen,  am»- 
nehmen,-  dafa  Yaskeil  diese  Gegenden  besessen,  oder  dutth- 
Wiandcrt  haben.  Sie  Enden  sich  auch  in  viel  entf^nteren 
Länderli.  So  giebt  es  einen  Ort  Bituris  in  Assyrien,  à- 
nen  FluTs  Deba  in  Mesopotamien,  und  andre  Namen  mi^, 
die  mit  HispanisdieH  übereinkommen.  Ich  erwähne  dieser 
Aehnlichkeiteii  hier  mit  Flcils,  weil  man  aus  Urnen  cäte 
Einwendung  gegen  jede  Art  der  Untersuchung,  wie  die 
gegenwärtige  ist,  hernehmen  und  meinen  könnte,  dab,'  Ai 
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«Il  SO  vielen  Orten  ähnlich  lautende  Namen  vorkommen/ 
eich  daraus  überhaupt  nichts  schlielsen  lasse,  und  jede  Ver^ 
glüichmig  von  Ortnamen   unfruchtbar   und  unnütz  bleibe. 
Ein  solches  Raisonnement  wäre  offenbar  unrichtig.     Wenn 
man  erst  alle  Hispanischen  Orlnamen  mit  Aufmerksamkeit 
durchgeht,  und  dabei  geographisch  diejenigen  Striche  zur 
sammennimmt,  in  welchen  sich  die  einheimischen  reiner, 
oder  vermischter  mit  andren  finden,  hernach  dasselbe  mit 
den  GaUischen  versucht,  so  drängt  sich  das   Gefühl  auf, 
dafs  man  die  Wohuplätze  verschiedener  Völkerstämme  vor 
sich  hat.    So  entscldeden  Vaskische  Laute,  und  so  leicht 
lind   ungezwungen   Vaskisch   zu   etymologisirende  Nameji, 
als  ich  13  — 17.  zusammengestellt  habe,  bietet  weder  Galr 
lien,  noch  Britannien,  noch  der  Strich  an  der  südlichen 
Donau  dar,  um  nur  bei  diesen  Ländern  stehen  zu  bleiben, 
und  erst  einen  Unterschied  zwischen  Iberischen  und  Celti* 
sehen  Namen  festzuhalten.     Besonders   fühlbar  wird  dies 
durch  die  Prüfung  der  Namen  des  zwischen  inne  liegendei^ 
Aquitaniens,  das  man,  obgleich  es  einen  Theil  Galliens  aus- 
macht, ganz  verschieden  vom  Ueberrest  erkennt.    Kommen 
nun  auch  in  andren  Ländern  einzeln  und  zerstreut  Namen 

vor,  welche  Iberischen,  d.  L  Vaskischen,  ähnlich sind^ 

•  

so  dürfen  uns  diese  nicht  an  jenem  Totaleindruck  irre  ma* 
chen.  Sie  können  aus  so  mannigfaltigen  Ursachen  entstan- 
den seyn,  dals  sich  aus  ilmen  schlechterdings  keine  sichere 
Folgerung  ziehen  lälst  Oft  ist  ilure  Aehnlichkeit  nur  schein- 
bar; auch  vollkommen  identische  Namen,  wie  Bergium 
in  Deutschland,  (Bamberg)  und  Vergium,  oder  Bergium 
der  Ilergeten,  können  verschiedne  Wurzeln  haben,  und  ha- 
ben sie  höclist  wahrscheinlich.  In  weit  von  einander  ent- 
fernten Sprachen  finden  sich  gleiche  Stammsilben,  wie  das 
Vaskische  gora,  das  Polnische  gora,  (ausgesprochen  gura) 
das  Sanskritische  giri,  hoch,  Ber^.     Die  Aehnlichkeit  der 
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daher  cnlspringcn<Ien  Namen  beweist  iniltùs  tiichls  für  die 
Gleichheit  der  Nationen.  Es  können  aucji  einzelne  Um- 
stände, ganz  eigentliche  Zufülligkeilcn ,  ohne  Wanderung, 
oder  Vermiscliung  der  Völker  selbst,  einen  einzelnen  Na- 
nien  in  entfcmle  Gegenden  versetzen.  Man  mufs  immer 
in  der  Geschiclite  dasjenige  unterscheiden,  was  eine  Folge 
der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  seiner  Bedür&iisse 
und  Neigungen,  und  der  gleich  allgemeinen  Ortverhältnisse 
ist,  und  dasjenige,  was  aus  dem  Entsclilufs,  der  Willtühr, 
und  dem  Geschick  der  Individualität  hervorgeht  Nur  nadi 
diesem  doppelten  GrrnidstoFT  kiinn  man  das  Gewebe  der 
Weltgeschichte  von  Faden  zu  Faden  verfolgen,  mid  da 
Sparen  der  schalTenden  Kräfle  in  ihr  nachforschen.  Man 
darf  Jemer  hier  nicht  die  besondre  Natur  der  Namen  ver- 
gessen, vorafiglich  der  Namen  der  Stiidte,  oder,  wenn  dies 
Wort  zu  vornehm  klingt,  der  zu  bleibendem  und  sichre» 
Wohnsitz  bestimmten  Ansiedelungen  ').  Die  Gründung  und 
die  Benennung  solcher  Ansiedelungen  war  weder  eine  gleich- 
gültige, noch  leichte  Sache,  sie  gebort  schon  einem  Grade 
der  Cnhur  an,  man  folgte  also  dabei  der  Analogie,  udd'  «w 
Uun  dal  Bauen  der  Häuser,  das  Befestigen  der  Mauern  TM 
sndren  gelernt  halle,  bo  machte  man  ihnen  wohl  audi  die 
Namen  nach.  In  diese  war  meistentlieils  ein  allgemône* 
Wort,-  wie  Wohnplatz,  Stadt  oder  dergleichen,  verwebt, 
Dod  in  einem  gewissen  Bereich  bediente  man  sich,  da  Aa 
Mensdi  immer  der  Analogie  folgt,  gern  der  nemlidieii. 
Aodi  jetzt  findet  man  meistentheils  ähnhche  Namen  gnq>- 
penwdse  bei  einander,  bei  uns  z.  B.  in  einer  Gegend  viele 


*)  Hut  ver^ekhfl  dia  BmüireibMi;,  wéSdxe  8lnbo  (IV.  i,  % 
p.  200l)  *«n  de>  StUten  (aàltt«)  iIm  BriUanen  machL  Ea  wuca 
blobe,  mit  VertuLneu  omgebeRe  WaldpÜtze,  in  welchen  akh  Huttea 
and  räue  be&adcH.  Dis  Galtitchea  und  Ibericchen  SUdle  wut» 
aber  frdUdt  uidenr  Art,  uad  gT«JÂl«QtbciIi  mit  Manen  vendwL 
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in  -heim,  in  einer  andren  in  -leben  u.  s.  1  ausgehende. 
Einzeln  verschlagene  Völkerhaufen,  Familien,  ja  hdividuen 
benennen  auch  wolü  den  neuen  Wohnsitz  nach  dem  alten 
entfernten.  Es  läfst  sich  daher  wohl  erklären,  wie  einzelne 
VasLische  Namen  wirklich  hatten  in  entfernte  Gegenden 
gelangen  können.  Dagegen  sieht  man  auch  ein,  wie  es 
mögUch  war,  dals  von  den  gleich  Celtischen  Endung^ 
-brig a  und  -magus  die  letzte  gar  nicht,  die  erste/liäufig 
und  beinahe  ausschliefslich  in  Spanien  gefunden  wird.  Man 
braucht  darum  nicht  einmal,  obgleich  auch  das  denkbar 
wäre,  diese  Endungen  für  Dialectverschiedenheiten  zu  hal- 
ten. Endlich  mufs  man  bedenken,  daCs  die  Wanderung|Pi 
der  Völker  sehr  verschiedene  Epochen  gehabt  haben.  Aus 
jeder  können,  auch  in  Ortnamen,  Spuren  übrig  seyn.  Aby 
der  Geschichtsforscher  kann  nur  den  deutlichen,  den  sich 
häufig  zeigenden,  nicht  den  ganz  isolirt  da  stehenden  fol- 
gen. Daus  nun  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  alt -iberischen 
Ortnamen  herstammen,  welclie  die  Griechen  und  Römer 
vorfanden,  die  Iberer  mit  Gellen  vermisclit  Spanien  bewohn^ 
ten,  dals  aber  zu  eben  dieser  Zeit,  oder  kurz  vorher,  nicht . 
umgekehrt  auch  Iberer  das  nördUche  Gallien  und  die  Do- 
naugegenden besalsen,  oder  durchstrichen,  ist,  auch  aus 
den  Ortnamen,  klar.  Dies  hindert  aber  nicht,  dals  die  Ibe- 
rer nicht  frühere  Wanderungen  gemacht  haben  können, 
von  welchen  isolirle  Merkmale  geblieben  sind.     Auf  ahn- 

■ 

liehe  Weise  findet  man  Spuren  der  lebenden  Geschöpfe  in 
verschiedenen  Erdstraten,  nur  dals  die  Strata,  welche  die 
Geschichte  durchsuchen  kann,  nicht  so  kennbar  geschieden 
sind.  So  lange  aber  die  Merkmale,  wie  hier,  zu  sehr  ver- 
einzelt da  stehen,  ist  es  weiser,  sich  der  zu  leicht  irrigen 
Deutung  zu  enthalten. 


I 


Vasliisdie  Namen  in  Kalîeii. 
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Ich  lialie  von  der  bisliengeti  Uiileisuchurig  Ilnlicii  nb- 
gcsoiiderl,  weil  dies  Land  eine  andre  Uehandliing  erfor- 
dert. 'Wenn  nucli  Celtisclie  Namen  in  demselben  vorLooi- 
itteOf'wie  Alediolanum,  (30.)  die  beide»  sich  in  den  Po 
crgiefscnden  Ströme  Duriae  (Plin.  I.  17.%  8.)  Segcsla 
T^iilioriim  (Plin.  1.  150,  2.)  in  Ligmien  u.  a.  111.  so  gehö- 
ftXi  ^e  fast  aus  sei  die  fs  bell  den  Provinzen  an,  welche  wirk- 
VBi  von  Galliern  beseUl  worden  waren,  und  von  ihnen 
den  Namen  fiÜirten,  Doch  scheinen  auch  diesen  die  be- 
kannten Cellischen  Endungen  briga,  dunuui  und  vices 
b^md  zu  seyn,  Magua  findet  sich  in  dem  ebemnBgen 
Namen  der  Lignrischen  Stadt  Industria,  Bodincomn- 
gutii.  (Plin,  I.  174,  5,)  Er  war  dem  Ort  von  seiner  Lage 
am  Padus  gegeben,  welchen  die  Ligurer,  in  ihrer  Sprache, 
Bodincus  (Poiybius  II.  IG,  12.  BôSfyxoç)  den  bodenlosen, 
iiaflarAen.  Plinius  sondert  in  dieser  Stelle  die  Ligurischê 
Spraciie  von  der  Gallischen  Sprache  ab.  Dieser  gehörte 
der  Name  Padus  an,  àer  von  den  am  Ufer  wachsettden 
{ijchlen  hergenommen  seyn  soll.  Bodincus  erinnert' Ml 
das  Deutsche  Boden  mid  den  Bodensee,  so  ^vie  an  die 
Wörter  andrer  Sprachen,  die  mit  jenem  Deutschen  WörW 
suaanimenhangen.  Tiefe  und  Grund  sind  verwandte  'Be- 
griffe, wie'  das  Griechische  /5wfföe  und  nv9-ftr]w  zeigeii/  und 
BO'  gdien  die  sie  bezeichnenden  Appellativa  sehr  gut  iA 
Benennungen  von  Flüssen  und  Seen  über. 

Man  kann  daher  Italien  nicht  wie  diejenigen  GegendM 
behandeln,  worin  gerade  die  Cellischen  Namen  die  herr- 
schenden seyn  muEslen.  Es  fehlt  auch  noch  an  allen  sich- 
ren Kennzeichen,  nach  welchen  die  wahrhal)  all  und  ein- 
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heimisch  Italisdien  Namen ,  die  oline  Z wdfd  unter  den 

vorhandenen  noch  verborgen  hegen,  als  Einem  grolsén 
Volk  angehörig,  zusammengefafst  werden  könnten.  Keine 
der  früheren  einheimischen  Sprachen  ist  mehr  in  lebendi- 

,^m  Gebrauch,  und  die  schriftlichen  Denkmale,  schon  mit 
Griechischem  und  Lateinischem  vermischt,  erwarten  noch 
die  Bearbeitung,  die  es  mögUch  machte,  sichere  I^ipniltate 
dieser  Art  aus  ihnen  zu  ziehen.  Die  beiden  Länder,  wdohe 
im-Alterthum  die  gebildetste  Sprache  und  die  blühendste 
Literatur  besafsen,  Griechenland  und  Italien,  theilen  das 
Schicksal,  dafs  über  ihre  früheren  Bewohner  viel  grö&ere 
Ungewifsheit,  als  über  die  von  Barbaren  besetzten  herrsdit, 
«nd  dies  ist  eine  natürliche  Folge  ihrer  gebildeten  Spra- 
chen selbst,  die  alles,  was  nicht  mit  ihnen  zusammenflie- 

-/sen  konnte,  verdunkelten  und  in  Vergessenheit  brachten. 
Da  Itahen  auf  diese  Weise  selbst  keinen  festen  Anhal- 
tungspunkt  darbietet,  so  kennen  dessen  Ortnamen  nicht, 
wie  die  Celtischen,  gebraucht  werden,  um  durch  sie  die 
fremdartigen  auf  der  Hispanischen  Halbinsel  zu  erkennen. 
Wir  werden  uns  vielmehr  begnügen  müssen,  diejenigen 
auszusondern  5  welche  mit  den  als  wahrhaft  Iberisch  und 
Vaskisch  anerkannten  eine  auffallende  AehnUchkeit  haben. 
Ich  beschränke  mich  dabei  blofs  auf  die  Angabe  dieser 
Aehnlichkeit,  ohne  für  jetzt  an  mögliche  Folgerungen  dar- 
aus zu  denken,  oder  gar  von  vorausgesetzten  Vermuthun- 
gen  aus,  zu  der  Piühing  der  Namen  überzugehen. 

I  r  i  a  (Plin.  1. 150, 6.)  bei  den  Taurinem,  (RIannert  III.  487.) 
erinnert  an  das  Vaskische  Wort  Stadt,  und  Iria  Flavia 
der  Callaiker.  Da  aber  Ptoleitiaeus  die  Spanische  Stadt 
(IL  6.  p.  44.)  "lg ta,  die  Italische  (lU.  1.  p.  71.)  Eiç$a 
schreibt,  so  scheint  der  Anfangsvocal  dieser  die  mit  dem 
e-Laut  vermischte  Aussprache  gehabt  zu  haben,  welche 
Aniafs  gab,  einige  Silben  im  Lateinischen  früher  durch  ei^ 
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nui  oodiheT  durch  no  langes  i  ausnulrucken.    Dies  nueltl 
daber  die  Abstammung  xwcifeikaft. 

Die  Ilienses  in  Sardinien.  Sie  sollen  xwar  Trojaner 
gewe&eo  seyn,  und  ihr  Name  soll  von  lÜum  abslammes; 
abgcreclinct  inde&,  dab  alle  Erxähiungen  dieser  Art  gr^ 
hca  Zweifeln  aiugeselil  sind,  so  ist  gewifs,  da&  lu  Pao- 
suiias>Zei(  (X.  17,  4)  dies  Volk  das  Gelüi^e  bewofanl^ 
und  aich  in  Kleidung  und  Leb«isarl  in  nichts  von  denen 
unterschied,  die  Pausanias  Libyer  uemiL  Bei  ibneD  selbst, 
die  MÎe  Barbaren  lebten,  konnte  mithin  keine  Spur  des 
Trpjanischcn  Ursprungs  su  linden  seyn,  und  es  ist  vid- 
mtia  sdir  wjüirscheinhch ,  dafs  nur  ihr  Name  auf  diese 
Vennolhung  führte,  und  dafs  man  bemach  Aas  Mährebcn 
hinsudiidilete,  dofs  ihre  Vorfahren  von  Aeneas  übrigeo  Be- 
gleitern durch  widrige  Winde  abgekommen,  und  das  Volk 
i^ler  vor  den  Libyern  (deren  Lebensart  es  dodi  ange- 
nommen haben  soll)  in  die  Gebirge  gefluchtet  sey,  ond 
sich  hinter  unwegsamen  Klippen  und  Abgründen  befestigt 
babe,  ünia  diese  lUenser  auch  der  Gestall  nach  (  rag  fioç- 
ifâç)  den  Libyern  ähnlich  gewesen  wären,  ist  noch  widcr- 
iprediaMler,  w«m  man  den  Ausdntck  nicht  von  dem  danh 
Tracht,  Waffen  and  Haltong  bervoi^braditen  AciAen 
TCtsleht.  Schon  aus  andren  Gründen  hat  man  Ilien*e« 
fiir  one  Verdrehung  aus  Jolaenses  gehalten.  <W.  DD. 
ad  Mehm.  U.  7,  19.)  Es  ist  aber  viel  wahrsdicinlidwr, 
dab  »ch  ein  barbaiisdtes,  nrsprfinglidi  da  wohnendes,  e^ 
aAr  früh  eingewandertes  GebirgsroU.  nul  diesem  Nanim 
dnt  fand.  Auf  diese  Weise  ist  ihr  hartnäckiger  Wider- 
stand noch  erklärlicker,  den  sie  den  Bömem  in  solchem 
Grade  leisteten,  dals-Livius  sie  (XL.  34.)  gentem  ne  nnae 
qiâdem  omni  parte  pacalam  nentiL  1st  ihr  Name  Vadtiack, 
so  hieb  ihr  befestigter  Wohnort  Iria,  oder  Ilia,  imd  öe 
«elbst  bei  Griecfaen  und  Bömern  'Httïç  und  llie&sea. 
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Dab  Iberer  nach  Sardinien  .  einwanderten ,  sagt  Pausaiuaa 
ausdrücklich  (1.  c.)  so  wie,  dafs  sie  zuerst  eine  Stadt  auf 
der  Insel  gründeten.  Nur  erinnert  der  Name  derselben, 
Nora,  und  des  Iberischen  Anführers  Nor  a  x,  mich  ankei- 
nen Yaskischen  Wurzellaut  (Ritter's  Vorhalle.  356.) 

Uria  (Plin.  L  167,  4.)  in  Âpulien,  kommt  mit  dem 
Yaskischen  Worte  uria,  und  der  Stadt  Urium  der  Tur- 
duler  überein.  (14.)  Ptolemaeus  hat  zwar  Hyrium,  aber 
es  ist  zweifelhaft,  ob  es  derselbe  Ort  ist 

Namen,  die  man  als  abgeleitet  von  dem  eben  ange- 
fahrten, oder  von  ura,  Wasser,  (15.)  ansehen  kann,  siiHL 
feigende:  Urba  Salovia  bei  den  Picenem  (PtoL  UL  1.  p.  72. 
die  Lesart  ist  zweifelhaft,  doch  nicht  in  der  Silbe,  auf  die 
es  hier  ankommt)  Urbinum,  Ort  von  zwei  Gewässern,  (15.)' 
Urcinium,  (PtoL  III.  2.  p.  75»)  auf  Corsica,  gleichlautend 
mit  Urce  der  Bast  etaner;  die  kleine  Insel  Urgo,  (Plin.lP^ 
159,  23.  doch  bei  Steph.  Byz.  Or  go)  zwischen  Coima 
und  Etrurien,  übereinkommend  mit  Urgao  in  Baetic^  die 
Ursentini  (Plin.  I.  166,  1.)  in  Lucanien,  wie  Urso,^m 
sao  in  Baetica;  vielleicht  Âgurium  (PtoL  III.  4  p.  79.) 
in  Sicilien,  doch  giebt  es  keinen  ganz  ähnlichen  Namen  in 
Spanien.  Denn  Âgiria  im  Itin.  Anton,  (p.  447.)  ist  zu 
ungewiCs,  da  man  auch  Ârgiria  liest,  und  der  Ort  sonsl 
nicht  genannt  wird. 

Âstura  (Plin.  L  152, 16.)  Flufs  und  Insel  bei  Antium. 
Festus  nennt  den  Fluls  St  ura,  und  setzt  hinzu:  flumen 
quod  quidam  A  stur  am  vocant  Dies  macht  nun  sehr 
zweifelhaft,  ob  das  a  ursprünglich  zum  Worte  gehörte,  und 
nur  mit  der  Zeit  verloren  gieng,  oder,  wie  so  vielfältig, 
ein  blofser  Yorschlag  der  Aussprache  war.  In  Spanien  er- 
laubt die  Analogie  vieler  andren,  zum  Theil  heutiger  und 
Yaskischer  Orte,  ebenso  wie  das  Formationssystem  der 
Sprache,  keine  andre  Etymologie,  als  die  oben  (13.)  vor- 
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getragene.  In  Italien  kann  dasselbe  Wort  auf  andre  AVcise 
und  ans  einer  andien  Sprache  gebildet  scyii,  und  wirklich 
habe  ich,  als  ich  selbsi  an  dem  Ürl  war,  keine  S[>ur  eines 
Felsen  dort  gefunden,  nemlich  bei  dem  Thurm,  der  jelil 
As  Iura  genannt  wrd.  Das  g.iiize  Uler  von  da  bis  Net- 
lunö  (Antiuin)  ist  dach  und  sandig. 

Asta  im  inneren  Ligurien  (Plin.  I.  löO,  6.)  wie  das 
Vaskische  Wort  für  Fels,  und  Asia  der  Turdelaner.  Sonst 
finde  ich  keinen  von  dieser  Wurzel  abstammenden  Namen, 
deren  es  mehrere  (13.)  im  allen,  und  ungemein  viele  im 
hniligen  Spanien  giebt.  I\Ian  mufs  indefs  bei  diesem  Na- 
laon  nidit  vergessen,  dafs  er  auch  vom  Griechischen  äarv, 
SatVQoV  (  Astura  )  abstammen  knnn.  Die  ftlöglichkeit  der 
Abstammung  von  ithnhch  klingenden  tiriechischen  Wörlem 
mufs  man  hei  allem  Elymologisiren  llalischer  Namen  ge- 
.gfenwävlig  haben. 

-Die  Osci  kann  man  nicht  mit  dem  Spanischen  Ose», 
und  andren  gleichnamigen  Slüdlen  zusammenstellen,  da  sie 
eigohLlich  Opici  hiefeen,  woraus  Ops  ci  wurde,  und  da 
ihltkin:  das  s  nicht  sur  Wurzel  gehört.  Noch  weniger 
kennen  die  Volsci  liierher  gerechnet  werden,  deren  Name 
Viehnehr  von  einem  gaiiz  andren  Wollstamm  herzukouua^ 
sdiebit'  *). 

Die  Ausones  erinnern  allerdings  an  das  Spanische 
AWiä'bnd  di«  Ausetaner.    SoUle  aber  ihr  Nana«  doch 

.^.i  •)  Ich,  trete  lyerin  ihr  in  den  Heidelberçst  JalubUcheut  ^'^Mv- 
gang  9.  S.  ^1.)  geänderten  Meinung  bei.  Die  Wurzeln  beider  Na- 
méti'ntid'  sidttbàr  '  VeracMcÀèn ,  so  yie  ânch  Hie  joh  koSÔ'ntri'Viii 
Anrnneî.  l^ntà,(}\h  W7.)  ftwiet  an«h  »wischen  Volici,  To^«! 
und  ^itraBcJL  eipe  grolÂe  Vpiwandtscjiaft,  woria  ihm  'abvr  wo)il  ni»- 
mand  beistimmen  wîril.  Nach  Niebiilir  (Böriiisehe  Geschichte  V.  50.) 
Wtèl'zMtdi«!!  Opacits-  und  Tniacaa  in  dév' alten  Sprache  siotier'ela 
G«4;en«ats,  einei  B^aup|l)ng,  [die  cicb,  da  kttine  Gi-üikU  angaiJebe^ 
sind^  schnpr  priiEén  lälst  Ho  verschieden  iirtheilen  Männer  von  aner- 
kannter äelebraamkeft  'nbeir'  dSes«tb'én'  namèn.  ■:<..• 
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dem  der  Au  run  ci  verwaadt  seyn,  sa  müIiBie  eraudre 
Wurzeln  haben. 

Der  Flufa  Ar  si  a  (Plin.  L  175,  19.)  in  Istrien,  erinnert- 
an  arsa  in  Baeturien.  .,. 

Bas  ta  in  Calabrion  (Plin.  L  166,  .14.)  kommt  mit  Ba- 
sti der  Bosletaner  überein.  (18.) 

Die  Basterbini  (Plin.  I.  168,7.)  ein  Zweig  der  S»? 
lenliner.  Das  Vaskische  erbestatu  heifst  auswandern» 
sein  Land  (erria)  verlauschen;  hiervon,  und  von  dem 
oben  erwähnten  basoa,  Wald,  könnte  man  den  Namea 
herleiten,  und  ihn  so  erklären,  als  zeigte  er  AusgewWr 
derle  aus  dem  Volk  des  Waldgebirgs  aii.  Erb  it  a  kommt 
(Diod.  XIX.  6,)  in  Sicilien  vor, 

Biturgia  (Ptol.  IIL  1.  p.  72.)  in  Etrurien,  fast  gleichfi 
lautend  mit  Bituris  des  Vasconen.  (f4.) 

Campania.  Stephanus  Byzanünus  (v.  Kafinoç»  Et]^ 
mol.  magn.  v.  Kafinavoi.  p.  488,  39.  ed.  Sylb.)  leitet  .^^^>^ 
Namen  von  dem  der  Stadt  Campus,  und  diesen  von  J&rem 
Gründer  Campanus  ab.  Die  wahre  Etymologie  isty^ber 
von  campus,  Feld,  und  auch  die  Alten  fühlten  schon  die- 
sen Zusammenhang,  wie  aus  dem  Etymol.  magnum  (1.  c. 
u.  V.  xafinYi)  hervorgeht,  wo  nur  die  Ordnung  der  Ablei- 
tung umgekehrt,  und  das  Wort  aus  dem  Namen  genom- 
men Avird.  Eustathius  zum  Dionysius  führt  ausdrücklich 
auch  diese  Etymologie  an.  Man  vergleiche  auch  Yossius 
Etymologicon  h.  v.  Im  Lateinischen  sowohl  ab  im  Grie- 
chischen, soweit  das  Wort  zugleich  Griechisch  ist,  scheint 
sein  Ursprung  in  Sicilien  zu  liegen,  wie  Hesyehius  (v. 
xâfinoç)  bezeugt,  dafs  die  Rennbahn  dort  so  genannt  wurde. 
Die  Benennung  schrieb  sich  wohl  nicht  von  der  Beugung 
beim  Wettrennen,  sondern  von  der  Ebne  her,  und  der  Si- 
cilianische  Ursprung  des  Worts  ist  deswegen  merkwürdig, 
weil  der  wahre  Sitz  desselben  im  Vaskischen  zu  seyn 
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sdieint.  Denn  Vaskisdi  ist  cqmpoan,  draufsen,  der  Gc- 
geaaalz  von  barruan,  (Larram.  Gramm.  324.)  drinnen. 
Von  dieser  Bedeutung  kommen  Verba  her,  die  herausneh- 
men, berausgehen  heifsen;  als  Feld,  Ebne  wird  das  Wort 
viel  weniger  gebraucbt.  Der  ursprünglichere  Begriff  des 
drauTscn  SejTis,  des  Freien,  Offnen,  ist  also  im  Vaskischen. 
Doch  scheint  das  Kretische  x«/*(iv,  Acker,  (Hesychiush.  v.) 
was  wo)il  ganz  unrielilig  von  xàfxvia  abgeleitet  vnxA,  auf 
eine  noch  einfachere  Stammsilbe,  sowohl  des  Vaskischen, 
als  lateinischen  Worts  hinzuiiihren.  Es  ist  vermullilich  mit 
yàt»,  yaia  verwandL  Iberische  Ortnamen,  die  sich  mit  et^i 
niger  Sicherheit  hier  anführen  liefsen,  finde  ich  nicht.  * 
Curenses  (Plin.  I.  169,  5.)  der  Sabiner,  wie  das  li- 
tns  Corense  in  Baetica,  und  fast  gleichlautend  Gurulis 
in  Sardinien  {Ptol.  III.  3.  p.  77.)  Vergl.  17.  Der  erste  Name 
)d»er  hat  allerdings  eine  andre  natürlichere,  und  mehr  ila- 
*  Hadie  Ableitung  '). 


*)  Es  »ey  niir  liier  eine  knize  Zusammenstellung  einlper  Worte» 
eriai^  deren  Aehnlichkeit  mir  eu  Buffallenit  scheint,  tun  sie  nidit  fir 
verwandt  tu  halten.  Curia  war,  nach  Seniiia  ein  olt-italisclies  Wort. 
Es  kani  gewila  niclit  von  cura  lier.  Ich  erkenne  darin  dieselbe  War* 
zel,  all  in  urbs.  Daa  c  streitet  dagegen  nicht  Crvus  yni  danelbe 
als  carvus,  und  beide  Wörter  geboren  gerade  auch  hierher.  Urvni 
deutete  die  in  sich  znrücLkehrende  Krlimmung  an,  woher  nrvare, 
niDgeben,  and  so  war  der  HauiitLegrifT  in  urbs  nnd  urvus,  das  Bin- 
schlielsen.  Absondern  eines  besondern  Platzes  vom  allgemeinen.  DcF* 
selbe  scheint  mii  in  Curia  zu  liegen.  Für  die  ursprüngliche  Bedeu^ 
lung  möchte  ich  den  den  Carlen  bestimmten  Temiiel  halten.  Es  -w»r 
natürlicher,  die  Votksablheîlung  nach  dem  Gebäude,  in  dem  sie  opferte, 
aJs  dieses  nach  ihr  zu  nennen.  Sowohl  hier  bei  der  Curie,  als  bei  der 
urbs,  war  der  Begriff  des  Ziehens  der  Grame  nicht  der  gewöhnliche 
des  Bezcichnens,  sondern  der  beilige  der  Weihung,  der  Absondenuig 
des  geweihten  Tom  nngeweihten  Plalîe.  Da»  Ziehen  der  Umkreis linis' 
geschah  mit  dem  aratrom,  namentlich  dem  urvnm  aratri.  In 
arare  habe  ich  immer  nur  den  Begrilf  des  Ziehens  dri  Furche,  einer 
geraden  Linie,  lu  finden  geglaubt  Es  ist  das ,  was  den  an  Ackerbau 
noch  nicht  gewähnten  Menschen  am  meisten  in  Erstaunen  setzen  mubl«. 
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Hispèliam  (18.)  m  Umhricn. 

Der  Flub  La  m  brus  (Plin.  I.  173,8.)  der  sich  in  den 
Pa  ergofii,  kann  mit  LattibYiaca  und  Flavia  lambris 
•der  Callaiker  (17.)  verglichen  werden. 

Murgantia,  eine  Stadt  der  Siculer  (Diodonis  Sic. 
XIV.  78.)  die  mit  mehreren  Abänderungen  ihres  Namens 
bei  den  Schriftsieilem  vorkömmt.  Sie  wurde,  nach  Slra- 
bo's  Vermuthung  (VI.  2, 4.)  von  einem  barbarischen  gleich- 
namigen Volke  gegründet.  Dies  Volk  sondert  Slrabo  zwar 
von  den  Iberern  ab,  die,  laut  Ephorus  Zeugnifs,  noch  frü- 
her nach  Sicilien  kamen,  aber  hierin  lüfst  sich  wohl  der 
Nachricht  nicht  budisiabiich  trauen,  und  wenn  ein  Volks- 


eîne  geracîe  Linie,  oiTenbares  W«k  der  Menschenkunst ,  m  der  unre- 
gebnäfiiigen,  unsymmetrischen  Natur.  80  rühmt  sich  Ulyfs,  die  Furche 
icluiurgerade  ziehen  zu  können.  Es  stimmten  daher  bei  der  Grün- 
dung der  Städte  auf  Italische,  wie  es  sclieint,  bei  den  Etruskern  zuent 
beginnende  Weise  das  praittische  Bedürfnilii ,  die  religiöse  Sitte  ^  und 
die  Sinrache  in  iliren  uralten  WurxeUanten  zusammen.  Im  Griecliiichen 
ist  dieselbe  Analogie  in  ô^oç,  und  0^0«,  auch  in  ici/^roç,  nur  dafs  eine 
Form  des  letzten,  ohne  Anfangsdonsonahten ,  fehlt.  Aber  die  heilige 
und  politische  Anwendung  dieser  Laute  auf  Tempel  »  StädtegrOndakig 
und  Volkseintheilung  ist  nicht  vorhanden.  Im  Deutsclien  ist  a  er  en, 
pflügen,  krumm,  Reihe.  Im  Vaiikischen  ist  ara- tu,  pflügen,  aber 
4er  Gruaflbegriff  von  Linie,  gerader  Linie,  Regel,  in  ara  und  era, 
(s.  S.  61.  Anm.  **)  ebenso  abwechselnd  im  Vocallaut,  wie  im  GriechiMÜien 
cc^  und  ïlçta\  gur,  ist  die  Krümme  andeutende  Wurzelsilbe,  und 
urla,  Stadt  Diese  heifst  zwar  auch  iria,  altein  es  fragt  sich,  ob  in 
allen  diesen  Wörtern  nicht  das  r  (der  achneidende  Buclistobe,  auf  dem 
sich  lange  in  demselben  Tone  fortsclmarren  läijst)  wie  unser  Reihe 
tu  beweisen  sclieint,  der  wesentliche  Laut  ist.  Auch  Jas  deutsche 
Wort  Ort  gtchörl  au  dieser  Familie;  der  Bewei»  würde  mich  nur  hier 
zu  weit  führen.  In-  dieser  Zusammenstellung,  in  der  mir  nichts  ge- 
zwungen scheint,  und  in  welcher  jeder  einzelne  Punkt  sich  aus  be- 
lumVittn  Zeugnissen  erweisen  lalst,  sté^eir  den  Römern  die  Vask'en  am 
nächsten,  und  der  Uebergangspunkt  sind  die  Btmsken  Die  Sprache 
scheint  Gleichheit  in  der  Cultur  durch  Ackerbau,  und  in  den  politi- 
schen Instituten  darzuthun.  Ich  bin  indefs  weit  entfernt,  darum  schon 
«lie  Rtrusker  zu  Stammvätern  der  Iberer,  oder  umgekehrt  machen  zu 
wollen. 

II.  9 
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slainin  mit  Vaskis«I>em  Namen  da  gefimtlen  w-ird,  Mro  es, 
der  Erwihiung  nach,  auch  Iberer  g;ib,  bo  taun  man  wohl 
annehmen,  dafe  dieser  Stamm  wirklich  ein  Iberischer  w«. 
Oer  gleichnamige  Ort  tn  Spanien  ist  Murgis,  die  Wurad 
(17.)  murua,  und  was  für  diesen  Ursprung  des  Namens 
spricht,  ist,  dafs  die  Fonn  Morgeles,  Morgantina  nur  b« 
den  Griechen  vorkommt,  die  alles  Barbarische  verdrehten, 
dagegen  bei  den  Römern,  deren  Sprache  alt-italtscheLaole 
beibehalten  halte  '),  dmchaus  die  in  u  die  herrschende  ijt 
Sues»a  in  Laliuui  und  Campanien  (Plin.  i-  154,  10. 
383, 9.)  wie  die  Suessclaner,  ein  Slamm  der  Ilergcteo.  (30.) 
Zu  Suessa  verhält  sich  Suessula  (Plin.  1.  I5â,  9.)  ab 
Namensform,  eben  so,  wie  Deobrigula  zu  Deobrigamid 
mehrere  andre,  oben  (14.)  nngeRihrle  Spanische  Städte  ni 
einander. 


Vaskisclie  Namen  in  Thracîen. 

Ehe  ich  diese  kurze  Musterung  der  Ortnamen  eines 
Theils  des  westlichen  Europa  beschliefse,  mufs  ich  nodi 
mit  wenigen  Worten  einiger  Thracischen  er\viihnen.  Denn 
wenn  man  sich  die  Volker  von  Osten  nach  Westen  wan- 
dernd denkt,  so  ist  Thracien  ein  Theil  der  grofsen  Hea^ 
straTse  dieser  Wanderungen.  Von  den  CeUen  durfte  aa- 
iserdem  kaum  zu  laugnen  seyn,  dafs  sie  diese  Gegenden 
berührten,  da  sich  Spuren  ihrer  Zi'ige  und  Wohnsitze  von 
Paimonien  bis  Lusitanien  Iiin  linden.  Gant  spedcll  aber 
führt  eine  Familie  von  Namen  die  Forschung  hierher,  die 
in  -briga  und  -bria,  von  welcher  sogar  der  Ursprung 
hier  gesucht  wird.    Bria  soll  nehmlich  auf  Thracisch  eine 

*)  Fur  ein  «oldif*  alt-itotiscliei  Wort,  dem  VastUcheo  mmMit, 
moclile  ich  miiriia  haltfn.     Man  vergleicht^  S.  55.  AmneriLDng  **^ 
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Stadt  liôfiieD.  (Steph.  Byz.  v.  MeOfjfißgia.  Slrabo  VU^  6, 1. 
p.  319.)  Drei  Städte ,  M  e  s  e  m  b  r  i  a ,  (  Herodotus  VI.  33.)  ') 
Selymbria  (StraboLc.)  und  Poltyobria  (Nicolaus Dam. 
fragin.  1.  5.)  führen  diese  Endung,  und  sind,  dem  Zeugni&i 
der  Griechischen  Schriftsteiler -nach,  aus  fremden  Namen 
der  sie  gründenden  Pflanzer,  und  einem  einheimischen  Ap- 
pellàtivum  zusanmiengesetzt  Dasselbe  ist  bei  vielen  Städ- 
ten des  Âlterthums,  auch  bei  einigen  Spanischen,  der  Fall, 
aber  bei  Mesembria,  oder  Mesambria,  wird  dieser 
Ursprung  zweifelhaft,  da  es  noch  einen  zweken  Ort  dieses 
Namens  in  einer  ganz  andren- Gegend,  am  Âegaeischen 
A{eer,  (Herodotus  VII.  108.)  gab.  Das  einfache  Wort  fin- 
det sich,  nur  mit  verändertem  Vocal,  in  der  Thracischen 
Stadt  Brea,  nach  welcher  (Hesychius  v.  Bcia)  die  Athe- 
nienser  eine  Colonie  schickten.  Keine  Stadt,  sondern  eine 
Gegend  bezeichnet  der  Name  Briantica,  welchen  der 
ganze  dortige  Strich  um  den  Fluls  Lissus  herum  trug,  und 
merkwürdig  ist  es,  dafs  dieser  Name  neu  war,  und  an  die 
Stelle  des  früheren,  Gallaica,  trat  Auch  die  bekamite 
Völkerschaft  der  Bryger  oder  vielmehr  B rigor  (Riller's 
Vorhalle  Europ.  Völkergesch.  254.)  kann  hier  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  so  wenig  ich  es  für  gewiCs  halte,  dafs  zwi- 
schen ihr,  und  jenen  Namen  in  -bria  und  -briga  **)  Zu- 
sammenhang ist 

Von  Namen,  die  den  Vaskischen  entschieden  ähnlich 
wären,  bemerke  ich  nur  folgende:  Iliga  (Itin.  HierosolynL 
p.  567).     Es  soll  eine  Verdrehung  von  Heiice  (Itin.  An« 


*)  In  dieser  SteUe  billigt  zwar  Weiseling  die  Verindernng  yon 
tXtniOtt»  in  oïtnaav.  Allein  jenes  ist  offenbar  richtiger,  da  die  Stadt 
nicht  neu  gegründet  wurde,  sondern  schon  vorhanden  war. 

**)  Daraus,  dals  Herodianas  (Stephanns  Bjz.  ▼.  B^fyec)  dies  Volk 
B^yarraç  nannte,  ISfst  sicli  geographisch,  oder  historisch,  nichts  fol- 
gern.   Bs.ist-niBe  blofs  grammatische  Bemerfeung.' 

9*  i 
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loll.  p.  I3»>.  )  scyn,  nlk-in  HpIicc  »ell»sl  siehl  virlmHir  wi« 
cine  Uiiü>eugiing  de»  wahren  i-înlieimifichen  ^ianens  in 
Gricdiiücbe  houle  ai».  I>er  Ort  lag  in  einer  rauhen  Ge- 
guu),  die,  wenn  wao  Voskisch  «lymologisiren  wollte,  vnM 
dcshaHt.  vor  Krbauung  Jca  Fleckens,  die  älädteloie  ge- 
heUsen  halieu  Löuntc. 

Des  Fluues  Arsia  ist  sclion  bei  Italien  (32.)  gedadd 
woräen. 

Oescus  TrihallonuD,  ein  aller  einheimisclier  Ort*  un4 
FlofsDame,  alleotilU  mit  Osca  zu  vergleichen. 

Wären  der  Aeluklichkeilen  ^luch  mehrere  und  ntUieiè, 
fto  würde  ich  iiiclit  ginuhcn,  tlarauf  achten  zu  dürten.  b 
cijieia  so  enKemten  Lande,  wo  jeder  sichre  historiadM 
Grund,  nach  NamenÜliulichLcilen  zu  suchen,  auQiörl,  köa- 
»ni  auch  eDlscbiedcu  gleiche  Laute  allzu  leiclit  vod  gam 
verschiednen  Wuneln  heislammen. 

34. 

Böckblick  auf  deu  Gang  der  Untersuchuii^,  Aufätd- 
luiig  der  zu  beaiitwoneodeii  Fragen. 

Die  Grundlage  dieser,  hauptsächlich  auf  die  ans  dna 
Allerlhume  her  noch  siclilhar  gebliebenen  Spuren  derYx- 
kiächen  Sprache  gerichteten  Arbeit,  war  die  Prüfung  Jer 
Orlnamen,  als  der  fast  einzigen  übrigen  Denkmale,  in  dea 
Ländern,  in  welchen  sie  mulhniaE^lich  angelroOen  weHca 
konnten.  Uzt,  da  diese  vollendet  ist ,  kommt  es  darauf  n 
auf  i^eselbe  weiter  fortzubaucD,  dabei  aber  vorzüglidi  die 
Zeugnisse  der  alten  Scbri fisteller  zu  Hülfe  zu  nehmen,  4i 
etymologischen  Beweisgründen  allein  zu  folgen  inuner  es 
mifshches  Unternehmen  ist.  Ob  die  Vorfahren  der  hei^ 
gen  Vasken  wirklich  die  allen  Iberer  waren?  ob  nur  îbMii 
und  ihnen  sj>racbvetwaudlen  Släuuoen,  oder  lugkàch  atck 
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anders  redenden  dieser  Völkemame  zukam?  ob  diese  Ibe- 
rer, oder  auch  andre,  und  welche  Nationen  (aufser  den  be- 
kannten Ansiedelungen  der  gebildeten  Völker  des  Aller-^ 
thums)  die  Spanische  Halbinsel  bewohnten?  wie  weil  die 
Iberer  auüserhalb  derselben  angetroflen  werden?  und  ob 
sich  über  ihre  Abkunft  auch  nur  niuthinafslich  etwas  be- 
stimmen lälist?  sind  die  hier  au  beantwortenden  Fragen. 

35. 
Unbestreitbare  Sitze  Vaskisch  redender  Iberer. 

Die  Orlnamen  der  Vasconen,  wie  Plolemaeus  (U.  6. 
p.  48.)  sie  zusammenstellt,  enthalten  nicht  nur  gerade  die 
am  meisten,  als  Vaskisch  zu  erkennenden  Laute,  sondern 
sie  sind  auch  von  fremden,  wie  sie  sich  in  andren  Theilen 
Spaniens  linden,  rein. 

Gerade  in  ihren  Wohnsitzen  wird  noch  heute  Vaskisch 
gesprochen,  und  wir  können  daher  von  keinem  Punkt  aus- 
gehen, von  dem  es  gewisser  wäre,  dafs  die  heutige  Sprache, 
natürlich  mit  den  durch  die  Zeit  hervorgebrachten  Verän- 
derungen, auch  die  der  alten  Iberer  war.  Gerade  dies 
Volk  litt  auch  am  wenigsten  von  den  Ereignissen,  welche 
das  übrige  Spanien  trafen.  Die  einzige  verzweifelte  Ge- 
genwehr von  Calaguris  abgerechnet,  waren  sie  nicht  mit 
den  Römern  in  Kriege  verwickelt,  und  konnten  sich  in  ihren 
Gebirgen  leicht,  wenn  auch  nicht  von  ihrer  Herrschaft, 
doch  von  der  Gemeinschaft  mit  ihnen  frei  erhalten.  Die- 
selben Verhältnisse  fanden  bei  ihren  nächsten  Nachbarn 
gegen  das  Mittelländische  Meer,  und  bei  den  Völkern  jen- 
seits der  Pyrenaeen  Statt  Ebendaselbst  aber  bieten  auch 
die  Ortnamen  (23.  26.)  theils  das  wenigste  Fremdartige, 
theils  das  Vaskisch  Eigenthüuüichste  dar.  Hier  also,  in 
und  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenaeen,  wo,  nach  dem  ein- 
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Utws   Cnreove.    Escua.    Malaca.    Munda.    Mtirgis. 

Oaub«.    SaHuba.    âctambina.    (  17.)    Vesci.    Osca, 
doppcll.  (18.)    Menoba.  (19.)    Cariisa.  (20.) 
l).    «lie  CcUischfd  \'ülki;rsciiafleii. 
Laconiinurgi.  (14.)  TurigalIG.)  mitl  Curgi«,<i^| 
(Ue  ah&t  viclitiidil  Eins  Eind.  '^^| 

2.    Luailamen.  i  ^^| 

a.   tiberhaujit,  und  «Ue  Lusitanür, 

Langobriga.    Laiigobhteu.   (14.)    Veruriiiui.  (  lu.) 
Aravi.   Moioti.  FI.  Rluiida.   Mundobrigo.  Talab 
Talori.  (17.)  Mendiculea.  (30.) 
h.   die  Vclloncn. 

Laçoniiiiurgum.  (11.) 
ç.    die  Celtisclien  Völkersdiaflen. 
Lancobrica.  (M) 

3.    ProviDCia   Tmraconcnsîa. 
a.    die  VÖlkerschaUen  des  Nordens, 
aa.    die  Cidlaici,  die  dortige»  Cc-Uici   mit   ciiigestJdossett 
Iria  Flaviii.  Ulla.  (14.)  Mearua.  N  avilubio.  Lam- 
briaca.  Lapatia.  Talamiua.  (17.) 
I>b.  die  Afitures. 

.:,  Bu-  Name  eelbsU     Astarîea.  (13.)     I>ie  Beäus»- 
s\9T-    Flavionavia,  Laberris.  Maliaca.  (17.) 
ce.  4ie  Canlabi-j. 

;,  Aracijluin.  Murbogl  Octaviolca.J^iâand«.(17>) 
dd.   die  Caristii. 

Ihr  eigner  Name,  yorzügUch   in   der  Form:   Carie- 

te«.  (3.)  . 

ee.   die  Varduli. 

Alba,  Mornsgi  (17.)  Menosca.  (18.) 
iL   die  VascdiKS. 
Gna<ccuri8.    Calaguria.  (14)    fiituris.  (15.)    Itn-' 
rissa.  (16.)  Alavoaa    BaJ^io.     Die  CurgoulL  £du- 


ruriiiui.  t  li>-) 
I.  Taiahdga. 
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lius  mons.  Tarraga.  (17.)  Bascoiittt4(L.(18.)  MenUs- 
eus.  Oeaso.  (20.) 

b.  die  Völkerschaften  des  Mittellandes. 

Solurius  mons.    Urbiaca.  (16.)   Albonico-  X^7.) 
Die  Gebirge  Orospeda,  Idubeda.  (20.) 
aa.  die  Vaccaeer. 

Albpcella.  (17.) 
bb.   die  Carpelaner. 

Ihr  Name,  vorzüglich  in  der  Form:  Carp  es  ii.  (20.) 
Ilurbida.  (15.)   Ilarcuris.  (14.)  Arriaca.  (17.) 
cc.  die  Oretani. 

Ihr  eigner  Name  Oria.  (20.)  Lacuris.  (14.) 
dd.   die  Ilergcles. 

Calaguris.  (14.)  Ileosca.  Vescitania.  Osca.(18.) 
ee.  die  LacetanL 

As  ce  r ris.  (13.)' 
IL   die  CelliberischcQ  Volkerschaflen. 

Urcesa.  (15.)    Turiaso.    (16.)    Alaba.    Bilbilis. 
Lama.  Alalia.  (17.) 
gg.   die  Castellaner. 

Egosa.  (17.)   Basi.  (18.) 

c.  die  Südküste. 
Ildum.  (17.) 

aa.   die  Baetelaner. 

Ihr  eigner  Name.  Basti.  (18.)  Urcc.  (15.)  Abula.(17.) 
bb.   die  Contestaner» 

Lucentum.  (17.) 
cc.   die  Edelaner. 

Hedeta.  (19.)  Uduba.  (15.)  Leonica.  Salduba.  (17.) 
dd.   die  liercaoner. 

Ihr  eigner  Name,  vorzüglich  in  der  Form:  Ulurga- 
vonenses.  (15.)  Biscargis.  (18») 
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ce.   <Ke  Cm 

liuro.  (15.) 
CL   die  LalclaDer. 
FLLarDu«!.  <17.) 


Verbfeilaiig  tier  Vaskiscbeu  Sprache  über  die  ganze 

Halbinsel. 

WciiD  man  dieses  Veneiclmifs  mit  Aufinerksatniieil 
durdigcht,  so  kann  man,  wie  es  mir  scheint,  sich  der 
Uelteraeugung  nicht  erwehren ,  daTs  es  keinen  ausgedelm-' 
lea  Strich  der  Hulliinsel  giebt,  in  welcliem  nicht  Orte,  oder 
Gegenden  durcli  \olker  benannt  worden  sind,  die  eine, 
dem  heuligen  ViisLischcn  in  dem  Laulsystent,  den  AN'uizfd- 
wörlem,  den  Endungen  und  Zusamiuenseixungen  gleiche 
Spraclie  redeten.  Bei  allen  gröberen  Sliimnien  finden  eieb 
solche,  und  wenn  sie  bei  den  Aulrigoiien,  Lobctanera,  01- 
cadem,  Cerret^nem,  x\usetanem  und  Indigeten  fehlen,  M 
sind  dies  gerade  die  kleineren  Völkerschaflen,  von  denen 
überhaupt  weniger  Namen  auf  uns  gekommen  sind.  Der 
Zufall  kann  sehr  oft  gemacht  haben,  dab  die  ädit  Iberi- 
schen Namen  nicht  von  den  Schriftstellern  erhalte»  wor- 
den, und  die  Ursacb  kann  theiis  in  der  Fremdheit  der 
Laute,  theils  darin  liegen,  dals  sie  unbedeutende  Fleiien 
und  Dörfer  bezeichneten.  Die  bedeutenderen  Städte  be- 
kamen oft  ihre  Benennungen  von  Fremden.  Dab  viele 
Ortnamen  auch  Vaskisch  seyn  mögen,  die  sich  nur  von 
uns  nicht  mehr  si^Kf  elymologisiren  lassen,  mufa  ofanehia 
immer  vorl>ehallen  bleiben.  Indels  ist  es  gewife,  dals  die 
Vasbischen Namen. auf  der  Halbinsel  ungleich  vertheilt sind. 
Die  meisten  finden  sich,  dem  Verbältnisse  des  Ilawna 
nach,  .bei  den  Vasconen,  nächst  ihnen  bei  den  Turdetanctn 
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und  Turdiilem  in  Baelica.  Die  Häufigkeit  der  achteslen 
und  ursprünglichsten  Laute  in  den  Namen  dieser  Provins 
lälst  kaum  einen  möglichen  Zweifel  übrig,  dafs  die  Turde^ 
tanische  Mundart  dieselbe,  oder  wenigstens  eine  ganz  ähn- 
liche mit  der  heutigen  Vaskischen  war  *).  Auffallend  we- 
nig Va&kische  Namen,  nach  der  Gröfse  des  Landes,  sind 
in  Lusitanien,  obgleich  einige  gar  nicht  zu  bezweifelnde. 
Der  Grund  kann  aber  darin  liegen,  dafs  gerade  in  Lusita- 
nien die  Endung  brig  a  die  herrschende  Form  der  Namen 
der  gröfseren  Städte  ist,  und  nun  sind  es  doch  nur  diese, 
▼on  welchen  die  Geographen  und  Geschichtschreiber  ge- 
wöhnlich reden.  Es  blieb  also  wenig  Gelegenheit  übrig, 
wahrhaft  einheimische  Namen  auf  uns  zu  bringen.  In  dem 
ganzen,  im  Vorigen  angedeuteten  Gebiet  der  Namen,  die 
mir  fremd,  unil)ürisch  scheinen,  sind  die  Vaskischen  dünner 
gesäet.    Ständen  dieselben  aber  auch  ganz  vereinzelt  da^ 


*)  In  Niebüll»  Römischer  Geschiclite  (I.  111.)  wird  gerade  das 
Gegentheil,  als  eine  ganz  ausgemachte  Saclie,  behauptet.  Aber,  heifst 
es,  gäbe  selbst  diese  Untersuchung  (nemlich  die  der  Wörter  der  Berg- 
•arden  durch  einen  des  Vaskischen  Kundigen)  ein  anderes  Resultat,  so 
wäre  die  Hypothese  dennoch  nicht  widerlegt,  indem  die  Sprache  der 
Tardetaner  von  derjenigen,  wozu  die  baskische,  als  Dialect,  gehört, 
ganz  verschieden  war,  und  für  uns  völlig  verloren  ist.  Es  ist  sehr  za 
bedauern  f  dafs  diesem  Aussprache  kein  Beweis  beigefügt  ist.  Meine 
Untersuchungen  führen  mich  auf  das  entgegengesetzte  Resultat.  Ich 
sehe  schlechterdings  keinen  Grund,  warum  die  Turrletanisclie  Sprache 
hätte  eine  andre  seyn  sollen:  ich  finde  in  den  Ortnamen  einen  voll- 
kommen genügenden  Beweis  der  Kinerleiheit  derselben  mit  der  Vaski- 
schen, und  ich  wüIste,  ohne  diese  anzunehmen,  nicht  einmal  ein  Mit- 
tel, die  beträchtliche  Anzalil  acht  Vaskischer  Namen  in  Baetica  zu  er- 
klären. Den  Gelten  in  der  Provinz  kann  man  sie  weder  geographisch, 
noch  linguistisch  beimessen,  und  die  Turduler,  an  die  sich  hier  allen- 
falls denken  liefse,  waren,  nach  Strabo  (III.  1.  p.  139.)  so  innig  mit 
den  Turdetanern  verbunden,  dafs  nicht  zwei  verschiedene  Sprachen 
bei  beiden  angenommen  werden  können.  Carter  (Journey  from  Gi- 
braltar to  Malaga  I.  83.)  sagt,  daÜB,  nach  Plinius,  die  Turdetanische 
Sprache  ein  Dialect  der  Celtiberischen  war.  Es  ist  nicht  einzusehen, 
auf  welche  Stelle  des  Plinius  er  sich  hierbei  beziehen  mag. 
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gäbe  tia  blofs  in  fiaeüca  Astapa,  lliberîs,  Urgao,  îd 
LuHiUaiea  Alciidiculea,  an  der  Nordküste  Iria,  Fla- 
»iouavia,  im  Iiineni  Oria,  den  Oroepeda  und  lilu- 
beda,  all  der  äüdkiisle  Lucenlum,  lluro  u.  s.  f.,  so 
würden  diese  isolirlen  IVanien  immer  zeigen,  dafs  dort  Vafr> 
kjs4:h  redende  Iberer  hingedrungen ,  oder  von  da  %en]rüDgi 
worden  waren,  und  nolhwendig  AviiriJcn  sie  auch  die  Zn'i- 
scheulaiider,  durch  die  man  zu  diesen  Orlen  gelangt,  ein- 
mal halicn  durclineheu  müssen.  Icli  glaube  datier,  die  auch 
sonst  selten  aufgestellle  Beliauj'lmig,  dals  die  allen  Iberer 
Vvlien  waren,  den  heutigen  in  der  Sprache  gleich,  oder 
älli^ch,  und  dafs  diese  Iberer  in  allen  Gegenden  Spanien« 
wobiilcn,  ohne  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Landes  be- 
■chränLl  zu  seyu,  au/ser  allen  Zwcilel  gesetzt  zu  haben. 

Einen  in  der  jetzigen  Sprache  selbst  liegenden,  un4 
aar  ßebr  wichtigen  Beweis  ihrer  weilen  eheuiatigen  Ver- 
breitung, die  ungemein  grofse  Vielfachheit  ihrer  AVort-  und 
grammatischen  Formen,  habe  ich  schon  in  meiner  früheren 
Schrift  aiigefülirl  ').  Dafs  so  zahlreiche  Fonnen  in  bc- 
schrunlilen  \\  ohnplUlzen ,  und  bei  einem ,  oder  wetûgei 
Volksstämmen  entstanden,  wäre  durchaus  unnatürlich.  Da* 
gegen  begreift  man  dieselben  vollkommen,  wenn  man  am 
nimmt,  dafa  eine  Menge  in  grofser  Verbreitung  lebender 
Stämme  durch  Zeil  und  Begebenheiten  in  wenige  GeUrg»^ 
ihäler  zusammengedrängt  wurde. 

'-  Endlich  eey  es  mir  vergönnt,  hier  einer  merkwiir^ges 
Verwandtschad  von  Begriffen  in  der  Sprache  zu  erwähne«» 
die  «ieUeicht  nidit  ganx  unbeweisend  isL  Alxeaa  beütt 
Eur%ck,  hinter,  und  alzea,  der  Fremde.  Das  Volk  dachte 
«fch  also  ursprünglich  den  Fremden  nur  hbter  sich.  Sollte 
dies  nicht  anzeigen,  dafs  die  Nation  seit  undenklichen  Zei- 

*)   ZaaäCxe  zum  HitliridatM  S.  36. 
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ten  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ocean  am  Ende  Eu- 
ropa's  safs,  lange  un  vermischt  blieb,  und  nur  durch  üeber- 
licferung  wufste,  dafa  hinter  ihr,  in  den  von  ihren  Välem' 
einmal  durch  wanderten  Gegenden,  andre  Völker  wohnten? 

38. 

Die  Iberer  machten  ein  grofses  Volk  ausr. 

Bildeten  aber  alle  Iberer  nur  Ein  Volk  mit  mehreren 
Mundarten,  oder  mehrere  mit  wahrhaft  verschiedenen  Spra- 
chen? und  gab  es  auch  vielleicht,  aufser  ihnen  und  den 
Gelten,  noch  andre  einheimische  Völkerschaften  auf  der 
Halbinsel?  Denn  die  punischcn,  griechischen  und  römi- 
schen Ansiedelungen  bleiben,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, ein  für  allemal  von  dieser  Untersuchung  ausgeschlos- 
sen. Die  so  eben  aufgestellten  Fragen  sind  nicht  ganc 
leicht  zu  beantworten.  Der  Name  der  Iberer  ist  nicht  bloß 
ein  ethnogi'aphischcr,  sondern  grofäentheils  ein  geographi- 
scher. Nur  die  Bewohner  der  Nordküste  des  Mittelländi- 
schen Meeres,  vom  Rhodanus  an  westlich,  wurden  ur- 
sprünglich mit  demselben  belegt.  Dem  inneren  Spanien 
wurde  anfangs  noch  kein  gemeinschaftlicher  Name  gege- 
ben. Polybius  (III.  37,  10.)  sagt  ausdrücklich,  dafs  zu  sei- 
ner Zeit  der  am  Ocean  liegende  Theil  der  Halbinsel  noch 
keinen  solchen  hatte.  Hcrodots  Iberien  (I.  163.)  war  offen- 
bar nur  das  Küstenland,  und  nur  von  der  Küste,  vermut- 
lich, da  ihrer  zugleich  mit  Ligyem  gedacht  wird,  von  der 
Gallischen,  waren  wohl  die  Iberer,  die  er  als  Miethstnip- 
pen  (VII.  165)  in  Sicilien  erwähnt.  Erst  viel  später  dehnte 
man  den  Namen  Iberien  auf  das  ganze  Land  aus,  und  es 
ist  nicht  anzunehmen,  dals  dieser  Ausdehnung  Forschungen 
zum  Grunde  lagen,  durch  die  man  sich  wirklich  von  der 
Gleichartigkeit  der  nördlichen  und  südlichen  Stämme  über- 
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leugt  hatte.    Maimert,  der  in  allen  semen  Urtheilen  sehr 
vorsichtig  ist,  bemerkt  mit  Recht ,  dals  sich,  (nemlich  aus 
den  Alten)  nicht  beweisen  lasse,  dals  die  nördlichen  wid 
westlichen  Bewohner  mit  den  eigentlichen  Iberern  im  Süd- 
osten des  Landes  von  einerlei  Ursprung  sind.  (L  238.)  Dals 
sich  die  Alten  auch  diese  gemeinschaftliche  Abstammung 
nicht  deutlich  vorstellen  mochten,  scheinen  mehrere  Stel- 
len, und  unter  diesen  eine  Diodors  von  Sicilien  (V.  34) 
fiber  die  Vaccaeer  xu  beweisen.    Denn  indem  er  dies  Volk, 
als  ein  eignes,  von  den  Celtibereni  absondert,  sagt  er  nich^ 
dais  es  ein  Iberisches  war.    Es  scheint  nach  ihm  ein  Volk 
für  sich  auszumachen.    Die  Lusitaner  rechnet  er  jedoeh  ra 
den  Iberern.    Âppian  dagegen  nennt  *)  die  Vaccaeer  aus- 
drücklich einen  SUmm  der  Celüberer  (VI.  51,43.  54,26.) 
80  dals  man  sieht,  wie  unsicher  die  Kenntnils  der  Alten 
von  diesen  Völkerschaften  war.    Auf  diese  Weise  wäre  es 
daher  gar  nicht  unmöglich,  dals  im  Norden  und  Westen 
Völkerschaften  gewohnt  hätten,  die,   ohne  zu  den  Gelten 
zu  gehören,  doch  nicht  Iberer,  oder  wenigstens  Iberer  mit 
ganz    verschiedener   Sprache    gewesen   wären.      Mehr   als 
diese  blofse  ÄlögJichkeit  dürfte  gleichwohl  nicht  vorhanden 
seyn.    Auch  nach  Mannerts  Urlheil,  sieht  der  Voraussetzung 
der  Gleichheit  aller  Bewohner  Spaniens,  aufser  den  Gelten, 
niclils  entgegen,  und  man  kann  weiter  gehen,  und  sagen, 
dafs,  wenn  man  sich  auch  bid's  auf  die  Schriftsteller  be- 
schränkt, gar  kein  Anlafs  ist,  eine  andre  Meinung  zu  he- 
gen.   Zwei  bestimmte  und  positive  Gründe  aber,  der  Name 
der  Geltibcrer,  und  die  Resultate  der  Untersuchung  aller 

♦)  In  der  Stelle  der  Einleitung  zu  seiner  Geschichte  (c.  3.)  'iJJif- 
qim  T<  nüaa  bis  xêXtvtwpreç  mufs  dies  Participium ,  dem  Sinn  nach, 
auch  aul*  '  Ißt^cla  bezogen  werden.  Ks  ist  also  daraus  nichts  über  die 
besonderen  Wohnsitze  der  Celtiberer  zu  ersehen.  Sie  werden  nur  er- 
wähnt, weil  sie  mit  den  Iberern  die  ganze  Bevölkerung  des  Landes 
ausmachten. 
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Ortnamen  sprechen  entschieden  für  die  Annahme ,  dafs  nur 
Iberer  und  Gelten  (und  kein  drittes  Volk  mit  ihnen)  die 
Halbinsel  bewohnten.  Der  Name  der  Celtiberer  geht  of- 
fenbar in  sehr  frühe  Zeilen  hinauf,  und  da  die  Vermischung 
der  Gellen  mit  Iberern  nicht  an  der  Küste,  sondern  gewifs 
nördlicher,  wenigstens  im  lülittellande,  geschah,  so  mulste 
man  doch  auch  dort  schon  damals  Iberer  kennen.  Wenn 
ich  annehme,  dafs  dieser  Name  zwar  bei  Fremden,  aber 
doch  durch  die  Erzählungen  der  Eingebomen  entstand,  so 
erhellt,  dals  diese  im  Stande  waren,  über  ihre  Nachbarn 
im  Innern  ein  richtiges  Urlheil  zu  fallen.  Indefs  ist  hier 
immer  die  Gränze  ungewifs,  wie  tief  hinein  die  Iberer  sich 
erstreckten.  Dagegen  läfst  der  Beweis  aus  den  Ortnamen 
keine  Unbestimmtheit  übrig.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Vaskischen  über  die  ganze  Halbinsel,  ohne  alle  Ausnahme, 
verbreitet  sind.  Nun  vorauszusetzen,  dafs  dessen  ungeach- 
tet die  Iberer  der  Nordküste  und  im  Westen,  aufser  den 
Gelten,  noch  mit  einem  andren  Volke  vermengt  gelebt 
hätten,  von  dem  weder  die  allen  Schriftsteller,,  noch  die 
Ortnamen  irgend  eine  deutliche  Spur  enthalten,  wäre  eine 
grundlose  und  höchst  unwahrscheinliche  Vermulhung  *). 


*)  Der  Meinung,  daCs  die  Ligurer,  welche,  mit  Rierern  unter- 
muclit,  an  der  Siidküste  Galliens  wohnten,  Theile  Spaniens  innege- 
habt hätten,  (Risco^s  Fortsetzung  der  Ëspaîîa  sagrada.  T.  32.  p.  7 — 9.) 
habe  ich  nicht  erwähnen  zu  dürfen  geglaubt.  Sie  berulit  blofs  auf 
Thucydides  (VI.  2.)  Nachricht  von  der  Vertreibung  der  Sicaner  aus 
Iberien  durch  Ligyer,  und  Mannert  hat  (I.  447.  448.)  sehr  richtig  ge- 
zeigt, dalJs  diese  Sicaner,  welche  Beschaffenheit  es  mit  ihnen  Iiaben 
mag,  nicht  aus  Iberien,  sondern  höchstens  aus  den  n^erischen  Wohn- 
sitzen an  der  Südküste  Galliens  haben  kommen  können.  Wäre  dies 
nicht,  so  müIste  der  Ligurer  in  Spanien  auch  von  andren  Schriftstel- 
lern Krwähnung  geschehen  seyn.  Risco  bezieht  sich  auf  Avienus  Ora 
maritima  (y.  129 — 139.).  Aus  dieser  Stelle  geht  aber  über  die  Ligu- 
rer niclits  anders  hervor,  aUi  was  auch  sonst  über  ihre  Wohnsitze  in 
Gallien  bekannt  ist  (Mannert  Th.  2«  Band  I.  p.  2.) 
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39. 
Die  Iberer  hatten  nar  Eine  Sprache. 

Die  Iberer  machten  Ein  Geschlecht  (yiifog)  aus,  das 
aber»  nach  seinen  Stüoimen  (qniXa)  in  vertichiedene  Namen 
abgesondert  war.    Dies  bezeugt  Herodorus  (Vossius  de  hist- 
graecis.  III.  p.  374.)  in  einer  bei  Slephanus  von  Byzanz  (▼. 
*lßtiifia$)  aufbehaltenen  Stelle  seines   10.  Buchs  der   Ge- 
achichte  des  Hercules.     Mit  gleicher  Bestimmtheit  druckt 
ncfa,  soviel  mir  bekannt  ist,  kein  andrer  alter  Schriftsteller 
hierüber  aus,  allein  keiner  auch  redet  von  einer  solchen 
Verschiedenheit  der  Iberischen  Stumme,  dafs  sie  auch  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  voraussetzte.     Plinius,   der   den 
Unterschied  zwischen  den  Iberern  und  Ccltikem  in  Iberien 
so  bestimmt  und  gleichsam  schneidend  angicbt,  würde  g^ 
wiiGs  das  nemliche  in  Absiclit  grofser  Verschiedenheit  unter 
den  Iberern  selbst  tliun.    Es  komnil  aber  nirgends  nur  die 
mindeste  Spur  davon  bei  ilim  vor.     Man  beruft  sich  dage- 
gen auf  Slrabo  (III.   1.  p.  13l>.)  und  auf  den  ersten  Anblick 
scheint  der  aus  ihm   hergenoamiene  Beweis  allerdings  un- 
widerleglich.   Indem  er  von  den  TurJelanern,  ihren   allen 
schriftlichen   Denkmalen    und   Gediclileu    spriclil,    sagt   er: 
^,auch  die  andren   Iberer  bedienen   sich   der  Schrift,  nicht 
„auf  eine  Weise;  denn  auch  nicht  Einer  Sprache."  ")    Die- 


*)  nal  ol  allot  ê*  ''Ißr,Qic  /çftfvra*  yQafifitmxfj,  ov  lim  Mra«  ot  9k 
fùç  yjLVTTji  /tin.  In  der  neuesten  Pariser  üebersetzunjr  lieilst  diese 
Stelle:  Les  autres  Ihcres  s'appliquent  aussi  aux  helles  lettres;  mais 
leur  literature  n'est  pas  partout  la  même,  parcHqirils  ne  parlent  pas 
tous  la  même  langue.  Den  Morten  Straho's  diesen  Sinn  zu  g:el>eii, 
liindert  schon  die  ßildunfrsstufe,  auf  der  jene  Völker  natürlich  stelim 
mufsten.  Auch  würde  er  schwerlich  Itahen  sag:en  wollen,  «lals  ihre  Li- 
teratur nicht  üherall  dieselhe  wäre,  da  dies  die  Literatur  nirjrends  seyii 
kann.  Der  K[>itomator  Straho's  (Hudson^s  Oogr.  min.  Vol.  II.  p.  2i».| 
hat  den  Ausdruck  Grammatik  von  der  wahren  und  eigentlichen  Sprach- 
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jenigen,  welche  die  nusschlicfsende  Herrschaft  des  Vaski- 
sehen  im  alten  Spanien  vcrlhcidigen,  haben  diese  Worte 
gewöhnlich  so  ausgelegt ,  als  redete  Slrabo  nur  von  ver-^ 
schiedencn  Mundarten.  In  der  That  verachteten  die  Grie- 
chen und  Römer  so  sejir  alle  Bemühung,  sich  von  dem, 
was  die  barbarischen  Völker  betraf,  genau,  und  seiner  Ei- 
genlhfimlichkeit  gcmärs  zu  unterrichten,  dafs  eine  soldie 
Yer^vechslung,  die  auch  uns  noch  bei  Sprachen  andrer 
Welttheile  oft  genug  begegnet,  wohl  möglich  wäre.  Sie 
ware  sogar  um  so  verzeildicher,  als  noch  heute  die  Dia- 
lecte der  so  nah  neben  einander  wohnenden  Vasken  der-  ;. 
gestalt  in  Aussprache  und  grammatischen  Formen  verschie* 
den  sind,  dafs  immer  einige  Gewöhnung  dazu  gehört,  wenn 
sie  einander  geläufig  verstehen  sollen.     Zur  Zeit  der  Ver-^ 


lehre  genommen.  'Alka  ual  oXiU>i  'iflfiQêq  ovx  ofioyXmaaoi  ofrcc»  ^C'^- 
ftufumlç  jffwvra»  t^i^mc  txuoxoè  «ara  %^9  lêiav  yXêaaap^  Vermiitlilich 
hat  er  dadorch  ausdrucken  woUen,  daiî  sie  in  Regeln  gebrachte  Sprach-, 
lehren  besaisen.  A?ier  der  natürliche  Sinn  ist  der  oben  von  mir  an- 
gegebene, und  derselbe,  in  welchem  Haqiocration  in  der  in  Wolfe 
Prolegomena  snm  Homer  p.  63.  nt  29.  angeführten  SteUe  das  Wort 
braochL  Y,  'Amuolç  yçaft/taat*  ri^p  fiç  tup  duoa*  rioaiçup  eveifilnf 
fçofi/iawunip  otfßi  sot«  naçà  toTç  "Iuoip  êVQi&ijpmu  Ganz  ilK"li«h  ist 
dae  Lateinische  literatora,  nt  antiqoi  Tocabant,  die  Knnst,  per  quam 
pveris  elementa  traduntur.  (Sen.  epist  88.  Ed.  Bip.  344«  345.)  Die- 
ter Sinn  wird  im  Strabo  auch  durch  die  unmittelbar  vorhergehende, 
von  den  Turdetancrn  handelnde  Stelle  bestätigt  Sie  bedienen  sich, 
hei(st  es,  der  Sclirift  (ygufifimtHfi)  und  besitzen  die  Schriften  (xà  9Vf 
yçttfi/iintt)  ihrer  alten  Ueberiieferongen.  Beide  Worte  beziehen  sich 
hier  offenbar  auf  einander.  Ganz  denselben  Sinn  liat  die  Stelle,  wel- 
che in  der  Pariser  Uebersetzung  (p.  435.  nt«  3.)  nach  Vossius  citirt 
ist,  und  auch  bei  Stephanas  vorkommt:  yçmf^ftattufj  &i  xQ^^^^  ''S  *^^ 
Itmlmp  ol  naçà  ^idatrap  Qhovrtiç  rip  'ifiiicrnp.  Hier  pafst  weder 
Literätar,  noch  Grammatik.  Hatte  das  letztere  ausgedrückt  werden 
aoUen,  so  war  Sprache  das  rechte  Wort.  Aber  Sciuift  und  Scliriftart 
geben  den  wahren  Sinn,  und  die  Schrift  konnte  ebensowohl  zum 
Sehreiben  in  der  einheimischen,  als  der  fremden  Sprache  gebfmiidit 
werden.  Florez  hat  diese  Stelle  vollkommen  richtig  gefafst.  (Medal- 
las.  n.  &82.) 

II.  IQ 
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breituDg  der  Nation  über  einen  ungleich  greiseren  Rmm 
konnte  es  mehrere,  und  noch  weiter  von  einander  abfi^ei- 
diende  Mundarten  geben.  Es  licls  sich  aber  dagiegen  eris- 
jiem,  dafs  Strabo  bei  der  Schilderung  Galliens  (IV.  1.  p.  176.) 
wohl  zeigt,  da(s  er  Mundart  und  Sprache  nicht  miteinandp" 
vermischt.  Denn  indem  er  auch  von  den  Galliern  sagt, 
dafa  sie  nicht  einerlei  Sprache  reden,  bestimmt  er  dies  vir 
her  daliin,  dab  einige  ein  wenig  in  ihren  Mundarten  ab- 

>  weichen,  bezeugt  dagegen  an  derselben  Steile  die  gänzlidie 

•vVerschiedcnlieit  der  Âquilanischen  und  Gallischen  Sprache. 

'  In  Gallien  stellt  er  den  Unterschied  eher  zu  klein  dar,  und 
setzt  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  Caesar,  der  (de  bdlo 
GalUco  I.  1.)  die  drei  Theile  Galliens  verschieden  an  Spra- 

^.che,  Einrichtungen  und  Gesetzen  nennt  *).  Wären  die 
Sprachen,  welche  Strabo  unter  den  Iberern  annimmt,  so 
verschieden,  als  diejenigen,  deren  Quellen  wir  im  ailan 
Gallien  zu  suclien  haben,  so  wären  sie  wohl  abgesonderte 
Sprachen,  nicht  aber  Mundarten  zu  nennen.  Denn  das  Bas 
Breton,  und  das  Gallische  weichen  bei  wcilem  mehr,  we 
blofse  Mundarten,  von  einander  ab.  Die  Stelle  des  Strabo 
mufe  aber,  meines  Eraclilens,  von  einer  andren  Seile  rich- 
tiger gedeutet  werden.  Das  Mifsvcrsländnifs  liegt  in  dem 
Ausdiiick  Iberer.  Wie  schon  im  Vorigen  gesagt  ist,  gieng 
dieser  Name  zuar  von  einem  Volk  aus,  nacliher  aber  auf 
ein  Land  über,  und  ist  dalier  sehr  oft  mehr  geographisch, 


s 


*)  Sclilüzer  Allgcm.  Welthist.  XWI.  .339.  erUärt  sich  zwar  hier 
Sf  Iir  riciitig  für  Caesars  Aleiriunr^.  ]>odi  ;.'cli  ter  auf  der  anfiren  Seite  u 
weit,  lind  Iiält  Vasken,  GaU-n  und  Kyiurvn^  wie  er  sie  nennt,  fur  glckk 
verscliirdene  VoIkÄStämine,  da  Jlire,  noch  heute  LeKannten  SpndH^n, 
deutlich  zeigen,  dafs  sie  nur  zwei  ausmachten,  und  Gelen  und  K;»- 
ren  zu  demselben  gehörten.  Fudels  Mf^iht  die  an^feführte,  ganz  in  àtm 
eigenthüinliciien  Geiste  des  trefflichen  Mannes  gescliriehene  Stelle  !■- 
mcr  die  erste,  welche  Licht  üher  diese,  damals  noch  sehr  dunkle  Ib- 
ierie  verbreitet^-. 
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als  elhnograpliisch.  Auf  diese  Weise  nun  nimmt  ihn  Strabo 
gewöhnlich  *).  Iberer  sind  ihm  Bewohner  Iberiens^  gleich- 
bedeutend unsrem  heutigen  Spanier,  wenn  dieser  Name 
für  die  ganze  Halbinsel  gälte.  Die  völlig  in  Römer  ver- 
wandelten Iberer 9  sagt  er,  (DL  2.  p.  151.)  heilsen  togaii, 
und  unter  diesen  sind  auch  die  Celtibcrer  begiîffen.  In 
gleiclier  AUgemeiidieit  braucht  er  das  Wort  an  vielen  an- 
dren Stellen.  (III.  1.  p.  137.  c.  2.  p.  141.  146.  c.  4.  p.  163.165.) 
Er  scheint  nicht  einmal  von  den  IberciTi,  als  eignem  Volke, 
unabhängig  von  ihren  Wohnsitzen,  einen  richtigen  Begriff 
SU  haben.  Denn  da  er  von  den  Völkern  des  eigentlichen 
Âquitaniens  spricht,  (IV.  1.  p.  176.  c.  2,  1.  p.  189.)  sagt  er 
nicht,  dads  sie  Iberer  sind,  sondern  nur,  daCs  sie  den  Iberern 
gleichen.  Daraus  ist  sogar  ein  IMüsverständniüs  in  einer 
Stelle  seiner  Beschreibung  der  Pyrenaccn  entstanden.  Die 
Thaler  derselben,  heifst  es,  (III.  4.  p.  162.)  sind  von  den 
Cerretanern  besetzt,  die  zum  gröDsten  Theil  ein  Iberisches 
Volk  sind.  Er  meint  damit,  dafs  die  gerade  auf  der  Gräns- 
scheide  ansässigen  Cerrctaner  theils  zu  Iberien,  theils  zu 
Gallien  gehören ,  man  hat  ilm  aber  meistentheils  so  ver« 
«landen,  als  hätten  die  Cerrctaner,  die  ganz  Iberer  wären, 
nur  einen  Theil  der  Thüler  inne  gehabt  **).  In  andren 
Stellen  werden  die  Iberer  zwar  offenbar  als  ein  abgeson^ 
dertes  Volk,  im  Gegensatz  der  eingewanderten  Bewolmer 


wm^m^iÊ^t 


*)  Dioflor  Ton  Sicilien  in  der  merkwürdigen  Stelle  über  die  Cel- 
tiberer  iat  liierin  genauer;  er  Si)riclit  von  Iberern  und  Iberien  nur  als 
Kation f  und  Wohhsilz  einer  Nation,  und  sJigt,  als  er  von  den  Pyre- 
naeen  redet,  (V.  35.)  ausdrixcklich,  dafs  sie  Gallien  von  Iberien,  und 
auch  von  Celtiberien  sclmiden.  Dagegen  braucht  Polybius  (XI.  31.  und 
fr.  14.  ed.  Sdiweigli.  T.  V.  p.  57.)  Iberer  und  Celtiberer  als  durcli- 
aas  gleichbedeutend. 

**)  In  der  netkesten  Parlier  Cebersetzung  wird  zwar  (1. 473.  Aiun.  Ï.) 
flie  richtige  Erklärung,  die  schon  Marca  angab,  angeführt,  allein  blols 
mit  dem  Znsatz,  daÜs  die  Stelle  auch  diesen  Sinn  haben  köipc. 

10* 
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Spaniens,  genannt  (HL  3.  p.  152.  c  4.  p.  163. 164);  alldn 
alsdann  ist  der  G^ensals  immer  ausdrücklich  làtwag^à^ 
oder  durch  den  Zusammenliang  angedeutet     In  der  Stelle 
nun,  von  der  üiir  hier  reden,  ist  es  Uar,  dab  der  Ausdmcà 
Iberer  blols  in  der  allgeoicnien  geographischen  Bedentan^ 
genommen  wird.    Denn  wenige  Zeilen  vorher  sagt  Stnbo^ 
dafa  die  Turdelaner  die  Versländigglen  und  GebildelalcB 
unter  den  Iberern  *)  sind ,  und  will  ihnen  dodi  unstteili^ 
damit  den  Vorzug  vor  allen  Bewohnern  der  Halbinsel  dÊh 
räumen.    Versieht  man  die  Stelle  auf  diese  Wdse,  so  Afr 
nicht  unter  den  Iberern,  wohl  aber  in  Iberien  mdir  ab 
fine  Sprache  geredet  wurde,  so  bringt  man  Strabo  nrit 
Plinias,  und  den  übrigen  alten  Schriftsldlem  in  Kînklai^ 
und  findet  noch  heute  durch  die  übriggebliebenen  Orlna- 
men  diese.  Aussage  bestätigt    Denn  offenbar  wurde,  vw 
den  Gelten  auf  der  Halbinsel  Celtisch,  und  da  vermnASsk 
nicht  alle  aus  einer  Gegend,  und  zu  Einer  Zeil  einwandcf^ 
ten,  vielleicht  Cellisch  auf  verscliiedcne  Weise,  wie  in  Gal- 
lien selbst,  gesprochen  ").    Die  gleiche  Bestätigung  in  Ab» 
sieht  der  Schiift  crgiebl  sich  selbst  aus  den  noch  so  sehr 
mangelhaften  Untersuchungen  über  die  alt* spanischen  Mün- 
zen und  Inscliriflen.     Man  findet  darin  nur  Ein  Turdetani- 
schesy  d.  L  Iberisches  Alphabet,  aber  ein  davon  verschied- 
nes  Celliberisches,  und  vieiJeichl  aMch  ein  zum  Theil  Pho- 
nicisches  •").    Auch  Eno  (Alfabclo  de  la  lengua  primitiva 

**)  Maiuiert  scheint  die  Saclie  ebenso  zu  nelimen,  oLgleich  er  adi 
üiif  die  Frage  nicliC  ausdrücklich  einläf^t.  Die  reinen  n»erer  habe«, 
nacli  ihm,  nur  Kine  Sprache  (I.  23S.;,  von  den  Turdetanem,  die  za 
den  vermengten  gehören,  schireigt  er  in  dieser  Hin&icliL  Stnl>o  er- 
wähnt in  der  Stelle,  iro  er  von  der  Gleichheit  der  Sitten  und  Lebeat- 
ait  aUer  Bewohner  der  Nordküste  (II!.  3.  j».  155.)  redet,  der  Sprache 
nicht  besondf-rs,  sondern  es  iälÄt  sich  niv  hiaznsclilielsen ,  dals  die 
Gleichheit  sich  auch  auf  sie  ausdehnte« 

*♦'>  Ifela^qiiez  (En&ayo  solare  los  Âliabetos  de  las  letra» 
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p.  98.  244.)  giebi  eine  Verschiedenheit  der  Btichslaben  auf 
den  CelUberischen  und  Turdetanischen  Münzen  zu. 

40. 

Yemiischung  der  Dberisclien  Völkerschaften  mit 

Celüschen  Stänimeu. 

Zwei  Sätze  scheinen  mir,  nach  dem  Vorigen  (35 — 39.) 
feat  zu  stehen.    Die  alten  Iberer  sind  das  Stammvolk  der 
heutigen  Vasken,  und  diese  Iberer  machten,  über  die  ganze 
Halbinsel  verbreitet,  Eine,  dieselbe  Sprache  redende,  nur 
in  Völkerschaften  mit  verschiedenen  Mundarten  getlieilte 
Nation  aus.     Die  Vaskische  Sprache  war  also  die  einzige 
desjenigen  Volks  in  Hispanien,  dessen  Einwanderung,  wenn 
68  nicht  autochlhonisch  dort  sals,  vor  alle  auf  uns  gekom- 
mene Ueberlieferung  fallt.     Wir  müssen  itzt  sehen,  mit 
welchen  fremden  Nationen  diese  Iberer  vermischt  lebten, 
da  die  Untersuchung  der  Ortnamen  uns  auf  fremde,  neben 
den  Vaskischen,  geführt  hat.    An  den  Küsten  siedelten  sich, 
und  sehr  früh,  Phönicier,  Griechen  und  Carthager  an,  und 
drangen  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Land  selbst  ein. 
Plinius  erwähnt  (I.  137,  3.)  nach  M.  Varro,  auch  Perser, 
von  deren  Zügen  nach  Spanien  wohl  sonst  nichts  vorkommt. 
Die*  Römer  verwandelten  einen  grofsen  Theil  der  Halb- 
insel, mit  Ausrottung  der  einheimischen  Sitten  und  Sprache, 
in  eine,  Italien  durchaus  ähnliche  Provinz.    Alle  diese  Ein« 
Wanderungen  aber  übergehe  ich  hier,  und  verweile  nur  bei 
denjenigen  fremden  Völkerschaften,  die,  auch  Barbaren  (in 


cidas  p.  40.)  lümmt  ausilrueUlch  drei  Alphabete,  ein  TordetaniBclieB, 
Celtiberiiches  und  Bastulo-Phöniciaches  an.  Auch  nach  Beliermanns 
Untersuchungen  (lieber  die  PhönicuMshen  Münzen.  St.  3.  p.  27.)  sind 
die  punischen  Inscliriftcn  auf  Spanischen  Münzen  nicht  aUe  rdn  pUr 
niscbf  sondern  mit  andren  Charakteren  vermischt.      "  J 
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dem  Sinn,  den  die  Alten  diesem  Worte  gaben)  and  dem 
westlichen  Europa  angehörend,  sich  in  Spanien  niedetgie« 
lassen  hallen.  Dies  sind  blofs  Cellen,  und  sie  kommen  bei 
den  allen  Schriftslellem  in  doppelter  Gestalt  vor,  rein  Cel-r 
tisch  am  Anas,  (Slrabo  IIL  1.  p.  139.)  und  mit  diesen  vçr- 
wandt  (L  c  c.  3.  p.  153.)  in  der  äulserslen  Nordwestspilze 
des  Landes,  dem  heuligen  Galicien,  dann  mit  den  Iberern 
xu  Einem  YollLe  verschmobien,  als  Celtiberer.  Jene  wer- 
den bei  Römischen  und  Griechischen  Schriflstellcm  ge- 
wöhnlich nicht  Cellen,  noch  Gallier,  oder  Galater,  sondem 
Celtici  genannt,  vermulhlich,  um  sie  dadurch,  als  einen 
abgesonderten,  zu  den  Cellen  gehörenden,  von  Urnen  her« 
gekommenen,  aber  nicht  sie  selbst  ausmachenden  Zweig 
zu  bezeichnen.  Die  Stadt  Celli  (Plin.  {.  138,  8.)  hat  un« 
streitig  von  ihnen  den  Nomen.  Sie  lag  zwar  nicht  eigenU 
lieh  im  Gebiet  der  Celliker,  aber  doch,  zwischen  Eeija  iui4 
Merida^  in  einer  Gegend,  die  von  diesen  Slümmen  nicht 
unbesueht  bleiben  konnte.  Sie  bildele  aber  bei  den  Rü- 
mem  ilir  Adjeclivum  niclil  in  -eus,  sondern  in  -tanuä 
(Celli lanus)  (Florez  Medallas  I.  3t31.;  nach  Art  der  an^ 
dren  Spanischen,  in  i  endenden  SUidte.  Uie  Ansiedelung 
im  Nordwesten  war  noch  geschichliich  mil  den  Uuisländen, 
unter  welchen  sie  sich  zugetragen,  bekannt,  und  war  die 
jüngste.  Sie  geschah  von  der  am  Anas  aus.  Die  an^die- 
sem  Fluls  Wohnenden  stammten,  nach  Plinius,  von  den 
Ceitiberern  (I.  139,  IL)  ab.  Warum  aus  diesen  beiden 
Stämmen,  und  ihren  Nachbarn  nicht  auch  ein  Mischvolk 
wurde,  ist  iUt  wohl  nicht  mehr  zu  erklären.  Ebensowenig 
läfst  sich  etwas  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der  zu 
Celliberern  gewordenen  bestimmen.  Die  bekannten 
Stellen  der  Alten  über  sie  (die  hauplsücldiclisle  ist  bei  Dio- 
donis  Sic.  V.  33.j  cntlialten  nichts,  was  dazu  führen  künnle. 
Es  bleibt  so^rar  zweifelliafl,  ob  Satrcn  von  ihrer  Einwan- 
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dorungy  und  ihrem  Verschmelzen  mit  den  Eingcbohrnen 
vorhanden  waren ,  oder  ob  beides  nur  als  Erklärung  der 
Thalsache,  dab  man  Gelten  und  Iberer  vermischt  fand,  hin- 
zuerfunden ward.  Eins  oder  das  Andre  rnuCs  nothwendig 
der  Fall  seyn,  und  vermulhlich  entstand  der  Name  bei  den 
fremden  Pflanz völkem  Spaniens ,  aber  nach  Berichten,  die 
sie  von  den  Eingebohmen  erhielten.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
viel  aller,  als  wir  ihn  zuerst  in  der  Römischen  Geschichle 
antreffen,  und  beweist  dadurch,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  dafs  auch  damals  die  Bewohner  des  Alitlellandes, 
und  nicht  blofs  die  derKüsle  Iberer  hicfsen.  Dals  er  dem 
Volke  von  Fremden  gegeben  ist,  bleibt  sichtbar.  Es  kom- 
men noch  zwei  ähnliche,  nur  nicht  gleich  berülimt  gewor- 
dene Namen  vor,  der  der  Cello scy then  (Plut  Mariusü.) 
mit  dem  man,  aus  Unkundo  des  wahren,  die  in  Italien  ein- 
brechenden Cimbern  und  Teutonen  benannte,  und  der  der 
Celtoligyer  (Strabo.  IV.  6,  3.  p.  202.)  den  man  den  Sa- 
lyem,  oder  Salluviem  beilegtet  Von  diesem  Avird  ausdrück- 
lich gesagt,  dafs  er  kein  ursprünglicher,  sondern  ein  erst 
später  entstandener  sey.  Vermuthlich  kannte  man  die  Völ- 
kerschaften nicht  gleich  so  genau,  oder  die  Vermisdhung 
erfolgte  auch  vielleicht  erst  später.  Nicht*  blofs  bei  den 
Celliberern  sondern  auch  bei  den  Celtikem  finden  nch  ei- 
pige,  jedoch  bei  den  letzteren  sehr  wenige  Vaskische  Ort- 
namen (36.)  Plinius  bezeugt  ausdrücklich  (I.  139, 14.)  dafs 
die  Ortnamen  der  CeUiker  ihren  fremden  Urspiiing  verrie- 
tlien,  und  seine  ganze  Nachricht  ihrer  Abatanunung  von 
den  Celtiberem  gründet  sich  nur  auf  diese  Verschiedenheit 
der  Namen,  der  Sprache,  und  heiligen  Gebräuche,  nicht, 
wie  es  scheint,  auf  wirkliche  Sage.  Ihre  Ortnamen  kamen 
auch  in  Celtiberien  vor,  und  aueh  in  ihren  neuen  Wohn- 
sitzen in  Baetica  führten  Uirc  Städte  eigne  Beinamen. 
Diese  Beinamen  sind,  bis  auf  den  letzten  der  von  Plinius 
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angegebenen,  alle  Lateinûdie.  Der  leMe,  E  man  ici,  scfaeinft 
es  nichl,  und  könnle  wohl  ein  Turdetanincher,  also  Vaski- 
scher,  seyn.  Eman,  geben,  ist  ein  Vaskisches  Wortydodi 
soll  dies  hier  nur  für  den  Laut,  nicht  die  Etymologie  he- 
weisoi.  Zu  bedauern  ist,  da(s  in  dem  andren  Beispiel  die- 
ser Art  in  dieser  Stelle:  Ucultuniacum  quae  et  Tu- 
riga  nunc  est  (Harduin  ad.  h.  L)  ein  Schreibfehler  zu  sejn 
scheint  *),  da  der  ersiere  Name,  um  nicht  die  ganx  gleich 
fortlaufende  Conslniclion  zu  unierbrechen,  ein  Daiivus  seyn 
•mülste.  Auf  jeden  Fall  ist  Tu  rig  a  ein  Yaskischer  Nam^ 
und  durdi  das  nunc  scheint  nur  angedeulel,  dab  der  neue 
Ort  von  seinen  Iberischen  Anwolinem  damit  belegt  wurde. 
BeiläuCg  mu(s  ich  hier  noch  erwähnm,  dals  Aslarloa  (Apo- 
logia p.  198.)  alle  Verschmelzung  von  Gelten  und  Iberern 
verwerfend,  Celtiberia  für  eine  Verdrehung  von  Zalti- 
beria  hält,  und  dies  durch  pferdereiches  Ufer  erklart. 


41. 

Ausdehnung  und  Gränzeu  dieser  Veriuischuug. 

Auüser  den  Celliberem^  und  den  beiden  rein  Celtischea 
Stämmen,  wohnten  aber,  meiner  Ueberzeugung  nach,  auch 
noch  in  andren  Theilen  der  Halbinsel  Gelten  und  Iberer 
mil  einander  vermischt.    Mannert  hat  liierüber  (I.  237 — 210.) 


^)  Das  unmittflhar  vorhergehende  Beispiel  Contribiitae  Ja  lia 
hat  das  Besondre,  dafs  der  aus  Gel  libérien  koinjn'*nde  Name  kein  eiji- 
hejmischer  i^t.  Sollte  dah^r  vielleicht  Plinius  difser  Stadt  den  CHti- 
berischen,  welchen  die  Celtiberer  ihr  venniithlich  auch  in  ilirer  Spnciic 
(iahen ,  hinzugefügt  hahen ,  und  sollte  dieser  Name  Ucultuniacum 
(als  Apposition  von  Julia)  seyn?  Turiga  wäre  dann  der  Turdeb- 
nisclie  Name,  und  die  Stadt  liatte  vier,  zwei  Römisclie  feinen  in  Cel- 
tiherien,  den  andern  in  BaeticaJ  einen  Celtiheiischen,  und  einen  Tar- 
dctaiii«chen.  Da  neuere  Ausgaben  des  Pliniiij  hinter  Julia  Mo(j  exa 
Comma  setzen,  &o  scheinen  sie  diese  Construction  wirklich  amieutei 
zu  wollen. 
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eii^  andres  System  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  die  SUdküste 
von  Iberern  bewohnt»  zu  welchen  sich  fremde  Pflansvölker 
gesellt  haben.  Im  Aliltellande  waren  die  Iberer  mit  den 
Gelten  vermengt:  diese  ftlischung  tritt  vorzüglich  die  Yac- 
caeer,  Carpctaner,  Oretaner  und  andre  dort  befindliche 
Stämme,  die  er  jedoch  immer  von  den  eigentlichen  Celti- 
berem  trennt.  Sie  geht  aber  nur  das  Rlittelland  an:  die 
übrigen  Iberer  (also  die  der  Nordküste,  und  nach  ihm  wohl 
auch  der  gröCsere  Theil  der  Lusitaner)  blieben  unvermengL 
Idi  dagegen  glaube,  dafs  die  Vermengung  auch  die  Nord- 
küste bis  zu  den  Vardulem  hin,  und  alle  Bewohner  Lusi- 
taniens traf,  und  dals  die  ganz  unvermischten  Iberer  nur 
von  den  Vardulem  an,  um  die  Pyrenaeen  bis  gegen  das 
Mittelländische  Aleer  zu  suchen  sind,  an  diesem  aber  die 
Vermischung  mit  zur  See  gekommenen  Pflanzvölkem,  je- 
doch ohne  Celtischen  Zusatz,  anhebt  Der  besondre  Name 
des  Landes  und  Volks  der  Celtiberer  bleibt  jedoch  immer 
auf  das  ganz  mittelländische  Gebiet  der  sechs  bekannten 
Völkerschaften  beschränkt,  so  wie  es  Livius  sehr  richtig 
bestimmt:  Geltiberia  quae  media  inter  duo  maria  est. 
(XXVni.  1.)  Keine  mir  bekannte  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers beschränkt  die  Ausdehnung  der  .Geltiberer  auf  die 
von  Mannert  angegebene  Weise.  Vielmehr  schreiben  ih- 
nen einige  ausdrücklich  eine  unbestimmte  Verbreitung  zu. 
„Da  ihre  Macht  angewachsen  war/^  sagt  Slrabo  (IIL  2. 
p.  148.)  „machten  sie,  dals  auch  das  ganze  um  sie  her  ge- 
legne Land  nach  ihnen  benannt  wurde."  Plinius  setzt  sie 
bestimmt  an  den  westlichen  und  nordwestlichen  Ocean 
(L  139,  14.)  in  der  Stol}«,  wo  er  die  Geltiker  am  Anas  von 
ihnen  aus  Lusitanien  heÀommen  lälst,  und  da,  wo  er  sagt 
(I.  230,  6.),  daCs  die  Gassiterischen  Insehi  Geltiberien  ge^ 
genüber  liegen.  Denn  da  er  immer  sorgfaltig  Geltiberer 
und  Geltiker  unterscheidet,  so  kann  er  hiermit  nicht  die 
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Arlabrcr  meinen  *).  Audi  neuere  Schriftsteller  haben  sduni 
dieselbe  Meinung  einer  gröfseren  Vcrbreilung  der  Celti- 
sdien  Slämme  gehabt,  wie  man  bei  Harduin  zu  den  ange^ 
führten  Stellen  des  Plinius,  und  in  den  Anmerkungen  zur 
neuesten  Pariser  Ucberselzung  des  Slrabo  (L  389.  nt  3.) 
nachsehen  kann.  Was  aber  diese  Meinung  zur  GewUshrit 
crhebl,  und  zugleich  die  Grunze  der  Vermischung  mit  Gel- 
ten angicbty  ist,  dünkt  mich,  die  oben  versuchte  Aussdiei- 
dung  der  Ccilischen  Orlnamen,  und  die  (23.)  angegebene^ 
ihr  Gebiet  umschliefsende  Linie,  Zwischen  dieser  und  den 
Ocean  ist  wenigstens  kein  grofser  Strich  des  Landes  yaa 
Cdlischer  Beimischung  frei  geblieben}  zwischen  ihr^  dcQ 
Pyrcnaeen,  und  dem  Mittelländischen  Meere  dagegen  hat 
wenigstens  nie  ein  bedeutendes  Eindringen  statt  gefunden, 
wenn  auch  einzelne  Punkte  mögen  Ceilisch  geworden  seyn, 
wie  Ebura  in  ßaetica  und  Edet^mien  (30.)  anzudeuten 
scheint.  Livius  erzälJt  (XXXIX.  56.)  dafs  die  Römer  mit 
den  Celliberern  in  agro  Auselano,  also  ziemlich  entfernt 
von  iluen  Grunzen  gegen  die  Pyrennecn  hin,  fochten ,  und 
einige  kSlädle  crobcrlen,  welche  diese  daselbst  befestigt 
hallen.  Es  gehl  ans  der  Slelle  auch  nichl  hervor,  dafs  die 
Cdliberer  dies  blofs  als  Hülfsvölker  der  Aiisctaner,  oder 


*)  Risro  (T'^spaila  sa^^rarla  T.  32.  p.  15.)  beziMit  sich,  um  zu  lie- 
weiften,  dais  dif;  [lanze  Nonlkiiste  von  CV^ten  hfset/t  war,  aucli  auf 
A(ipianii8  \l,  2S.  \io  es  lir-ifst,  dafs  Asdnibal,  als  ar  Soldat<'n  an  der 
Nordküstr*  ziisainuien  zu  bringen  suclito,  mit  den  in  Sold  p^nominenen 
CeldbenTn  nach  Gallien  iilxTfrir-ng:.  Aber  unter  diesen  verstand  er 
nicht  die  Mannschaft,  die  er  erst  bescliaftigt  war,  sich  an  fier  Nord- 
küste zu  yerschairen,  sond'Tn  diejenige,  welche  er  früher  in  Celtibe- 
rien  geniiethet  hatte.  Dies  ist  aus  c.  24  klar.  Mehr  würde  die  gleich- 
falls von  Krsco  angeführte  Stelle  des  XiphiUniis  (K\c.  e  Dion  is  iibr.  ^1. 
ed.  Leuiiclavii  p.  71.)  beweisen,  worin  derselbe  die  Asturer  und  Can- 
tabrer  Ki).ttxà  i&pti  nennt,  wenn  dieser  s]>äte  K(>itoinator  uberhaufit 
da  als  fine  Autorität  gelten  könnte,  wo  er  olfenbai  etwas  anders,  aU 
Dio  selbst,  sagt. 
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gar  als  Micthslruppen,  wie  sie  sonst  wohl  bei  Spanischen 
Völkerschaften  waren  (Livius  XXXIV.  17.),  gelhan  hallen. 
Indefs  mochte  diese  Besetzung  eines  ihnen  fremden  Gebiets 
nur  zufallig  und  voiiibcrgehend  seyn.    Allein  die  Fälle  die- 
ser Art  beweisen  immer,  dafs  man  die  Vermischung  der 
Iberer  mil  Ccllen  wenigstens  nicht  mehr  beschränken  kann, 
als  hier  geschehen  ist.     Plinius  Meynung  über  Lusitanien 
insbesondere  wird  durch  diese  Untersuchung  auf  das  stärkste 
bestätigt,  da  ein  grofser  Theil  aller  Qeltischen  Namen  sidi 
in  dieser  Provinz  befindet.    Ich  glaube,  (25.  29  —  31.)  den 
Beweis  der  Fremdartigkeit,  und  des  Celtischen  Ursprungs 
gewisser  Spanischer  Namen  dergestalt  geführt  zu  haben; 
dab  billiger^veise  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann.     Die 
in  -brig a  endenden  Namen  geben  hierbei  den. Leitfaden 
an  die  Hand,  und  wenn  Elymologieen,  wie  wahrscheinlich 
sie  auch  seyn  mögen,  doch  oft  noch  Ungewifsheit  übrig 
lassen,  so  bleibt  gegen  die  von  mir  gewälüte  Art  der  Be-? 
weisführung,  meines  Erachtens,  nichts  bedeutendes  einzu- 
wenden.   Wenn  es  offenbar  ist,  dafs  diese  Namen,  aulser 
Spanien,  über<ill  da  vorkommen,  wo  Gelten  Wohnsitze, 
oder  Wanderungsstralsen  gehabt  haben,  wenn  dasselbe  auch 
in  Spanien  da  der  Fall  ist,  wo  der  Aufenthalt  CeUischer 
Völker  liistorisch  sicher  ist,  so  läfst  sich  wohl  mit  Gewiis- 
heil  zurückschlieCsen ,  daüs  auch  da  Gelten  gewohnt  haben 
werden,  wo  sich  diese  Namen  finden,  ohne  da(s  geschieht-' 
lieh  bekannt  ist,  dafs  der  ursprüngliche  Volksstamm  dort 
mit  Fremden  vermischt  gewesen  sey.     Wie  mit  den  in 
-briga  ausgehenden  Namen,  verhält  es  sich  aber,  wie  ich 
gezeigt,  mit  einer  Anzahl  von  andren,  die  immer  hinreicht, 
einen  Beweis  durch  Induction  lu  begründen« 
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42. 

Etymologie  der  Endung  -briga. 

In  Absicht  der  Etymologie  glaube  ich  dargethan  xn  ha- 
haben,  dals  briga  kein  Vaskischer  Laut  isi.  Bei  keinem 
allen  SchriAsieller  wird  es  ein  Spanisches  Wort  genannt  *). 
Festus  sagt,  (v.  Lacobriga)  nur,  daüs  der  Name  Lacobriga 
aw  lacus  und  der  Spanischen  Stadl  Briga  (also  einem 
nomen  proprium)  zusanunengeselzt  sey.  Dagegen  giebt  ca 
xwei  Ableitungen  sehr  nahe  verwandter  Wörter  bei  den 
Alten,  die  eine  aus  dem  Celtischen,  die  andre ,  schon  oben 
(33.)  angeführte,  aus  dem  Thradschen.  Nach  dem  Scho- 
liasten  des  Juvenal  (ad  Sat.  8.  v.  234.)  heilsen  Allobroger 
aus  einem  andren  Lande  hergekommene  Leute  von  bro- 
gae,  auf  Celtisch  bei  den  Galliern  Acker,  und  Alla,  da 
andrer  **).  In  der  Thal  heiCst  noch  itzt  in  beiden  Alund- 
arten  der  Nieder -Bretagne  und  Wales  bro  niclii  blols  ein 
bebautes  Feld,  sondern  auch  überhaupt  eine  Gegend,  ein 
Land^  und  a  11^  ein  andrer.  (Owen's  und  Le  Pelletières  Wör- 
terbücher hh.  vv.)  Dasselbe  Wort  führten  auch  die  Nach- 
barn der  Allobroger^  die  Latobroger  im  Namen^  die 
aber  gewüluilicher  Lalobriger  genannt  werden^  und  ein 
von  Caesar  (de  bcUo  Gall.  II.  3.)  erwUhnler  Renter  Ante- 
brogius.  Des  Thradschen  Ursprungs  von  ßqia  ist  oben 
(33.)  gcdaclit  worden.  Es  war  aber,  nach  Hesychius,  auch 
ein  Grieclüsches  Wort,  jedoch  vielleicht  nur  von  den  Thra- 
ciem  zu  den  sich  so  häufig  in  Thracien  ansiedehiden  Grie- 


*)  Bei  neueren  kommt  es  vor,  jedoch  ohne  gültige  Zeugnisse.   So 
bei  Resende  de  antiquitate  Lusitaniae.    I.  4.  p.  196. 

**)  Ideo  autem  dicti  AUobrogae,  quoniam  brogae  Galli  agrum 
dicunt,  alla  autem  aliud.     Dicti  igitur,  quia  ex  alio  loco  fuciant 

translati. 
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dien  herubergekominen.  Es  bedeutete  ein  Dorf  auf  tkui 
Lande,  und  seine  Bedeutung  halle  sich  also  schon  erwei- 
tert, oder  war  noch  niclit  beschränkt  worden.  Denn  das 
eine  und  das  andere  kann  der  Fall  gewesen  seyn,  je  nach- 
dem man  Stadt,  oder  Gegend  als  die  ursprüngliche  an- 
nimmt. Man  könnte  brig  a  auch  mit  nvçyoç  (me  man  es 
mit  Burg  verglichen  hat)  für  Ein  Wort,  mit  versetztem 
Consonanten,  was  eine  nicht  ungewöhnliche  Sprachform 
ist,  halten,  und  Elibyrge  (14)  in  Tarlessus  bei  Stepha- 
nas führt  darauf.  Allein  alle  solche  Ableitungen  von  Wort- 
formen gebildeter  Sprachen,  wozu  vorzüglich  die  Cluveri- 
sche  (Germania  antiqua«  p.  49 — 51.)  von  Brücke  gehört, 
sind  höchst  unwahrschcmlich,  und  ich  glaube  nicht,  dalii 
man  weiter  gehen  kann,  als  zu  sagen,  da(s  es  eine  alte 
Wurzelsilbe  bri,  oder  bro  gab,  die  Land,  Ansiedelung^ 
Stadt  bedeutete,  und  von  welcher  alle  diese  Namen  ab- 
stammen. Da(s  diese  Silbe  den  Gellen  angehörte,  scheint 
erwiesen.  Sie  mochte  aber  auch  zugleich  einer  andren 
Sprache  eigen  seyn,  wie  es  mehrere,  den  meisten  Europai- 
sehen  Sprachen  gemeinschafUiche  Stammwörler  giebt  Es 
iAt  mir  sogar  wahrscheinlich,  dafs  die  Yaskischen  iri  und 
uri,  wenn  man  die  Verwandlschafl  in  entfernteren  Stufen 
auÜBUcht,  damit  zusammenhicngen.  Auf  diese  Weise  braucht 
man  nicht  mit  Goropius  Bccconus  (Hispanica  p.  24.)  zu  be- 
haupten, dafs  die  Iberer  und  Thracicr  dieselbe  Sprache  re- 
deten, um  doch  das  Thracische  bria  dem  Celtischen  briga 
in  Spanien  und  Portugal  nicht  fremd  zu  halten.  Mehr  dem 
Laut,  ab  der  Bedeutung  nach,  verschieden  von  briga  sind 
die  Endungen  britium  (Eburobritium.  24.)  und  briva 
(Samarobriva.  29.)  -britium  scheint  mit  Celtischen 
Wftrtem,  die  Gerieht  bedeuten,  zusammenzuhängen.  Vcr^ 
gobreius  hieb  (Caes.  de  hello  GalL  L  16.)  die  höchste 
Magiatratspersoii  bei  den  Aediieni»  und  Oberlin  (ad  L  c.) 


158 

cirklart  dies  sehf  richtig  aus  dem  Irl2hii^chen  durch  fear 
go  breith,  (Scholtl.  brieath)  Mann  tum  Gerichte  ''bi 
Nieder  -  Bretagne  heifst  b reu  ta,  Proeeisse  fuhren,  uiid 
Breut,  Gericht.  (Lc  Pelletier  v.  Breugeou)  in  Wales  brawd, 
iîericht,  und  brawdwr,  Richter.  (Owen).  Da  die  Geridike 
der  Lehnsherren  in  Nieder -Bretagne  breugeou,  breujou 
genannt  werden,  so  könnte  die  Bedeutung  von  brig  a ,  di 
Stadt,  selbst  davon  herkommen.  Allein  das  oben  Gesagte 
scheint  mir  richtiger,  —  briva  erklärt  man  durch  Brü- 
cke. Dies  ist  einzig  aus  Samaro-briva,  Brücke  der 
Sonmie,  hergenommen,  obgleich  Mannert  (Th.  2.  B.  I.  S.  19&) 
mit  Recht  erinnert,  dafs  man  für  den  Namen  des  Fliisseiy 
da  er  nie  besonders  bei  den  Alten  vorkommt,  auch-  kein^ 
andrem  Beweis,  als  den  Namen  der  Stadt  hat.  Indéls  -ist 
auf  der  andren  Seile  richtig,  dafs  die  einzigen  Orte,  in  wd^ 
dhen  die  Endung  sich  sonst  findet,  solche  sind,  in  weli^en 
der  Ueberrest  des  Namens  Wasser  anzeigt  Es  sind  dies 
nemlich  in  Britannien  Durocobrivae  und  zwei  Duro^ 
brivac.  Wenig  entfernt  von  dem  einen  von  diesen  lag 
der  Ort  Durolipons,  der  eine  Uebcrsclziing  desselben 
scheint.  Indcfs  ist  es  immer  auflallend,  dafs  sich  für  diese 
Bedeutung  in  den  noch  übrigen  Cellischcn  Sprachen  gar 
kein  ähnliches  Wort  aufweisen  läfsl,  welches  Brücke  hie&c. 

43. 

Yerhältnirs  der  Iberischen  Gelten   zu  den  Iberern 

und  Galliern.     Sitten,  Charakter  und  gottesdieDst- 

liehe  Gebräuche  dieser  Stämme. 

Auf  welche  Weise  aber  die  Verschmelzung  der  beiden 
Völker  zu  Stande  kam,  ob  beide  sich  zu  einer  Verfassung 
verbanden,  oder  ob  die  Eingebomen  von  den  Einwandern-* 
den  theiiweise  verdrängt,  und  unterjocht  wurden,  welchen 


Einfluß  die  Vereinigung  auf  die  SiUen  ausübte?  über  alle 
diese  ^vichügcn  Fragen  lassen  uns  die  alten  Schriflsteller 
durchaus  im  Dunkel  Ihre  Schilderungen  gewähren  uns 
nur  im  Ganzen  den  Eindruck,  dafs  die  Cellischcn  Völker- 
gchaflen  in  Iberien  in  Characler  und  Sitten  bedeutend  ver- 
schieden waren  von  den  GaUiem,  und  dafs  sich  unter  den 
Völkern  der  Halbinsel  selbst  kein  so  grofser  und  auffallen- 
der Unterscliied  zeigt ,  als  man  bei  zwei  selbstsländigra 
Kationen  von  verschiedener  Abkunft  hätte  vermuthen  sol«* 
len.  Die  Vereinigung  muls  viele  Jalirhunderte  bestanden 
haben,  und  auch  nicht  auf  sehr  gewaltsamem  Wege  gesche- 
hen seyn,  um  dem  Eingebornen  genug  Kraft  und  Selbst- 
ständigkeit zu  lassen,  seine  Eigenthümlichkeit  zu  der  voiv 
waltenden  zu  machen.  Denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
$e  Gelten  der  Halbinsel  mehr  zu  Iberern,  als  umgekehrt 
diese  zu  jenen  geworden  waren,  und  daCs  der  Totalein- 
druck, den  ihre  Bewohner  in  allen  Schilderungen  und  Er- 
zählungen hervorbringen,  fast  ein  ebenso  verschiedener  von 
dem  der  Gallischen  Völker  ist,  als  wir  das  nemliclie  oben 
(31.)  von  den  Ortnamen  behciuptelen.  Beide  Erscheinungen 
sind  einander  beinahe  vollkommen  gleich.  Dennoch  waren 
die  Cellischen  Stäoune  sehr  bedeutend  an  Zahl,  und  von 
überwiegendem  politischen  Einflufs.  Denn  die  Gelten  wa- 
ren das  bei  weitem  mächtigste  und  am  schwersten  zu  be- 
kriegende Volk  auf  der  Halbinsel,  und  verbreiteten  sich^ 
wenn  wir  auch  alle  Beweise  aus  bloCsen  Namen  aufgeben/ 
über  das  ganze  Mittelland  und  einen  gro&en  Theil  dpir 
Westküste..  Es  fragt  sich  indeis  auch  sehr»  ob  man  die 
Iberischen  Gelten  so  geradezu  mit  den  Galliern  vergldcheh 
kann.  Die  Alten  gehen  hierbei  mit  vieler  Vorsicht  zji 
Werke.  Sie  bedienen  sich  nicht  einmal  desselben  Na- 
mens,  nennen  jene  ausschlielsend  Celtici,  und  brauchen 
iviedçrum  .diesen  Namen  nicht  wenn  von  den  Gelten  über- 
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hanqpty  oder  den  GalUem  die  Rede  ist  *).  (Slrabo:  KëltéL 
XU.  4.  p.  164.)  Dab  nach  and  .aus  Gallien  Wandenmgen 
vorfielen,  wissen  wir;  die  Gallier,  welche  wir  cu  Caesarü 
Zeit,  nnd  überhaupt,  auch  früher,  durch  die  Romer  ken- 
nen, mögen  daher  von  noch  früheren,  und  gewissermafaen 
ursprünglicheren  sehr  verschieden  gewesen  seyn.  Selbsl 
ohne  Wanderungen,  können  sie  im  Laufe  der  Zeit  Einridh- 
Inngen  und  Silten  angenommen  haben,  die  ihnen  vorher 
fremd  waren.  Es  scheint  sogar  weder  nolhwendig,  nodi 
riditig,  sich  die  Iberischen  Gelten  gerade  als  Coloniecn^ 
abgerissene  Volkshaufen  der  in  Gallien  wohnenden  zu  den- 
ken. Mannert  (Th.  2.  B.  1.  S.  23.)  bemerkt  sehr  richtig 
dab  sie  sich  wahrscheinlich  schon  beim  ersten  Zug  der 
Gehen  nach  Gallien  bis  nach  Iberien  vorgedrängt  haben. 
Hat  es  mehr  als  Einen  solchen  Zug  gegeben,  so  kSnnén 
die  Stamme,  welche  nachher  in  Iberien  erscheinen,  in  Gat* 


*)  Eine  Ausnahme  machen  die  E?^cerpte  aus  Diodor^s  25.  Buch 
(Rcl.  2.)  wo  Istolatios,  der  gegen  den  Hamilcar  foclit,  arçarr^yoç  xm9 
Kiltm9  genannt  wird,  und  wo  doch  nur  von  Celtischen  StämmeB  im 
Spanien  die  Rede  seyn  kann.  Der  Name  steht  hier  ebenso,  wie  bei 
Herodot,  und  man  mufjs  die  oben  bemerkte  genauere  ünterscheiduBg 
als  der  spateren  Zeit,  wo  das  Land  melir  bekannt  war,  angefaOmd 
ansehen.  Kratostlienes  setzte  an  einer  Stelle  seines  Werks  sogar  Ga- 
later  (Gallier)  bis  Gades  hin,  ermahnte  derselben  aber  hernach  bei 
seiner  Beschreibung  Iberiens  gar  nicht.  Polybins  rügt  (WXH'.  7.  ans 
Strabo  II.  p.  107.)  diesen  Widerspruch.  In  einem  Treffen  des  Cn. 
Scipio  gegen  Mago  und  Hasdrubal  kommen  bei  Livius  (XXIV.  42.) 
Gallica  spolia,  und  duo  reguU  Gallorum,  Moenicaptus  et  CiTÎsinanis 
vor.  Dies  ist  aber  nicht  ron  Celtikem,  oder  Celtiberem,  sondem  tm 
HâUstrappen  aus  Gallien  zu  verstehen.  Der  Ausdruck  Galli  wird  aie 
von  Spanischen  Gelten  gebraucht,  und  die  Endung  des  Namens  (^Yia- 
marus  findet  sich  mehreremale  in  Gallien,  nie  aber  in  Spanien.  Imdcfr 
Wülste  ich  nicht,  dafs  sonst  irgendwo  Gallische  HtiUstnippen  im  Gv- 
thagischen  Heer  in  Spanien  genannt  würden.  Die  Worte  derMlbca 
Stelle:  sed  gens  nata  instaurandis  reparandisque  beUis,  die  man,  des 
Folgenden  wegen,  auf  Gallien  beziehen  könnte,  gehen  aber  auf  Spa- 
jiien,  wie  die  Vergleichung  Ton  XXIH.  49.  und  XXYIO.  12.  zeigt. 
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lien,  als  ältere  Bewohner ,  neuen  Eimvanderungen  Plate 
gemachl  haben.  Es  wäre  sogar  nicht  unmöglich,  dafs  sie 
mit  den  Iberern  autochihonisch  in  der  Halbinsel  selbst  ge- 
sessen hätten,  und  erst  mehr  zusammengedrängt  worden 
wären,  als  die  Südküsle  von  Fremdlingen  besetzt  wurde. 
Denn,  dafs  Gelten  einen  Theil  von  Gallien,  den  östlichen, 
soweit  unsre  Geschichte  reicht,  bewohnten,  leidet  keinen 
Zweifel,  und  es  ist  durchaus  ungewifs,  wie  weit  sich  diese 
Wohnsitze  erstreckt  haben,  und  ob  sie  nicht  so  weit  ge- 
gangen sind,  als  es  die  der  Iberer  und  Ligurer  erlaubten. 
Auf  die  Nachricht  bei  Diodor  von  Sicilien  und  Appian 
(VL  2.)  von  ihrem  Eindringen,  dem  Kriege  gegen  die  Ibe- 
rer, und  ihrer  Versöhnung  mit  ihnen,  ist  nicht  wie  auf  et- 
was historisch  Ausgemachtes  zu  fufsen,  obgleich  auch  Strabo 
allerdings  (HI.  4.  p.  158.)  die  Sache  so  ansah.  Das  einzige, 
wahrhaft  historische  Factum  war  das  Zusnmmenwohnen  der 
beiden  Nationen,  und  um  dies  zu  erklären,  bildete  man, 
ohne  Zweifel,  jene  Sage  aus.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  sich  durch  unabhängige  Ueberlieferung  eine  solche 
aus  so  frühen  Zeiten,  und  so  wenig  bekannten  Gegenden 
her  sollte  erhallen  haben.  Indels  gestehe  ich,  dafs  ich  mich 
immer  für  die  Meinung  der  Einwanderung  erklären  würde. 
Hätten  Iberer  und  Gelten  vor  allem  Menschengedenken  zu- 
gleich und  nicht  so,  dafs  die  einen  in  die  Ansiedelungen 
der  andren  zogen,  Spanien  besetzt  gehalten,  so  fanden  wir 
sie  höchst  wahrscheinlich  auch  in  geschiedenen  Wohnplätzen. 
Die  Veruicngung,  wie  sie,  nach  dem  Zeugnifs  der  SdiriA- 
stcllcr  und  der  Ortnamen ,  vorhanden  war,  ist  bei  dieser 
Hypothese  nicht  zu  erklären.  Dafs  übrigens  in  dem  Theile 
von  Iberien,  welcher  sclion  wirkliche,  einheimische  Bildung 
besalk,  die  noch  rauheren  Gelten  auch  mehr  von  dieser 
Bildung  annahmen,  ist  natürlich,  und  wird  von  den  Geltikem 
am  Anas  von  Strabo,  nach  Polybius  Zeugnifs  (III.  2.  p.  151.) 
II.  11 
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gengt    Man  sieht  aus  derselben  Slelle,  4afii 
auch  da,  wo  nicht  die  innigere  Vemuschung  Statt  gefun- 
den hatte,  welche   den   vereinten  Namen   hervorbrachte, 
doch  Iberer  und  Gelten  Heirathen  unter  einander  schlössen. 
Denn  die  aus  solchen  Verbindungen  entspringende  Gemein- 
schaft der  Abkunft  hatte  wohl  Strabo  im  Sinn,  wenn  er  in 
der  angeführten  Sldle  sagt,  dab  die  Celüker  durch  dBe 
Nadhbarschaft  und  Verwandtschaft  {auyfémuKP)   mit 
den  Turdetanem  mildere  Sitten  und  politische  Einridibm- 
gen  erhielten.    An  eine  wahre  Bluts  -  und  Stammverwandlr 
Schaft,  wie  Strabo  dieselbe,  indem  er  sich  desselben  Wor- 
tes bedientj  (III.  3.  p.  loS.)  zwischen  den  Celtikem  am 
Anas  und  an  der  Nordwestküste  annimmt,  kann  hier  nicht 
gedacht  werden,   da  einer  solchen  zwischen  Iberern  und 
Celten  sonst  nirgend  erwälmt  wird,  und  diese  Stelle  auch 
offenbar  nur  die  Folgen«  des  Zusammenwohnens  dies^  Cd- 
tiker  mit  den  Turdetanem  zu  schildern  bestimmt  ist  *). 


\ 


*)  Indem  ich  hier  annelime,  da(is  sich  die  Celten  auch  über  die 
Nordküste  S(>anien8  Terbreiteten ,  und  da£s  sie  nicht  nothwendig  «ob 
den  Galliern,  wie  wir  diese  kennen,  abzustammen  brauchen,  kann  ich 
nicht  uner^'älint  lassen,  dafs  Risco  (Kspana  sagrada.  T.  32.  p.  1 — S3.} 
diese  Behauptungen  gleichfalls  aufstellt.  Allein  er  thut  die»  in  Ge- 
folge eines  ganz  andren,  und  meines  Erachtens,  durchaus  anricfatigct 
Systems.  Nach  ihm  ist  Spanien  und  Portugal  die  eigentliche  Heimatii, 
und  der  ursprüngliche  Sitz  der  Celten:  sie  sind  es,  die  von  dort  die 
n>erer  und  Ligurer  vertreiben,  über  die  Pyrenaeen  ziehen,  und  Gallirt 
erst  mit  Celten  bevölkern.  Die  Mischung  mit  Iberern  findet  bw  ii 
kleinen  Massen,  und  auf  diesem  Zuge  Statt:  Lusitanien  ist  Uir  ai- 
fangUcher  und  hauptsächlichster  Wohnsitz,  von  da  aber  Terbreiien  lie 
sich  über  die  ganze  Nord>  and  Westseite,  so  dils  die  Cantabrer,  Vaf- 
conen  und  ilie  Bewohner  AquiUniens  reine  Celten  sind.  Die*e  Mfli- 
nung  gründet  er  auf  die  bekannten ,  von  ihm  offenbar  falsch  gedeute- 
ten Stellen  Herodots,  auf  das  Zeugnifs  des  Plinius  von  den  Sitzen  der 
Celten  in  LusiUnien,  die  Aussage  Strabo's  von  der  Gleichheit  der  Sit- 
ten aller  Bewohner  der  Nordkuste,  und  die  weiter  oben  gedachte,  aock 
mifsverstandene  Stelle  des  Avienus  von  der  Vertreibung  der  Ugurtr 
durch  die  Celten.    Die  Widerlegung  dieser  Ansicht  liegt  von  selbst  is 
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Daik  Celten  und  Iberer  durchaus  versctHedene  Votter-^ 
slimme  sind,  jeder  mit  eigentJiumKcher  Sprache ,  besei^eii 
die  Alten  deutlich  und  bestimml.  (Strabo  IV.  1.  p.  176. 
c  2^  1.  p.  189.)  Auch  die  bewährtesten  neueren  Schrift- 
flieller  konunen  darin  überein  *)»  Nur  diejemgen  suchen  es 
in  Zweifel  lu  liehen,  welche,  >vie  Bullet,  VaUançay  und 
andere,  das  ganse  westliche  Europa  ausschßelislich  den 
Celten  zutbeilen  mödilen.  Die  Iberer  waren  im  Ganzen 
nefar  ein  friedliches,  und  ruliiges  VolL  Statt  Aals  sie  selbst 
auswärtige  Züge  versucht  haben  sollten,  wurden  sie  nach 
md^nach  mehr  von  der  Rhone  nach  Westen  we^edringt. 
Es  möge  nun  dies  in  ihrem  Character  geilen  haben,  oder 
darin,  da(s  sie,  wie  Strabo  (IIL  4.  p.  158.)  sagt^  aus  Irotsi^ 
gem  Selbstvertrauen,  Verbindungen  mit  androi  scheuten, 
and  daher,  ohne  zu  grofsai  Unternehmungen  **)  zu  kom-« 
men,  nur  zu  kleinen  Räubereien  aufgel^  waren,  so  bleibt 
die  Erscheinung  immer  dieselbe,  und  untersrheidet  sie  be* 
stimmt  von  den  GallienL  In  den  Kriegen  g^en  die  Rö- 
mer waren  sie  hartnäckig  und  ausdauernd^  aber  auch  vor-* 


dflr  ganzen  gegenwärtigen  Untennchung»  Rises  begehit  den  wenenUi-; 
eben  Felder^  gar  keinen  bestimmten  Begriff  der  veraclüedenen  >'olker- 
namen  zum  Grunde  zn  legen,  und  um  das  Einzige,  woran  a^ch  die 
Stimme  unteracheiden  haaen,  <Ue  Sprachen,  ganz  nnbekommert  an 
bleiben*  Seinem  System  nach,  mülaten  Gallien  nnd  Iberien  dieselben 
Sprachen  gehabt  haben,  oder  wenigstens,  wenn  anch  mit  Nuancen, 
blols  CeHisdie.  Den  Vo&entamn  der  Rierer  Qbersiebt  er  fiuit  ganz; 
«nd  nârgenda  ist  ana  aelMr  Abhandlmig  zn  erkeiteen,  wtkhe  iltinsnt 
er  eigentlich  über  die  Turdetanar,  und  die  übrige  SüdkSaCe  hegt  Bi 
begünstigt  daher  aneh  dnrchans  die  ^n  nur,  als  nnwahncheînfîch  yot^ 
gestellte  Hypetbeae^  dafii  £e  Celten  Spanien  «stocfathoniMh  iaae  hat- 
tMk.  Indefii  geht  inutter  deotUch  hemnr,  daia  er  gc£ihtt  àat,  daCi  maji 
die  CeUischen  Summe  in  Iberien  nicht  auf  einen  zn  kleinen  Raum 
beschranken  darf,  und  dafk  zwischen  Ihnen  nnd  den  nachher  bekann- 
fea  Cküttarn  bealinunte  üntefaoliede  obwaltetoa^    . 


*)  ICebnhr  Mm.  Oeack  L  lia. 
**)  Floms.  D.  17,  S. 
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iQgltch  nur  ttie  nnl  Cdtni  vennisclilcn.  Auch  darf  «uni 
■pcbt  vergessen,  djils  sie  meUlenllietls  erst  n-aa  dm  Ri- 
mtm  aufgereizt  wurden,  dais  viele  Kriege  durch  die  Rai^ 
sucht  der  Praetoreo,  loehrere  ohne,  einige  gegen  den  Wil- 
len ties  Römischen  \'oltes  enislanden.  £intnal  gernxl,  n-sr 
Uirc  Valeriandsliehe,  ilire  Aiihiin^lkltkeil  an  ihre  Freikeil, 
ond  ihre  Freunde,  ihre  Todes^erachlon*:,  und  ihre  aus  ifie- 
sem  Allem  entspringende  Wildheil  ohne  GrÖnien.  Räube- 
reien nahmen  vontiglich  die  Bergbewohner  und  Lmitjner 
allerdings  regelmäisig  «or.  Aber  sie  wurden  dttrcfa  fie 
Ntrth,  und  durch  die  immer  wachsende  VoULsmenge  dan 
gedrängt.  Die  ordenllicii  verfassungsnüfsig  gewordene  Ge- 
wohnheil des  jälu^lichen  Aiisiiehens  eines  Theils  der  waf- 
fenfähigen Mannschaß  erkiiirt  dies  xur  Gniige.  Der  Kriegs- 
xusland,  welcher  durch  die  Römer  in  Spanien  fast  Ueibead 
wurde,  inufsie  auch  die  VensHldening,  luid  dadurch  4m 
Uebel  selbst  vennehren,  das  er  vertilgen  soUle.  HierB 
konnte  erst  die  völlige  Unlcijochung  eine  Aendervng  he- 
wirken.  Diese  aber  gelmg  nur  allmählich,  imd  wie  Hib» 
nett  aehr  scharfsinnig  gexeigt  hat,  erst  seildem  Settans 
£e  verschiedenen  Völkerschaften  vereinigt,  und  RömiadMa 
SiUen  und  Kinriditungeo  näher  gebracht  hatte.  Woui  um 
erwägt,  dafi  die  Iberer  früher  den  gro&ten  TfaeÜ  der  Gai- 
Esdmi  Sudküste  inne  hatten,  und  sich,  wie  wir  weHcrlai 
sebm  werden,  auf  allen  grolseren  InseUi  des  MJUfHäat 
■dwn  Heeres  Emden,  so  scbdnt  es,  dafs  wir  sie  our  ia  da 
2eit  kamen  lemtm,  wo  ihre  A'erbreilung  und  Gräläe  m 
AhDcbnen  .waren,  oad  dab  sie  gegen  die  uns  bekannt  ge- 
wordenen Bewolmer  Galliens,  da  solche  Bestimmungen  iai- 
mer  nur  relativ  sie^n  können,  zu  einem  früheren  Völker- 
gescfaledite  gehörtca.  Dvauf  deutet  auch  der  Bau  ihm 
Sprache,  verglichen  mit  dem  der  alt -britischen  hin.  Nm 
aber  scheint  es  mir  nicht  blofs  eiji  dichterischer  Wahn,  dat 
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diese  früheren  Menschengeschlechter  ihre  Wohnsitze  fried* 
iicher  inne  hatten  und  wechselten.     Nimmt  man  allmäh- 
liche Bevölkerung  des  Erdbodens  an,  so  kann  das  Drängen 
und  Streiten  um  die  ernährende  Spanne  des  Raums  nur 
einer   späteren  Epoche  4mgehören.      Wir  besitzen  kaum 
Bruchstücke   über  die  Verfassung  der    einzebien  Volken 
Aber  das  von  der  jährlichen  Ackervertheilung,  und  der  Ge- 
meinschalt der  geemleten  Früchte  bei  den  Vaccaeem  Er- 
zählte (Diodorus  Sic.  ¥.34)  erinnert  an  einen   durchaus 
ursprünglichen  Zustand  der  Geselischaft.     Die  Iberer  flöis- 
ten  auch,  seit  ihrer  Vereinigung   mit    Celten,   nie  ihren 
Nachbarn  außerhalb  Spanien  Besorgnisse  feindlicher  Hee- 
reszüge ein.     Schon  hierin  liegt  ein  bedeutender  Unter- 
schied gegen  Gallien.     Entscheidender  aber  und  wichtiger 
ist  es,  dab  einige,  den  Galliern  eigenthümliche  Einrichtun- 
gen   und   Charakterzüge    den  Iberischen   Gelten   gänzlich 
fremd  gewesen  zu  sein  scheinen.     Von  den  ersteren  fehlte 
ihnen  das  Druiden-  und  Bardeninstitut  und  das  Priester- 
regiment    Denn  gewils  würden    die   alten   Schriftsteller 
nicht  davon  geschwiegen  haben,  wenn  auch  die  Hispani- 
chen  Gelten  diese  Einrichtungen  gekannt  hätten.     Es  ist 
merkwürdig,  dals  die  Druiden,  nach  Caesar  (de  hello  GalL 
VI.  13.),  aus  Britannien  nach   Gallien   gekommen  waren. 
Sollte  diese  Sage  auch  unrichtig  seyn,  oder  anders  erklärt 
werden  müssen,  so  beweist  sie  wenigstens,  da(s  man  daft 
Druideninstilut    nicht   als   allen  Celtischen   Stänunen   ur- 
sprünglich eigen  ansah»     Es  muis  auch  den  Iberern  un- 
bekannt gewesen  seyn,  da  nirgends  desselben  Erwähnung 
geschieht,  und  da  dasselbe,  wenn  es  im  alten  Spanien^  wie 
in  Gallien,  geherrscht  hätte,   eine  Vereinigung   der   ein- 
zelnen Völkerschaften   bewirkt   haben  würde,    die    man 
dort  schlechterdings   nicht    antrillt      Denn  alle  Druiden, 
unter  deren  Elinfluls  die  einzelnen  Nationen, standen,  hat- 
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Vielkichl  Kûiigl  es  hiemiil  tusainmen,  daf«,  wie  eben 
(5.)  bemerkt  worden,  der  Vaskisctien  6pracl>e  der  regd- 
mäTsige  Ucl>ergang  der  Buchstaben  in  einander,  nacb  den 
SleUtingen,  die  sie  tu  der  Ked«  annehmen,  und  die  gtetc^ 
(e»lc  ZufiicLfiihrung  der  Wörter  auf  Wuraellautc  nidilwie 
I.  B.  der  von  \\ules  eigen  ist.  Denn  es  dürfte  wohl  keine 
gam  nnriditige  Vorjussctzimg  sein,  dirfs  eine  so  künstliche 
Atttbildimg  des  grammatischen  äprachtiüties  vorzüglidi  der 
Sorgfak  tier  Priester-  und  Süngerinslitute  MuuschreilieB 
ûl,  die  sich  allein  im  Besils  aller  gelehrl«)  KeanbiiMc 
befunden. 

In  den  Sitten  und  dem  Charakter  der  Oellen  étemén» 
und  jenseiU  der  Pyrenoeen  findet  sich  auch  niancbe  Ver- 
•cèïedeoheit.  Die  Gallier  werden,  sei  es  mit  Recht  oder 
Unrecht,  eines  grofscn  Hanges  zur  Knabenlicbe  besdinl- 
digl.  (Allienaeiis  XIII.  79.  Diodorus  Sic.  V.  32.)  Von  den 
CëMbérera  wird  nichts  erwähnt,  was  auf  «fiese  i^nalfir- 
Hehe  Cewohnbett  schfietsen  liefse.  8ie  sdieioeD  in  dicw 
Pmkf  den  Iberern  älmlich  gewesen  m  sein,  dre  Ëebvr  te 
Lriwn,  rIb  9ire  Kcusdiheit  aufopferten.  (Sirabo  UL  4.  p.  1C4) 
Adfii  von  der  lärmenden  Wildheit,  der  leeren  Prahbodi^ 
ttnd  den  Ueberireibungen,  welche  den  GaUiem  {ÎHoéMm 
Sie.  V.  31.)  -vo^eworfen  Averden,  seheinen  ihre  Slaatt- 
veiwanAen  n  Ibeiien  frei  geblieben  tu  seb. 

Wetzen  aber  mch  eitrige  der  tiaoptsächliehslcii  XM^ 
GaKtdier  Sitten  nnd  Einrichtungen  bä  den  Hiefisdwii  Ce- 
ten  niriit  Runden,  w  mterscheiden  sie  sidi  Auvn  iêA 
immer  von  4ea  mnrennengten  Iberern.  PHnius  Zeaginfc 
Übt  bieräbw  kdaen  Zweifel  übrig.  Dafs  £e  C^ikir, 
Mgt  er,  vfln  den  Celliberem  aas  Lusilamen  gekwDOMa 
sind,  ist  Achtbar  an  3irein  Gottesdienst,  Burer  Spmdie  vdI 
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ihren  Orlnainen.  Hiernach  war  also  bei  den  Celtiberem 
Stäche  und  Gottesdienst  rein  Celtisch  geblieben,  und  hatte 
sich  niciit  mit  Iberischer  Weise  vermischt,  wenn  man  nicht 
etwas  von  dem  Schneidenden  in  dieser  Behauptung  auf 
die  Eigenthümlichkeit  dieses  Schriftstellers  schieben  dar^ 
der  gern  seinem  Stil  grelle  und  auffallende  Farben  giebt 
Bei  keinem  andren  allen  Schriflsieller  ist  wenigstens  der 
Contrast  so  stark  gezeichnet ,  und  es  ist  auf  jeden  Fall  su 
bedauern,  dois  dem  im  GauBen  so  scharf  angedeuteten  Ge- 
mälde die  Auszeichnung  der  einzelnen  Züge  fehlt  Strabo 
hat  bei  seiner  Sillenschilderung  Iberiens  offenbar  einen  an- 
dren, als  den  ethnographischen  Zweck.  Er  will  zeigen« 
wie  die  Verschiedenheit  der  Sitten  Folge  des  Klimas,  des 
Bodens,  und  der  gesellschaftlichen  Lage  ist.  Er  beschreibt 
zuerst  die  zu  einem  hohen  Grade  der  Bildung  schon  durch 
sich  selbst  gelangten  Turdetaner  (IIL  1.  p.  139.)  dann  die 
Lusilaner,  oder  genauer  genommen  die  Bewohner  des  Stri- 
ches zwischen  dem  Tagus  und  den  Celtikem  in  Nordwe- 
sten (3.  p.  154.),  und  nach  ihnen  die  Bergbewohner  *) 
(p.  155.)  zu  welchen  er  alle  Völker  der  Nordküste  von 
den  Callaikern  bis  zu  den  Vasconen  und  zu  den  Pyrenaeen 
zählt,  endlich  fügt  er  (4  p.  163 — 165.)  einige  allgemeine 
Züge  über  alle  Iberer  hinzu.  Der  Celtiberer  erwähnt  er 
nm,  insoweit  ihn  jene  Schilderungen   gelegentlich  darauf 


*)  Die  neueste  Pariser  üebenetsang  (I.  4470  bezieht  diese  ganxci 
Stelle  der  Bergbewohner  noch  auf  die  Lnsitaner«  Sie  übenetEt  da- 
her: 'Anamç  dh  ol  Squot  tons  ces  montagnards^  und  TQvypfuj^ovoê 
«•V.  Jl.  Les  Lnsitans  préfèrent  cet*  Dies  scheint  nicht  richtig. 
Nor  insofern  die  Lnsitaner  Beiigbewohner  sind,  pafst  auch  auf  sie  das 
Gesagte.  Das  Land  zwischen  dem  Tagos  und  der  obem  Küste  hatte 
aber  auch  Ebenen,  und  der  Zusammenhang  xeigt  oifenbar,  daüs  Stnbo 
bis  zu  den  Worten:  ä  ô,  oi  6,  ausschliefiiend  von  den  Lusitanern  re- 
den woUte,  von  da  an  aber  nicht  mehr  von  einem  YolkMrtamm,  son« 
dem  von  Bewohnern  einer  gleichen  Gegend. 
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rübrcfl:  aUicIiÜich  iumJ  iibgvsonderl  beschreibt  er  ne  E 
uiid  nwch  neniger  so,  dafs  er  ihre  Verschieiletibvii  von  4en 
llwrern  angàbe.  Nicht  eiiini.-il,  daf»  sie  Üire  eigne  Sfiradw 
reden,  koiuoil  vor,  wan  um  so  mehr  bewoiEil,  data  er  dies 
action  BO  ciller  juidereii  Melle  angedeutet  zu  haben  glanbto. 
Diiidor  voll  .Sicilien  aber  schildert  in  der  oft  angefiîbrtM 
î>lclle  die  CelUberer  besonders,  und  vergleicht  sie  auch  hS 
den  Lnsiloneni.  Der  Hauplunlerschied  liegt  nun  hier  in 
der  Art  Krieg  zu  fuhren,  und  de»  (-'harallerseiten ,  die 
diese  bestimmen,  und  durch  sie  entwickelt  werden,  itaa- 
ticrt  (L  :jl>3.)  hat  ilrn  sehr  treflend  gezeichnet.  I>ie  Lun- 
ianer  Läinjtflen  mehr  mit  Li^t,  Àchnelligkeit  und  Getrandt- 
licit,  da  diese  die  ojigeflsmmlcn  Cbaraklerzüge  der  U>«rcT 
waren  4  :>lrabo  lU.  4.  p-  IÔ&.  ll>3.>  den  Celliberern  fehlte 
CS  ebeu  so  sseutg  an  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  aber 
sie  waren  gewallter  und  mulhiger  im  oflnen  Angriff  md 
stehenden  Kampfe,  ab  jene.  Auch  in  den  Waffen  war 
Unterschied,  doch  der  bedeutendste  mir  in  der  Grüfse  der 
âchilde.  Die  Celtiherer  hatten  den  langen  Gallischen  *) 
beibehalten,  iudeU  der  Lusilaner,  seiner  Art  zu  kiioipCea 
nach,  «inen  kteiiten  vorzog,  den  er  leicht  nach  allen  So- 
lea  dem  Slob  enlgegenwandle.  Der  freie  Angriff  der  Cci- 
tiberer  forderle  überhaupt  besser  schützende  Waffen,  âe 
sahen   daher   auch   mehr  auf  Sicherung  durch   Helm    md 


*)  Wrnn  die  [briùclien  nnd  Gsllisclii^n  Schilde  als  gleich,  odiR 
wmiptnu  ähnlich  (Poljbiiu  HI.  114.  Liriai  ^tXtT.  M.)  twwrhrirbea 
wenlen,  ■•  kann  dies  nur  v«n  de«  CHtihniscben,  wenigitnu  ncfcl  >•■ 
des  Lntitanbchm,  e^lt^-n.  Dsb  zwar  aadi  der  G*llt*ch«  Schilii  den 
Körper  nkhe  TolllmmnK-n  iWLte,  gi-tit  auii  PoI)l>iiti  fll.  30,  3.)  «■! 
Lini»  (XXXVIir.  21.)  herror.  K»  war  abrr  nicht,  weit  e«  Ui>  m 
lÂngn,  Bamltrit  an  Breit«  und  H'üllinn^  Tedlte.  WnneUae  (  kd  I>io4. 
V.  311.)  hat  diei  zur  Genüge  atirgplLlärl,  und  mit  dra  Bewcis*ti4ea 
belegt,  tu  tM  ilaher  Onricblig,  wenn  et  in  den  SchwefgLiiMeneiH« 
Notra  zn  Pot>biB>  (Vol.  V.  p.  ttW.f  lon  dm  GaDiMhe»  SckiMea  hnfal: 
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Panser.  Die  Lusilanische  Schildbewafiiung  wurde  als  die 
eigenthümliche  des  ganzen  jenseitigen  Spaniens,  die  .Celli- 
berische  als  die  des  diesseitigen  angesehen  (scutatae  die- 
rioris  provinciae,  et  eetratae  ullerioris  Hispaniae  cohortes. 
Caes.  de  hello  civ.  I.  39.)  Da  aber  sur  vollständigen  Krieg- 
führung beide,  die  leichte  und  schwere,  verbunden  werden 
mulsten,  so  kommen  auch  kleine  Schilde  und -milites  ce- 
irali  bei  den  Celtiberem  (Diodorus  Sic.  V.  33.)  den  Car- 
petanem  (Livius  XXIII.  26.)  und  überhaupt  im  diesseitigen 
Spanien  (celrati  citerioris  Hispaniae.  Caesar  de  hello  civ« 
I.  48.)  vor.  Nur  dafs  die  Lusilaner  sich  je  zu  den  langen 
und  schweren  Schilden  bequemt  hallen,  findet  man  nir- 
gends *).  In  den  Reuterlreffen  scheint  kein  Unlerschied 
gewesen  zu  seyn.  Das  abwechselnde  Fechten  zu  FuTsund 
zu  Pferde  war  beiden  gemein.  Dagegen  war  die  gewöhn- 
liche Lebensweise  nicht  dieselbe.  Die  Iberer  waren  mä- 
fsiger,  auch  die  Wohlhabenden  afsen  nur  sparsam  und  zwar, 
wie  sie  beschuldigt  werden,  aus  Geiz.  (Athen.  IL  21.)  Die 
Bergbewohner  nährten  sich  zwei  Drillheile  des  Jahres  hin- 
durch von  Brod,  das  sie  aus  zerriebenen  Eicheln  **)  ver- 


*)  Eine  nach  den  Münzen  gemachte  auafuhrliche  Be8<;hreibnng 
der  Spanischen  Bewafnung  findet  sich  inFlorez.  (MedaUas.  I.  111.  u.  f.) 
Nach  Diodor  von  Sicilien  wanden  die  Celtiberer  aus  Haaren  gemachte 
Bedeckungen  nm  die  Beine,  nal  mgl  r»ç  nv^/taç  rçixtrttç  ëlkouo^  »rtifü' 
9a^.  Dies  ist  noch  heutiges  Tages  Sitte  im  eigentlichen  Vizcaya,  nor 
da(s  die  Bedeckung,  welche  Chapinna  heilst,  nicht  aus  Haaren  und 
Filz,  sondern  aus  Wolle  besteht  Statt  der  Strümpfe  werden  nemlidi 
Streifen  von  woUenem  Zeage  von  der  FnÜMpitze  ans  nm  das  Bein  ge- 
wunden und  mit  Bindfaden  fest  umwickelt  und  gebunden,  der  an  der 
Ab  area,  einer  Sohle,  die  sich  nur  ein  wenig  um  den  Fufs  in  die 
Höhe  krempt,  befestigt  ist  Der  Landmann  ▼«rfertigt  sich  diese  Soh- 
len aus  Rindsleder  selbst  So  hat  aich  also  eine  Celtibeiische  Sitte 
bei  den  heutigen  Vasken  erhalten.'  Die  Besdinhong,  an  welcher  Se- 
neca noch  in  seiner  Zeit  (Consolatio  ad  Helviam  8.)  die  Abkömmlinge 
der  Cantabrer  erkannte,  war  vemiuthlich  die  nemliche. 

**)  Arten  ist  eine  Eichenart    Wenn  auch  diejenige  diesen  Na- 


i«i*  ,ilnlninnifir<i.  •rarilnl't).  Jkwh  in  dm  GetainliMM^ 
diT  AiflliiiiMi  iii4rt,«k  Ml  UatamlMiL  .  Die  IlmiRr4K 
GâiàfglikiiBmkmk^:  iMfror  dam  Waiter«  Zytbn^.eiMMBI 
Galtte.bardtaiaii  Trink,  die  Cehiberar  ekia JutiVbik^M 
aa:lft*ilHr«i  WaU§ebirgvi  vial  Bienen  gak  Hôeb^^kaaml 
ewk M:  ihnen  jener,  unter  dem  wnheiawidien  Wninaa  Cp 
lmmr.r%  (Elenu  a  16^  12.)  ao  via  aie,  fkmummtà^Jà 
dia^IMrar,  Ackerban  trieben  ***).    Man  nmiiâah 


■??T-J 


^r^iüc: 


jjillf ,  VBidbe  die  cftbura  ScImI  «Mt,  a»d  dw  awsk  IK^IM^ 
Spùiea  wichst,  m  koant  das  Yaakbclie  artoa,  Bied,  in       "* 

Hk'tiMâ;  «lid  tOB  der  CSewoluriMlt  d«  altmi  »chefttei»; 

mA  la:  JvTMHdi  (VL  !•.)  giMdM  leelttte  awrile  ae*^ 

B^pM^J^dwUu«  i^  wrwigplwt  bS^  eil  die  vok  eral«,  aekMi^,|Bi 

wundMOÜicIier,  ails  die  Tom  Griechischen  fift  eç. 

'*)  Man  Teigleiche,  was  über  den  Ursprung  der  Batterbeieitn^ 
die  Ton  den  Barbaren  zu  den  Griechen  kam,  und  eine  ausseîchaeaée 
Sitte  der  Nerdiedien  und  Germaniaclien  Völker  blieb,  sehr  trtMsai 
und  scharfsinnig  in  Ritters  Vorhalle  Kuropaischer  VÖlkergeschkhlcs 
(p.  357.)  bemerkt  ist.  Dalk  sie  auch  den  Iberern  eigen  war,  deelet 
auf  den  Ursprung  des  Volkes  hin. 

**)  Orosius  beschreibt  (V.  7.  ed.  Havercainpi  p.  302.)  «lie  Beiei* 
t«n|r,  und  leitet  das  Wert  a  calefaciendo  ab.  Da  er  weU 
ce  lia  Ton  cal  id  us  ableiten  konnte,  und  ein  gebomer  Spaairr 
se  deutete  er  vennuthlich  bei  dieser  Etymologie  auf  ein 
Wort  hin,  das  diesea  Begriff  ausdruckte.  Im  heutigen  Vaskisckem  kn 
ich  aar  qnea,  Ranch  (auch  guea  und  im  Laboit.  DiaL  kea) 
^«edarra,  Refii  (im  Labort  Dial«  k  eld  erra)  die  aUen&Us  V< 
lassung  EU  soldier  Ableiteng  geben  könnten.  Obgleich  aber 
nische  qnemar  Ton  ihnen  heikommt,  so  finde  ich  doch  keis  Vi 
sches  abgeleitetes  Wert  dieser  Stammsilben,  welches  brenaea,  ke* 
chen  oder  dörren  hieise. 

**^  Mannert  0.  SM.)  spricht  ihnen  denselben  ab.  Aüeiii  mefcieie 
Stellen  der  Alten  beweisen  das  Gegentheil.  Ich  führe  nur  nus  Appian 
an,  dafs  der  aus  dem  Mussigliegen  ihrer  Aecker  entstehende  Mangel 
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hüten,  die  Volker,  welche  die  alten  Barbaren  nennen,  mit 
den  Wilden,  -wie  wir  sie  heut  zu  Tage  in  Amerika  und 
der  Sädsee  finden,  zu  Terwechseln.  Sie  standen  durchaus 
auf  einer  andren  Bildungsstufe,  und  es  ist  überhaupt  sehr 
die  Frage,  ob  jener  Zustand  der  Wildheit,  der  aber  auch 
in  Amerika  yielerlei  Mo£ficationen  erleidet,  der  einer  wer- 
denden, oder  vielmehr  der  einer  durch  grofee  Umwälzun« 
gen  und  UnglücksCüle  zerschlagenen,  aus  einander  gerisse* 
Ben,  und  untergehenden  Gesellschaft  ist.  Ich  halte  das 
letztere  bei  weitem  für  wahrscheinlicher.  Âufser  den  hier 
genannten  finde  ich  kaum  andre  irgend  bedeutende  Ver* 
sdiiedenheiten  zwischen  den  Iberern  und  Iberischen  Celten 
bemerkt.  Dagegen  hatten  beide  Mehreres  mit  einander 
gemein.  Zmn  grofsen  Theil  läfst  sich  zwar  hieraus  keine 
Folgerung  ziehen.  Viele  Züge  in  den  Schilderungen  der 
Berg -Iberer,  ihr  Wassertrinken,  ihr  Liegen  auf  dem  Bo« 
den  *)y  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise,  die  Sorglosigkeit 
um  jede  Veibesserung  derselben,  die  Veraditung  aller  häus* 
liehen  Geschäfte,  die  gänzlich  den  Weibern  anheim  fielen, 
die  Stäriie  **)  und  Abhärtung  dieser  letzteren,  der  Muth» 
und  die  fast  gleichgültige  Todesverachtung,  sind  allgemei- 
ner Natmr,  und  verrathen  nicht  einen  bestimmten  Natiimal- 
Charakter,  sondern  de:i  gesellschafUichen  Zustand  überhaupt» 


die  Namandner  (VI.  79,  29.)  za  FHedeiiftvoncIi)ägeD  bewof^  dufii  &ù* 
pio  bei  Namantia  das  Getreide  grün  abmähen  liefs  (VI.  87,  16.)  da£i 
Gracclius  den  DQriligen  unter  den  Rinwobnem  von  Complega  (einer 
Celtiberitchen  Stât)  liMereien  anwiea  a.  s«  f.  (VI«  M^SS«) 

*)  Hom.  Uias.  XYI.  233—235. 

**)  Die  Abhärtung  des  weiblichen  Geschledits  hat  sich  in  Btscaja 
und  den  angrfinzenden  nördlichen  Provinzen  Spaniens  erhalten;  nir- 
gends Terricbten  die  Weiber  beschweiÜchere  Arbeiten,  und  tragen  so 
groise  Lasten.  Dals  dies  wirklich  noch  Stammeigenthiunlichkeit  ist, 
iaist  sich  daraus  schlielsen,  dals  dieselbe  nur  dort,  in  den  ProTinzen, 
wo  sich  die  Nachkommen  der  Cibewohner  nntemusditer  erhalten  Iuh 

I 

ben,  nicht  im  übrigen  Spanien,  angetroffen  wird. 
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und  (lie  liildungMlufc  ics  VolLs.  Uocli  xeiduipt  sidi  Eî- 
uiges  audi  lucriii  wieder  besonders  aus.  So  war  die  l'o- 
decveradilung  bei  dai  Iberern  liurdiaus  nur  auf  edle  Be- 
w^grüode  gebaut,  und  man  liadel  kein  beUpiel,  dab  »e, 
vit  von  den  (^oUiem  (Athen.  IV.  40.)  eri^t  wird,  iia 
Lebeu  Itir  (icJtl,  oder  tur  eine  Anzahl  Bedier  Wein  fetl- 
bolen,  ein  Wahnsinn,  der  an  das  UngUiubliche  gtäiui.  Ei- 
nige Gewohnlidten  und  CbaraLlerseileD ,  die  weniger  all- 
geuiciovr  Naiur  sind,  hallen  die  Iberer  mît  den  Gallieni 
gemein.  Hicrtiin  gehört  vor  alleni  die  aille,  sjdi  und  ibr 
Leben  einem  geaditeten  Manne  lu  weihen.  Sertoniif 
hatte,  n»ch  Plutarcbs  {c.  1*1.)  vielleidil  vergröLemder  Er- 
säliluDg,  MirTiadeiL  solelier  Krieger  uui  sich.  Diese  über- 
lebten nJeiüaJs  im  Kampfe  denjenigen,  wddiem  sie  skfa 
weiJilen,  und  kam  er  entfernt  von  ihnen  um,  so  lûngenaîe 
«einem  Namen  auch  nach  seinem  Tode  an,  nie  die  CaU- 
gurilaner  '}  durch  ein  furchtbares  Beispiel,  und  die  grüGi- 
bcfaiie.  AufopleruDg  aller  ihrer  Weiber  und  Kinder  (VaL 
Hsz.  VB.  6.  ExU  ä)  bemesen.  Ob  es  aber  audi  bei.ib- 
oèn  ala  Pflidit  galt,  zu  sterben,  wenn  er  .das  Leben  dnicli 
Kn^Jieit,  oder  einen  Zuiall  verlor,  wie  bei  den  GalUen 
{AllMn,  VL  54.)  wird  nicht  gesagt,  und  scheiiit  nur  *w«^ 
felhaft.  Bei  Sertorius  Tode  würde  es  erwähnt  wot4ai 
Bcyn.  Diese  Uebertreibung  einer  natürlich  edlen  Ceti»  , 
noAg  modile  vcm  dem  Aberglauben,  oder  der  RuhmsiM^ 
beralanuneo,  deren  die  Römisdien  und  Griechischen  Schtiftr 
stdler  die   Gallier   besdiuldigeu.     Daia  diébe  tytihungw 


*)  Oie  iMdirift,  «eiche  Smi^nrae  an  dea  Cstalaüdkc«  Ais 
k«  gaiommem  hat  (Pmiiaer  Uefcen.  de*  Sizabo  I.  467.)  amd  été  «m 
der  Weüiuas  Tidcr  tfduujcB  an  die  Hanea  de*  Snloriaa  haaliril. 
kaaa  «oU  aicht  als  acht  «ngetehea  wcrdca.  Schon  die  Krmikmwwf 
dei  tenae  ]iu>rtaliiun  omaiiua  pafeaü*  macht  ne,  diaU  nidi,  ytf- 
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auch  den  Ceiliberem  eigen  waren,  sagt  Valerius  Maximus 
(II.  6,  11.)  ausdrücklich.  Iberer  und  Gelten  nahmen  ferner 
ilir  Maid  sitzend  ein,  nicht  liegend,  wie  Griechen  und  Rö- 
mer ;  jedoch  die  Gallier  auf  der  Erde,  die  Iberer  auf  Sitzen, 
die  an  den  Wänden  des  Hauses  angebracht  waren.  Beide 
beobachteten  auch  einen  Rangunlerschied  in  den  Plätzen, 
und  dem  Vertheilen  der  herumgetragenen  Speisen.  (Athen. 
IV.  36.)  Den  Canlabren  und  Gelten  war  die  Gewohnheit 
gemein,  daCs  Männer  und  Weiber  sich  mit  Urin  ^vuschen, 
und  die  Zähne  damit  rieben,  eine  Sitte  die  aus  Gesund- 
heitsgründen auch  von  den  sonst  ausdrücklich  als  reinlich 
beschriebenen  Geltiberem  beibehalten  wurde.  Dads  sie  auch 
in  andren  Theilen  Iberiens  üblich  war,  wird  nicht  gesagt. 
In  der  Farbe  der  Kleidung  unterschieden  sich  die  Iberer 
von  den  Galliern  bestimmt,  und  hierin  hatten  die  Geltibe- 
rer die  vaterländische  Sitte  mit  der  fremden  vertauscht. 
Die  Männer  trugen  alle  schwarze  Kleider  von  grober  haar- 
ähnlicher Wolle,  und  die  Weiber  wenigstens  zum  Theil 
solche  Schleier;  die  Gallier  schmückten  sich  farbig  und 
bunt.  Die  schwarze  Farbe  galt  wohl  aber  nur  von  der 
häuslichen  Bekleidung  der  Spanier  im  Frieden.  In  der 
Schlacht  bei  Gannae  (Polybius  III.  114.  Livius  XXII.  46.) 
zeichneten  sich  gerade  die  Spanier  durch  die  glänzende 
Weifse  ihrer  linnenen,  mit  Purpurstreifen  geschmückten 
Gewänder  aus.  Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen 
der  Âehnlichkeit  und  Verschiedenheit  zwischen  den  Ibe- 
rem  und  Iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  dafs  auch  die 
sorgfälligste  Vergleichung  bei  weitem  nicht  soviel  Auf- 
schlüsse über  ihre  gegenseitige  Eigenthtimlichkeit  liefert, 
als  nöthig  wäre,  um  den  Grad  der  Verschmelzung  beider 
Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  zu  können. 

Da  Plinius  ausdrücklich,  als  Beweis  der  verschiedenen 
Abkunft  der  Geltiker,  ihren  Gottesdienst  anführt,  so  ist  sehr 
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KU  ttcklagcn,  ilafs  äie  Cieograplien  und  Cescliiclitsdireiher 
der  Allen  uns  Iiierübcr  bo  diirfligo  Nachrichlen  hinlerlas- 
seti  haben.  Aus  der  Erwähnung  der  Opfer  aller  Art,  dca 
Schlachlvns  eines  Bocks  zu  Ehren  des  Mars,  des  Opfenis 
gefjHigcner  Menschen  und  Pferde,  des  Walirsagens  nach 
ficu,  im  Leilie  des  Opfers  bleibenden  Ein ge weide n ,  imtl 
nach  dem  Full  and  dem  Todesknmpf  der  Gefangenen  iäfst 
sich,  obgleich  auch  liier  kleine  Verschiedenheiten  vorkom- 
men, wenig  folgern,  da  diese  Gewohnheiten  mehreren  Völ- 
kern, und  nameiiüicli  auch  den  Galliern  mehr  oder  weni- 
ger angehörten.  Dafs  alier  die  Religion  der  Iberer  imd 
Celtiberer  von  demjenigen  abwich,  was  Griechen  und  Rii- 
mer  bei  sich,  und  vennutldich  auch  in  Gallien  zu  sehen 
gewohnt  waren,  gekl  aus  kurzen,  sich  bei  ihnen  Endenden 
Andeutungen  hervor.  Ejnige,  heifst  es  (111  4.  p.  164.)  bei 
Strabo,  spreclica  den  Caliaikern  allen  Glauben  an  die  Göt- 
ter ab,  und  sagen,  dals  die  Celtii)erer  und  ihre  nördlichen 
Nadtbam  in  den  VoUniondflüchten  vor  den  Thürai  aü 
ibrcn  gansen  Familien  einem  namenlosen  Gott  za  Efcrett 
die.  Nacht  in  Tänzen  und  Feier  zubringen  ').  Brader  Ao»* 
dribcke*,  des  Abläignens  aller  Religion,  und  des  dmd^o- 
sex  OoMes,  bedienen  sich  die  Aken  (Strabo  XVIL^  St; 
pv  ffiüL)  auch  bei  andren  Nationen,  nnd  es  labt  sich  woU 
dmig  daraus  scfaUefsen,  dafs  sie  der  wahren  Gottesrenb- 
nm^  dieser  Volker  unkuntUg  waren,  zugleich  aber  dodi 
andi,  dab  bei  denselben  gar  nieltt,  oder' nicht  ^uffallwid 


*)  t»  4er  mt^esUa  nu(Mr  DcbenHiaiif  «ivA  zu  Jism*  8Mi» 
•mm  (I.  4B1.  Bf:  3.)  h>BMiK«ie;(st,  luul  Corai  tut  in  ««iarr  Av^gflba 
det  Stnlx»  di«i  Wort,  jedoch  zwUchen  Klammern,  in  den  Text  »□%«- 
nbmmen.  '  ObgtdcT)  die  ConltmcSOA  dnrtih  dietea  Zbiati  tfterdi^^ 
leicht«r  Wàà  flic&eadiev  witA,  to  U  ex  docfi  kieueivegi  n*tkwnifib 
nod  dK  hier  *ov  einem  gana  eignen  Dienst  eine«  nunenlo««B  fiottn 
die  Rede  iat,  m  iat  e«  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  dieaen  Nad^ 
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Vielgötterei  Statt  fand.  Auf  diese  Mondfeiem  bezieht  Erro 
(Alfab.  129 — 144.)  einen  halbmondförmigen  Kreis  ^  oft  mil 
einem  Punkt,  oder  Häkchen  in  der  Mitte,  welcher  sehr 
häufig  auf  alt- spanischen  Münzen  vorkommt,  und  es  spricht  ^ 
filr  diese  Auslegung,  dafs  dies  Zeichen  auch  nicht  selten 
von  einem  Sterne  begleitet  ist  Ein  Vollmond  aber  findet 
sich  niemals,  so  viel  ich  weifs.  In  Bellermann's  Bemer- 
kungen über  die  Phönicischen  und  Punischen  Münzen  (St  3. 
p.  25.)  wird  diese  Linie  für  ein  Jod,  die  Zahl  10  bedeu- 
tend, und  das  Werthieichen  der  Münze  angebend,  erklärt. 
Wenn  man  aber  bei  Florez  (Medallas.  I.  154.  und  Taf.  3. 
nr.  10. 13.  und  in  andren  Beispielen)  die  Münzen  mit  deut- 
licher Abbildung  des  Mondviertels,  und  eines,  oder  mehre- 
rer Sterne  sieht,  so  kann  man  nicht  zweifelhaft  bleiben, 
dafs  die  Spanischen  Münzen  Gestirne  in  ihr  Gepräge  auf- 
nahmen. In  einer,  wie  es  scheint,  selir  alten  Münze  von 
Asido  ist  der  Stern  bloCs  durch  ein  Kreuz  (1.  c.  Taf.  4.  nr.  5.) 
angedeutet.  Wichtig  ist  Florez  Bemerkung,  dafs  auf  den 
älteren  Münzen  Baelica's  der  Stier  immer  von  einem  Halb- 
monde begleitet  ist,  den  er  auf  den  Münzen  andrer  Provin- 
zen nicht  führt.  Florez  hält  ihn  auf  diesen  für  ein  blofses 
iSytoibol  des  Ackerbaues,  allein  auf  jenen,  in  Verbindung 
mit  dem  Monde,  für  eine  religiöse,  aus  dem  Orient  kom- 
mende Vorstellung.  (L  164.)  Welche  Beschaffenheit  es 
aber  auch  hiermit,  und  mit  der.  Religion  der  Celtiberer 
überhaupt  habe,  so  ist  aus  der  obigen  Stelle  klar,  dafs  sie 
ihnen  nicht  ausschlielislich  angehörte,  sondern  auch  einem 
Theile  der  an  sie  stotsenden  Nordküste.  Dab  auch  die 
gottesdienstlichen  Gebräuche  einander  so  ähnlich  waren, 
zeigt,  dafs  entweder  die  Celtiberer  sich,  wie  es  die  Ortna-« 
men  angeben,  über  die  ihnen  namentlich  zugeschriebenen 
Wohnsitze  hinaus  verbreiteten,  oder  dafs  beide  Nationen 
sich  in  Sitten  und  Gewohnheilen  dergestalt  genähert  hat- 
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trn,  dab  diese  attdi  in  don  unvenncngt«n  Âlâminen  mil 
ciiuintlpr  übereinkamen-  Von  Tempeln  lindtil  sioti  in  den 
Theilen  der  Halltins«),  die  nicht  mit  südlichen  POuuvoi- 
kem  in  Verbindung  standen,  keine  Enviihnung,  obgleich 
wohl,  wie  es  scheint,  Sjiur  in  C'ellischen  Orlnameii,  wie 
Nemclobriga  (30.).  In  der  sehr  dunkeln  Stelle  Strab«'s 
(III.  1.  p.  13d.)  wo  er  Artemidortis  und  Ephorus  DIeinungen 
über  den  angeblichen  Tempel  des  Hercules  au/  dem  Vor- 
getnrge  Cimeus  einander  entgeßcnslelll ,  ist  von  gewissen 
Steinen  die  Hede,  von  denen  an  mehreren  Stellen  immer 
drei  oder  \ier  zusammen  lagen,  imd  welche  mit  gotles- 
dienslljchen  Gebräuchen  in  \erbindung  zu  stehen  schienen. 
(  Puiser  Ueberselsuitg.  I.  385.  n(.  4.  3.)  Man  sieht  aber 
nieltl,  ob  ach  auch  in  dem  übrigen  Spanien  '}  solche  ätein- 
baufen  fanden,  und  in  dieser  Steile  ist  auÜserdem  von  firon? 
den  Ankümmlingen  die  Rede,  obgleich  die  Steine  wolil  der 
Landessilte  und  nur  die  hinzugefügten  jMührcben  Fretnd- 
IJDgeii  angehorm  könnten  ").    Einer  eignen  Sitte  der  &c- 


*  *)  Iph  erioaere  mich ,  in  einem  der  Eoglicclieii  Fiiiiifiiiilinarf 
SpanieM  geleam'  zn  faabpn,  dab  man  an  der  Grinze  Ton  Galiôe«  gnW 
MaUhnfin  kalrifft,  die  daTO*  bennbrem,  é»f»  jedtr  Galiu«r,  «<ddMV 
SUwaadmt,  aiiii-Baeh  der  dort  henicbeadeB  Gewohnheit,  im  ihÖM 
Spanien  Arbeit  zu  lachen,  entweder  beim  Weggehen,  oder  bém  In»^ 
dfcffcoBmen,  einen  Stein  auf  diese  Haufen  «irft.  Sollte  Iiieria  Ab 
kfcfat  eaa  Det>errrst  einer  etteroaligen ,  itzt  nur  aadeia  geàtmtetim  «J 
aageweadeten  Sitte  veiborgen  sejn  ? 

**)  Diese  allerdinig«  aebr  (cbwierige  Stelle  acbeiat  wüf  darfft  d^ 
Térândeningen  und  Zuaätze  der-  Aualegei  noch  nicht  auf  CJM  DcAie- 
figmde  Weiae  bergetteOt.  Der  bauptsäcbtichMe  Fehlet  lirst  im  dMi 
W«rt  inw^oKM^/iAwf.  Coni'a  anardaauqirBfii»'  en^i^lC  iMl 
wenn  man.  Mols  aaf  den  ZnaAmmenliang  der  ConalmctioB  aiekt,  MI 
e&ie  glSddicbe  Terbenening.  Allein  ei  achaiit  mir  dodi  Bf4rl»eMli* 
lid^  in' einer  Stelle,  die  gende  f«n  heiHgen  Gebcändiai.  hanSeit^i»- 
pen  neuen  dnrdi  blotM  Hathmabung  hinzueufüeen.  Dtm»  die  Aiaie«, 
tnng  der  {jbationen,  welche  Corai  in  dem  nachfolgenden  #m*v  SrnSta, 
dbfte  doch  wold  su  «chwaiA  sejn.  Da  icfaon  daa  Pei^e»  —  t^^i* 
tragen  ,4«r  StetM  «m  ceUeadieulUdie  Sitte  acbeint,  ao  *màet<ét 
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rer  erwähnt  Aristoteles  (Polit.  VII.  2,  6.)  daft  sie  nemlich 
soviel  Spidse  (oßeXiouovc)  um  das  Grabmal  eines  Kriegers 
steckten,  als  er  Feinde  umgebracht  hatte.  (Zoega  de<i^e- 
liscis.  p.  349.)  Kein  Schriftsteller  gedenkt  bei  den  Iberern 
der  Gallischen  Sitte,  den  Göttern  kostbare  Geschenke,  vor- 
züglich ungemünztes  Gold,  zu  weihen,  es  entweder-  in  hei- 
lige Teiche  eu  versenken,  oder  auch  in  Tempel,  oder  auf 
ofihe  geweihte  Plätze  zu  legen,  wo  es  gegen  den  Raub 
nur  durch  die  Scheu  vor  den  Göttern  geschützt  war  *). 
(Strabo  IV.  1, 13.  p.  188.  Diodorus  Sic.  V.  27.)  Nur  Ju- 
stin hat  uns  eine  Sitte  aufbewahrt,  die  damit  in  Beziehung 
stehen  könnte,  und  zugleich  die  Callaiker  gegen  den,  ihnen 


Opfern  hieraa  einen  hinlänglichen  Gegensatz.  Soll  noch  ein  andrer 
gesucht  werden,  so  bleibt  die  Walil  immer  willkiihrlich ,  wie  denn  an- 
dre Ausleger  anch  auf  Gebete  (tvxàç)  gekommen  sind.  In  einer  An- 
merkung Xylanders  findet  sich  die  Lesart  yftvâûxoula&m  ^  welche  tr 
yerwirft,  indem  er  sagt,  dafs  er  nicht  begreife,  was  sie  bedeuten  solle. 
Wurde  aber  die  Construction  nicht  ungemein  hart  durch  die  Stellung 
dieses  Infinitivs,  unmittelbar  nach  fuvatpéçia&ut  ^  so  gäbe  diese  Lesart 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Sinn.  Die  Stelle  hielse  alsdann 
blo(s:  es  lägen  dort  Steine,  Ton  welchen  gefabelt  werde,  dals  sie  Von 
Ankdmmlingen  nach  einer  vaterländischen  Sitte  umgedreht,  und. von 
einem  Orte  zum  andeni  getragen  würden.  Zu  opfern  sey  nicht  ge- 
stattet, noch  u.  Si  w.  avçifpiO&M  und  ftnwp^ta&at  stehen  in  naturli- 
cher Beziehung  auf  die  vorhergehenden  Worte  uatà  mlXoifç  %6novç» 
Was  vom  Bekränzen  der  Steine,  von  ihren  eignen  Ortbewegungen,  von 
Crobeten,  im  Gegensatz  der  Opfer,  bei  den  Auslegern  vorkommt,  scheint 
mir  willkuhrlich  in  die  Stelle  Idneingetragen.  Ephorus  hatte  von  ei- 
nem Tempel  des  Hercules  erzählt.  Er  oder  andre  hatten  das  von  dem 
Umwenden  der  Steine  hinzugesetzt.  Artemidoms  laugnet  beides.  -^ 
Erro  (Alfab.  132.)  deutet  diese  Stelle  ganz,  unrichtig,  wenn  er  djunn 
finden  will,  daüs  es  überhaupt  in  Baetica  keine  Tempel  und 'Opfer  gab; 
Strabo  redet  blols  von  einer  einzelnen  Gegend.  Erro  legt  auch,  in- 
dem er  doch  den  Strabo  dtirt,  dem  Ephomi  gerade  die  enïge^emgth 
setzte  Meinung  von  der  bei,  welche  Strabo  von  ihm -erzählt 

*)  Im  Tempel  des  Hercules  in  Gades  gab  es  jedoch  Weihge- 
schenke, die  Caesar,  nach  der  Besiegnng  der  Sohne  des  Pompejus, 
nicht  unangegriffen  liels.  (Dio  Cassius.  48,  89.)  Der  Gottesdienst  in 
diesem  Tempel  war  aber  noch  zu  Appians  Zeit  (TL  2, 85.)  Phömcisch. 

n.  12 


JMribm  ill  c»  Iwifiger  Bcq{>  dm  m  irevdhaft|(l- 
-Ulc»  irirdy  Aä  den  BfliD  SI  irerl^aok    Witd 
die  Side  wm  Bute  pIrolfan,  leie  in 
.bhifig  gjulndht»  ee  ist  ei  eifaalil»  da 
Gdd,  wie  c»  GcMlMiik  der  Gettheit,  sn 
Nttht  sweueUMft,  eb  fie  HeiEgimg  det  Bergn 
gmd  Aieü  Belage  eaf  da»  Gold,  ab  em  I  n  Weigrtj jpp 
IJM'tn  GetOidt  gffwrhehtfD  war.    Bestand 
iWJÊtmg'  dnr  Erde,  ae  haben  mr  hier  ein  Biinift 
Wdwfdataeay  vne  lie  in  Galfien  Yoriumden 
4|||kcit  der  Banme,  wie  bei  den  Germanen,  irlMhd  liW 
rVk^  gienieini  la  lejn.    Das  in  der  Slene" 
ill  alinbar  mot  daa  dea.  Pflngee* 


M     «JC 


44. 

Ueber   den  Aufenthalt  Iberischer   Völkerschaften 
anCserhalb  Iberien;  in  den  Ton  Celten  bewohnten 

Ländern. 

Ich  habe  bis  hierher  zu  zeigen  versucht,  welche  Sprache 
redend,  mit  welchen  Völkern,  in  welchen  Gränzen,  und  arf 
welche  Weise  vermischt,  die  Iberer  die  Spanische  Hallan- 
sei  bewohnten,  es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  zu  sehen,  ob  ^oi 
wo  sie  auDieThalb  derselben  gefunden  werden?  Ucbcr 
Gallien  ist  in  dieser  Beziehung  schon  im  Vorigen  geredet 
worden.  Sie  hatten  einen  Theil  der  Südküste  und  A<pn- 
taniens  inne,  und  diese  Gegenden  gehörten  eben  so  weUt 
als  Spanien  selbst,  zu  ihren  ursprünglichen,  d.  h.  m  den 
Wohnsitzen,  worin  die  Geschichte  sie  zuerst  kennt  In  den 
übrigen  Theilen  Galli^is  aber  lumn  ich  keine  irgend 
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Spur  ihres  Daseyns  finden,  und  daher  auf  keine  Wease  an«* 
nehmen,  dafs  sie  auch  in  diesen  ehemals  gewohnt  bäiben, 
und  nur  in  jene  nach  und  nach  zurückgedrängt  worden 
wSren. 

.  Das  Gleiche  gilt,  meines  Erachtens,  von^  Britannien« 
Inde£s  ist  doch  die  Meinung  von  nach  Irlaiid  und  England 
übergegangenen  Iberern  seit  den  Zeiten  der  Römer  viel- 
föltig  gehegt  worden,  und  Tacitus  (Agricola  11.)  fitidei  sie 
durch  die  braunere  Gesichtsfarbe  der  Silurer,  ihr  gekräu- 
seltes Haar,  und  die  Lage  ihres  Landes  bestätigt.  Alan 
sieht  indefs,  wie  schwach  diese  Gründe  sind.  In  den  mit 
Slâdten  besetzten,  von  den  Römern  oft  durchzogenen  Thei- 
len  der  Britischen  Inseln  findet  sich  keine  Spur  Yaskischer 
Abkunft,  dagegen  die  deutlichsten  der  Uebereinstiminung 
mü  dem  gegenüberliegenden  Gallien.  Blols  über  die,  den 
Alten  nur  durch  einzelne  Kriegszüge,  und  selbst  dadurdi 
nur  wenig  bekannten  Caledomer  im  Norden  von  Sdbottr 
land  kann  man  zweifelhaft  bleiben.  Mannert  (Th.2.  iL  2. 
'S.  93.)  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dalis  sie  mit  dea 
Iberern  zu  einerlei  Stamm  gehörten.  Für  Gelten  gLaobier 
.aiie  auf  keinen  Fall,  schon  wegen  ihrer  Feindseligkeiten 
gegfsn  diese,  erklären  ai  können.  Da  sie  aber  dies  nidä 
waren,  so  sieht  er  sae  für  die,  seiner  Annahme  nach,' vor 
4er  Einwanderung  der  Ceiten  in  West-£uropa  vöriiaiidenb 
Nation  an,  die  nun  entweder  wirklich  die  von  den  Oeltéii 
zugleich  nach  Spanien  und  Nord  SchoUland  xünttckge- 
idrängte  Iberische  war,  oder  eine  andre,  toii  ailen  VfiiLem 
Europens  abgesondert  da  siehende.  Er  erwartet  die  Ent- 
•Scheidung  hierüber  von  einer  genauen  Vergleichung  der 
Yaskischen  mit  der  Galischen  *)  Sprache.     Es  ist  gewils 


*)  Ich  schreibe  Galische  nicht  Gaelische  Spradie  n^  ^Ur- 
warts  Vorgang.  Ausgesprochen  rauTs  das  Wort  aber  immer  nach  der 
Englischen  Aussprache  werden,  die  sich  aUerdings  der  Deutschen  von 

12*  j 
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sehr  neblig  gesehen,  dafs  diese  Streilfragc  nur  aus  den 
Sprachüberbleibseln,  nirhl  aber  nus  den  gcographisdicn 
und  geschichtlichen  Nachrichten  bei  den  Alten  entschieden 
werden  kann.  Diese  wursten  offenbar  lu  wenig  von  die- 
sen Gegenden,  und  nicht  einmal  Orlnanien  bieten  einen 
Anball  dar,  da  keine  Orte  mit  Namen,  die  der  Rfloier  ge- 
kannt hätte,  darin  vorhanden  waren.  Wenn  aber  Mannerts 
Behauptung  mehr,  als  blofse  Muthma/sung  seyn  soll,  so 
müfsle  nicht  nur  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Vaskischen  und  Galischen,  sondern  auch  eine  Verschieden- 
lieit  beider  von  den  alten  Sprachen  Galliens  eriviesen  wer- 
den. Denn  sonst  würde  das  Vaskische  und  GaJische  hUt& 
lu  Celtischem  gemacht.  Nun  aber  widersetzt  sich,  meines 
Eraditens,  gerade  das  Studium  aller  dieser  Sprachen,  s» 
wie  sie  noch  heule  vorhanden  sind,  durchaus  einer  solchen 
Annahme,  da  auf  der  einen  Seile  das  Vaskisch«  sirfi  sebr 
bestimmt  vom  Galischen  absondert,  und  auf  der  andren 
£e  nahe  Verwandtschaft,  und  sogar  die  Identität  aU-gaffi- 
teher  Mundarten  mit  dem  Galischen  höchst  wahrscheinliifc 
ist  Eine  genaue  ^d  ausfuhrliche  Verglelchimg  der  via* 
hier  in  Rede  stehenden  Sprachen  (  der  Vaskischen,  Gai- 
■dien,  Irländisch«!  und  Nieder  - Brelagnisdien  )  ist  swir 
noch  nicht  voi^nommen  worden,  und  es  ist  auch,  bei  der 
Uni^eichheit  der  Hüllsmittel,  sehr  schwierig,  gleidi  grOnè- 
Udw  KenntnÜs  aOer  zu  besitsen.  Aber  dals  die  drei  lets- 
tea  tu  Einem  und  demselben  Stamme  gehören,  ist  von  k- 
wifartcn  Spracfaforsdiem  anerkamit  *).    Von  der  VasloMlMII 


GmeÜKli  tSbmL    8ieb  oub  jedoch  Ga«lic,  ab  die  iicUi(*  Oito- 

gn^üe  ia  der  JSpnuJie  lelhtt  u,  m  l>eiaMkl  Stewart  in  ttimK  tSïï^ 
DuUik  p.  5.  nt  H.  dtla  iwischen  Gaelic  and  Gailic  ent  ^mJi  ^ 
■och  aidlt  ToUkommea  snagemactiten  Etymologie  dca  Wort«  ealMllo- 
dea  werien  kSnae, 

*)  Dali  diete  drei  SpncheB  wirfcliqh  renehiedene  ^ndMa,  ^ 
mitât  Mob  Tcraehiedeiie  Mondartea  Euer  Sprache  üad,    bt  gnrik 
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hat  man  bis  jetzt  nur  Gleichbett  einzebier  Wörter,  und 
auch  diese  zum  Theil  sehr  unsidier  nachgewiesen.  Von 
diesem  Verhäilnifs  dieser  Sprachen  zu  einander  kann  sich 
auch  jeder  überzeugen,  der  nur  ihre  Grammatik  mit  rini- 
ger  Sorgfalt  durchgeht.  Bei  dem  Vaskischen  befindet  man 
sich  durchaus  auf  einem  andren  Gebiet,  und  schon  der 
erste  Anblick  lehrt,  dafs,  wenn  überhaupt  zwischen  der 
Vaskischen  und  den  Britischen  Sprachen  eine  andre,  als 
ganz  allgemeine  Aehnliehkeit  und  Verwandtschaft  vorhan- 
den seyn  sollte,  es  in  viel  entfernteren  Graden  der  Fall 
ist  Da(s  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Vaskischen 
und  den  Britischen  Sprachen  nicht -so  grofs  ist,  als  zwi- 
schen diesen  letzteren  selbst,  ist  offenbar,  und  leidet  keinen 
ZweifeL  Die  Frage,  welche  ich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  beantworten  wagen  möchte,  kann  blofs  die  seynt 
ob  sieh  zwischen  der  Vaskischen  und  den  Britischen  Spra- 
chen überhaupt  gar  keine  Verwandtschaft  findet?  oder  ob 
die  etwa  voriiandene  wenigstens  nur  eine  solche  ist,  wie 
man  auch  zwischen  dem  Vaskischen  und  dem  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  antrifl?  Was  dagegen  die 
Sprachen  des  alten  Galliens  betrift,  so  beschränkt  sich  die 
Gleichheit  der  Sprache  von  Gallien  und  Britannien,  so  weit 
sie  sich  durch  das  ZeugniCs  der  Schriftsteller  und  die  Ge- 
meinschaft der  Sängerinstitute  beweisen  läCst,  zwar  nur  auf 
die  den  Römern  genau  bekannten  Gegenden,  nemlich  Eng- 


Auch  leidet  et  keinen  Zweifel,  dafii  die  Girïîfche  und  Iriindische  Tiel 
näher  unter  einander,  als  mit  der  von  Nieder* Bretagne  und  Wales, 
verwandt  sind.  Nur  die  Grade  dieser  Verwandtschaft  bedürfen  einer 
genaueren  Bestimmung.  Es  wäre  daher  doppelt  wunschenswerth ,  dais 
Ahlwardt,  der  diese  Sprachen  genauer  kennt,  als  dies  je  der  Fall  bei 
einem  Ausländer  gewesen  ist,  und  sie  yorurtheiUreier,  und  aus  allge- 
meineren Gesichtspunkten  betrachtet,  als  Eingebome  es  zu  thun  pfle- 
gen, Veranlassung  fände,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hierSber 
bekannt  zu  machen« 


i 


Ib2  ^H 

laaA  and  âotu  Theil  «on  Irland-  MWia  die  âJt- g-tlbicWB 
Spncbcn  tùiuMa  utuno^ch  *<iii  tleoi  Gatucben  laid  ds 
Spncbc  roa  Wale«  vKrxrliiedvu  genescn  wjn.  Die*  fce- 
wcU«n  die  Nauico  der  Penoiiea  und  Orte,  die  aidi  9»- 
fa«nllieU&  suu  beide»  SpncbcD  «bLeil«!!  Us&eo,  melireieBack 
ülihgc  V\'ûrtcr,  and  der  UiosUiiiI,  dd£i  ouch  nicbl  die  mi»- 
dote  ^(Mir  die  Aaiialune  eioer  ilriUeo  gÄQEJich  mAergegm- 
guiea  Ëjif3cbe  unlcralüUl.  W  äre  ind*^  soclt  die  von  Pae- 
der BrtlagDc  bUein  die  lterru;heïide  genesen,  so  wan 
dteodamil  doch  lugJeidi  bewieseo,  daü  auch  die  ifat  vwt- 
waodle  (jali»che  ui  dea  C«llJ£<i^n  geltürte.  Nimmt  imm 
HUD  tkodi  iiiuzu,  dils  die  leUlere,  &o  Uoge  wir  gcacfiictl- 
lidie  f>»clindUeo  bc&iUea,  die  Landcä^pradie  ScfaoUlsAi 
war,  M  MJictol  tuir  dem  beweif«  der  C«Uiächen  fthtiaÉ 
igt  ColeJoiûer  oicltU  weâter  ta  maogelo.  Mit  dîeici  Vw- 
ausseUuiig  sümml  es  aucb  überein,  da£i  Tadlm  t  Agricola  llj 
den  Calcilunicni  rölliliches  Haar  zuschreibt;  weüialb  er  3»- 
ueu  änen  Gefnumschoi  Urspnmg  anweist.  Dire  Fendw- 
Mg^aTi*»!!  gegen  die  Celloi  iLunnen  hiergegen  teiocn  Bfr 
•KtflS  abgeben.  NalionaUeindscbaA  ist  on  zufaUiger  md  p*- 
litisdier  Natur,  und  gerade  am  beAigsten  anl^  rerwjudla 
9täBUiie%  wenn  ciiunal  Eüenuchl  unter  ihocn  Wund  bUL 
Wie  nun  diese  beiden  Hauplzweige  der  BnlifldH9 
fiftracbea  (die  too  Wales,  und  die  Galiäche  nebst  4a  Ir- 
ländischenj  neben  einander  in  Gallien  bestanden,  wo  A»f\ 
nach  Strabo's  Urtbeil,  die  Mundarten  nicht  so  weit  vin 
einander  abwichen,  oder  ob  sie  wirklich  beide  dort  ™gWrt 
und  danenid  vorhanden  warra ,  ob  ne  eherne  whoa  ^ 
nch  mehr  überetnslimmten,  oder  doch  durch  den  guaém- 
schalUichen  Wohnsilz  in  Galliäi  sich  einander  mehr  näher- 
ten, ob  gerade  die  Abwodenuig  der  Caledonier  dam  ki- 
trag, ihre  Verschiedenheit  zu  bilden,  und  zu  erbaltoi  ?  aScs 
dies  sind  Fragen,  die  nicht  in  den  t^reis  der  gegeawail^tB 
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Uniarsucfauiig  gehören.  Mir  genügt  es  «i  leigen,  dalk  Ibe« 
r«r  an  der  Bevölkerung  Nord«  und  Alittel  •  Galliens  und 
Bnionniens  keinen  Aniheil  halten,  soviel  wenigstens  die 
Gesehichte,  auch  nur  nach  dem  Zeugnifs  de;r  Ortnamen» 
davon  urtheileu  kann. 


45» 
Iberer  auf  deu  drei   grofseii  Insehi   des  MitteUftn- 

disebeu  Meeres. 

Da  wir  die  Iberer  aufserhalb  Spanien  niclit  im  Nor<» 
d^n  verbreitet  finden,  so  müssen  wir  uns  gegen  Süden 
wenden.  Dafs  sie  nun  hier  die  drei  groben  Inseln  des 
Mittelmeeres,  Corsica,  Sardinien  und  Sicilien,  zum  Theil 
ione  lullten,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinUch.  Die  Al- 
ten behaupten  es,  und  es  giebt,  wie  es  mir  scheint,  keinen 
Grund,  es  zu  bezweifeln.  Die  Iberer  mochten  nach  Spa- 
nien und  Gallien  eingewandert,  oder  dort  autochthonisch 
iiu  Besitz  des  Landes  gewesen  seyn,  so  war  ihre  Verbrei- 
tung auf  so  wenig  entfernte  Inseln  leicht  und  natürlich« 
Einige  wenige,  aber  zuverlässig  scheinende  Sprachspuren 
in  den  Orlnamen  (32.)  bestätigen  die  Vermuthung. 

Ueber  Corsica  ist  die  Hauptslelle  die  bekannte  des 
Seneca  (Consolatio  ad  Helviam.  8.).  Indem  er  über  den 
häufigen  Wechsel  der  Einwohner  der  Länder  Betrachtun- 
gen anstellt,  geht  er  die  verschiedenen,  nach  Corsica  ge- 
kommenen Colonieen  durch;  erst  Phocaeer,  dann  Ligurer, 
mid  auch  Spanier.  Die  letzten  erkennt  er  an  der  Âehn* 
lichkeit  der  Gebrauche;  gleiche  Kopfbedeckung,  gleiche  Be- 
schuhung mit  den  Cantabrem,  auch  einige  Wörter.  Denn 
die  ganze  Sprache  war  in  dem  Umgang  mit  den  Griechen 
und  Ligurem  von  der  vaterländischen  abgewichen.    Gegen 
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dies  ZeugniU  S<rticc<i'«,  der  selbst  ein  Spanier  war,  scheint 
mal  nichts  einwemJcn  ¥U  lassen.  Da  er  »ber  Spanier  und 
Canlabrer,  die  au<:h  schon  mil  Ccit«n  vermischt  warm, 
erwähnt,  so  gt^t  nicht  klar  hervor,  dals  die  Ansiedler  ge- 
rade Ilierer  waren,  und  nocli  weniger,  ob  sie  einen  bedeo- 
tenden  Theil  der  Insel  einnahmen.  Niebuhr  (Rom.  Gesch. 
I.  110.)  nennt,  indem  er  sich  auf  diese  Stelle  bcnehl,  die 
Oierer  ältere  Bewohner,  als  die  Ligurer.  Dies  scheint  aber 
nicht  in  Seneca's  Worten  xu  liegen.  Es  giengen,  sagt  er, 
darauf  Ligurer  über,  auch  Spanier.  Die  Gewohnheit  der 
Muttersprache  Ifonnteu  sie  durch  den  Umgang  mit  den 
VölLcm  verloren  haben,  die  sie  vorfanden,  und  an  die  äe 
sich  utscliUefsen  mufslen.  Wenn  Diodor  von  Sicilien  (V.  14.) 
den  BewoliLiem  von  Corsica  eine  verdrehte  uad  scbwcr 
nt  verstehende  Mundart  beilegt,  so  meint  er  damit  nidit 
dne  eigenthiiinliche  Landessprache,  welche  Fremde  gjv 
nidil  verstanden  hätten,  sondern  nur  verdorbenes  und  aus- 
geartetes Griechisch. 

Pausanias  Ersählung  von  der  Gründung  der  ersICB 
Sardiseben  Stadt  durch  Iberer  habe  ich  schon  oheak  ^) 
angeßhrt.  Es  ist  sonderbar,  iais  weder  in  Niebuhi's  B*- 
misdier  Geschichte,  nodi  in  der  Beurtheilung  dermlbcB  ■ 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  (Jahrg.  9.  S.  862.)  wo  £e 
Bevölkerung  Sardiniens  durch  Iberer  bestritten  wird,  £e- 
ser  Stelle  Enrähaung  geschieht  Gans  zu  verachten  scbeint 
doch  Üe  Sage  nicht  tu  eeyn.  Dab  sich  aber  noch  Vas- 
kisdie  Wörter  m  heutigen  Sardischen  Dialect  finden  sott- 
tm,  ist  «udi  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Wenigstens  sind 
mir  in  den  Büdtem,  die  ich  von  £esem  Dialed  besitit^ 
keine  solche  aufgefallen. 

Soviel  aucfa  über  SidUen,  und  die  Abkunft  der  Sca- 
ner gestritten  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  immer  ge*n^ 
dafa  diese  Insel  in  den  frühesten  Zeiten,  dem  Zwf^aib  4er 
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alten  SchriRsteller  nach,  Iberische  Bewohner  hatte  *)• 
Sicaner  mögen  aus  Spanien  gekonunen  seyn,  oder  man  mag 
die  Gallische  Südküste,  von  der  sie  eigentlich  herstanmi- 
ten,  mit  dem,  ausschlielsUch  Iberien  genannten  Lande  ver- 
wechselt haben,  so  steht  jene  Thatsache  immer  fest  Es 
kommt  hierbei  nicht  einmal  darauf  an,  ob  die  Sicaner  Ibe- 
rer gewesen  sind,  denn  auch  auCser  den  Sicanem  werden 
Iberer  auf  der  Insel  genannt.  Für  die  gegenwärtige  Un- 
tersuchung,  welche  diese  Fragen  nur  aus  dem  beschränk- 
teren Gesichtspunkt  der  in  den  Ortnamen  noch  übrigeli 
Sprachspuren  in  ihren  Kreis  zieht,  genügt  es,  an  das  oben 
(32.)  über  die  Morgeten  und  Murgantia  Gesagte  m 
elinnem,  und  den  Zeugnissen  der  Alten  diese  Bestätigung 
hinzuzufügen. 

Auf  allen  diesen  Inseln  werden  jedoch  andre  ursprüng- 
liche Bewohner,  als  die  Iberer,  angegeben,  ja  auf  Corsica 
und  Sardinien  diese  gänzlich  und  einzig  als  Einwanderer 
angesehen.  In  Sicitien  dagegen  sind  die  Meinungen  ge- 
theilt,  und  einige  Schriflsteller  zählen  die  Iberer  ebenso- 
wohl, als  die  Cyclopen  und  Laestrygonen,  den  Urbewoh- 
nem  bei.  Sicilien  also,  oder  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Insel  wird  ebenso  geschildert,  als  Iberien  und  die  Gallische 
Südküste,  wo  vor  den  Iberern  die  Geschichte  auch  kein 
andres  Volk  kennt,  wenigstens,  wenn  sie  auch  die  Kyne- 
ten  nemit,  keines,  als  von  den  Iberern  oder  Gelten  ver- 
schieden mit  Bestimmtheit  bezeichnet 

46. 

Iberer  in  Italien. 

Ehe  es  aber  möglich  ist,  eine  Vermulhung  über  die 
Art  zu  wagen,  wie  die  Iberer  diese  Insehi  inne  gehabt  ha- 

*}  Man  yergkdche  Niebnlir*«  Romiftche  Geschichte  I.  110.  Hei- 
delb.  Jahrbücher  Jahrg.  9.  S.  8tf2.  Mannert  L  447.  448.  und  au(aer 
den  dort  angefahrten  Stellen,  Strabo  lY.  2,  4.  p.  270. 
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Wn  iiK>c;on,  Ul  es  DolliwenOig.  eJDca  Blick  auf  lldîeii,  als 
tiiU  itiiteo  itmäcftsl  gelegene  Land,  zu  werfen.  Die  Prür 
fuDg  der  Ortnauien  (32.)  (tiJirt  tu  dem  Kcsuilal,  dafs  steh 
nichl  fainUingliche  Spuren  des  Yaskiâclien  in  ihnen  finden^ 
um  das  Doscyn  von  Iberei-n  in  ilatien  danach  aüan  mil 
icgend  rioein  Grado  der  Gewi/sKcit.  ja  selt>s(  nur  iiul  ho> 
lier  Wahrsdieinlicliicit  anzunehmen.  Indefs  sind  doch  ei- 
aiga  solclic  Spuren  uiUüugliar  vorhanden,  und  njelir,  als  in 
deu  Ländern,  die  wir,  aufser  Hiï^panicn  selbäl,  von  Cclto 
lieselKt  kennen.  Eine  aus  andren  Griindeu  enLäjiriogend« 
MuÜuiuifsun^  kann  sich  d.-ilicr  auch  dieses  AiduiU)»uiiklci 
liediencn.  Es  wird  fiUo  iniiuer  auf  anderweilige  Lni^isu- 
dwii^D  über  die  früheste  Bevolkenuig  Italiens  ankvsuiieft. 
Dafs  diese  durch  Lâiizi's  Bcmuhunpçn.  so  vcrdiensivoU  die- 
sülbeu  an  si<^  sind,  bereits  abgcsriilosseii  und  vollendet 
waren,  hat  mir  nie  einleuchten  wollen.  Bei  wiederbolleia 
und  aufmerksame  ru  Lesen  meines  Buchs  hat  es  mir  iimocr 
gevchienen,  als  überzeugte  es  nicht,  risse  aber  aUcffdki||l 
den  Leeer  von  Schritt  zu  Schritt  in  einem  Sysleine  loiti 
wo  maa  sich  am  Ende  die  gewaltsamsten  ErklärtmgeQ  ge- 
fiUen  labt,  weil  man  stufenweise  von  Gewaltsamkat  M 
Gewabsamkeit  geführt,  worden  ist  *).  Da  diese  Wondngm- 
gen  jeUl  von  einem  Manne  angestellt  worden  sind,  der 
^  auwchlieffibch  durch  die  KenntjiiTs  der  alten  Sprachen,  »4 
dar  üus  ihnen  hervorgegangenen  neueren  gebildet  war,  M 
mülsten  sie,  wenn  man  klar  sehen  wollte,  niuunebr  VOB 
einem  andren  wiederholt  werden,  der  sich  zugleich  vor- 
zugsweise im  Besitz  der  Ursprachen  des  weslbchen  Europa 
befände.     Ich  gestehe   indefs,  dals  ich  zweifle,  dals   audi 


*)  Auch  Nieliiihr  (RömiMhe  Gntcliiclilp.  I.  <U.)  hat,  nw)  wie  n 
mir  Mbeiat,  mit  TOlIem  Redite,  Zweifel  fi-grn  die  Art  cAobem,  vie 
Hie    lUIienïtctieii    Gelebrten   die    Spraclien    der   CrvÔlker    ItaQcai   te- 
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ein  solches  Unternehmen  eine  belohnende  Âusbeate  liefern 
würde.  Ich  wenigstens  habe  durchaus  nicht  hinlängUcfae 
Spuren  Yaskischer  Wurzelwörter  in  den  von  Lanzi  erklär- 
ten InschiifLen  gefunden,  um  irgend  ein  bedeptendes  Re- 
sultat daraus  zu  ziehen.  Es  hat  mir  immer  geschieneni 
da(s  diese  Inschriften  überhaupt  nicht  gemacht  sind,  um 
einer  Untersuchung  über  die  Bewohner  ItaUens  vor  aller 
Einwanderung  Griechischer  Stämme,  zum  Grunde  gelegt 
zu  werden.  Alle,  die  wir  kennen,  sind  aus  einer  Zeit,  in 
welcher,  wie  sie  selbst  offenbar  beweisen,  schon  eine  grouse 
Vermischung  der  Ursprache  Statt  fand,  wenn  auch,  wie 
ich  gewifs  glaube,  eine  solche  in  ihnen  zugleich  verborgen 
ist.  Es  ist  mir«  nicht  unwahrscheinlich,  dals  die  Fragen 
über  die  frühesten  Bewohner  Italiens  in  der  That  zu  den 
nicht  mehr  aufzulösenden  gehören.  Können  aber  noch  Auf- 
kläi'ungen  darüber  erhalten  werden,  so  scheint  es  mir  nur 
durcli  die  Untersuchung,  nicht  der  inschriftlichen  Denkmale 
zunächst,  obgleich  sie  hernach  zu  Hülfe  genommen  werdeii 
müssen,  sondern  durch  die  der  Sprachen  selbst  mögUch. 
Die  Yaskische,  die  Britischen  und  Germanischen  Sprachen 
müssen  zugleich  genau  und  behutsam,  und  vorzüglich,  mit 
Absonderung  einer  regellos  Alles  verbindenden,  und  jede 
Aehnlichkeit  aufhaschenden  Etymologie,  an  der  leitenden 
Hand  strenger  und  geselzmäfsiger  Analogie,  mit  den  Spra- 
chen des  Allerthums  und  milereinander  verglichen  werden. 
Auf  diesem  Wege  wird  es  sich  ergeben,  ob  eine  dieser 
Sprachen,  und  welche  vorzugsweise,  der  Lateinischen  in 
ihrer,  sie  von  der  Griechisclien  untersclieidenden  Eigen- 
thünilichkcit  verwandt  ist,  und  hieraus  Werden  sich  alsdann 
weitere  Folgerungen  ziehen  lassen  *).    Wenn  ich  dasjenige, 


*)  In  einer  1816  encliienenen  kleinen  Schrift:  de  latinae  lingoae 
»«xenlibus  libeUum  primam  in  pubÜco  proposiiit  Fridericiui  Lindemann 
verspricht  der  Verfasser  ein  aiuiuhrÜches  Werk  über  die  allen  Spra- 
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was  mir  bis  jclzl  hierüber  bekannt  isl,  mit  den  hier  aoge- 
stellte»  Untersuchungen  zusanimennehnie,  so  würde  idi  die 
Muthmarsung  wagen,  dafs  die  Iberer  in  der  frühesteo  Zeit 
auch  über  Italien  und  die  Inseln  des  Mtllehueeres,  ab  Au- 
loclithoncn  verbreitet  gewesen  sind,  oder  dafs,  wenn  nun 
einiu.']!  alle  Völker  von  Osten  nach  Weslen  wandern  lifii^ 
die  Iberer  sich  von  der  grolsen  \  ölkerstrafse  Thracieu 
südwärts,  die  C'etten  niM'dwürts  geschlagen  haben.  Iben« 
sehe  Colonien  mögen  wohl  auch  von  der  INordküste  4e» 
Mitlclmceres  nach  den  Inseln  einzeln  gegangen  seyn,  allen 
w^in  die  Ueselzung  dieser  durch  Iberer,  als  Urvölker,  be- 
deutend war,  so  konnte  sie  nicht  auf  diesem  Wege  gescbe- 
lien.  Aisdann  waren  jene  NordkUsten  natürlicher  die  s^Ür 
teren  Wohnsitze.  Denn  bedeutende  Länderbeselzungen  kSn- 
nen  nur  durch  grolse  und  entschiedene  Völkerwaaderungoi 
gedacht  werden,  und  diese  konnten,  dem  Charakter  ^et 
Iberer  und  der  Lage  Spaniens  nach,  nur  nach  diesem  Laude 
hin-,  nicht  von  ilini  ausgehen. 

47. 
Ueber  die  VerwaDdlacliaft  der  Iberer  mit  deu  Gelten. 

Wenn  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  bisweilen  von 
Autochthonen  rede,  so  ist  es  nicht  meine  Absicht,  dadurdi 
etwas  objectives  zu  entscheiden,  sondern  nur  die  zuiallige 

eben  Her  Itati»clien  VSlkencliaftrii.  Ee  bl  mir  abpr  niclit  bdaant, 
dab  bis  itzt  etwa«  dan>n  encliienen  »ej.  Die  eben  genuinle  SchRft 
enüiilt  schon  die  Herlpttiing  ein^r  bclräclitlichen  Anzolü  lateiniidcr 
Worter,  die  niclit  Griecliiscben  Vtuprangi  sind.  E«  wäre  aber  zu  wi»- 
schen,  ifafs  sich  der  Verfasser  beiCimmler  über  dasjenige  ertiärte,  was 
er  nnter  Celtisclien  Spnchen  feratebt.  Nach  ineltrt'fen  Beisfnelea  m 
urtheilen,  scbeiot  er  dieselben  nicht  so  scliarf  von  den  GennaiiiscAni 
ibzosonilem,  als  es  von  den  besten  Spraclifor«chera  neuerer  Zeit,  oad 
meinem  Crlheile  nacli,  mit  Reclit,  gescliehen  ist. 
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Granze  unserer  Kenntnils  m  bezeichnen.  Ureinwohner  sind 
mir  nur  diejenigen,  welche  uns  die  Geschichle  weder  no- 
thigt,  noch  veranlafsty  als  eingewandert  anzusehen.  Nur  in 
diesem  Verstände  habe  ich  auch  die  Iberer  in  Spanien, 
Gallien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  mit  diesem  Na- 
men belegen,  nicht  die  Frage,  woher  nun  diese  Iberer  ge- 
kommen seyn  mögen?  abschneiden  wollen.  Hier  indels, 
wo  es  nicht  der  Ort  ist,  die  zur  Entscheidung  derselben 
nölhigen  Sprachuntersuchungen  anzustellen,  berühre  ich  sie 
nur,  um  einem  möglichen  Misverständnisse  vorzubeugen. 
Ich  habe  weiter  oben  (43.)  die  Iberer  als  in  Stamm,  Sprache 
und  Charakter  von  den  Gelten  verschieden  dargestellt,  und 
halte  dies  auch  für  die  richtige  ethnographische  Ansicht 
Ich  habe  indels  dadurch  nicht  ausschliefen  wollen,  dals 
nicht  vielleicht  doch  früher  beide  Nationen  zu  Einem  Völ- 
kergeschlecht  hätten  gehören,  ja  die  Iberer  sogar  ein  Zweig 
des  grofsen  Celtischen  seyn  können.  Was  Mannert*)  von 
den  Ligurem  scharfisinnig  geäuberl  hat,  dafe  sie  zwar  nicht 
von  denjenigen  Gelten  abstammen,  die  man  in  Gallien  ken- 
nen lernte,  aber  doch  wohl  mit  ihnen  gemeinschaftliche 
Zweige  eines  älteren  östlichen  Stanunes  gewesen  seyn  mö- 
gen, kann  auch  von  den  Iberern  gelten.  Allein  so  lange 
tiefere  Sprachuntersuchungen  nicht  darüber  ein  helleres 
Lacht  verbreiten,  bleiben  alle  Meinungen  dieser  Art  allein 
im  Felde  der  Muthmafsungen. 

48. 

lieber  die  Meinong  der  nahen  Verwandtsdiaß  des 

Yaskischen  mit  Americanisöhen  Sprachen. 

Um  nunmehr  zu  der  Yaskischen  Sprache  zurückzu- 
kehren, deren  Anwendung  auf  die  geschichtlichen  Denk- 

*)  Th.  2.  B.  1.  S.  17.  Ritter*!  VrabaUe.  S.  373. 


mnlc  nnd  Zeugnisse  von  den  früheslDn  ßett-olinem  Spa- 
niens den  Zweck  dieser  tJnlersuchnng  ausmacht,  so  gehet, 
dünkl  mich,  aus  atlern  Bisherigen  deiiLlich  hervor,  dafs  di»- 
eelbe  eine  rein  EuroplÜsche ,  und  iwar  eine  der  iiltesten, 
und  wenn  man  sich  des  Ausdrucks  bedienen  darf,  der  MT- 
spriinghchcn  unsers  WelUheils  ist.  Sie  gehürl  keinem  veN 
cinzellcn,  vielJeicht  aus  fernen  Welllheilen  verschlagneA 
Völkei-Iioufen,  sondern  einem  allen,  weit  verbreilelen,  in  die 
frülieslcn  Scliicksale  Wesl-Eurojias  eng  verwebten  Völkw* 
sinmme  an.  Alan  hat,  und  mit  Kccht,  auf  die  Sonderbar- 
keit ihre«  grainmalisrlicn  Baues,  namentlich  ihrer  Conjtiga- 
tion,  nufmerksam  gemacht,  und  ihre  Aehnlîchkeit  hierin 
mit  den  Amerikanischen  Sprachen  bemerkt.  Zuerst,  uni! 
auf  eine  in  den  alls;emeinen  Bau  der  Sprachen  eindringende 
Weise,  hat  dies  Vater  gethan  { Unlersuchimgen  über  Ame- 
rika'9  BevSIkerung  S.  210.)  dem  die  Sprachkmide  in  à^ 
Vollendung  des  Adclungischen  Mithridules,  welcher  in  sa- 
ner Hearbeitnng  eine  durchons  andre  und  ungleich  befrie- 
digendere Gestalt  erhallen  hat,  eine  ünmdlage  verdankt, 
ohne  die  es  keinem  Einzelnen  leicht  worden  würde,  in  ihr 
neue  Fortschritte  zu  machen.  Diese  Vergleichuiig  ist  in 
sich  treffend,  und  im  hüchsten  Grade  merkwürdig.  Sie 
kann  auch  weiter  ausgedehnt  weiden,  als  auf  die  Conjuga- 
lion,  nnd  trift  sogar  in  mehr  /.ufiiüig  sclieinenden  Dingen 
zu.  So  mangelt  z.  B.  der  f-Laui  den  meisten  Americani- 
schen  Sprachen,  wie  der  Vaskischen,  und  so  hcprschl  in 
jenen,  wie  in  dieser,  eine  Abneigung  gegen  alle  unmittel- 
bare Verfeindimg  stummer  imd  flüssiger  Consonanten,  bö 
welclwr  die  flüssigen  ia  der  nenilithen  Silbe  folgen  sollen. 
Dagegen  gehen  die  IcULeren  in  den  Amerieanischen  Spra- 
chen eher  voran.  In  der  OlKoini  Sprache  z.  B.  giebt  es 
Verbindungen  von  n  mit  fast  allen  andren,  denselben  mi- 
miltelbar  folgenden  Consomtnlcn.    Allein  keine  dieser  gram- 
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malischen  Aehnlichkeilen  kann  dazu  berechtigen,  mimiUel- 
hare  Abstammung ,  oder  Verwandtschaft  anzunehmen.  Ob 
die  Wurzelwörter  gleichfalls  Aehnlichkcit  bewähren,  läfst 
sich  noch  nicht  hinlänglich  entscheiden ,  da  es  hierin  noch 
an  der  gehörigen  Bearbeitung  der  Americanischen  Spra- 
chen fehlt.  Das  bis  jetzt  davon  Angemerkte  ist,  soviel  ich 
es  kenne,  sehr  unbedeutend.  Besteht  man  daher  doch  d.ar- 
auf,  Verwandtschaft  zu  finden,  so  kann  es  nur  die  ent- 
fernte, sich  in  die  äufsersle  Dunkelheit  dör  Vorwelt,  wo 
die  Forschung  aller  Geschichte  und  Ueberlieferung  entra- 
Ihen  mufs,  zurückziehende  seyn,  wo  entweder  die  Völker 
noch  auf  einem  kleinen  Raum  beisammen  lebten,  von  dem 
aus  sie  sich  erst  später  verbreiteten,  oder  wo  Meer  und 
Land  noch  anders  vertheilt,  verbimden  und  geschieden 
war*),  und  wo  der  Einbildungskraft  ft*eier  Spielraum  bleibt. 
Meines  Erachtens  aber  mufs  über  diese  AehnUchkeiten  ein 
ganz  andres  Urtheii  gefällt  werden.  Zuerst  ist  zu  berner« 
ken,  dais  sie,  bei  genauer  Untersuchung,  theils  nicht  so 
grofs,  theils  nicht  so  sonderbar  erscheinen.  Die  Vaskische 
Conjugation  bietet  in  ihrem  Zusammenhange  eine  Form 

*)  Eine  solche  Hypothese  ist  in  einer  in  America  herausgekomme- 
nen, in  Eoropa  yielleicht  noch  wenig  bekannten  Schrift  aufgestellt. 
Kesearcheg  on  America  being  an  attempt  to  settle  some  points  rela^ 
tive  to  the  Aborigines  of  America,  by  James  ïl.  Mac  CuUoch,  Jun.  M» 
D.  Baltimore,  by  Jos.  Robinson.  1817.  8.  Der  Verfasser  fuhrt  darin 
ans  (p.  S5.)  dafs  es  keine  zu  gewagte,  oder  Toreilige  Behauptung  sey, 
dafii  es  ehemals  Continente  toh  groliem  IJnifange  in  dem  Stillen,  In* 
dischen  und  Atlantischen  Meere  gab,  ohne  Zweifel  seit  der  Siindfliit 
sclion  sehr  zerrissen  und  zerstückt,  doch  noch  nicht  in  dem  Grade, 
um  Menschen  und  Thiere  zu  verliindeni,  in  ihren  weiten  Gegenden 
Lin  und  her  za  streifen:  dal«  während  dieser  Wasdeningen  dies  Land 
untergieng,  allein  die  davon  übrigen  Trümmer  eine  Anzahl  von  TJüe- 
ren  und  Menschen  erhielten,  welche  nun  abgesondert  und  vereinzelt 
blieben,  bis  die  SchiffEdirt  sie  wieder  mit  elnaiider  vereinigte.  Diese 
Zerstörung  soll  sich  2323  Jalure  vor  Christi  Geburt  sugetragen  liaben, 
846  Jaltre  nach  der  Siindflut,  und  15  nach  der  Babylonischen  Sprach- 
terwirrung.  (p.  84.) 
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dar,  die  ich  in  keiner  Amerir^nischen  Sprache  aof  diese 
Weiä«  .-uigelraScD  babe.  Ein  hüclist  »ichliger  Unlerscfaicd 
liegt  schon  darin,  dnfs  die  regelmäfsige  C0iijiig,iLioD  iniiner 
mit  einem  llülfsverhiun  zusâminengeseUl  ist,  in  den  Ame- 
ricanischeit  Sprüchen  dagegen  die  Conjugnlioti  mil  einem 
HülfäTefbum,  nKiner  ErUbniog  n;ich,  sogar  seilen  aoge^ 
(foETen  wird.  Dagegen  finden  sich  Spuren  von  der  Eigea- 
ibümljclikeil  der  Vaskischen  Conjugation,  naoKnÜich  vbd 
der  Andeutung  des  Objects  in  der  Flexion  der  Coajag»- 
lion,  auch  in  andren  Europäischen  Sprachen.  Die  graok- 
malischen  Eigentliiindiclikcitcn  dieser  Art  haben  mir  aber 
imoier  mehr  Zeichen  der  Bildungs&iufcn,  als  der  Verwaadl- 
schafl  der  Spritchen  gesdiîenen,  und  viel  genauere  Unler- 
suchungcn,  ül^  m^n  bisher  angestellt  hat,  müssen  erst  au^ 
weisen,  ob  sich  nüt  einiger  Zuverliissigkeit  bestimmen  UiftI, 
was  darin  nur  hierauf,  und  was  wirklich  auf  gleiche  Ab- 
staminuQg  zu  schliefseQ  berechtigt.  Die  meisten  Eigen- 
thiimlichkeiten  der  Sprachen  noch  ganz  uncultiWrter  Na- 
tionen in  dem  Declinations-  und  Conjugationssyslem  lassen 
sich  daraus  erklaren,  dafs  der  Wilde,  um  grammatische 
Formen  zu  bilden,  bedeutsame  und,  dem  Sinn  nach,  zo- 
saomtengehörende  Silben,  so  eng  als  möghch,  verbindet. 
Dies  leidet  besonders  aul  die  Verbindung  des  Objects  mil 
dem  Verbum  Anwendung.  Die  vielfachen  dadurch  entzie- 
henden Formen  können  alle  aus  jenem  Verfahren  abgelei- 
tet werden,  ohne  dafs  es  nulliig  wäre,  anzunehmen,  daü 
die  Nationen  besondre  Vorliebe  dafür  besülsen,  oder  be- 
sondren Schar^inn  gerade  aul  diesen  Thcil  der  Gramma- 
tik  gewandt  hätten.  Die  Sache  liegt  sogar  oft  weit  mehr 
in  der  Abthcilmig  des  Ganzen  der  Hede  in  Worte,  als  is 
einer  \'erschiedenlieii  der  logischen  Ansicht.  Itlan  genifc 
in  der  That  bei  diesen  Sprachen  sehr  oft  in  grofse  Verte- 
genheit,   ob   man  Silben  und  Wörter  ab  zu  Einem  Wut      | 
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verbunden  ansehen  soU^  oder  nidit?  Denn,  genau  genom-» 
nletty  mrd  die  Einheiti  des  Worts  nur  durch  den  Accent 
liestimmty  dieser  aber  ist  meistentheils  unbekannt  *).  Es 
konunt  dabei  femer  die  Zurücksiehung  des  Tons  von  en» 
ditischen  Silben  und  die  Frage  in  Betrachtung ,  ob  es  Zu«^ 
aammenâehung  in  Ein  Wort  anxeigt,  wenn  der  Anfangs- 
budistabe  des  einen  der  auf  einander  folgenden  durch  den 
Endbuchstaben  des  andren  Veränderungen  erleidet.  Daher 
wird  die  Entscheidung  manchmal  sehr  schwierig.  Ein  Bei- 
spiel giëbt' £è  Mixteca  Sprache/  bei  der  man  ungewUs 
lifibly  ob.  sie  das  regierte  Substantivum  dem  Verbum,  wie 
4Î6  Mexicanjschft,  einverleibt,  oder  demselben  nur,  wie  unsre 
S^lichen,  folgen  lälat  Die  feste  Wortabtheilung,  aus  wel- 
eber  nac^iier  die  Abschleifimg  mancher  Wort  -  Elemente 
ua4  verschiedener  Laut  entsteht,  gehört  erst  den  Fortschritt 
ten  der  Bildung  an,  und  daher  steht  auch  die  eben  er- 
wShnte  Conjugationsart,  insofern  sie  auf  der  Wortabthei- 
lung beruht,  mit  je^ien  Fortschritten  in  Verbindung.  Wenn 
sieb  ab^r  def;  eigenthiimliche  Bau  der  Vaskischen  Sprache 
wirklich  so  ansehen  läüst,  da(s  er  die  Bildungsstufe,  qnd 
das  Alten  derselben  bezeichnet,  so  möchte  ich,  so  sdiwer 
es:  auch  jbty  in;  diesem  Gebiet  Behauptungen  von  solcher 
Allgemeinheit  xu  wagen,  sie  ohne  Ausnahme  für  diejenige 
unter  den  Europäischen  Sprachen  halten  j  welche  sich  am 
livfi^îgs^n  v^änder^  ^t,  und  demjenigen  Baue,  welcher 
fur  :d«n  ur^prUngUcb^n  gelten  kann,  am  nächsten  gf^blieben 
ist ,  Dals  hierin  eine  neue  Bestätigung ,  der,  audi  aus  an- 
dren Gründen,  wahrscheinlichen  Vermuthung  liegt,  dals  die 
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'  **)  fit'ist  nerkwürdigy  èâb  auch  am  dm  ipStereii  und  jetsigeii 
Vrineiuobaftliclieii  BeajrbeHimg  dei  Saiukrif s  die  Acoentlehre  i^nzlicli 
ao9gé8chlo89en  scheint,  da  doch  die  Handachriften  der  Vedai  die  Zei-« 
eben  drei  Yenchiedetier,  den  Giiediitchen  giiis  Shnlielién,  Aoeentc 
eàtfaalten  tolles* .     .  < 
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Iberer  su  den  frühesten  und  ällesUli  um  bekannt  ge#«r* 
denen  Europaischen  Völkern  gehören  »  isl  schon  oben  (43.) 
bemerkt  worden.  Sie  reichen  lichtiich  liber  dkgenigen» 
deren  Spraclien  uns  bekannt  geworden  flind^  namenüich 
über  die  Römer'^und  Griechen  Unaiis,  und  können,  wenn 
num  einen  Vergleichungspunkl  sucht)  nur  mil  den  vor« 
hellenischen  Pelasgem  in  Eine  Linie  geildll  würden. 

49. 
Resultate  der  bisherigen  Untenndningaik 

1.  Die  Vergicichung  der  alten  Ortnamen  der  Aeri* 
sehen  Halbinsel  mit  der  YaskiscJien  Sprache  beweist^  dsii 
die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war^  und  da  dies  Veft 
nur  Eine  Sprache  gehabt  zu  haben  scheint^  so  sind  Iberisdie 
VSIker  und  Vaskisch  redende  gleichbedeutende  Ausdrucke 

2.  Die  Vaskischen  Ortnamen  finden  sich^  ohne  Aus- 
nahme^ auf  der  ganzen  Halbinsel^  und  die  Iberer  waren  da- 
her auf  derselben  in  allen  ihren  Theilcn  verbreitet, 

3.  Es  giebl  aber  unler  den  Orlnamen  der  Halbinsel 
andre  ^  von  welchen  die  Vergicichung  mit  den  Ortnamen 
der  von  Gelten  bewohnten  Länder  zeigte  dalis  sie  Celtischen 
Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  die  Wohnsitze 
der  mit  den  Iberern  vermischten  Gelten  auch  da  aufGndefli 
wo  uns  die  geschichtlichen  Zeugnisse  verlassen. 

4.  Hiemach  wohnten  nun  die  mit  Gelten  unvermengteD 
Iberer  nur  um  die  P>Tenaeen  herum,  und  an  der  Südküste. 
Die  Vermischung  beider  Nationen  nahm  die  MitteUänder, 
Lusitanien,    und   den   gröfsten  Theil    der  Nordküste  ein. 

5.  Die  Iberischen  Gellen  waren  zwar  den  Gelten,  von 
welchen  die  Gallischen  und  Britischen  alten  Ortnamea, 
nebst  den  noch  in  Grofsbritannien  und  Frankreich  lebenden 
einheimischen  Sprachen  lierstammen,  in  der  Sprache  gleich; 
allein  sie  waren  venniilhlich  keine  blofsen  Pflanzvölker  Gal- 
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liidier  Suunme  (ans  einem  surud^Ueibenden  StMun  eia^ 
fttb  Mswandemde  Maiiii$eliaft)  wie  die.  VeMchiedenheift 
àt$  Charêklers  und .  der  Ëinrichtim^ii  seigt«  Sie  mochten 
in  Gallieii.vor  Meascheo-Gedenktfi  aiUende,  oder  früher 
eiQgewenderle  Volfaheilfeti  se^.  Auf  jeden  Fall  war  in 
älter  Vermischmig  mil  dra  Ibereni  nichi  der  uns  von  den 
Roiiem  lier  bekannte  Cal&ehe  Charakter,  aondem  der  Ibe- 
riiclie  vorwaltend« 

t^  Anlâerhalb  Spaniens  gegen  Norden  findet  sich,  wenn 
mab  dai  Iberische  AquHanien,  und  einen  Theil  der  Küste 
dee  Afittelmeera  ausnimmt ,  keine  Spur  von  Iberern.  Na* 
nuenllidi  gehörten  die  Caledonier  nicht  tu  dem  Iberiseheny 
sondern  wa  dem  Ceitiachai  Stamm. 

7.  Gegen  Süden  aber  saiaen  die  Iberer  auf  dra  drei 
greisen  Inseln  des  Mittelmeeres,  wie  geschichtliche  Zeug- 
nisse und  Vaskische  Ortnamen  zugleich  beweisen.  Doch 
waren  sie  vermuthliGhi  wmigstens  nichi  alle,  aus  Iböien, 
oder  Gallien  dort  eii^wandert,  sondern  hielten  diese  Wohn- 
àtie  vor  Menschen  -  Gedenken  inne,  oder  kamen  aus  dem 
Osten  hen 

&  Ob  sie  auch  zu  den  Urvölkem  des  /esten  Landes 
von  Italien  gehörten  ist  sweifelhafi  Doch  finden  sich  meh** 
rere  Vaskische  Ortnamen  daselbst,  die  eine  solche  Vermu* 
(hung  begründen  können. 

9.  Die  Iberer  und  von  den  Gelten,  wie  wir  diese 
durch  Griechen  und  Röwer^  und  in  den  Ueberresten  ihrer 
Sprachen  kennen,  in  Charakter  und  Sprache  verschiedeii. 
Eis  giebt  indels  keinen  Grund,  alle  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Nationen  abzuleugnen:  die  Iberer  können  vielmehr 
sehr  wohl  selbst  ein  zu  den  Gelten  gehöriger,  nur  firüher 
von  ihnen  abgezweigter  Stamm  ^eyn.. 

Alle  diese  Sätze  hat  die  g^enwärlige  Untersuchung 
aber  nur  in  so  weit  festetellenkönneui  jus  dies  durch  die 
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Verglcichung  der  Orinnmen,  ni»  einer  Reihe  durch  «kb 
sdbsl  sprechender  Cescliiclilsdenkmnle,  mil  dem  Vaskisdm- 
müglicli  ^var.  Es  war  ihr  Zweck,  sich  Iiicrauf  lu  beschrSo- 
kcn.  und  niif  diese  Weise  die  bbherigen  L'iilersuchimgeD, 
welche  gTöratentheüs  die  einlieiiiiische  Sprache  Iberiens  aus 
ihrem  Kreise  ausgeschlossen  halten,  eu  prüfen,  su  besUtli- 
gci»,  nnd  zu  erweitem.  Um  aber  die  Unlersuchungen  ober 
dift  Urbewohner  der  Halbinsel  voUkommen  abEosdilieftei, 
miifele  man  noch,  unabhängig  von  gescbiclitlidien  Zeug- 
nissen und  Ortverhältnissen,  das  Vaskischc,  als  Sprache, 
mil  den  übrigen  Westeuropäischen  Sprachen  vergîeicheJV 
wodurch  namentlich  der  letzte  der  hier  aufgestellten  Punkte 
«Hein  gehörig  aufgehellt  werden  kann.  Dies  aber  ist  ein 
viel'  schnierigcres,  ganz  andre  Vornrbeilen  forderndes  Üb- 
leraehmen. 

50. 
Iberische  Denkmale  mit  eintidniisclier  Sciu 

Es  wird  vielleicht  befremdend  scheinen,  dafs  ich  nueh 
in  dieser  Abhandlung  nicht  zugleich  über  die  Insdiriftni 
auf  Steinen,  Iticlallplallen,  iidcnen  Gelufsen  und  Münien 
erklärt  habe,  die  man  in  schwer  zu  entziffemder  Schrift  in 
Spanien  gefunden  hat.  Es  läfsl  sich,  wenn  man  auch  nodi 
keine  der  bisherigen  Entzifferungen  für  befriedigend  anneh- 
men will,  mit  Grunde  voraussetzen,  dafs  ein  grofser  Theil 
dieser  Inschriften  in  der  Landessprache  abgefafsl  ist,  und 
sie  gehören  daher  allerdings  in  eine  Arbeil,  die  bestimmt 
ist,  jede  Au^Iärung  zu  benutzen,  welche  die  Vaskiscb« 
Sprache  über  die  Urgeschichte  Spaniens  zu  liefern  vermag. 
Ich  hübe  auch  schon  seil  Jahren  nicht  vernachlässigt,  midi 
mit  diesen  Gegenständen  zu  beschäfligen.  Ich  habe  mich 
aber  überzeugt,  dafs  dies  ganze  Studium  sich  noch  selbst 
in  solcher  Dunkelheil  und  Ven\'irrung  befindet ,  dafs  man 
vergebens  hoffen  würde,  andere  Fragen  durch  dasselfiie  aof- 
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9iihdto.  :  Es  l9i  lib  iUt  mir  von  Per^oa<n  b^bandbl^rWVUMrr 
den^welèhe  entweder  des  Yaskischeh  utikuadig;  oder  par? 
4heüfiCh  fiir  dasselbe  eingenomcâen  warett.    Beide  sind  m^i« 
atentheils  nur  ihren  fâiifiUleh  gefolgt/ und  selbst  die:  erste 
und  wesentlichste.  Vorarbeit,  die  Aufsuchung  der  Zeichen 
und  ihrer  Bedeutung,  ist  noch  von  keinem  nach  j^inem 
regeiinäiisigen  Plane  angelegt,  und  vollständig  ausgeführt 
Worden.  :  Soll  dies  Studium  je  zu  sichren  Resultateü  fub- 
jren,  so  mulis»  man  .anfangen,  von  neuem  die  Denkn^e, 
meistentlieils  Münzen,  in  den  Sammlungen  aufzusuchen,  da 
noü  sich  auf  die  Abbildungen  bei  Velasquez,  Lastanosa 
Ftoei  t.  a.  m.  wohl  schwerlich  überall  verlassen  kann,  die, 
Inachiifken  dann  niEich  den  Orten,  zu  denen  sie  gehören, 
ordnâi,  und  nun  ein  genaues  und  vollsfundiges  Verzeich* 
mb  der  auf  ihnen  vorkommenden  Buchstaben  und  Zeichen 
anlegen.    Nach  diesem  allein  kann  ein   vollständiges  AI-* 
ftiabei.  festgestellt  werden,  und  erst,  wenn  dies  geschehen, 
lafti  skban  eine  Erklärung  d^k^n.    Bei  dem  einen,  und 
dein  andern  darf  man  aber  nicht  vergessen,  daCs  man  höchst 
Widurscheinlich  Inschriften  ganz  verschiedner  Sprachen,  Vas-? 
lösche,  Punische  und  CeUische  vor  sich  hat.    Den  jetzigen 
Erklärungen  fehlt  es  noch  durchaus  an  einer  solchen  sich«« 
ten  Grundlage>  und  ebenso  ist  auch  schon  in  Spanien  selbst 
geurthéiit  worden.     D.  Antonio  Valcärcel  versprach  in  ei^ 
ner  kleinen,  1773  in  Valencia  erschienenen  Abhandlung '^) 
durch  hundert  bisher  nidit  hin'ausgegebene  Münfcen  zu  z^-» 
gen,  wie  weit  man  noch  entfernt  sey,  die  wahre:  Art  dels 
Lesung  dieser  unbekannten  Sduîft  zu  versteheni  und  es 
iat  nicht  zu  glauben,  dals  die^  seit  sein^  Zeit  gemachten 
Versuche  ihn  bewegen  wwîden,  diese  JBohauptung  zurück-t 
zunehmen.    Denn  audi  seitdem  sind  di$^  Inschriften  vm 


*)  Medjülas  de  las   Colonias,  ntimicipios  y  pueblos   antignos  de 
Espana  per  D»  Antonio  Yalcarcel  Pio  de  Saboya  i  Spinola  p.  21, 
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jedem,  del-  sich  damil  beschiiftigl  hal,  verschieden,  und  im- 
niet  auf  «ine  zu  einseitige  Weise  behandelt  worden.  Se- 
stiDÎ  niinml  in  seiner  Erklärung  der  Spanischen  Klünien 
ie»  Hedervarischcn  Cabinets  das  Griechische  Alphabet  »ur 
Grundlage  der  Entzifferung  an.  Erro  hat  sich  «war  selbst 
ein  Alphabet  zusammengestellt  ;  er  bezeichnet  aber  bald 
denselben  Buchstaben  mit  drei ,  vier  und  fünf  verschiede- 
nen Zeichen ,  bald  verschiedene  mit  demselben  ;  er  liest 
bald  vorwUrts,  bald  rückwärts,  nimmt  Auslassungen  vo» 
Vocalen,  Zus.tmmenziehungen  von  Buchslaben  und  Abkür- 
■ungen  von  Wörtern  an;  und  man  sieht  nicht,  dafs  diese 
Anualimen  sich  auf  eine  hinlängliche  Menge  von  Beispie* 
len  gründen,  um  die  Uesorgnifs  aufzuheben,  dats  sie  nur 
gebraucht  werden,  irgend  eine  Erklärung  herausaubringen. 
B«  dieser  'C^erschiedenlieiV  der  Meinungen  imd  dieser  Un« 
Vollständigkeit  des  Verfahrens  habe  ich  bedenken  getngco, 
mehrere  bisher  ganz  unbekannte  Ortnamen  anniführe^ 
welche  Erro  mid  Seslini  auf  Münzen  mit  einheimischet 
Schrift  entdeckt  haben  wollen.  Den,  besonders  bei  i&t 
Römischen  Schriftstellern,  vorkommenden  doppelten  einbei* 
mischen  und  Lateinischen  Orlnamen  entsprechend  ist  «», 
dafo  eine  grofse  Menge  von  Münzen  Inschriften  in  iwa 
Sprachen,  der  Lateinischen  und  einer  andren,  enthallen, 
mid  dafs  diese  InscIiriAen  (soviel  sie  ilzt  erklUrt  sind)  «war 
manchmal,  bei  weitem  aber  nicht  immer  Uebersetxungen 
von  einander  ausmachen.  Dasselbe  haben  'wir  auch  bei 
den  Namen  gefunden. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  nicht  ralhsam, 
durch  die  Einmischung  dieser,  noch  gar  nicht  gehörig  er- 
klärten Inschriften  noch  mehr  Ungewifsheit  in  eine  Unter- 
Buchung  zu  bringen,  die  sclion  an  sich  mit  grolser  Bdud> 
samkeit  und  Vorsiclit  geführt  werden  miifs. 
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(Die  Zahlen  zeigen  die  Seitenzahl  an.) 


I. 

Namenregister. 


Aj[>aniin.  57. 
AbUyx.  82. 
Abobrica.  91*  ■ 
Abra.  95. 
Abnla.  57.  137. 
Abulobrica.  98. 
Acatncd.  39. 
Acd.  29.  89. 
Adnippo.  72. 
Adeba.-89. 
Adobrica.  91., 
Aebara.  110. 
Agiria.  125f 
Aglaminor.  26. 
Aguriiun.  125. 
Alaba.  41.  69.  72.  137. 
AlaYona.  43.  72.  136. 
Alba.  42.  136. 
Albocella,  42.  137. 
Albooica.  42.  76.  137. 
Albucella.  42. 
Alce.  82. 
Alco.  82. 
Aletes.  82. 
Allobon.  43. 
Allobriges.  103. 
Allobroge«^  156. 


Allotriges.  8. 
Allucius.  82. 
Almantica.  79. 
Alone.  43.  72. 
Alontigiceli.  44.  72. 
Alorcus.  82. 
Alostigi.  44.  72. 
Amallobrica.  93. 
Amba.  82. 
Ambarri.  82. 
Ambianv  82. 
Ambiorix.  81. 
Ambivareti,  82. 
Ambo.  82. 
Amusitus,  82. 
Anas.  18. 
Andobales.  82. 
Anistorgis.  71. 
Anitorgis.  71. 
Antebrogius.  156. 
Arabriga.  43.  72.  92, 
Aracülum.  43.  136. 
Arandis.  43.  69. 
Aranditani.  69.  135» 
Aratispi.  43«  72, 
Arauripv8#  83. 
Aravi.  43.  72.  136. 
Arcilacis.  72. 
Arcobriga«  18.  73.  92< 
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AHjes.  IM. 

AiBone*.  I2G. 

Are»a.  72. 

AutrigDDes.  96.  137. 

Areraci.  72.  115. 

Av.-«nis.  83.                    .^_ 

•fl 

A^iria.  125. 

a  m 

.AriaUiUHiin.  72.   106. 

a-iebro.  74.  95.             ^ 

Arionim  inootes.  73. 
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Ueber 

Cioetlie^0  zweiten  Rffmlselteii  AnfentliaM 

von  Juni  1787  bis  April  1788. 

(Goethe^s  Werke.    VollstäiMlige  Ansg^.  letzter  Hand.    Band  29. 

Stuttgart  u.  Tübingen.  1829.  12.) 


fjroethe  beschreibt  in  dem  neu  erschienenen  Bändchen 
seiner  Italiünischen  Reise  seinen  zweiten  längeren  Anfent« 
halt  in  Rom.  Er  reiste  im  Herbst  des  Jahres  1786  schnell, 
um  bald  den  Punkt  su  erreichen,  auf  den  alle  seine  Er- 
Wartungen  gespannt  waren ,  hielt  sich  dann  vier  Monate  in 
Rom  auf,  gieng  nach  Neapel,  besuchte  Sicilien,  und  kehrte 
gegen  den  Anfang  des  Sommers  des  Jahres  1787  nach  Rom 
zurück^  um  daselbst  bis  zum  folgenden  Frühling  zu  verwei- 
len. Erst  in  dieser  Periode  konnte  er  mit  vollkommener 
Ruhe  die  grofse  Umgebung  geniefsen,  und  ungestört  die 
ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn  in  wahrhaft  leidenschaft- 
lichem Drange  über  die  Alpen  geführt  hatten.  Kein  Ort 
verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom,  mit  dem  an  sich  lobens- 
werthen  Eifer  des  Reisenden ,  der  rastlos  alles  BfiAielne  zu 
sehen,  die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegzuneh- 
men strebt,  und  fertig  zu  seyn  glaubt,  wenn  er  die  Reilie 
des  Sehenswürdigen  auf  diese  Weise  durchgemacht  hat 
Rom  verlangt  Ruhe,  und  dals  man  die  Erinnerung  der 
Nothwendigkeit  der  Rückreise^  wie  fest  sie  bevorstehe,  mög- 
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hAsi  fem  halle.  Man  muls  sich  erst  sdbst  iebeo,  ehe 
nun  ihm  leben  kann,  sich  dem  Eindruck  still  und  ungnlöit 
überlassen.  In  keiner  anderen  Umgebung  geht  aus  der 
reinen  und  wahren  EmplangUchkeit  so  unmiltelbar  saiA 
Se  geeignete  Tiiätigkeit  herror,  es  möge  sich  nun  Neues 
durch  neues  Studium  entwickeln,  oder  man  möge  fiarUtci- 
ben,  was  man  zu  treiben  gewohnl  war,  den  Gedanken,  G*- 
EnUeOi  BiUem  nachhängen,  weiche  zu  Hause  die  Seele  am 
lebendigsten  bewegten.  Auch  so  v-iri  man  dch,  auT  ge- 
wisse Weise  umgeslallet  imd  wiedergeboren,  wie  in  einem 
Denen  nnd  anregenderen  Elenmtle  beCnden;  vor  der  m- 
Den  Natur,  in  die  man  versclzl  wird,  der  gediegnen  Be- 
stimmtheit, vor  die  man  trill,  schwindet  dann  von  sdfad 
das  Dunkle,  Ungewisse,  Form  -  und  Wesenlose  dahin-  Wie 
ditfdi  eifle  besondere  Gunst  des  Geschickes,  der  wir  hb 
dantbar  erfreuen  können ,  steht  ßom  für  um  da  loglcid 
als  ein  Vollendelei  und  Unendlidies  der  Einbildungskraft 
und  der  Idee,  das  sich  aber  in  lebendigem  Dase}~n  erhal- 
l«ikJHlyinilieiblicbeoiiijig«9  gcsehaul  werden  kann.  Gaclk 
WMBt-dies  {S.  180)  sdir -ausdrucksvoll  „dieGegeawaitd« 
clattirfofaenTBodaw,  cKe  neb  dem  Geluhl,  dem  Begf[^,-ém 
Ai««faaiMng  oGTeidwrt,*  Wie  d»  Künsllnr  sich  ;<»iiw.Ht- 
delles  bedienl,  um  sich  von  der  festen  Grundlage  derWafc- 
fidikeit  zur  liee  zu  erheben,  so  isl  imigekebrt  in  fefff 
StaA  imd  QirBn. Umgebungen  die  Idee  des  hiirhntrn  ffimil 
Mhäaei^  ili  i  ni(,liir  ill  il  m  illliiilliiiii  ilii  ii Tiimi  ii  ilurfiliMb 
^cäl,  Jas:  fiefiibliidäs  AoUtwendigf»  Sinkens  alles  BaUhai- 
dea-:'iii4pt'  2<9t,.«tie  in,  einem  iwigeb*uren  Bilde  w^-t/k 
^flhen  verlmrpcxt  l|iii«eM«l^  Di«  Wirkung  Rotaß  ba|*t 
nicbl  ailT  dam iRcicbtbiuny  den  e«  Üi  4i(l|I«feW  es^)l4PB<k 
4idi  *èUMk>';;Esx  {gewährt'  ,^  isbuthob  ifeidtie«  If «bcnta- 
■^iug,.iak.iaH  das  Grobe  wdr,  Ist  juidAs^wirdT  (S^iltt) 
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in  etwas,  das  unentreilsbar  an  das  Ganze,  an  das  Gemisch 
antiker  und  moderner  Pracht,  die  Trümmer,  welche  das 
Auge  meilenweit  verfolgt,  die  umgebende  Ebene,  die  sie 
begränzenden  Gebirge,  die  hinge  Reihenfolge  historischer 
Erinnerungen   und   dunkler  Ueberlieferi^ngen   geheftet  ist 
Dies  zeigte  sich  deutlich  in  der  Zeit^  wo  es  seiner  besten 
Kunstschätze,   der   merkwürdigsten   Ueberreste   des  Alter» 
thums,   auf  un\yürjdige  und   schmachvolle  Weise,  beraubt 
war.    Es  bleibt  ein  ewiger  Untersclued  zwicfchen  denLan- 
.dern  und  Städten,  ^yelcIle  selbst  dçr  Schauplatz  des  classi- 
sehen  Alterthums   waren,  und   denen,  welche  jener  die 
j^enSiChkeit  ff  üb  erwärmende*  Hauch  nie   berührte«     Hier 
gleichen  die  antiken  J^unstwerjLe,  und  .dies  geht  zum  Theii 
auch  auf  die  ihnen,  so  nahe  verwandten  modernen  über, 
nur  aus  der  Fremde  zusammengetragenem  Gerath.    Dort 
ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit  ihrem  Sinne  geschwän- 
gert, und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie  Bäume  und  Früchte^ 
zu  tragen.    Rom  hat,  vfäs  in  diesem  Verstände  von  keiner 
anderen  Stadt  gesagt  werden    kann,   das  Eigenthümlidie^ 
dafs  es  in  seinem  wahren  Gehalt  nur  mit  vollkommen  ge* 
sammeltem  Gemülh,  %vie  ein  grofes  Kunstwerk,  nur: indem 
man  das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  em- 
pfunden und  gefaxt  werden  kann.     Es  weckt  aber  audi 
die  Stimmung,  die  es  fordert,  und  die. besten  und  edelsten 
Kräfte  gehen   dort  in.  reger  und  freudiger  Thätigkeit'aüf. 
'„Der  Strom,''  Mrie  Goethe,  einen  :seiner  Briefe  beschlieist, 
„trägt  fort,  sobald  man  nur  das  Schifilein . bestiegen  hat*' 
(S.  217.).     Die  Römer,  so .  stolz  sie  auf  ihren  Mimen  und 
ilire  Stadt  sind,  erkennen  hdde  mehr  aus  dem  \^teder- 
scheine  des  Eindrucks,  deii  sie  auf  die  Fremden  machen. 
Ihnen  ist  Rom  die  Wirklichkeit,  in  der  sie  sich  täglich  be- 
wegen, nicht,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  und 
der  Sehnsucht.     Mit  den  eigentlichen.  JSeisenden- fühlt  man 


218  «I 

Dich,  wenn  man  selbst  länger  in  Rom  war,  seilen  recht  in 
Uebercmsliiumung.  Auch  Goethe  atüsert  dies  in  einigen 
Stellen.  Wahrhaft  empfanden  wird  daher  Rom  nur  von 
denen,  welche  auf  lungere  oder  kürzere  Zeit  wirklich  ihr 
inneres  Leben,  wie  in  eine  neue,  geistige  Hetmatb,  dahin 
versetzen,  Studien  beginnen,  oder  an  längst  begonnene  an- 
knufifen,  oder  sich  frei  dem  reinen  Genüsse  der  sich  so 
liebhch  allen  Sinnen  erachüefsenden  mid  doch  eine  so  aa- 
CTgründÜche  Tiefe  darbietenden  Erscheinung  übeiiassen- 
Zu  dieser  Classe  der  Fremden  sind,  durch  ihr  Leben  und 
ihre  Beschäftigung  selbst,  die  ausländischen  Künstler  hin- 
genicsen.  Zu  dieser  gesellte  sich  natürlich,  und  auf  wabr- 
haA  einzige  Weise,  auch  Goethe  vom  ersten  AugenbBei 
seiner  Ankunft  an,  altein  da  die  auf  das  Unbekannte  ge- 
richtete Neugier  und  das  freudige  Staunen  bei  dem  cum 
cnteninale  Erblickten  immer  störend  einwirken,  noch  vol- 
ler und  eigner  während  der  Zeit  seines  zweiten  Aufcnthalls. 
''  Er  ei^idit  sich  au  dem  Vorigen,  dab  £e  StJädan^ 
âatt  soldien  Aufenthalts,  eines  inneren  Lebens  in  Roo^ 
âae  wirkliche  Selbstschilderung  ist,  und  diese  hat  éa 
\eiLhàer  mit  einer  Offenheit  und  Wärme,  einem  ao  »Aaf 
und  richtig  andringenden  Blick,  einer  so  liebenswfirfgea, 
dnrdi  den  Moment  der  glücklichsten  Gegenwart  inaptrirUa 
Heiterkeit  gegeben,  dalk  man  zweifelhaft  bleibt,  ob  ma 
darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth  bewundem  sofl. 
Der  groben,  gediegnen,  das  gesammte  Gebiet  der  Ktmst 
und  dsa  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als  die  GtasA- 
lage  deflRchtens,  das  gelbst  ein  begeistertes  Entziffnii  der 
Natur  ist,  aobuchenden  Sinnesart  de»  Mannes  steht  fibenl 
das  reiche,  ongeheure  Rom  mit  Allem,  was  es  in  nA  Urt, 
und  woran  es  erinnert,  gegenüber.  Goethe  fühlte  sidi  dank 
rät  unwiderslelilicfaea  Bedüi^iils  nach  Rom,  wie  nadh  «-. 
nem  Mittelpunkt,  hingezogen,  die  beinuthlichoi  Uh^cInh- 
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gen  erschienen  ihm  als  ungenügend^  darin  sein  höchstes 
und  eigenstes  Streben  zu  verfolgen.  So  war  die  Zeit  sei- 
nes Entschlusses  zur  Italiänischen  Reise  sichtlich  eine  merk- 
würdige Epoche  in  seinem  Leben,  so  wie  der  Aufenthalt 
in  Rom  unläugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge  dessel- 
ben geworden  ist.  Diese  Sehnsucht  nun,  welche  der  erste 
aus  Rom  geschriebene  Brief  als  eine  Art  von  Krankheit 
schildert,  und  die  durch  sie  eingetretene  Stockung  lösen 
sich  auf  die  befriedigendste,  heiterste,  lichtvollste  Weise  in 
Rom  durch  den  Anblick  und  die  Gegenwart  der  gröCsten 
und  würdigsten  Gegenstände,  welche  sich  in  Natur  und 
Kunst  der  sinnlichen  Anschauung  darbieten  können.  Von 
seinem  Eintritt  in  Italien  an,  ist  Goethe  unablässig  beschäf- 
tigt, sieht,  studirt  Gemälde,  Bildwerke,  Alterthümer,  zeich- 
net, malt,  modellirt,  stellt  musikalische  Versuche  an,  sucht 
das  Italiänische  Theater  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  verfolgt 
seine  Naturstudien,  und  —  was  deutschen  Lesern  diesen 
Aufenthalt  vorzüglich  werth  macht,  dichtet  Die  Göschen- 
sche  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiner  Abreise  eben 
im  Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die  ganze  Reise  hin- 
durch nicht  aus  den  Augen.  Erwin  und  Elmire,  Claudine 
von  Villabella,  und  Egmont  werden  umgearbeitet  und  vol- 
lendet; der  Plan  zum  Tassd  wurde,  da  das  Stück,  nach 
dem  Urtheile  des  Dichters,  wie  es  damals  war,  weder  geen*- 
digt,  —  noch  weggeworfen  werden  konnte,  umgeändert; 
von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust  wurde 
nicht  blols  der  Plan  zu  Ende  gebradit,  sondern  auch  eine 
Scene  ausgeführt;  au&erdem  entstanden  in  diese/%eit  meh- 
rere der  kleinen  Gedichte,  von  denen  ich  hier  nur  das 
wunderliebliche  :  Amor  als  LondêdittfUmahr  erwähne.  Der 
Elegieen  und  Epigramme  wird*  in  diesen  Briefen  nicht  ge- 
dacht. Die  Ideen  über  die  ftletamorphose  der  Pflanzen  ge- 
diehen vorzüglich  in  Sicilien  zur  Reife;  und  traten  da  ein- 
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mal  sliiroiid  ier  Nau&ikna  iii  t|en  Weg,  von  welcher  «li« 
iieuu  Ausgabe  ein  Fr:>gin«nt  utiultcill,  über  derca  Idee  oiul 
l'Jati  sich  itber  tlics«r  Briefweclisel  niihcr  erkJaii.  Auf  die 
Thcori«  UUvr  die  Farbcnvolâtehung  deiilet  nur  eine  einoge 
Stell«  liin.  Die  lucistcn  dieser  Be^ichaftigungen  wurden  in 
(ordernder  und  crlicilerader  Gescllüchafl  vorgenomoieii,  und 
vcrbiodim  sieb  mil  cineui  scliauendeu  und  geuiclseiiden  Le- 
ben, mis  dem  aueh  Uttine  gcaeliâdiarUiche  Ereignisse  utul 
AWnUieiier  eiiigcwebt  siiid.  Namen,  die  man  auch  soDBt 
mit  Kom,  geinen  KunjUch^lzeu  und  AllerUiUmem  zu^aia- 
menzudeoken  gen'oltut  ist:  Ajigeüc^  KâuTmaan,  ItezKonico, 
Relfenaleiii,  Uirt,  Heinricli  Meyer,  'l'ischbein,  Hackert,  Mo- 
ritz, der  Musiker  Kxiser,  kehren  in  dem  BriefwecLseJ  oft 
wieder,  und  vergegenwärtigen  dem  mit  Bömischeai  Aufenl- 
hoU  nicht  gans  (Javertrauleit  noch  lebendiger  die  Epodw, 
von  welcher  die  Rede  ist.  I>ie  bedeutendsten  Funkte  m 
ilom,' dessen  reizeiidüten  Umgebungen,  7'ivoh,  Fraaeati,  At 
iiano,  werden  er>vühnt  und  gelegenlücli  geschildert,  ebenso 
•iiéseiwi  ;Kiitiatwerke,  Gemälde  und  Stabieo,  von  treffenio 
und  gmtrncb^i  Bemerkungen  begleilet.  An  solc))^  B» 
■taé*laÉà^ett.'éucb.  über  viele. andere  Gegenstäade,  über^Q*- 
iMneL.'nnéi^MicàelaMgela  und  die  Vergteiffhuc^  Md^rlPtt 
jonaidér;  Tano  und  Ariost,  die  ältere  und  neue  ItaliäpVi^C 
-Litetafni:,.' einige  merkwürdige  Ilaliänisehe  Charakter^,  .wie 
J^p&iNeii,  die  Eigenheiten  des  Volks,  seine  Belustigafr 
■^G%'da».  Theater.«.-  i.  t  sind  diese  Briefe  übedia^pfc,  fdbr 
■xmhi]  >:&oi.*aÜigiiett  Vnd'berühcen  ilimiilli.i  ii.  iiiiii  ■pjjlwti 
lieheJi4|«  vöQEintelofaeiten,  und  der  Reff^  jf^.fftJWJg 
klingen  uDâ'R«*onaeHlenta  wird  dadurch  «rböhil,  ^Utt^fßf 
ah'.  kräHln  4ndtiWLrK*deili;hiBlaufett,..>«Jsraa>dnii-4*»'i<l- 
-fiiUj^  tagtiebtU  I>ebcilia.  :  Die,  Rei»e  kl  übrigien»  afl»f :  fijur, 
-als  «ine  besditeib«nder  "Zw4f  eblhäk  siç.-«liBe4n^  Sdb^^*- 
-ningcfa,i-die  nur 'Goelbt^i'W  ^eÜaget«.  kMUitcq,  m^-afc 
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auch  die  kürzesten,  tragen  den  Stempel  seiner  Art,  immer 
das  BeiSeichnende  hierauszuheben^  auf  das  hinzuzeigen^  woran 
der  Gegenslànd  begriffen  werden  mulsy  und  ihn,  wie  er 
klar  gesehen  worden,  wieder  Idar  vor  das  Auge  zu  steilem 
Ich  erinnere  Iner  unter  Vielem  nur  an  die  Stellen,  über  die 
Afua  Paola  (S.  175)  und  den  Anblick  von  Frascati  bei 
Mondschein  (S.  101).  Indefe  spricht  doch  Goethe  im  Gan- 
zen von  den  Gegenständen,  wie  man  zu  Leuten  redete 
^^Iche  dieselben  schon  soweit  kennen,  dals  ilmen  Qur  deif 
l^iendige  Anblick  fehlt  Die  Schilderung  der  grofsen  Oe-^ 
gênuHtrt  ist  eigenllich  das  Thema  des  Buchs.  Durch 
Beschreibung  und  bildliche  Anschauung  war  Goethen  tmd 
denen^-  an  die  er  sich  wendet  ^  Rom  längst  bekannt  Sehr 
schön  vergleicht  er  im  ersten^  aus  Rom*  geschriebenen 
Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der  Belebung  der 
Statue  Pygmalions;  „Als  sie  endlich  auf  den  KünsUerzu* 
kaih  und  sagte  :  ich  bin's  !  wie  anders  war  die  Lebendige^ 
als  der  gebildete  Stein"  (S.  203).  Dennoch  giebt  es^  und 
wird  es  schwerlich  eine  treffendere  und  anschaulichere 
Schildenmg  Roms  geben,  als  diese  Briefe  enthalten.  Demi 
Rom  in  allen  seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  schildert 
sich  gleichsam  durch  die  That  in  dem  Eindruck^  auf  einieh 
Mann,  der  es  nicht  besucht  uni  blofs  zu  geniefsën>  oder  en- 
thusiastisch erregt  zu  werden,  sondern  erfüllt  von  dem  "wah- 
ren, gediegenen,'  grofsen  Begriffe  der  Kunst  in  ihrer  Ver^ 
bindüng  imt  der  Natur  und -der  Menschheit^  ernsthirfle  Stu- 
dien an  dem  einngen  kol<)«salènr  Gegenstände  vonaraeh- 
men,  welcher  dieseb' Begriff  noch  in  der*  grÖliseM&ti:  Treue 
und  Reinheit  an  rieh  li^ägt;  2!îui^eidi- aber  gestaltet  sich 
das  Bild  der  iniierêH''BèBtrèbiingènr'  Goethe's  in  ihrer  be- 
wunderungswürdigen Aasbi^ittibg' und  Einheit'  auf  die  be- 
friedigendste  Weise'  '  '^^  -  'uns  V  und'  mi^  sehen ,-  '  vorzüglich 
durch  die  SehildDftËng  4és>  zwdtéu  Rödiisehen  Aufenthaltes, 


wie  die  bcfricdigle  Sehnsucht,  die  nach  allen  Seiten  hin 
gemachten  ForUchrilte ,  die  Früchte  eines  angestrengten, 
aber  noch  weit  mehr  eines  begeisterten  Studiums  für  die 
ganze  Folgeseil  hin  fortwirken  konnten,  deren  wir  uns  nun 
schon  über  vieriig  Jahre  erfreuen  und  hofTentUch  noch 
lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Einflusses  des  Römi- 
schen Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deutlicher,  dafs  in 
diesem  29.  Theil  nach  jedem  monalüclien  Abschnitt  der 
Correspondenï  Berichte  eingewebt  sind,  welche  iheila  län- 
gere Ausführungen  einzelner  Gegenslünde  enthalten,  tlieiU 
den  Briefwechsel,  wo  er  dessen  bedarf,  erklären  oder  er- 
gänzen. Man  wird  dadurch  oft  in  den  Stand  gesetzt,  den 
augenbbcküchen  Eindruck  der  Gegenwart  mit  einem  BfÜ- 
teren  Urlheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegenthchsten  Bescliiiftigungen  Goethe's 
in  Rom,  ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichste,  war  du 
Zeichnen  und  eigne  Ausüben  der  bildenden  Kunst.  Von 
den  ersten  Wochen  nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vor- 
genommen und  bis  in  die  letzten  fortgesetzt,  und  richtete 
sich  sowoU  auf  Landschaften,  als  Figuren.  Es  war  sicht- 
bar ein  selbständiger,  leidenschaftlicher  Drang,  unabhängig 
von  dem  poetischen,  der  ihn  zur  bildenden  Kunst  hintrieb. 
Auch  verfolgte  er  die  dazu  nüthigen  Studien,  als  sohlen 
sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  ab  der  in  ihnen  selbst 
Jag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm 
nur  daneben  seinen  Fortgang,  und  erscheint  bisweilen  so 
untergeordnet,  wie  es  wohl  ein  Geschäft  einer  Lieblin^- 
iieigung  ist.  Indem  er  sich  aber  so  zwischen  beiden  theiltf, 
Zeichner  und  Dichter  zugleich  war,  konnte  es  ihm  nidit 
entgehen,  wie  beides  doch  nur  aus  derselben  Quelle  in  ihm 
Hofs,  aus  seiner  grofsartigen ,  naturgemäfsen  Art  dichteri- 
scher Darstelluiig,  ici«  diese  es  ihm  zum  Bedürfhils  machte, 
die  Natur  zu  sehen,  und  wie  dies  Sehen  von  selbsl  den' 
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Trieb  mit  sich  führte  ^  das  Gesehene  in  allen  Föhnen  dar- 
zustellen, deren  die  Kunst  fähig  ist.  Er  drückt  sich  hier- 
über selbst  sehr  treffend  in  zwei,  gegen  das  Ende  seines 
Römischen  Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus.     ,,Daii3 
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ich  zeichne  und  die  Kunst  studire,  sagt  er,  hilft  dem  Dich- 
tungsvermögen auf,  statt  es  zu  hindern,  denn  schreiben  muls 
man  nur  wenig,  zeichnen  viel.**  (S.  163.)  Zwei  Monate 
später  heilist  es:  „Ich  bin  fleilsig  und  vergnügt,  und  erwarte 
80  die  Zukunft.  Täglich  wird  mir*s  deutlicher,  dafs  ich 
eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bin,  und  da£s  ich  die 
nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbeiten  darf, 
dieses  Talent  excoliren,  und  noch  etwas  Gutes  machen 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grofses 
Studiren  gelingen  lieCs.  Von  meinem  längern  Aufenthalt 
in  Rom  werde  ich  den  Vortheil  haben,  dafs  ich  auf  das 
Ausüben  der  bildenden  Kunst  Verzicht  thue.*'  (S.  281.) 
Diese  Stelle  ist  in  mehreren  Rüchsichten  ungemein  merk- 
würdig. So  bestimmt  also  war  der  Drang  zur  bildenden 
Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  daüs  Goethe  da- 
durch gewissermafsen  über  seine  Bestimmung  irre  und  un- 
gewils  werden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man  schon  ent- 
schieden Grouses  von  ihm  besafs,  und  wo  er  an  den  be- 
deutendsten seiner  Dichtungen,  welche  der  Römische  Auf- 
enthalt und  die  nächstfolgenden  Jahre  zur  Reife  brachten, 
schon  wesentlich  vorgearbeitet  halte,  zur  Ueberzeugung 
gelangte,  dafs  er  eigentlich  zum  Dichter  geboren  sey.  Zu- 
gleich kann  man  nicht  ohne  die  innigste  Rührung  lesen, 
welch'  eine  kurze  Spanne  der  Dichtungszeit  er  sich  noch 
zumifst,  und  wie  bescheiden  und  anspruchlos  er  sich  über 
das  Geleistete  und  noch  zu  Leistende  ausspricht.  Nie  kann 
Deutschland  dem  Schicksal  dankbar  genug  für  die  Gunst 
seyn,  die  es  ihm  in  der  rüstigen  Lebensdauer  dieses  Man- 
nes verlieh.    Als  er  jene  Stelle  schrieb,  hatte  er  noch 
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nicht  die  Hälfle  seines  bis  jcUl  diirchwanJerlen  Lvbens 
riickgalcgl,  und  noch  bewundern  ivir  in  seinen,  sich  imi 
folgenden    Produclionen   Smmcl*   neue    EnUvickelung  jeïwf 
tficblerischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfalïigkeil  der  Erfin- 
dung, und  die   Reife  der  Knnstfoi-m,    die  nur  da  mö\ 
isl,  wo  das  Genie  es  nicht' verschmäht,  sich  mil 
gesetztem  Slndium  zu  Verbinden. 

Da»  bisher  Gesagle  zeigt  den  Punkt,  auf  welchen  fiiP 
«er  sich  über  eine  Masse  von  Gcfrenslünden  einietn,  ahge- 
rissen  und  zurdllig  verbreilcnde  Briefwechsel  den  Les«, 
ab  das  sich  im  Ganzen  ans  ihm  Ergehende  fuhrt  Wir 
finden  Goethe  in  einer  Zeil,  wo  ein«  grofse  Zahl  seiner 
bedeutendsten  Werke  theila  noch  gar  nidil  vorhandim,  thdb 
mir  unvollendet,  oder  in  noch  unvollkoinniencr  Gestalt  bioü 
eisern  engen  Kreise  verlraufer  Freunde,  oder  auch  diesen 
nicht  einmal  bekannt  war.  Wir  %verden  seinem  inncm 
Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mitte  seiner  Sta- 
dien in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetzt.  Wir 
thmi  also  hier,  was  gewifs  jeder  hingst  aus  Goelhe's  Schrif- 
teft  versuchte,- auf  einem  anderen  Wege,  gleichsamih  4ii 
Werkstatt  seiner^Hervorbringung,  mit  neuer  BéWuhtfenUg 
eirfliUle  BIkk«' iti 'èi*  Leben  >  an  welclies  sich  ih' deKi  H^ 
sien  von  uns  grofsenfheils  das  Beste  und  Höchste  des  ùë^ 
dadttèn  und  Empfundfenen- anschliefst  Indem  Wir  aher  W 
anf' ^en- Mann  gerichtet  sind,  zeigt  üch  uns  zugleidi,  im 
er  in  RBft^M^f-GrSfoe  heuen  SchVruhg,  &i  Itobiaidcli^-ïhdfe 
und  Klärb«!  deden  :inhferén  Einklart^ -^wïnnt,  intd'Wlfe'ilf« 
—  was  «l'imaier  "ÀUèh-sey,  denn  £e  leUosea  Mküent'Üil 
jer  toÀe  Stein "^Ii4«smc^'-^  was'dëm'Mèns(jieii';''illtil 
man'  kann  e9-liiit^€StoEEi''Wie  Init  Wahi^eH  Sagen,  Vor'Juiäi 
dein  Deiitsdieit,Teta:Oeiit  imd  GelâOth  i^^eser  winiai^ 
vi^n  Stadt 'fenl^g«titriU,  Goetbeii  zu'  einem  Eteniätti 
wiirde,"iD  wc^em  sdné  llîatjgkeit  '  nÄies  hth^,'  mHA 
IBIici  in  Natu  und  Kunst  neue  Ansichten  gewann. 
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Diesen  cn^eich  begeisternden  und  büdeiideh  fiinflttfiif 
drückt  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen 'eerslreü^'' 
fen  Aussprüche  vorzugsweise  bezeichnet ^^  sehr-  Itihs  ünd^ 
piassend  in  den  Wortoi  aus:  ^^Wenn  ich  bei  meiner  An«^ 
kunft  in  Italien  wie  neu  geboren  war/  sa  fenge  ic^  jetzt 
any  wie  neu  erzogen  zu  seyn^"  (S.  163.)  Es  ht  vielleic)if^ 
dem  Leser  nickt  unerwünscht,  hier  über  beide, ^ den  DicK^ 
ter  und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  erwähnten  gegensei- 
tigen Stellung  auf  einander  noch  einige  Betrachtungèh  zu 
finden«  -  ■     '        ■  •  i^-*'  » 

^  Man  wird  sehr  leicht  veranlaTst,  Goethen  bald  mitdeh 
Alten,  bald  mit  einigen  grofsen  neueren  Dichtern  zu  ver* 
gleichen.  Zu  dem  Ersteren  führt  so  Vieles  in  der  ganzen 
Manier,  Stellen  von  Homerischer  Einfachheit  gleich  im  Wer«^ 
tker,  ganze  Compositionen:  Iphigenia,  Hermann  und  Doro- 
thea; mehrere  Ele^een  und  Epigramme;  zu  dem  Letzteren 
vorzüglich  einige  dramatische  Stücke,  Götx,  Egmont,  ein^ 
zelne  Lieder.  Alldn  wie  vieles  tritt  in^dei*  Iphijgenia-  slill 
und  grofs  aus  den  Schnaken  des  Alterthums  heraus;  wekfl^ 
ein  anderer  Geist  weht  in  Egmoht,  dis  in  irgend  einem 
anderen  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nun  gar  einige*  gant 
Goethische  Producte,  Tasso,  Faust,  mehrere  der  Balladen^ 
so  viele  der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint  es  mir,  findet 
man  keine  Vergleichung  recht  fruchtbar,  und  bleibt  mhig 
dabei  stehen,  dafs  Goethe  nur  mit  sich  selbst  vergleichbar 
ist  Was  einen  Dibhteir  gerade  als  den  befeeichnet'/  der -ei?, 
wt^  läfst'  sich  immer  schwer  auchniir  uhgeffiht  mkiWidTten 
angeben.  Es  kommt  aber  hier  auch  .nicht  auf- eine  Schil- 
derung, und  noch  weniger  auf  eine  WürdignAgGoeaMi*^ 
als  Dichter,  an.  Die  Absidii  ist  hier  blofii,-  Auf  daai  Uoztl^ 
weisen^  was  sich  über,  sein  Dichten ^  und  Stuiüren  aus  sei- 
Ben  eignen  hier  gemachten  Mittheilungen  ergiébt,  und'  dà 
wird  man  vorzüglich  auf  Folgendes  geführt    Goethe"^  Dich- 
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Uingalrïeb,  verachliingcn ,  wie  so  eben  angetühii  worden 
Ut,  in  seinen  Hang  und  sehte  Anlage  zur  bildenden  Kunst, 
Und  sein  Drying,  von  der  Gestalt  und  dem  äuiseren  ObjeU 
aus  dein  inneren  \^~e3en  der  Nalurgcgensliiiide  und  it» 
G«Mtwn  ihrer  Bildung  nacluuirorBclicu,  sind  in  ihrem  Prin- 
cip  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur  verschieden  in  ihrem 
Wirken,  Denn  so  rein  und  enlsclijeden  sich  auch  Goerlhe, 
nenn  lunn  nicht  gcrude  auf  diesen  Zusammenhang  achtet, 
«ts  Dichter  und  Naturforscher,  zu  diesen  getrennten  Rieh* 
tungen  hinwendet,  so  scheint  es  gcuifs,  dsifs,  ohne  jene 
Naltiranaicltt ,  sein  Dichten  ein  verschiedeites  se^it  würde 
und  so  entstellt  gar  sehr  die  Frage,  ob,  hiilte  ihn  nichldat 
Dichten  so  mächtig  gudrüngt ,  das  >Vort  in  Anschauung  w 
verwandebi,  und  gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  diK 
reinere  und  liefere  W  ahihcil  zu  suchen ,  er  zu  dieser  et- 
genthünihclien,  sich  nur  in  eignen  EntdecLungen  bewcgaO' 
den  Erforschungsweisc  der  Natur  gekommen  ware?  G*eliit 
selbst  spricht  diesen  Zusammenliang  nicht,  wie  den  der 
PiMne  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  beklagt  ù<^:iM> 
mebr.  schenhaft,  und  beinalie  im  halben  Ernst  „^tcr  ê» 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  Terfblgt  ubI  «W; 
Rucbi  virä'*  und  fragt,  „warum  die  Neuem  dodl.M>iKV- 
Itreut,  aO  gereist  lu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  CBÄ' 
ehen*  noch  erfüllen  können?"  (S.  44.)  Allein  die  Sa^ 
Imbb  schwerlich  zweifelhaft  bleiben.  Die  Dichtung  ist  il 
jeden  vtkKtü  Dichter  immer  sogleich  eine  Wakaii^ii^ 
li«  mtMpnagl  «us  der  Art,  wie  sich  «eine  IwfiûdueBUbte 
&ieheinuiigcn  gegenüber  stellt,  und  bestimmt  dSes^Mtir 
wiedenmi,  beidba  in  so  innig  durchdrungener  WedwaMh 
knngi'daft  das  den  ersten  Impuls  Gebende  nkJit  m:  aAo^ 
neB  ist.  Audi  Ueanere  Gedichte  machen  die  gtadi*  àÊr 
Ibrdening;  die  von  dem  Dichter  m  iBocnde  Ali%idb««-  d* 
Gftgmstand  in  sein»  Jdrâidigen  Erschebung,  eninim  nilfc 
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wendigen  Verknüpfungen  ^feufossen  und  dariusleUeiiy  kehtft 
ebensowohl  bei  einem  Einzelnen,  ab  bei  einem  ^Oanieü 
der  Erscheinungen  turück«  Genau  betrachtet,  steht  die  bil- 
dende Kunst  in  ganfe  gleicher  Beziehung  auf  den  ganz» 
organischen  Bau  der  Natur,  und  nimmt  ebenso  die  Gé- 
sammtheit  der  Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein 
ihre,  von  der  poetischen  verschiedene  Wirkungstveise  bringt 
dennoch  eine  Verschiedenheit  auch  hierin  hervor.  Der 
Dichter  kann  nicht  uninittelbar  sinnlich  den  Sinnen  dar- 
stellen, er  kann  nur  die  Phantasie  des  Zuhörers  aiiregén, 
das  Bild  aus  sich  selbst ,  aber  in^  der  von  ihm  besttmnUén 
Form  hervorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganzen 
Persönlichkeit,  da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  be> 
sitzen  soll,  seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemülhs  schht- 
gen  mub.  Die  Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem  abg^ 
sonderten  Talent,  in  der  Seele  daliegen,  sie  umspannt  im- 
mer die  ganze  Persönlidikeit^  wenn  gleich  es  allerdings 
viele  Fälle  geben  kann ,  wo  der  Blensch  dem  poetisch  ßiv 
grilfenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Bewufatse]/)! 
nicht  nahe  zu  komdien  vermag^  Aus  der  hier  angegebenen 
Verschiedenheit  stammt  es  auch,  daCs  sich  die  Poesie  nicht 
auf  gleiche  Weise,  als  die  inldende  Kunst^  üben  liilst  DcAti 
das  Erfinden  lüfst  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom  Nadi- 
ahmen  trennen,  Rhythnms  und  Sprache  lassen  sieh  nicht, 
wie  das  Auge  und  wie  die  Haiid  beim  Zeichnen  gewöh- 
nen, ohne  den  Gedanken  und  die  Empfindung  in  einer.Un«- 
terordnung  lu  haltet^  die  ihm  nicht  gebidvt  Dos  nttr  atris 
innerer  Freiheit  hervortretende  Dichten^. kann  auch  nicht 
ohne  Schaden  zu  sehr  äutserlidi  und  mechsniick  angeregt 
werden.  Darum  sagt  GSthe  in  der  vorhin  angéfllhrtai 
Stelle  so  wahr:  „schreiben  mufe  mmi  wenig  und  zeiohneià 
viel.**  Er  deutet  damit  an,  dafe  der  Dichter  die-Uebung, 
den  Gegenstand  aus  der  Wirklidikeit  in  die  kfinstlerische 
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DnrBtcilung  öberzulragm,  in  der  schwesterlich  vcrwaodtea 
Knnal  zu  erlangen  suclien  soll,  uui  den  hicria  geüblen  Sinii 
analog  auf  die  «einige  anzuwenden.  Allein  äaa  ins  xa  £e- 
»em  Grade  lebendige  Gefühl  der  Veruandtsdimfl  Aatt 
Künste  und  brider  mil  der  Nalurforscliung  mub  vonu^ 
weise  in  der  Iniliridualilji  des  grotsen  Künstlers  ^^sucM 
irerden,  und  so  fübrt  uns  dies  zur  genaueren  Belraehltni| 
dieser  xurücL 

Der  Weg,  deh  die  sinnHcbe  Ansdiauung  hn  ZridaM 
ntnunt,  um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ût  ai 
aîcb  sehr  Terschieden  von  dem,  auf  welchem  der  Dichter 
vie  durch  ein  ganz  anderes  Medium  gleirhsani  vor  das  Auge 
des  Geistes  Gihrt.  Das  Ziehen  der  Conloure  isl  da  ver- 
schieden, das  KLilcn  gleicht  da  «n  wenig  dem  de*  Anw 
im  Goelhiachen  Gedicht^  der  in  Glut  getauchte  Fittgcr  be* 
wegt  sich  nur  in  Qiichtigem  Auftupfen,  und  die  Gegenstfindc 
Blehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und  ransdic*. 
JMr  Piinb  der'Acfanlkbkat.  und  das  ChardkterialütJM-Tii 
4er-  GoethischcB  Dichtungsweise,  da  die  Dichtung  in  jcdea 
ffwitea  Geiste  einen  individuellen  Gang  mmmt,  liegt  iaitbr 
Aft  idei:  AaEbssung.  Bei  organischen  oder  unorgiofiadM* 
Dnl^n  die  Gestalt  in /der  Gewalt  au&uchen,  die  >«fdv<l'ii 
der  'erscheinenden,  üt,  oft  ihm  selbst  unbewubt,  daa  Ge- 
jchäft  des  Inldendm  Künstlers.  &Iit  anderen  Woriea  htét 
dies  versuchen, -die  Gestalt  aus  ihrem  Mittelpnikt,  tea 
BoBiweiidigett.  Bedingwagen  m  bereifen.  ,  Danm'stadal 
«kr  Seiduèr  AsUenie  — r  xerstörti  die  ËtscMon^^i^ 
■9ei<wièder  mtÈàdamû  -^  Pflausen,  die  Ferm.dcr  Bogt, 
dumkterinri'diircfc  ^  sie  bildeaden  Gt^iigiartem.  -été 
dieser  bieiteaiBm^  ruht  auch  in  Ooelfae'sJDidibMi^«^ 
Im^  Was  ii  dei  4iditaÎ0dien  Wirkung  davon  «bhia^gqi 
itml.-  lUebetaU' ist'  do  Cestge^iederter  Bau^  jedä  Geabft 
bëw^sidi,  wie  mis  likrctn  Wesen  henwr;  ist  «nl  mti^ 
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ehe  sie  Anspruch  darauf  niacht>  schön  lu  seyn.   .Damm 
ist  aber  auch  für  Goethe  und  für  jeden,  der  mit  ihm  m 
empfiiiden  vermag  ^  die  künslleriaph.  qarhahmbaref   Gestalt 
der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes.    Um  dies  darzuthun,  %vk, 
zeigen,  weich  einen  Abgrund,  ein  Labyrinth  (das  sind  seine 
eignen  Ausdrücke  S.  38,  214.)  er  in  ihr  und  vor  Allem  in 
der  menschliiCheû  fand ,  brauche  ich  nur  einige  seiner  ze^r- 
streuten  Aeufserungen  hier,  züsaaunenzustelien.    »Das  Stu- 
dium des  menschlichen  Körpers  hat  mich  nun  ganz.    Alleff 
andere   verschwindet   dagegen.     Es  ist  mir    damit  durch 
mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder  sonderbar  gegangen. 
Darüber  ist  nicht  zu  reden.''  (S.  212.)     „Dais  Interesse  an 
der  menschlichen  Gestalt  hebt  mm  alle«  andere  auf.    Ich- 
fühke  es  wolü  und  wendete  mich  immer  davon  weg^  wie\ 
man.  sich  von  der  blendenden  Sonne  wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  ^  man  aufserRom  darüber  sludirenwiUL. 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  .kann! 
man  sich  aus  diesem  Labyrinthe  nicht  herausfinden.     Lei- 
der wird  mein   Faden  nicht  lang  genug,  indessen  hilft  er 
mir  doch  durch  die  ersten  Gänge.'*  (S.  213.)     „Meine  tita* 
nischen  Ideen  waren  nur  Luflgestallen,  die  einer  ernsteren 
Epoche  vorspukten.    Ich  bin  nun  recht  im  Studio  der  Men* 
schengestall,  welche  das  nan  plus  ultra  alles  menschlichen 
Wissens  und  Thuns  ist.     Meine  fleiüsige  Vorbereitung  im 
Studio  der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteologie,  hilft 
mir  starke  Schritte  machen.     Jetzt  seh'  ichj  jetzt  genieb*; 
ich: erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  blieb, 
die  Statuen.    Ja,  ich  sehe. wohl  ein,.wdal8  num  ein  ganzes: 
Leben  studiren  kann,  und  am  Ende  doch  noeh  ausrufen 
möchte  :  J9tat  seh  ich,  jwtMi  genieb'  ich  evslT  (S.  216.)  „Wie 
könnt'  ich  ausdrücken,  was  ich  hier  (in  der  Gypssammlung 
der  Französischen  Akademie)  wie  zum  Abschied  empfand? 
In  «olcher  Gegenwart  wird  man  mehr,  als  man  ist;,  man 
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AMI,  ins  Würdigste,  womit  nun  sich  besdiäfiigcn  aoUl«, 
•ey  di«  menschlich«  Gtslnll,  die  inon  hier  in  alier  tunnig- 
Ulligen  Hertlichkàl  gewahr  wird.  Doch  wer  rühlt  bei  ei* 
nem  nrichen  Anblick  nicht  alkobald,  wie  iinuilängUeh  er 
Mjy;  Kviïitt  vorb«reilet  steht  man  wie  vernichtet.  Halte  ich 
■loch  ProjfOrtion,  Anatomie,  Regehuäfsigleit  der  Bewegung 
mir  einigennalsen  zu  verdeutlichen  gesueiit,  hier  aber  &d 
mir  nur  zu  sehr  auf,  daTs  die  Tonn  zuletzt  alles  einschlie&e, 
d«r  (jlieder  Zn-eckmäfsigkeit ,  Vcrhällnib,  Charakter  und 
SekOnheit."  (S.  ä22.>  Aus  diesen  .Stellen,  denen  man  an- 
dere ihnhche  zugesellen  könnte,  zeigt  steh,  weiche«  Sttum 
der  Gegenstände  liier  gemeint  ist,  und  wie  die  ErBchnnmg 
don  ergrein  mtd  fetlhidt,  der  ihr  so  zu  begegnen  weife 
Zum  (înind«  liegt,  was  Goethe  an  einer  andren  ÂleUe  tod 
âcli  (MTHühnt,  der  ilim  von  Jugend  an  inwohnende  TrieK 
niehl  »u  ruhen,  hie  ilira  nichts  mehr  >Vort,  Name,  Uebcf- 
tieferang,  Alles  lebendiger  BegriCT,  anschauende  Kemilmb 
ist,  (S.  7.  29.)  „die  Uebung,  alle  Uinge,  wie  sie  sind,  w 
•^en  ««nd  abaulesen,  die  Treue,  das  Auge  Lirilt  av/m  m 
laMen"  (Italian.  Reise  Isler  Thcil,  S.  217.)  «Iso  eme  réÊ- 
kmnmene  Abwesenheit  aller  Täuschung  durch-  FluDlMit 
od«r'tMN:rwiv£gQng.  '  Dies  ist  besonder«- in  4ie*M-  ftiil 
iriadwB  Heise  merkwfir^g.  Von  den  ersten  Tagen  äi-ilia 
'  SÊ^-  nadi  dem  leidenschaftlichen  Drange,  dahin  sa  ^ 
Ut''éfl  jmri'ali  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankt 
Ww^ldialè  «ud  kl 'ihr  Gleichgemcht  eingetreten.  AI« 
irit'Klailieh'  ttBd'Knbe,  und  ein  gelaCmefl  EmjrfHigni  éir 
EtaMlcki^eiM'dereMett-Selbstwiihmehmm^Q?  üvOm^ 
de  yMtÜgflr'gMAaRzt'in  haben,  als  da.  Eme  MdAm  -am- 
•rtànmiig  ^fa(  auT  den  Begrif  d(*  Gestalt;  dan'Ccedift- 
rt*  JBMni'VniliflpAmgi'riR 'Reibe  ^rerËDtbhni^^'wM 
zum  ^»£un4' lue  ouä^  besorgt  idehl,  dadorch  liii  "nwAir 
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können  nur  Vorbereitangen,  Hülfismitiel  seyn,  Maafr  Mge- 
h%n,  Schranken  setzen  ;  die  Gestalt  ist  immer  Ein«  mid  eia 
Ganzes /immer  mehr  und  ein  Andres.  Da  tritt  nun  das 
Unbegreifliche^  durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das 
was  nur  gefühlt  und  geschaffen,  nicht  gemacht  werdet 
kann.  So-  geht  das  Kunstwerk  wieder  in  ein  Naturwerk 
über.  Dies  ist  unnachahmlich  in  einer  Stelle  gesagt,  die 
auch  beweist,  daüs,  was  Goethe  hierin  über  die  bildende 
Kunst  ausspricht,  ihm  in  gehöriger  Anwendung  auch  durch- 
aus für  die  Poesie  gilt.  „Soviel  ist  gewifs,  die  alten  Kunst» 
1er  haben  ebenso  grofse  Kenntnils  der  Natur  und  einen 
ebenso  sicheren  Begriff  von  dem,  was  sich  vorstellen  läfsi 
imd  wie  es  vorgestellt  werden  mub,  gehabt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe 
gar  zu  klein.  Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat 
man  nichts  zu  wünschen,  als  sie  recht  zu  kennen,  und  in 
Frieden  hinzufahren.  Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zu- 
gleich als  die  höchsten  Naturwerke  von  Menschen  nach 
wahren  und  natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  worden. 
Alles  Willkührliche,  Eingebildete  fällt  zusammen,  da  ist  die 
Nothwendigkeit,  Gott.""  (S.  80.)  Die  Entwicklungslehre  der 
organischen  Bildungen  schliefet  sich  hier  an,  geht  aber  wei- 
ter. Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Gestalten 
aufgesucht,  ihre  Entfaltung  nicht  blofs  im  Raum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen  näher 
tritt,  die  mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Gedanken  und 
die  Empfindung  verstattet.  So  schlieCsen  sich  in  Goethe 
Natur,  Kunst  und  Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  un- 
abhängig gerichteten  Anschauungivermögen  nsanunen,  und 
die  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  Wahmehfldung;  die 
gerade  dadurch,  dafis  me  deh  recht  an  das  Endliche,  ein- 
eein Erscheinende  hält,  zeigt,  wie  unendlidi  die  Welt  des 
zu  Schauenden  und  Daraustellenden,  wie  unergründlich  ge^ 
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rade  iii&  Eincdnc  ût.  Die  festen  VerlMlluisse  der  Dinge, 
di£  Ëntwickelungageselxe  ihrer  Verwandlungen,  dl«  leinen 
liiiabe  der  âchonhfûl,,  alle«  in  dieser  UichleriDdîvidiuiilâl 
^t^tiivfti,  erbanni,  geahndet  an  der  sinnltchen  Anachaituf^ 
■clhsl  durch  das  künätlenschc  und  iutturi>eoliachlende  Augv, 
nnd  der  Phantasie  überliefert,  nucht  die  Fonn  aus,  in  wel- 
cher DUO  erst  das  individuell  und  einzeln  Inleressirvxide 
Würdig  und  poetisch  auilrelen  kann.  Uadivcfa  iab  ilm 
tnso  Genius  di«  ßürgachafl  vcrieilit,  dais  Alle^  was  er  |)oe- 
tisdt  «upfuidet,  sich  von  sclbsi  in  diese  Form  giebl,  trä^ 
C^eÜie's  Diditung  das  Gcftrüg«  an  sich,  das  uusere  uA 
Kvclit  iiiuiier  gesteigerte  Bewunderung  er^veekl. 

V/eun  mau  irgend  ein*  grölseres  oder  kleineres,  Gve- 
ihisches  (iedichl  liest,  und  ein  solches  auswählt,  wo  dar 
(iegeufiland  die  hier  erwäluite  Dehan dt ungs weise  bervsf- 
Uct«n  lü&t,  HO  fühlt  man  mehr,  dals  der  Dichter  ùeit  nach 
lebendiger,  ihm  in  der  Realität  sinnhch  Kustromender  KlsF- 
JI«U,undFüMe«ebB«i  mvfste,  ab  dals  man  sick  über^wign 
kaOBidaf*  er  dieser  äuberen  Zugabe  wirklich  bedurft  hitt*. 
Uäe.  Fülle  und  Klarheit,  von  der  man  umgeben  ist,  db 
WabvlMit  und  der  GUnz^  die  einander  erhöhen,  sialL  mA 
an/whaden,  strëmm  so  unmiUelW  aus  dem  Cbamklrr  fc- 
MliIH«htung  berror^  dals  der  Geist,  der  sie  schuf,  sie  nick 
«inbOL' fremden  £influls  verdanken  konnte.  Goetlie,  d« 
^Uk.ytAa,'m9ie  ininer  derselbe  Dichter  gewesen,  H^W 
iHtfh.'flAiiikjiSeMsueiiA  »ach  llaliea  nie  befriedigt  «rord» 
Ab^imtdi  umgreift  'diese  Sehnsndit  besser  mad- la^-ylt 
iciocr.rniRni»cb^4ein  £mdnicke  diesef  Individu«li(äl  âfil' 
km  itowi  gftthciwii^wi ,  iiberläfat  Ein  südücbesl^vd^aw 
in  TÎeleA  ;ßeU«dit  neue  N«l*rumgebung»  das  Heer,  im 
Goetb*.:,v9dtet-  nicht  geMeben  xu  haben  schdot,.HBd-4Mii* 
-MstCB  BrUKken  inuMT  ,bei  jedem,  der  Natur  niete  \m- 
«ij^ltMtxn  Epgciie  maefal,:  das:  Anscbaiun  aUer.  i 
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Kunst  9  die  iu  Rom  wi«  in  einander  verschlungen  stehen^ 
und  endUcli  das  Unaussprechliche^  wodurch  diese  Sladt  auf 
uns  wirkt,  mubte  die  Sehnsucht  eines  Gemülhe«  erregen» 
das.im  Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  gerade  allen  diesen 
SinQüssen  Kuneigte.  Goethe  sclu-eibt  über  die  ihm  nach 
Rom  nachgeschickten  vier  ersiten  Bände  seiner  Schriften: 
„kh  kann  wohl  sagen:  es  ist  kein  Buchslab  darin,  der  nicht 
gelebt,  empfunden,  genossen,  gelitten,  gedacht  wäre,  und 
sie  sprechen  midi  nun  desto  lebhafler  an.'*  (S.  86.)  In  ein 
so.  reiches,  so  aus  seinen  innersten  Tiefen  schaffendes  Du* 
Btyn  muüste  sich  Römische  und  Italiänische  Gegenwart 
mächtig  und  innig  verweben« 

■  Man  fülüt  indefs  bald,  dafs  diese  Wahrnehmung  und 
Darstellung  voll  ewiger  Naturvvaluheit  und  aulser  aller 
Wirklichkeit  liegender  Reinheit  und  Grölse,  doch  nur  gleich- 
sam eine  Hälfte  der  Eigenthümlichkeit  Goetliischer  Dich- 
tung ausmacht^  und  auf  etwas  anderes  hinweist,  das  ihr 
scheinbar  entgegensteht,  dem  aber  unser  Gemüth  versucht 
ist,  einen  noch  mächtigeren  Antheil  an  der  Totalwirkung 
zuzuschreiben.  Ich  meine  hier  den  inneren  leidenschaft- 
lidien  Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die  der 
Auüsenwelt  nicht  zu  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen 
und  Gedichte  namhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vor- 
zugsweise lebendig  ist  Sie  haben  alle  in  unserem  Innern 
oft  wiedergeklungen.  Was  wäre  das  Leben,  olme  die  Be- 
gleitung der  Diditer,  deren  edles  Vorredit  es  ist,  ihren 
Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu  ertheilen,  dals  sie  bei 
allen  Vorfällen  des  Tages  in  uns  zurückkehren,  unbedeu- 
tenderen einen  sinnyollen  Gehalt  geben,  bei  den  bedeu- 
tendsten aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in  tiefe 
Wehmuth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Be- 
ruhigung erheben?     Wer  verdankt  nicht  auch  in  dieser 
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Avl  GüOllien  und  Scliill«ni,  dîft  beide,  wie  vevsdiieden  n 
hmIi,  Reiche  Mochl  auf  dns  (Vciiiülh  »iwüfcen,  uneniUicli 
viel?  wer  gosetll  nicht,  nach  Mufugnhe  eignen  (iefijhU  oimI 
dgtier  DnnltUorkeit,  diesen  Namen  andere  bei?  Wenn  mm 
Btch  mm  näher  vcrgeg«nwUrtigl ,  wns  in  dem  liier  betühT- 
ten  U«dnnken-  und  Ki»;>findungsgnnge  wiederum  (Joelhn 
etgonthwnilich  keseielmet,  wie  — '  um  nur  Kiriigca  Rnxufîrb- 
nn  —  die  hBchste  Fülle  nod  Kraft  bcrvorxulji-cchcn  scheint 
nut  pinom  Heiliglhmne,  in  dem  sJu  l^inge  verschlosMO 
koclile  nnd  wehte ,  Avie  die  schrnnlLenlojtesle  Freiheit  doch 
imm«r  iniieilich  gchnlle»  wird  durch  die  Scheu  vor  höher, 
wenn  gleich  dunliol  wnUendfin  Mürhten,  wie  An*  fertige 
Werk  «iriein  Symbole  gleicht,  das  weniger  sich  selbst  cnL- 
hülK,  als  Zimt  Kiiträthacin  des  tiefen  Sinnes  begebiert,  wie 
CS,  von  dt^n  ver  wirk ellslcn,  unklnrslcn  Knipfmdungasustön- 
den  nn  bis  enm  zartesten  Hauche  sich  selbst  mibewufster 
Unsthnld  keine  Ffilte  des  Dusens  gicbt,  diu  der  Dichter 
nicht  imvcriin<lcrl  diirziilegr;!!  vcrsliinde,  SO  fühlt  m:m  dop- 
pelt '  die'  Macht  der  Verknfiphmg  dieser  nach  den  beidn 
Endpunkten  unsres  Dnseyns  ziehenden  Elemente,  der  ebcB 
geachilderten  Individuniilät  der  Empfindung  mit-  jenen 
Drange' nach  Leben  und  sinnlicher  Klarheit,  jener  ^  6e- 
ttrit  in  den  ewigen  Gesetzen  ihrer  Bildimg  suchenden  Ni^ 
turauflnssimg. 

'  Dal  bfwegleslc  und  bewegendste  Geinüth  tritt  ftt- 
üith  in  die  Form  der  ahinvollsten,  sieh  soimettklar  Zule- 
genden Anscliauung.  Das  künstlerische  und  poctiacke  Wi^ 
ken  M  ein  unendBcber  Trieb  nach  aufeeUj  der/irie  4vdi 
emen  Kaubersehlag,  durch  das  plötslich  DberrMcheDde'Gl^■' 
fUhl,  dals 'dieser  'fVieb  doch  nn-  im  Innern  BeMcdlgMg 
finden 'kftnn,zurockg|edrïngt'wirdj  und  hon  in  sich  «uNVe 
und  Ruhe-  Mlschwiltt.  >  Dies  ist  gewifs  jedem  Leser  Gw- 
Üle^^bei-  dent" sdiënen  SoikUt  Hn-  Stmm  'tutmmmtU  ■■■ 
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wSlktmn  FeUemaal^  u.  s.  f.  wieder  klar  geworden,  obgleich 
diM  Bild  dort  in  aligemeinerem  Sinne  steht.  Auf  keinen 
anderen  Dichter  aber  pafst  es  so,  wie  auf  Goethe.  In  Al- 
lem ist  Besonnenheit  ein  charakteristischer  Zug  in  ihm, 
aber  die  Besonnenheit,  die  ganx  aus  der  Stärke  und  Rein- 
heit des  Triebes  lu  bilden  und  zu  schaffen  hervorsteigt. 
Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen. 
Ueber  einen  Dichter  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als 
ein  Herumgehen  um  das  Unaussprechliche. 

Was  sich  aus  diesen  Römischen  Briefen  noch  vorzug- 
lich ergiebt,  und  darin  hauptsächlich  Beachtung  verdient, 
iat  die  Sorgfalt  des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen 
Studiums,  das  Vergleichen  des  genommenen  mit  dem  ein- 
mtchlagenden  Wege,   das  Nachdenken  über  die  Hervor- 
bringung dessen,  was,  wenn    es  hervorgebracht  ist,  blofs 
eine  unfrei\villige   Gabe  des  Genies  scheint.     Goethe  be- 
merkt irgendwo,  dafs  sich  in  der  Malerei  über  das  eigent- 
liche Machen  der  Meister   viel  mehr  auffinden  lasse,  als 
man  gemeinhin  denke,   und  es  ist  in   der  Poesie  gewib 
nicht  viel  anders.    Der  neuere  Dichter  ist  fast  nothwendig 
auf  den  Punkt  gestellt,  sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaf- 
fen geben  eu  müssen.     Alles  fordert   ihn  dazu  auf;    der 
Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was  sich  unter  kein  Ge- 
setz zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Gesetze  aufi&usu- 
chen,  dann  die  Vielfachheil  der  vor  ihm  betretenen  Bah- 
nen ;  Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
drängen  sich  ihm  auf.     Am  wenigsten  darf  diese  Betrach- 
tung bei  Goethe  und  Schiller  aus  den  Augen  gelassen  wer-^ 
den,  sie  gehört  nothwendig  zu  ihrer  Charakterisirung  und 
Beurlheilung.    Beide  haben  sich  -auch  darüber  init  so  un- 
gemeiner Klarheit  ausgesprochen,  gegeneinander  in  ihrem 
ewig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder  besonders,  Schiller 
in  den  Briefen  an  Körner  und  mich,  Goethe  in  so  vielen 
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i»l«Ueii  tönet  Mdirifkra,  aber  gii»  vonügbcb  in  i 
UcMC  hi  bcMleu  aber  era>|>rftng  «UeM  \^  ftduanikcit  ariC 
Jas  eigene  äctnffen  aus  viel  hübecen  Giünden,  aU  dm 
ob«n  borülirlen.  In  bcuUn  leUe  «in  Ideal  der  Pocàe  und 
kiuul,  du  ihn«a  in  ihrer  an  ProduLltoitcn  »o  rrkbea  hmàt- 
\>aim  iuuuer  Uarcr  &ur  Atiu^mut^  Liuij  fur  die*«»  arbn- 
leUtn  »ii*-  Der  Küiuller  Ul  nur  d-adurcli  Kuo&Üer.  C« 
inicdil  ach  al>ei  woU  RucLmcLi  der  l'*:näi>licliktal,  Bemi 
-  hung  auf  Zeit  und  Puldicum  bei.  Iti  ihnen  ist  die  Kiai/h: 
voUiU  SleUung  derer,  welchen  der  Uicfalcr  sein  Werk  m- 
nächal  besüinml,  die  richligsle  Bewahrung  der  Unabbâft- 
gigkcil  von  fretiideni  Urliieil  und  eiiie  toUJe  ËDUâi&enmg 
\oa  aller  l'tälouivn  und  I'ersunlicJikeil  der  Kiai&L  £«£M- 
iiber.  l>«r  ^inti  für  das  (ianze  der  Kunstforio,  auch  îb 
l'oeliftchen,  muffle  in  dem  Ktiuiiscbea  Klejuent  vorziig&dl 
reub«  Kabrung  finden. 

^iacji  einem  vierwrnrhentltchco  AufenlliaUe  auf  ^m 
Lande  beginnt  der  erste,  wieder  aua  Rom  geschriebcw 
Brief:  jilch  bin  in  diesem  Z^iuberLreise  wieder  ati^^langt^^ 
und  finde  mich  gleich  wieder  -wie  heuuherl,  zufnedcO,  süBe 
hinarbeilend,  vergessend  aUes,  was  aubcr  nur  ist,  and.  die 
Ge&tallea  meinet  Freunde  besuchen  mich  friedÜck  osd 
freundlich."  (.S.  HD.)  Wem  es  das  Schicksal  vergönnl  hal, 
an  einen  längeren  Aufenlhall  in  Itoni  uirückdenLen  eu  köo- 
oen,  dem  mufs  tliesc  einfache  Schilderung  der  KörkkeAr 
daliin  wie  aiu  der  âeçle  geschrieben  ^eyu.  Schon  da» 
AViedereinCaliren  in  eine»  dieser  Thore  giebl  das  GviM, 
das  luan  nicht  mil  dein  der  eniteo  Ankunft  verwecbsda 
inuis.  Frau  von  Staël  bal  sehr  IreJlénd,  und  in  dem  Siao, 
in  dem  äth  ihren  \\'orten  îomier  die  Seele  beimischte,  gc- 
sagt,  dab  einem  nur  da  wohl  ist,  wo  nun  schon  war;  und 
»on  hoin  gilt  am  mehr,  als  von  jedem  anderen  Ort.  Wie 
l*ef  Goethe  Rom  fühlle^  xeigt  sich   in   diesen  Bhcfeti  bife- 
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weilen  an  ganx  kleinen  Zügen.     y^Nach  der  Villa  Patrizu, 
um  die  Sonne  untergehen  zu-  sehen,  der  frischen  Luft  lu 
genieisen,  meinen  Geist  recht  mit  dem  Bilde  der  groben 
Stadt  anzufüllen,  durch  die  langen  Linien  meinen  Gesichts- 
kreis auszuweiten   und  zu  vereinfachen  u.  s.  w.''  (S.  37.) 
Diese  langen  Linien,  die  sich  wahrhaft  und  wirklich  in  den 
sich  weit  hindehnenden  Mauern  der  Stadt,  den  Gräbern  der 
Appischen   Strafise,   und  den  die  Ebne  durchschneidenden 
Aquaeducten  vor  dem  Auge  überall  zeiclmen,  wo  man  Rom 
von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind  wirklich 
unendlich,  bedeutsam  in  dem  grofsen  und  einfachen  Bilde; 
noch  in  der  Erinnerung  scheint  sidi   die  immer  lebende 
Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen.     Sie  passen  so  ganz  in 
den  Charakter,  welchen  die  römische  Gegend  überhaupt  an 
sich  trägt;  eine  weite  nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meer 
und  Gebirgen  fem  begränzte  Ebne,  und  in  dieser,  die  so 
Zahlreiches  in  sich  scliUelst,  Fülle  ohne  Uepppgkeit,  Grobe 
mit  unendlicher  Stille,  Anmuih,  die  sich  unmittelbar  schwe- 
sterlich mit  Wehmuth  paart,  Umiisse  der  Berge  von  einem 
Zauber,  den  man  sonst  nirgends  anzutreffen  glaubt    Selbst 
wenn  die^  Phantasie   diesen  Eindrücken  hinzufügte,  ist  es 
doch  die  Wirklichkeit  dieser  Localität,  die  sie  dazu  anregt. 
Alan  enthält  sich  billig  gern  der  oft  wiederholten  Aus- 
drücke des  ewigen,  einzigen  Roms.    Wenn  man  aber  wie- 
der in  den  vorliegenden  Briefen   den  grofsen  und  dauern- 
den Einflufs  sieht,  den  Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin, 
dann  in  der  Gegenwart  auch  auf  Goethe  h^rvorbradite,  so 
kehrt  doch  die  längst  gehegte  Ueberzeugung  mit  doppelter 
Stärke  zurück,  dafs  an  diesen  Mauern  etwas  das  Höchste 
und  Tiefste  im  Menschen  Berührende  hafl^et,  das  sonst  kein 
Ort,  keiii  Denkmal   des   classischen  Altertbums  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  d<Nrt  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unverkennbar^  dals  die 


Wirkung;  njchl  ilarauf  h«£rHn«nk( ,  $nn<loni  E9n  alljemiemcr 
NatDT  Î5l.  Vioi  in  uns  ineosctitirh  eH^lioçl.  iliirrh  ivrldiÉ 
GalUnig  étr  TttiHijEkeK,  na  welchem  Ftutm  de*  M«Twehw- 
norf  WeltsdiidiMJs  ««  m  uns  wnch  werden  nifige,  lünl  M 
ditfsrr  l'iii^ifnnç  reinrr  and  stärker  wicJer.  IVr  äart 
dM  AlIcTthiims  ful  in  Rom  citie  Msrhl  gpCuHttcn,  di«,  «k 
dem  ne  iltn  diirrh  Jnhrliundprie  hindurch  Ini^,  statt  ÏB 
durch  irdisches  tjvwrirht  zn  cniriiciLen ,  selbst  vonogawriw 
»Is  getstiErc  Grärse  slrnhllc,  itnd  in  ihren  i.-ihlrrichni  gnJ 
gewDlligcn  I'lDtvandluhgen  die  lîîlder  des  Unlcrgin^  imi 
de«  W  iederatiflebens  gleirlisstu  in  einander  imscht.  So  täbi 
sich  rielleirhl  kun  iiiid  dodi  nicht  nnvollsUindi^  der  GnaJ 
4er  wiuidervoUen  Ers^hein^ing  «nsrebcii.  Unsere  Iwwtij» 
HtJdiing  nilit  in  ihren  wesentlidititen  Punkten  auf  der  Grund- 
hf^  des  Vllcrthimis,  Kirnst  and  Wissenschaft  mif  Griec^CB> 
land,  Gesetze  und  EinnchUingen  auf  Kota,  so  viele  Di^i^ 
die  uns  im  ISjtichen  Leben  lungeben.  auf  beiden.  Km 
uns  bekanntes  Zeilaller  hat  so,  wie  das  unsrige,  den  bil- 
dMideii  Gegensalz  eines  früheren  erfahren,  d.ts  vollkoauwi 
peschichlHch  isl,  aber  weil  wir  so  viele  Verkmipfting*p«Bikte 
der  Wirklichkeit  Uteils  iiirhl  kennen,  iheils  ahsichÜiriiObf^ 
sehen.  \-or  un^  mehr  als  ein  Werk  der  Einbildun^kraft  4>> 
steht  Denn  wir  sehen  offenUar  das  Alterthum  ideaKscber 
an,  als  es  war,  utid  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  senc 
Form  und  StcUimg  lu  uns  gelrieben  werden,  darin  Idem 
(Old  eine  Wirkung  zti  suclien,  die  über  das,  auch  uns  üb- 
gebende  Leben  hinausgehl.  Von  diesem  identisch  an$»- 
schauten  Allerlhtira  ist  uns  Rom  nU  das  sinnBch  leWndi|^ 
Bild  stehen  geblieben.  Dadurch  unlerscheidet  es  sieh  Br 
uns  ^-on  allen  anderen  ^dlen,  auch  des  dassischeii  Do- 
dens.  Die  Erklärung,  me  jene,  unt  sie  Iran  lu  beneniMK 
ideabscbe  Eigenlhümlielikeil  de»  Alterlhiuns  sich  aiis  d«f 
histOTÎKhea  \ViTklichkeil  enlwickelle  (da  jene  Wirkung  dMk 
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auf  keiner  Täuschung  bèrulit)  iai  die  Geschichte  schuldige 
allein  bis  jetzt  von  kehier  Geschichte  Griechenlands  irgend 
vollständig  geleistet  worden.    Nur  da  aber  isi  sie  zu  erwarten« 
Denn  was  aus  deui  Alterthum  herüber  auf  uns  am  inner*- 
lichsten  und  geistigsten  wirkt,    gebort   dem  Griechischem 
Geist  an  y  der,  indem  er,  gleich  einer  natürlichen  Blüthe, 
aus  dem  Lande  und  Volke  emporwuchs,  wie  vom  Welt^ 
Schicksal  gestempelt  erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahr- 
tausende in  sich  zu  tragen.     Gerade  in  seiner  Form  liegt 
auch  diese  seine  Eigenschaft,  und  wie  weil  auch  noch  For^^ 
schung  und  Gelelirsamkeit  führen  mögen,  wird  man  den 
Kreis  des  cfassiidbM  Âlterthums  schwerlich  jemals  erwei-^ 
tem  dürfm«     Aber  die  Griechische  Bildung  erhielt  nichL^ 
nur  in  der  Römischen  eine  bewunderungswürdige  Zugabe, 
sondern  hätte  auch  schwerlich,  olme  die  Römische  Madrf, 
Dauer  und  Verbreitung   gewonnen.     Auch    davon   lassen 
Mch  die  Gründe  historisch  nachweisen.  .  Es  erscheint  ge-* 
rade  hier  in  der  Weltgeschichte  eine  der  gröfsesten  Ver- 
kettungen geistiger  Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender 
Kräfte.    Vor  allem  aber  darf  man  in  Rom  nicht  Italien  ver- 
gessen.    An  dem  Geiste  des  Alterthums  mulste  sich  üe 
neuere  Bildung  emporschlingen,  um  sich  zu  etwas  allseiti- 
ger Vollendetem   zusammenzuwölben,   und  in  dieser  ent- 
scheidenden« von  allen  Punkten  ihres  Erscheinens  aus  an- 
ziehenden Umgestaltung   spielt  dies  wundervolle,  in  Hirn«' 
mel,  Lage,  Erzeugnissen,  Schönheit  und  Anlagen  der  Menf- 
schennatur  so  begunsligte  Land  die  erste  und  bedeutende- 
ste Rolle.    In  den  meisten  künstlerischen,  wissenschafifidien^ 
philosophischen,  bürgerliehen,  politischen^  dann  in  den  gro- 
laen,  durch  Handlungs-  und  Forschungsgeist  geleiteten  läD* 
derverbindenden  Entwickelungen  menschlicher  Thiti^keit 
schritt  Italien  dem  übrigen  Abendlande  in  jenen  denkwür- 
digen Jahrhunderten,  in  welchen  das  Moderne  sich  zuerst 
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in  gtfisligcr  Würdigkoil  «lern  Antiken  gcgenJibrnitsleUcB 
aiifiiig,  vornn.  Auch  kann  sich  kein  Land  ui  der  Zahl  her* 
vor*lech«iJ  leiiditender  Männer,  die  es  hertvrgebrKfal, 
mit  llaliun  messen,  und  merkwürdig  isl  es,  «laTs  gerade  in 
der  oben  erwiilinteu  Verbindung  Kunät  und  Naturslu^Kunt, 
beide  in  «Uen  ihren  Zweigon,  vônugsweîsc  In  dieser  Na- 
tion litiihten.  Gerade  die  bedculendslen  Entdeckungen  in 
Physik,  Anatomie  u.  s.  f.  nahmen  dort  ihren  Ursprung. 
Aber  «och  die  Sprüche  btaeichnet  durcli  ihren  Tön,  ihre  ge- 
diegene Krari,  ihren  reichen,  aiimuthig  poetischen  ächwung, 
«m  sichlliarsten  unter  alle»  Tochtersprachen  des  Laletni* 
sehen,  (Ins  in  der  C'ullurgescliichte  in  dieser  Art  fast  bä- 
tyivtiose  Entstehen  dieses  .Sprachtweiges.  Wörter  und  For- 
men mische»  und  vertauschen  sich  im  tiedriinge  wandern- 
der Horden  und  N«tionen.  Aber  eine  neue  Spraclie  enl- 
ilebt  nur ,  wo  ein  neuer  Geist  in  den  Völkern  aufltamiBt 
Die  Sprache  ist  ein  OrganÎKmuE,  der  eines  Einheit  schaf- 
fenden '  Principa,  einer  Urform  lu- neue^  KiTBtalfisatioti,  ii»> 
dari;  Nur  durch  ein  solches  neues  Princip,  dassich-te* 
mer  an  einem  neuen  Charakter  offenbart,  entstanden  aM 
älfer«in|' jetzt  deutlich  erkanntem  Stoff,  die  Griediische  mi 
Latcihtsche  Spraehe:  -Allein  die  Limgeataltung  der  ans  iet 
leizteren  entsprungenen  ist,  zwar  dunkel  und  geheimnilbvoll, 
wie  Alles,  wo  der  menschliche  Geist  ^vie  Natur  wirkt,  aber 
dod) m  einer  Zeit  vorgegangen,  die  uns  vollkommen  In-' 
st»ri6ch. bekannt  ist;  :ln  keiner  dieser  Sprachen  nun,  ak 
jn^idm.  ItaliÜiittchei^hatiÜeser  neue  Geist,-  in  voUslindiga 
ünahtähgigkeit  nndiin  e^enthümlicherem  Gharakter  trenere 
Anhänglichkeit- ;ab  das  Antike  bewahrt.  Indem  man  in  Ron, 
B«ch  heute  fast  albrännchen  -Klang  eu  veivehmea  tomà^ 
ëchfiiçlsi  sich  in  Ahm- «ine  eigne,  andere 'gèsldltete  Welt  ant 
An  dieMm  neuajreniRiifame  itdiens  haben  bwbiV  -wenn  mas 
^credit  éeyn  will^jÉidcr«  Städte  grdberenAntfieiJ,  «Is  g»- 
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rade  Rom.  Allein  alles  flols  doch  in  Italien  zu  diesem  Mit- 
telpunkte zurück,  und  die  Glorie  legt  sich  gleichsam  frei- 
willig um  das  Haupt,  das  schon  so  viele  Kronen  zieren. 
So  ist  Kom  für  uns  Eins  geworden  mit  den  zwei  grölsten 
Zustanden,  auf  welche  sich  unser  geistiges  Daseyn  grün- 
det, dem  dassiscben  Âlterthum,  und  dem  Emporwachsen 
modemer  GröCse  an  der  antiken,  und  zwar  beruht  dies  iiichi 
auf  trocknen,  eingeredeten  Verstandesbegriffen.  Rom  spricht 
uns  in  Allem  damit  an,  in  ungeheuren  Ueberresten,  in  see- 
lenvollen Kunstwerken,  und  wohin  man  den  Fub  setil',  in 
nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl  zugleich 
ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  Schim- 
mer, der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  vor  einer 
afUdbtemen  Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgenduft,  ver- 
lii^mt,  aber  ein  Schein,  welcher,  wie  der  künstlerische  und 
p^tische,  die  Wahrheit  reiner  und  gediegener  in  sich  häl^ 
sie  die  gewöhnlich  so  genamUe  Wirklichkeit,  Mit  diesen 
Betrachtungen  sey  es  erlaubt^  diese  Goethiscfae  Schrift  zu 
verlassen)  die  desto  lebendiger  zu  ihnen  hinfiihrt,  je  vreni- 
ger  sie  dieselben  geradezu  ausspricht 


\ 


II.  16 


irle  welt  darf  «felt  «le  SergfWtt  «en 
Muai«  iiM  an»  Mrohi  seiner  Mtogey 

erstreelieii  V 


lleF  wahre  Zweck  des  Menschen,  hicht  der,  w^dehed  £e 
wech^efaide  Neigung,  sondern  welchen  die  ewig  unvevift^ 
4erliche  Vernunft  ihm  vorschreibt  —  ist  die  höchste  mi 
}nfo)>érii^nirliehste  Bildung  seiner  Kräfte  zu  einem  Ganzen. 
Zu  dieset  Bildung  ist  Freiheit  die  erste,  und  unerlaikliche 
Bedingung.  Allein  äufser  der  Freiheit,  erfordert  die  Ent- 
Avickelung  der  menschlichen  Kräfte  noch  etwas  anders,  olh 
gleich  mit  der  Freiheil  eng  verbundenes,  —  Mannigfaltigkeit 
der  Situationen.  Auch  der  freieste,  und  unabhängigste 
Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  minder 
aus.  Zwar  ist  nun  einestheils  diese  Mannigfaltigkeit  alle- 
mal Folge  der  Freiheit,  und  andemtheils  giebt  es  auch  eine 
Art  der  Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzu- 
schränken, den  Dingen  um  ihn  her  eine  beliebige  Gestalt 
giebt,  so  dafs  beide  gewissermafsen  Eins  und  dasselbe  sind. 
Indefs  ist  es  der  Klarheit  der  Ideen  dennoch  angemessener, 
beide  noch  von  einander  zu  trennen.  Jeder  Mensch  ver- 
mag auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft  zu  wirken,  oder  viel- 
mehr sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur  zu  Einer 
Thätigkeil  geslimml.    ü^^\  scheint  der  Mensch  «ur  Ein- 
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seitigkeii  befitimml,  indem  er  seine  Energie  sdiwäeht^  so- 
bald er  sich  auf  mehrere  Gegenstande  Terbretiet.  Allein 
dieser  Einseitigkeil  entgeht  er,  wenn  er  die  ânxelnen,  oft 
einuln  geübten  Kräfte  su  vereinen,  den  beinah  schon  Ter-* 
losdmen  wie  den  erst  künftig  hell  aufflammenden  Funken 
in  jeder  Periode  sdnes  Lebens  zugleich  mitwirken  lu  las- 
sen, und  statt  der  Gegenstände,  auf  die  er  wirkt,  die  Kräftes, 
w^mit  er  wirkt,  durdi  Verbindung  su  vervielfältigen  strebt 
Was  hi^  gleichsam  die  Verknüpfung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das  wirkt  in 
der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  andern.  Denn  auch 
dnrch  alle  Perioden  des  Lebens  erreicht  jeder  Mensch  den«- 
noch  nur  Eine  der  Vollkommenheiten,  welche  gldchsam 
àam  Charakter  des  gansai  Menschengeschlechts  bilden. 
Dmrch  Verbindungen  also,  die  aus  dem  Innern  der  Wesen 
entspringen,  mu(s  einer  denReichthum  des  andern  sich  ei- 
gen machen.  Eiile  solche  charakterbildende  Verbindung 
ist,  nadi  der  Erfahrmg  aller  auch  sogar  der  rohesten  Na- 
timen,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter.  Al- 
lein wenn  hier  der  Ausdruck,  sowohl  der  Verschiedenheit 
ab  der  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  gewissermaben 
stärker  ist:  so  ist  beides  darum  nicht  mindär  stark,  nur 
sdiwerer  bemerkbar,  obgleich  eben  darum  auch  mächtige 
wirkend ,  auch  ohne  alle  Rücksicht  auf  jene  Verschiedenr 
heit,  und  unter  Personen  desselben  Geschlechts.  Diese 
Ideen  weiter  verfolgt  und -genauer  entwickelt»  dürften  viel- 
leicht auf  eine  richtigere  Erklärung  des  Phsmmeni  àtt 
Verbindungen  fiihien,  wekhe  bei  den  Aheti,  vorzügbdl  den 
Griechen,  selbst  die  ^Gesetzgeber  benutzten,  mhd  die  null 
oft  zu  unedel  mit  dem  Namen  der  gewöhnUdien  Liebe, 
und  immer  unrichtig  mit  dem  Namen  der  blo&en  Freund 
Schaft  belegt  hat  Der  bildende  Nutzen  soldier  Verbindun- 
gen beruht  immer  auf  dem  Grade,  iü  iVeUiem  lieh  die 
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.Scll(»[gUintligkeil  der  Verbundenen  2ug:leich  mit  der  lonig- 
kett  der  Verbindung  erhült.  Denn  wenn  ohne  diese  lonig- 
keil  der  eine  den  mideni  nicht  genug  auâmfassen  vermap 
so  ist  die  SelbsUtändigkeil  nolhuendig,  um  das  Aufgefaßte 
gleichsam  in  das  eigne  Wesen  zu  verwandeln.  Beiden  aber 
erfordert  Kra/t  der  IndiWduen.  und  eine  Verschiedenbeil, 
die,  tiidil  zu  grofs,  damit  einer  den  andern  aubufassen  ver- 
mBge,  auch  nicht  su  klein  ist,  um  einige  Bewimdrun^  des- 
sen, was  der  andre  besitzt,  und  den  Wunsch  fege  zu  ma- 
chen, CS  auch  in  sich  ülierEutragea.  Diese  Kraft  nun  und 
£ese  mannigfaltige  Versctiiedeobeit  vereinen  nch  in  ia 
Originalität,  und  das  also,  worauf  die  ganze  Gröiae  in 
Slensclien  zuletzt  beruht,  wooacfa  der  eiBzehie  Meoscfa  ewig 
ringen  muJs,  und  was  der,  welcher  auf  Menschen  'nitita 
will,  nie  aus  den  Äugen  verlieren  darf,  ist  £igenlhâ>- 
Uchkeii  der  Kraft  und  der  Bildung.  Wie  dicscEi- 
genthümlichkeit  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Muuug- 
falligkeit  des  Hujidehiden  gewirkt  wird;  so  bringt  sie  bei- 
dea  wiedenun  .hervor.  Selbst  die  leblose  Natur,  iiihh 
Madi  ewig  unveränderliebeD  Gesetsen  einen  ioomer  fßätk- 
oA^^en  Schritt  hiUt,  erscheint  dem  eigengebildcleB  Hm- 
•eheo  eigenlfaiiinficher.  Er  trägt  ^eichsam  sidi  scAal^ 
ne  hinüber,  und  so  ist  «s  im  höchsten  Ventande mki 
dab  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  u»d  Sékmààk 
aab^  sich  wahrnimmt,  in  weldiem  er  beide  im  «igii 
Bwen  'bewährt.  Wieviel  ähnÜcher  aber  nodi  .  nofa  ^ 
Wirblig  der  Ursadie  da  seyn,  wo  der  Hensdi  nkteleii 
«Bpfiadet  und  bilsere  Eindruck  »uttaùt,  smdem  adhl 
diMigwird? 

'..Venudit  man  ea^  diese  Ideen^  durch! nflme-Auw 
di^;en  anf  den  cinaelnea  Menschen,,  nedt' Remues: sa- pn- 
fc»',  so  Tedurärfc  nch  in  diesem  alles  auf  Form-,  ood  Ifa- 
teiie.    Die  rdnste  Form  mit  der  Idchteslcii  Hülle  ■cnwi 
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wir  Idee^  die  am  wenigsten  mit  Gestali  begabte  Materie, 
siniUiehe  Empfindung.     Aus.  der  Verbindung  der  Materie 
geht  die  Form  hervor.     Je  gtölser  die  Fülle  und  Mannig- 
foltigkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Fonn.    Ein  Götter-* 
kind  ist,  nur  die  Frucht  unsterblicher  Eltern.     Die  Form 
wird  wiederuiü  gleichsam  Materie   einer  noch  schöneren 
Form.    So  wird  die  Blüthe  zur  Frucht,  und  aus  deni  Saa- 
menkom  der  Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  blü- 
ihenreiche  Stamm.    Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  zugleich 
mit  der  Feinheit  der  Materie  zunimmt,    desto  höher  die 
Kraft.    Denn  desto  inniger  der  Zusammenhang.    Die  Form 
scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die  Materie  die  Form 
versdimolzen;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden,  je  ideenréi- 
eher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller  seine 
Ideen,  desto  imerreichbarer  seine  Erhabenheit     Denn  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie ,  oder 
des  .Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Verschmel- 
zung der  beiden  im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf 
dieser  seine  Gröfse.    Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt 
von  der  Stärke  der  Begattenden  ab.    Der  höchste  Moment 
des  Menschen  ist  dieser  Moment  der  Blüthe  *).    Die  min- 
der reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht  weist  gleichsam 
selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüthe  hin,  die  sich  durch  sie 
entfalten  soll.     Auch  eilt  nur  alles  der  Blüthe  zu.     Was 
zuerst  dem  Saamenkom  entsprielsl,  ist  noch  fem  von  ih- 
rem Reiz.    Der  volle  dicke-  Siengel,  die  breiten,  aus  ein- 
ander fallenden  Blätter  bedürfen  noch  einer 'mehr  vollen- 
deten Bildung.    Stufenweise  steigt  diese,  wie  sich  das  Auge 
am  Stamme  erhebt;  jsartere  Blätter  sehnen  sich  gleichsam, 
sich  zu  vereinigen,  ui  d  schlielsen  sich  enger  und  enger. 


*)    Blüthe,    Reife.      Neues    deutsches    Museuni,    1791.     Ju- 
nius, 22,  3. 
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ttiii  dvr  Kcl«.'h  tlitfc  V'ei'liuigtu  im  8liU«o  scbcini  '). 
ist  4as  (ieadUecht  liler  Pflanten  nicht  von  dem  f 
gesegnet.  Die  tilülhe  fMi  ab,  uiid  die  Fracht  bringt  vie- 
der  den  çleicli  rohen,  und  gleich  sich  verfeinernden  SUmni 
hervor.  Wenn  im  ?hlemchen  die  Bliilhe  wetkl;  so  madd 
ne  nur  jener  ächöueren  Plalz.  und  den  Z;iuber  der  schäo- 
slen  birgt  iinscrui  Auge  erst  die  ewig  unerforschbnre  L'n- 
eitdlichkeiU  Was  nun  der  Mensch  von  aufsen  cniplanjEt, 
ist  nur  ^.lamenkom.  Seine  energische  ThäUgkeit  miib  a, 
seys  auch  (bis  schüaste,  erst  auch  zum  seegcovoUsten  Bir 
îèn  machen.  Aber  wohithüliger  i&t  es  ihm  înuner  in  den 
Grade,  in  weichem  es  krarivoU,  und  eigen  in  sich  tsL  Dm 
höchste  Ideal  des  Zusammenexislirem  nienschhcher  Wesen 
wäre  mir  d.isjcnige,  in  dem  jedes  nur  aus  sich  selb«l,  md 
um  seiner  selbst  willen  sich  entwickelte.  PhyBischa  tad 
morailLiche  Nalur  würden  diese  Menschen  schon  nodi  m 
einander  führen,  und  wie  die  Kämpfe  des  Krie^  ehre»- 
n&a  sind,  aU  die  der  Arena,  wie  die  Käoipfe  4 
Borger  höhu'en  Ruhm  gewähren,  als  die  gelriebcner  II 
addaten;  u  würde  auch  das  Ringen  der  Kräfte  1 
Hentcben  die  höchste  Energie  mgicich  beweise  n 


bt  OS  nicht  eben  das,  was  uns  m  die  ZeüalMr  Grii> 
cheHlands  und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  ailgemein  an  Ml 
enlTeroteres ,  hingeschwundenes  so  namenlos  feaaek?-  M 
e»' nicht  vonügfidi,  daJa  £cse  Haisdwi  baiter«  Eloffc 
mit  I  dem  fichickwJ,  bfirtere  tnk  Menadten  au  bealalwn  Jal> 
ten?  Dali  die  gröläere  ursprünglicke  Kraft  oad-EigaH 
thömfidikeit  einander  begegnete,  und  neue  wunderliare  Ga- 
stalteD  athuL  Jedes  folgende  Zeilalter  —  md  m  wievU 
schnelleren  Grad«i  niu&  diels  Verhältnife  v<mi  jelil  ao  itai- 

*)   tiöüi«,  über  ilie  .VeUmorphoEe  der  PUmea. 
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gen?  --t-  mufe  den  vorigen  an  ftlannigCaltigkeii  nachstehen, 
an  Mannigfalü^eit  der  Natur  —  die  ungeheuren  Wälder 
und  aufgehauen,  die  Moräste  getrocknet  u.  s.  £  —  an  Man* 
nigfalti^éit  der  Menschen,  durch  die  immer  gröfiiete.  Mit- 
Iheihmg  und  Vereinigung  der  menschlichen  Werke,  durch 
die  beiden  vorigen  Gründe  *).  Dies  ist  eine  der  vorzüg^ 
lichsten  Ursachen,  welche  die  Idee  des  Neuen,  Ungewöhnli- 
dien,  Wunderbaren  so  viel  seltner,  das  Staunen,  Erschrecken 
beinahe  zur  Schande,  und  die  Erfindung  neuer,  noch  na^ 
bekannter  Hülfsmittel,  selbst  nur  plötdiche,  unvorber^tete 
und  dringende  Entschlüsse  bey  weitem  seltner  nothwendig 
macht  Denn  theils  ist  das  Andringen  der  äulseren  Um^ 
stände  gegen  den  Menschen,  welcher  mit  mehr  Werkzeuv 
goi,  ihnen  xu  begegnen,  versehen  ist,  minder  grols;  theils 
ist  es  nicht  mehr  gleich  möglich ,  ihnen  allein  durch  dieje- 
nigen Kräfte  Widerstand  zu  leisten,  welche  die  Natur  je« 
dem  ^ebt,  und  die  er  nur  zu  benutaeti  braucht;  theils  end- 
fich  madit  das  ausgearbeitetere  Wissen  das  Erfinden  we^ 
mger  nothwendig,  und  das  Lernen  stumpft  selbst  die  Kraft 
dazu  ab«  Dagegen  ist  es  unläugbar,  dab,  wenn  die  physî^ 
acfaè  Mannigfaltî^eit  geringer  wurde,  erne  bei  weiteiè  rà-^ 
chère  und  beûîedigendene  intellectuelle  und  nu>ralîache  an 
ihre  Stelle  trât^  und  dais  Gradationen  und  .Yérschiedenhei«i 
ten  von  unserm  mehr  verfeinten  Geiste  wahrgenommmi^ 
und  unserm,  wenn  gleich  nicht  eben  4Ô.  stark  gebildeteti, 
doch  reizbaren  knltivirten  Charakter  ibs  ipraktisohä  ;liébeii 
übelgetragen  werden,  die  audi  Vielletcfat  den  'Wdseb^  deà 
Aiterthums,  dder  doch  wenîgétena^  éùn  ihnen  i  moht;' unbe- 
merkt geblieben  wären.  £s:  ist  -ini> ganzen  fttensehrage-^^ 
schlecht,  wie  im  einzelnen  Menschen  gegangen.  Das  .Gio*^. 
bere  ist  abgefallen,  das  Feinere  ist  geblieben^     Und  é9^ 


/ 


*)  Bb«n  dies  bemerkt  einmal  Rousseau  im  EmiL 
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wäre  es  ohne  allen  Zweifel  seegenvoll,  wenn  das  Men- 
achengesctUecht  Ein  Metisch  wäre,  oder  die  Rrafl  eines 
Zeilalters  ebenso  als  seine  Ijiicher,  oder  Erfindungen  aal 
das  folgende  übcrgicnge.  Allein  dies  ist  liei  weitem  der 
FaU  nicht.  Freilich  besilzl  nun  auch  unsere  VcrfeineruD^ 
eine  Kraft,'  imd  die  vielleichl  jene  gerade  um  den  Grad 
ihrer  Feinhtnl  an  Slürke  übertrift*  ;^er  es  fragt  sich,  ob 
nicht  die  frühere  Bildung  durch  das  Gröbere  anmer  vor- 
angehen niiifs  ?  Ueberall  ist  doch  die  Sinnlichkeit  der  ersle 
Keim,  wie  der  lebendigste  Ausdruck  aUes  Geisligen.  Und 
wenn  es  auch  nicht  hier  der  Ort  ist,  selbst  nur  den  Ver^ 
such  dieser  Erörterung  zu  wagen;  so  folgt  doch  gewiis  so- 
viel aus  dem  Vorigen,  dafs  man  wenigstens  diejenige  Ei- 
genlhümlichkeil  tmd  Kraft,  nebst  allen  Nahrungsmitteln  der- 
selben, welche  wir  nocli  besilaeii,  sorgfältigst  bewachen 
müsse. 

Bewiesen  halte  ich  demnach  durch  das  vorige,  dif» 
die  wahre' Verntinft  dem  Menschen  keinen^  äv 
d'^rii  Zu^:tand  als  einen  solchen  wünschen  LaBi^ 
i>  welchem'  nicht  nur  jeder  Einzelne  der-tiunf» 
bnndenslen  Freiheit  geniefst,  sich  an«  BÏcfa  selhk^ 
ia  seiner  EigentHümliehkeit  zu  ejitwickeln,  soi* 
d«rn>in  welchem  auch  die  physische  Natur  ikeÏMé 
»ndve  Gestalt  von  Menschenhänden  '  empfingli 
al»  ihn  jeder  Einzelne,  nach  dem  Maafse -»einet 
BedârfnisBe«  und  seiner  Neigung,  nur. >beaelhräDkt 
dtfroh  die.  Grinden  seiner  KraltundiaeinesReclttat 
selbst  bttd  willkükrlich  giebt.  Von  idieseas-GnHtii- 
sats'fdav^  meines  Eracfatetis,  die  Vemiiaft  me  luehr  oacb* 
geb^,  als  ni^sMaer  eignen  Erhaltung' selbst'iiotbtbnMiig 
ist  ifirmubte  daher  aach'jederPolitikjiimd' beson^ers'der 
Beantwortung  der  Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  iminer 
zum  Grunde  liegen.  :     '         -;  . 
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•  In.  einer  völlig  allgemeinen  Formel iap^gedriickt^lopnle 
miiB  drä  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Staats,  ai-: 
les' dasjenige  nennen,  was  er  zum  Wohl  der  GesellschiUl 
sa  ihun  vermöchte ,  ohne  jenen  oben  ^usgefiUurten  Grund- 
säts'Ku  rverletsen;  und  ea  würde  ßich  unmittelhar  hieraus 
auch  die  nähere  Bestinimung  ergeben,  dafs  jedes  3en^ühen 
des  Staats  verwerflich  sey,  sich  in  die  Privatangelegenhei- 
ten'der  Bürger  überall  da  einzumischen/ wo  dieselbe  nicht 
unmittelbaren  Betug  auf  die  Kränkung  der  Rechte  des  ei- 
nen durch  den  andern:  haben.  :  Indeüs  ist  es  doch,  um  die 
vorgelegte  Frage  ganz  w  erschöpfen,  nothwendig,  die  ein- 
asefaien  Theile  der  gewöhnlichen  oder  möglichen  Wirksam- 
keit ^ér  Staaten  genau  ;  durxlizugehen. 
.1  Der  Zweck  des  Staats  kann  nemlich  ein  doppelter 
g^n;  er  kann  Glück  befördern,  oder  nur  Uj&bel  verhindern 
wollen,  und  im  letzteren  Fall  Uebel  der  Natur  oder  Uebel 
der  Menschen.  :  Schränkt  er  sich  aijif  das  letztere  ein,  ßß 
sucht  er  nur  Sicherheit,  und  diese  Sicherheit  sey  es  mir 
erlaubt,  einmal  allen  übrigen  möglichen  Zwecken,  unter 
dem  Namen  des  positiven  Wohlstandes  verdnt  entgegen 
zu  setzen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  i$taat.  ange- 
wendeten Mittel  :  giebt  seiner  Wirksamkeit^  eine,  verschie- 
dene: Ausdehnung.  Er  sucht  nemlich  seinen  Zweck  entwe- 
der unmittelbar  zu  erreichen,  sey's  durch  Zwang  —  befeh- 
lende und  verbietende  Gesetze,  Strafen  —  oder  durch  Err 
munterung  und.  Beispiel;  oder  mjit,  allen,  indem  er  ept;we- 
der  der  Lage  der  Bürger  eine  demselben  günstige}  :6esta)t 
giebt,  und  sie  gleidisam  anders  zu  handeln  hindert,^  oder 
endüch,  indem  er  sog^r  ihre  Neignng  mit  demselben  über- 
eJBstimmend  zu  machen,  auf  ihnen  Kopf  oder,  ihv;^i^erz  zu 
wirken  strebt  Im  ersten  Falle  be^tinupt  erjfunachst  nur 
einzelne  Handlungen  ;  im  zweyten  sdiQn .  mehr  die  ganze 
Handlungsweise;  und  'im  dritten  endlich,   Charakter  und 
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im  ersten  Falle  nm  kleinsten,  im  xweyten  gröfeer,  im  dril- 
len am  gröfseslen,  Iheifs  weil  auf  Qaellen  gewirkt  vnrA, 
Atta  welchen  mehrere  Handlimgen  entspringen,  ÜieiU  weil 
(Be  Möglichkeit  der  Wirkmig  selbst  mehrere  Veranslalluii' 
gen  erfordert.  So  verschieden  indclis  hier  gleichsam  die 
Z^veige  der  Wirksamkeil  des  Slaals  scheinen,  so'  giebl  es 
schwerlich  eine  Staatseinrichlung,  welche  nicht  zu  mehre- 
ren «ugleich  gehörte,  da  z.  B.  Sicherheil  und  Wohlstand 
SD  sehr  von  einander  abhängen,  und  was  auch  nur  ein- 
Kelne  Handlungen  bestimmt,  wenn  es  durch  öftere  VMe- 
derkehr  Gewohnheil  hervorbringt,  auf  den  Charakter  wiritL 
Es  ist  daher  sehr  schwierig,  hier  eine,  dem  Gange  der  Un- 
tersnchung  angemessene  Eintheilung  des  Ganzen  zu  finden. 
Am  besten  wird  es  indefs  scyn,  zuvörderst  bu  prüfen,  tA 
der  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Nation  oder 
blofs  ihre  Sicherheit  abzwecken  soll,  bei  allen  EinricJitin- 
gen  nur  auf  das  zu  sehen,  was  sie  hauptsächlich  zum 
Gegrautande,  oder  Kar  Folge  haben ,  und  bei  jedem  iéàm 
ZttWdte  zngteich  die  Mittel  za  prSf«i,  deren  der  Swat  witk 
htiÜeaea  darf.  :i'     > 

'  '  TdCrèd«'  ^er  titer  ton  dem  gmceii  'B^Atai'><hi 
Staate;  de«  positiven  Wohlstand  der  Nation  m 
V(rtï  Mer  Sorgfalt  13r  die  Bevölkerung  des 
Unterhalt  der  Einwohner,  Iheîls  geradezu  durch 
stdbet^  Qi^A  mittelbar  dnrch  Beförderraigf  do*  AebtrtaHi^ 
äef  lAdottrie  und  d««  Hbndels,  voü  'aKeq  J1ti«iil(^<  wi 
MtlUzoJHH^dtittieD,  Ein-  und  Ausfuhr -Veitobttt  tt.  g.  t  '(Ji 
&(>  fem  S]«' diesen 'Zwe<^  haben)  endlich  alkn  VaMmM* 
tan^  W  Verhütmif  àâet  Herstellnng  voh' BegtigJigM 
gea  éaréi  Se  Natttt-,  kvHt  von  jeder  Binridituoc  d«s  Sua/K, 
mddie  das  phjvitche  Wohl  der  Nation  va  eiMtea,  «dir 
iO  bcRMeni  die  Abndit  hat    Denn  da  dos  flfrrrafttdlf 
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nicht  leidit  um  seiner  selbst  willen»  sondern  mehr  sum 
Behuf  der  Sicherheit  befördert  wird,  so  komme  ich  tu  die«* 
•em  erst  in  der  Folge. 

Alle  diese  Einrichtungen  nun»  behaupte  ich,  haben  nach* 
thciUge  Fdgen,  und  sind  einer  wahren»  von  den  höchsten» 
aber  immer  menschlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Po* 
Hlik  ummgemessen. 

1.  Der  Geist  der  Regierung  herrscht  in  einer  jeden 
solchen  Einrichtung,  und  wie  weise  und  heilsam  auch  die* 
ser  Geist  sey»  so  bringt  er  Einförmigkeit  und  eine 
fremde  Handlungsweise  in  der  Nation  hervor.  Statt  dais 
die  Menschen'  in  Gesellschaft  traten  »  um  ihre  Kräfte  so 
schärfen»  sollten  sie  auch  dadaroh  an  ausschiiefaendem  Bed- 
sits und  Genufs  verlieren;  so  erlangen  sie  Güter  auf  Ko* 
sten  ihrer  Kräfte.  Gerade  die  ^us  der  Vereinigung  Meh* 
rerer  entstehende  Mannigfaltigkeit  ist  das  höchste  Gut»  wel- 
ches die  Gesellschaft  giebt»  und. diese  Mannigfaltigkeit  geht 
gewiCs  immer  in  dem  Grade  der  Einmischung  dcäs  Staats 
▼erioren.  Es  sind  nicht  mehr  eigentlich  die  Mitglieder  ei* 
ner  Nation >  die  mit  sich  in  Gemeinschaft  leben»  sondern 
einzelne  Unterthaneny  welche  mit  dem  Staat ,  d.  K  dem 
Geiste»  welcher  in  seiner  Regierung  herrscht,  ni  Verhlätmüi 
kommen»  und  swar  in  ein  VeriiältnUs»  in  welchem  ^sdioii 
die  überlegene  Macht  des  Staats  das  freye  Spiel  der  Kräfte 
hemmt.  Gleichförmige  Ursachen  haben  gleicharmige  Wir^ 
knngen.  Je  mehr  also  der  Staat  mitwirkt»  desto  ähnlidiei* 
ist  nicht  blofe  alles  Wirkende»  sondern  auch  alles  Gewirkte. 
Auch  ist  diels  gerade  die  Absicht  der  Staaten.  iSie  wollen 
Wohlstand  und  Ruhe.  Beide  aber  erhält  man^  immer  ih 
eben  dem  Grade  leicht»  in  weldiem  das  Eins^nè  weniger 
nut  einander  streitet.  Allein  was  der  Mensch  beabsi<^tét 
und  beabsichten  mufs  »  ist  gans  etwas  anders»  es  ist  MaA* 
nigfaltigkeit  und  Thätigkeit    Nur  diefo  giebt  vielseitige  und 
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kraftvolle  Charaktere,  und  gewils  ist  noch  kein  Alensch 
ti«f  genug  gesunken,  um  für  sich  selbst  Wohblând  und 
Glück  der  Gröfse  vorzuziehen.  Wer  aber  für  andre  so 
raisonniret,  den  hat  man,  und  niclit  mit  Unrecht,  in  Ver- 
djicht,  dafs  er  die  Menschheit  uiiskennl,  und  aus  Slenscheii 
Alaschinca  madien  will. 

2.  Das  wiire  also  die  zweite  schädliche  Folge,  àak 
diese  Einrichtungen  des  Staats  die  Kraft  der  Nation  scKwä- 
shtn.  So  wie  durch  die  Fomt,  welche  aus  der  selbstlKä- 
tigeu  Materie  hervorgehl,  die  Materie  selbst  mehr  Fülle 
und  Schönheit  erhall  —  denn  was  ist  sie  anders,  als  die 
Verbindung  dessen,  was  erst  stritt?  eine  Verbindune.  in 
weicher  alJemal  die  Auffindung  neuer  Vereinigungs]iunklev 
folglich  gleichsam  eine  Menge  neuer  Entdeckungen  nolb- 
weodig  ist,  die  immer  in  Verfaallnils  mit  der  gröEsecOV  ' 
vorlterigen  Verschiedenheit  steigt  —  eben  so  wird  aie  Ki^| 
lerie  vernichtet  durch  diejenige,  die  man  ihr  von  aubâ 
giebt.  Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.  Alles 
im  Häudi«!  ist  Organisation.  Was  in  ihm  gedeihea^tl) 
iiiab.!in  ihm  gesäet  werden.  AMe  Kraft  setzt  FirthtiniM 
nu«  Tor,tois,:iiiid  nur  wenige  Dinge  nähren  dieseoi  M:Bcli^ 
aJb.4en'Oegeiulaad  dpSKlbeo.  als  ein  gegenwSftiges,  -«Ati 
knnàiges  Eigenthum  ansusehen.  Nun  aber  hält  der  Heamk 
dMnie  so  sehr  für  sein,  was  er  besitzt,  ab  was.er-lfal^ 
otid/der<iAii>eit»,:.welcher  einen  Gart^i  bestellt,  iat  n(A- 
lddtt<:te  eiBe&.ttulueren  i^nne  Eigenthümcr,  ab  40 
BtfWgeiScfafrelseF,  der  ilm  geniefst.'  VwUciehl  kIh«! 
d»ibJni"i^emeue'Bai8DnnemeBt  keine.AnwaulflDg-«rf.Ae 
Wiribebkeit  m  vietstattaL  VielleichL  scheint  es  aogak,  ab 
di«te  viekM^:  £«  Entreilcnrag  vieler,  WisMcnath^m, 
Wfloh«:wir  die«eft  und  äbnlickea  Einrichtimgen  diu  füilfc, 
wdbcher  allein  Versuche  im  Grofsen  innirtrllm  .rrrnwg. 
ich  dank«!,  zur  Erhëhung  der'HlileUeclaeUeii.KtiA* 
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und  dadurch  der  Kuttur  und  des  Charakters  ttberhaupl. 
Jülein  nicht  jede  Bereicherung  durdi  Kenntnisse  ist  unmii- 
teibar  auch  eine  Veredlung ,  selbst  nur  der  intellectueUen 
Kraft,  und  wenn  eihe  solche  wirklich  dadurch  veranlabt 
wird,  so  ist  diels  nicht  sowohl  bei  der  ganzen  Nation,  als 
nur  vorzüglich  bei  dem  Theile,  welcher  mit  zur  Regierung 
gehört  Ueberhaupt  wird  der  Verstand  des  Menschen  doch, 
wie  jede  andere  seiner  Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit, 
eigne  Erfindsamkeit,  oder  eigne  Benutzung  fremder  Erfin- 
dungen gebildet.  Anordnungen  des  Staats  aber  fülu-en  im- 
mer, mehr  oder  minder,  Zwang  mit  sich,  und  selbst,  wenn 
diels  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den  Menschen  zu 
sehr,  mehr  fremde  Belehrung,  fremde  Leitung,  fremde  Hülfe 
itt  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken.  Die  ein- 
zige Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  belehren 
kann,  besteht  darin,  dafs  er  das,  was  er  für  das  Beste  er- 
klärt, gleichsam  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  aul^ 
stellt,  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt 
durch  irgend  eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbe^ 
fiehlt,  oder  durch  sein  Ansehn , und  ausgesetzte  Belphnunr 
gen,  oder  andre  Ermunterungsmittei  dazu  anreizt,  oder  endr 
lieh  es  blols  durch  Gründe  empfiehlt;. aber  welche  Methode 
er  von  allen  diesen  befolgen  mag,  so  entfernt  er  sich  im- 
mer sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lehreai3.  D&xß 
dieser  besteht  unstreitig  darin,  gleichsam  alle  mögliche  Auf- 
lösungen des  Probleins  vorzulegen,  um  den  Menschen  nur 
vorzubereiten,  ^e  schicklich^  isielbst  zu  wählen,  oder  mch 
besser,  diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Dar- 
stellung alier  Hindernisse . zu  erfinden.  Diese  Lehrme- 
thode kann  der  Staat  bei  erwachsenen  Bürgern  nur  auf 
eine  negative  Weise,-  durch  Freiheit,  die  zugleich  Hinder- 
nisse entstehen  lälst,  und  zu  ihrer  Hinwegräumung  Stärke 
und  Geschicklichkeit  giebt;  auf  eine  positive  Weise  aber 
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mir  bei  Jen  erst  Eich  bildeniloii  durch  eiiie  vrirUicbc  Na- 
tionalenieliang  befolgen.  Eben  £0  wird  in  der  Folge  der 
Einwurf  weilläuftiger  gejirtifl  werden ,  der  hier  leicht  enk- 
atehen  kann,  dafs  es  nämlicli  bei  Besorgung  der  Geschäfte, 
von  welchen  hier  die  Rede  ist,  mehr  darnuf  ankomme,  dsCs 
die  8iKhe  geschehe,  als  \\-ie  der,  welcher  sie  verricbtel, 
darüber  anterrichlel  sey,  mehr,  6a.(s  der  Acker  wohi  gr- 
baut  werde,  als  dalr.  der  Ackerbauer  gerade  der  gesehieà- 
tesle  Landwirlh  sey- 

Noch  mehr  .il>er  leidet  dttrch  eine  zu  ausgedehnte 
Sorgfall  des  älaats  die  Energie  des  Handlens  iiberhai^t. 
and  der  moralische  Charakter.  Dies  bedarf  kaum  einer 
Weittr«!  Ausführung.  Wer  oft  und  viel  geleitet  wird, 
k«mtill  leicht  dahin,  den  Ueberresl  seiner  SelbBtthätigkeit 
gteichsain  freiuillig  &u  opfern.  Er  glaubt  sich  der  Sorge 
iiberhobeti,  £e  er  in  fremden  Händen  sieht,  und  genug  nt 
thnn,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt-  DamM 
MriTÖtAefi  4«ehBenieV»vateBiHj(;eil^«nVer£eMtD«4SaMi 
Dle^  idée  d«B  ersteren  feuert  ihn  nicht  an,  das  tf^SieoàaOth 
flAt<  der  letfllerea  ergr«ift  ihn  sehener  und  mihder  «rlHli 
siiMt^ 'Ar' ef  dieselbe  bei  w«itwa  IcMiteir  a^  *eia*  Ijigtt 
aad'tttf  dMt  «<cKelrt,éèr  dieser  diC'  Fonu'  pb.  Kaiaat 
ntu  ttedi  dam,  drà  er  die  Abeicfatea  des  Staats  ückt  Or 
♦WU^  rtâ*  hSM,  dMs  er  nicht  seinen  Vortheil  alldtt^  «M- 
dtttA  miÊàig/aïKia  «ugleidi  einen  fremdartig«)  NebenmwA 
hlMbSldlKt  ^ublv  s*  leädet  Midlt  allehl  «•  Kraft,  i 
éêA  m  Gdla  de«  monuadMiB  WUlens.  Er  gbritt* 
n«t  vàébtt  hiob  v*n  jeder  ï^cht  frei,  wddie  der  ft 
irittbtMkdrai^ch  auflegt,  seadem  soggtf  jedar  Vm 
tUBg  sein«!  «%Hfcn  ZtMandes  übeifioi>fifi,  die  er  t 
soguv  Ali  «ke  KeM  Gci^eabeH,  wtdche  der  Sta*l)  fei 
ibMitk,  fïirckiaa  kawb  ^  Und  dm  QsseUoi  de«  SiMto  adtat 
|mIm  «r,  ioviei  er  vermag,  bu  «MtgeJMB«  iMd  JUM  j«iMi 
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Entwischen  (Ur  Gewinn.  Wenn  man  bedenkt,  dais  bei  ei- 
nem nicht  ideinen  Theil  der  Nation  die  Geaetse  und  Ein^ 
richtimgen  des  Staats  gleichsam  den  Umfang  der  Moraütiit 
abzeichnen  ;  so  ist  es  ein  niederschlagender  Anblidc,  oft  die 
heiUgsten  Pflichten  mid  die  willkUhrlichslen  Anordnungen 
,  von  demselben  Munde  ausgesprochen,  ihre  Yerletasung  nicht 
selten  mit  gleicher  Strafe  belegt  su  sehen.  Nicht  minder 
sichtbar  ist  jenet*  nachtheilige  Einflufs  in  dem  Betragen  der 
Bürger  gegen  einander.  Wie  jeder  sich  selbst  auf  die  sor- 
gende Hülfe  des  Staats  verlälst,  so  und  noch  weit  mehr 
übergiebt  er  ihr  das  Schicksal  seines  Mitbürgers.  Diefs 
aber  schwächt  die  Theilnahme,  und  madit  zu  gegenseitiger 
Hfilfisileistuiig  träger.  Wenigstens  mufr  die  gemeinschaft<^ 
Hohe  Hülfe  da  am  thätigsten  seyn,  wo  das  Gefühl  am  U^ 
bendigsten  ist,  dals  auf  ihm  allein  alles  beruhe^  und  die 
Erfiihrung  zeigt  auch,  dab  gedrückte,  gleichsam  von  der 
Regitiimg  verlassene  Theile  eines  Volks  immer  doppell 
iest  unter  einander*  vétbmiden  sind/  Wo  thet  der  Bürger 
kalter  ist  gegen  den  Bürger,  da  isi  cd  auch  der  Gatte  gck 
geÂ  den  Gatten,  der  Hausvatei*  gegen  die  Familie. 

Sieh  selbst  in  allem  Thuh  imfd  Treiben  überksitti^ 
von  jeder  fretàidèA  HüUe  entblüßri,  die  sie  nicht  selbst  sich 
verschéftetf,  wfli^en  die  Mensche  auch  oft,  mit  und  ohne 
ihre  Sahuld,  in  Yetiegetiheit  und  Unglück  gerathe».  Aber 
das  Glück,  zu  wekfaem  der  Mémài  beothnmi  kt^  Ist  auch 
kein  aÀdrëd,  als  Weites  seine  Kraft  ihm  Versehaft;-  Uttfl 
Miese  Lagen  gerade  sind  es,  Welche  den  Verstand  schfirfM^ 
mid  den  Charakter  bilden.  Wo  der  Staat  die  Selbstthätig- 
keit  durch  tet  spedelles  Emwirken  >r«rhindert^  da  -^  eirt» 
stehen  etwa  Mkhé  Uebel  nidiA?  Sie  entstehea  auch  da> 
und  tlberlasnen  deti  einmal  auf  fremde  Kraft  sieh  zu  lehnen  à 
gewohnten  Mendchen  nun  einem  weit  troéthweren  Sehidc-»  f 
èal.    t)enn  ao  wie  Ringen  und  thätige  Arbelt  dae  Ünglüdk  / 
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erleichtern,  so  und  in  sehnlach  hüherem  Grade  erschwert 
es  hoflhungsiose,  vieileicht  getäuschte  Erwartung.  Seihst 
den  besten  Fall  angenommen,  gleichen  die  Staat<ai,  toi 
denen  ich  hier  rede,  nur  zu  oft  den  Aenten,  welche  die 
Krankheit  nähren,  und  den  Tod  entfernen.  Ehe  es  Âente 
gab,  kannte  man  nur  Gesundheit  oder  Tod. 

3.  Alles,  womit  sich  der  Mensch  beschäftigt,  wenn  es 
gldch  nur  bestimmt  ist,  physische  Bedürfiiisse  miUclbar 
oder  unmittelbar  su  befriedigen,  oder  überhaupt  äuCsere 
Zwecke  su  erreichen,  ist  auf  das  genaueste  mit  innem  Em- 
pfindungen verknüpft.  Manchmal  ist  auch,  neben  dem  an- 
iseren  Endzweck,  nocli  ein  innerer,  und  manchmal  ist  so- 
gar dieser  der  eigentlich  beabsichtete,  jener  nur,  notkwea- 
dig  oder  zufällig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit  der 
Mensch  besitzt,  desto  Ireier  entspringt  das  äuüsere  Geschah 
das  er  wählt,  aus  seinem  innem  Sein;  und  desto  häufiger 
und  fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  4a  an,  wo  dasselbe 
nicht  frei  gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interessante  Mensch 
in  allen  Lagen  und  allen  Geschäften  interessant;  daher 
blüht  er  zu  einer  entzückenden  Schönheit  auf  in  einer  Le- 
bensweise, die  mit  seinem  Charakter  übereinstimmt. 

So  liefsen  sich  vielleicht  aus  allen  Bauern  und  Hand- 
werkern Künstler  bilden,  d.  h.  Menschen,  die  ihr  Ge- 
werbe um  ihres  Gewerbes  willen  liebten,  durch  eigen  ge- 
lenkte Kraft  und  eigne  Erfindsamkeit  verbesserten,  und  da- 
durch ihre  intellectuellen  Kräfte  kultivirten,  ihren  Charak- 
ter veredelten,  ihre  Genüsse  erhöhten.  *So  würde  die 
Menschheit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetzt,  wie 
schön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dazu  dienen,  sie  zu 
entehren.  Je  mehr  der  Mensch  in  Ideen  und  Empfindun- 
gen zu  leben  gewohnt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  in- 
tellectuelle und  moralische  Kraft  ist;  desto  mehr  sucht  er 
allein  solche  äufsre  Lagen  zu  wälilen,  welche  zugleich  dem 
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inoeni  Mtnsclwn  mdur  Stoff  geben,  oder  deojeii%en^  in 
welche  ihn  dasSdndaal  vmtL^  wenigstens  soldie^Sc&ten 
absugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen  der  Mensch  sb  Gröfee 
und  âdiSiiheit  einemle^  witnn  er  unanfliërfich  dahin  strebt, 
Vab  ééxk  inheres  Dasein  inuner  den  ersträ  Phrfa  behaupte, 
dab'CS  imnier  da«:  erste  Quell,  und  das  letste  Ziel  attcs 
Wflrfcns,  md  alles  KörperUehe  und  Aeulsere  nur  Hiillei 
ihid  Weiàaeog  desselben  sei,  ist  unabsdifich. 

Wie  aehr  seichnet  sich  nicht,  um  ein  Beispiel  m  wahh 
ka^  in  der  Gesdiicfate  der  Clvarakter  aus,  wehäien  dev  un- 
gMArte  Landbau  in  einem  Volke  bildet  Dio  Aibôt,  wel- 
die  es  dem  Boden  widmel,  und  £e  Erote^  womit  der- 
■dbe  es  wieder  bd(dmi,  fesseln  es  suis  an  seinen  Aokcôr 
'Und  seinen  Heerd;  Theilnahme  der  segenvoUen  Mühe  und 
gèmeinschaftiidier  Genuis  des  Gewonnenen  schlingen  ein 
liobcToika  Band  um  jede  FamiEe,  von  dem  sdbsl  der  ma- 
inteitende  Stier  mchbgana  ausgesdJossen  wird,  DieFrudi^ 
^db  gesSet  und  geemfet  werdm  muJb,  aber  d^^bilicht  wie- 
dericehrt,  und  nur  selten  die  Hoffiiung  tSusehi;  macht  ge- 
«doUif^^ertràuend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Bn^pfm- 
gien  aus  der  Hand  der  «Natur;»  das  iimâer  sid^^anlftuigtode 
GefiiU:  dafr,  wenn  j^eh  die  Hand  des  Mébsdmi  den 
Säamen  ansstrenen  muls,  doch  nidit  sie  es  ist,  von  wel- 
cher WanhsUinm  und  Gedeihen  kommt;  die  ewige  AMän- 
•g^gkeii  von  giinskigér  imd  ungünstiger  Wittenmg,  flSiit  den 
Gemäihem  bald  sdmndeihafie,  bald  frohe  Ahndungen  hö- 
herer Wesen,  wecksiBlwds  FürdU  und  Höftiäng  rin,  iMd 
fiohrt  n  Gd^t  Und  Dank;  das  lebendige  Bild  der  emfodH 
fllen  Erhabenheü^  der  ungsstSrteslen  Ordnunj^  unddetmil- 
desten  Güte  bildet  die  Seelen  einfach  grob,  sanft,  und  der 
Sitte  und  dem  Gesets  froh  unterwörüm.  *>'  IliAnier  gewohnt 
hervornbiingen,  nie  su  seEstören,  ist  der  Âdiètbau  -  fried- 
Hdi,  und  ^Mi  Beleidigung*  und  ^Rsfèho  feAi,  aber  erßdltvon 
11.  17 


dem  Gelufal  der  Ungcrevhtigkett  eines  ungcreiilcn 
wh]  gegen  jeden  Slörer  seines  Friedens  mit  uners« 
nem  Math  beseelt. 

Allein  freilich  ist  Freiheit  £e  nothwendige  Be&ignag. 
ohne  welche  selbst  das  seelenvollste  Geschäft  keine  heils»- 
men  Wirkungen  dieser  Art  hervor  m  bringm  vcmue- 
Was  nicht  von  dem  Menschen  selbst  gewählt,  worin  «r 
auch  nur  eingeschränkt  und  geleilet  wird,  «las  geht  nkk 
in  sein  Wesen  über,  aas  bleibt  ihm  ewig  fremd,  das  vcr- 
ncfatel  er  mcht  eigentlich  mit  menschlicher  Kraft,  soadcn 
Mit  mechanischer  Fertigkeil.  Die  Allen,  vorzügbdi  tt 
Giiedien,  hielten  jede  BesdiüAigung,  welche  sunädist  êf 
körperliche  Kraft  angeht,  oder  Enverbang  äofaerer  Gütn, 
nicht  innere  Bildung,  cur  Abgeht  hat,  für  schädüdi  laâ 
entehrend.  Ihre  menschenh-eundiichslen  Philosopfaefi  hifig- 
-tas.  daher  die  Sklaverei,  gleichsam  um  durch  eia  imgcncà- 
tes  und  barbarisches  Mittel  einem  Theile  der  Menschki 
-4àRlL  AnCi^nsig  eines  anders  £e  hedäLe  KnA  wà 
$c)iMheit  ni  sichent  Allein  Am  IrrÜuun,  wekhoT-  A«MI 
gUitim  RaisOttuemäDt  Eum  Grunde  bcgt,  xögca  VmÊmA 
und  EtffitknnitB  lekJtt.  .  Jede  BescfaifiigaBe 
MbnscJk»  Id  adeln,  ihm  eine  bestiniiBte,  a 
Gestalt  tu  geben.  Nur  auf  die  Ar^  wie  sie 
ViBifcWt  es  ani  und  hier  lälst  sieb  wohl  als 
^.auetuneo,  dals  sie  heikame  Vi^kangen  Sabal,::« 
Iwge  sie  B^t,  und  die  daraitf  ventandle  Emb|^<9«- 
ttit^dk  die  Seele  fftU,  minder  wohtthitige^  oft  111  Tg 
Uog^m,  Wttn  maa  nMlir  auf  éMM.BéàâM  aàohl, .■■  ;4iB 
M  fiibrt.  und  m  settict  nut  ab  Mittel  ImUmHiiI  jJtm 
alles,  wv  in  sich  selbst  rüsend  irt,  ürwcdiü  Ajà^m§-mi 
IfiMne,  was  nsr  als  MiUel  Nataa  verqaidbt,  UA  fataMKi 
und  nqn  wird,  der  Kleosch  dunb  AdilM«  »i  UA»  «b» 
M  sdtr  «eaddt,  ab  er  Atfdt  htewMe' h^Crfchr  Sttt  J*- 
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ehrt  EU  werden«  Wenn  nun  der  Staat  eine  solche  positive 
Sorgfalt  übt,  als  die,  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er 
seinen  Gesichtspunkt  nur  auf  die  Resultate  richten,  und 
nun  die  Regeln  feststelleil,  deren  Befolgung  der  Vervoll- 
kodunnung  dieser  am  zuträglichsten  ist. 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  nirgends  grö- 
beren Sehaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  Menschen 
völlig  moralisch,  oder  intellectuell  ist,  oder  doch  die  Sache 
selbst,  nicht  ihre  Folgen  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur 
nothwendig  oder  zufallig  damit  zusammenhängen.  So  ist 
es  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  und  religiösen 
Meinungen,  so  mit  allen  Verbindungen  der  Menschen  un* 
ter  einander,  und  mit  der  natürlichsten,  die  für  den  eiur 
Beben  Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste  ist,  mit 
der  Ehe. 

Eine  Verbindung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
welche  sich  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenhdt  grün- 
det, wie  viellâcht  die  Ehe  am  richtigsten  definirt  werden 
könnte,  läfst  sich  auf  eben  so  mannigfsdtige  Weise  denken, 
als  mannigfaltige  Gestalten  die  Ansicht  jener  Verschieden- 
heil,  und  die,  aus  derselben  «titspringenden  Neigungen  àe» 
Henens  und  Zwecke  der  Vernunft  ansunehmen  vermögeq; 
und  bei  Jedem  Menschen  wird  sein  ganser  moralischer 
Charakter,  vorzüglich  die  Stärke,  und  die  Art  seiner.  Em- 
pfindungskraft darin  sichtbar,  sein.  Ob  der  Mensch  mehr 
äufsere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be^ 
schäftigt?  ob  sein  Verstand  thäüger  ist  oder  sein  GefujU? 
ob  er  lebhaft  umfaftt  und  schnell  verläfat;  oder  bnggam 
eindringt  und  treu  bewahrt?  ob  er  Ipsere  Bande  knöpift^ 
oder  sich  enger  ansdüiebt?  ob  er  bei  der  finnigsten  Ver^ 
bindung  mehr  oder  minder  Selbstständigkeit  behält?  und 
mne  unendliche  Menge  andrer  Bestimmungen  modi^iren 
anders  und  anders  sein  Verhältnils  im   eheiidien  Leben. 

17  ♦ 
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Wie  «lasselbe  aber  anch  immer  besliounl  seyti  mag;  so  wt 
die  Wirtung  davon  aiil  sein  Wesen  iumI  stine  OliickMÜjC* 
irit  unverkennbar,  nnd  ob  der  Versuch  di«  Wirklidikeil 
nach  seiner  inncm  Slinunung  la  finden  oder  «i  btld«. 
glücke  oder  mifslinge?  da*-on  hängt  grotsteolheib  die  bB- 
here  Vervollkommnung,  oder  dio  Ersehlaffung  seines  We- 
sens ab.  VorxOglich  sUirk  is(  dieser  Einflufs  bei  den  inte- 
ressantesten Mcnscfien,  welche  am  zarlcslen  und  leichte- 
sten nulTassen,  und  am  tiefsten  bewahren.  Zu  diesen  kaon 
man  mit  Recht  im  GoniEen  mehr  das  weibhchc,  «U  dai 
männliche  Geschlecht  rechnwi,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  erstcren  am  meisten  von  der  Art  der  Famiboh 
verhällnissc  in  einer  Nation  ab.  Von  sehr  fielen  ibi&erni 
Bcsdiäftigungen  ganzlich  frei;  fast  nur  mit  solchen  umge- 
ben, welche  das  innere  Wesen  beinah  ungestört  sieh  aeiM 
fiberlassen;  stärker  durch  das,  was  sie  zu  seyn,  ab  w« 
sie  XU  Ihun  vermögen;  ausdrucksvoller  durch  die  sliUe,  ib 
dSe^  geSufierte  Enspfinddiig;  mit  aU«r  Fähigkeit  des  ■miH' 
aSuHiAen,  «eicbenlesesMi  Ausdrucks,  b«i  dem  salMi 
KMftérbaD,  dem  bewegtidieren  Auge,  der  mdir  -liyifai 
^tAStàmmti  reicher  versdien;  im  Vetfcättni&  gtetm  «ifci 
iMte-liefltimmt,  m  erwarten  und  an&unefameB,  Atwtgigm 
ttt' kommen;  sdiwacher  fUr  sich,  uod  doch  tûàA^ism, 
sMidèrn  «ns  Bewtmdening  der  fi^mden  Grobe  anàSSài 
ins^  mÉkchliebend;  in  der  Vcrlnndaiig  uaufliiiliA  ri» 
bead,  ntt  dem  Tenrinta»  Wesen  m  cmi^ngM,  da»  Empfe- 
génè  in  ^di  üä  Miea,  und  geUldat  amück  n  £**»■;  *- 
glëiefr  hSher  vM  dem  BMte  beMett,  wekhe»  Sm^GA  ds 
lic^  ohd  CteffiU  éer  SUlrke  ebflMt,  dte'ukfcl  itm  **• 
ééntaMe,  aber  diem  firtiegét  imDalden  troW  -^«aAAi 
W«{ber  cjgttittcfc  deuft  Ideale  der  MaueUteitaab»;'  di 
èerVhaa;  und  trtmi  et  nicfti  unwiàr  iM>  4iifr'«ift« 
serine r«mtelieii,i«b  «rv^w  ist  «  vieHeid«  da^  wi« 
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Überall  sdiwerer  ist,  den  unmiiieibaren  steilen  Plad,  als 
den  Umweg  zu  gehen.  Wie  sehr  aber  nun  '  ein  Wesen^ 
das  so  reizbar^  so  in  sieh  Eins  ist,  bei  dem  folglich  nichts 
ohne  Wiiitung  bleibt,  und  jede  Wirkung  nicht  einen  TheU 
sondern  das  Ganze  ergreift ,  durch  äu(sre  Miüsverhälinisse 
gestöit  wird,  bedarf  nicht  femer  erinnert  zu  werden.  Den« 
noeh  hängt  von  der  AuiBbiidung  des  weiblichen  Charakters 
in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  ,  Wenn  es  keine 
omichtige  Vorstellung  ist,  da(s  jede  Gattung  der  Trefflich- 
keit sidi  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der 
Wesen  darstellt;  so  bewahrt  der  weibliche  Charakter  den 
ganzen  Schatz  der  Sittlichkeit 

•  :  Nach  Freiheit  strebt  der  Mami,  das. Weib  nach  Sitte, 
ottd  wenn,  nach  diesem  tief  und  wahr  empfundenen  Aus- 
spruch des  Dichters,  der  Mann  sich  bemüht,  die  äufse* 
ren  Schranken  zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hin- 
derlich sind;  so  zieht  die  sorgsame  Hand  der  Frauen  die 
wohlthätige  innere,  in  welcher  allein  die  Fülle  der  Kraft 
fiich  zur  Blüthe  zu  läutern  vermag,  und  raieht  sie  um  so 
feiner,  als  die  Frauen  das  innre  Dasein  des  Menschen  tie- 
fer empfinden ,  seine  mannigfaltigen  Verhältnisse  feiner 
durchschauen,  als  ihnen  jeder-  Sinn  am  willigsten  zu  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Vernünftelns  überhebt,  das  so  oft 
die  Wahrheit  verdunkelt 

Sollte  'es  noch  nothwendig  schein^i,  so  würde  auch 
die  Geschichte  diesem  Rai^ofmemeot  Bestätigung  leihen^ 
und  die  Sittlichkeit  der  Nationen  mit  der  Achtung  .  des 
weibüchen  Geschledits  überall  kl  enger  Verl^ndung  zei- 
gen. Es  erhellt  denmach  aus  dem  Vorigen,  da(s  .die  /Wir- 
kungen der  Ehe  eben  so  maiweâgfaUig  sind,  als4er  Charak7 
ter  der  Individus;  Und  dais  es  also  die  michibeiligsten 
Folgen  haben  muls,  warn  der  Staat  ein^,  mit ,  der  jedesma- 
ligen Beschaffenheit  der  bidividuen  so  ^ng  verschwisterte 
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VefbînJimg,  âiirchOcseUê  su  beütimuien,  oder  duT<^  Beine 
Einrichlungfii ,  von  andern  Dingen,  als  von  der  blo&eo 
Nci^iig,  abhüngig  zu  machen  versucht.  Diefs  invib  un 
so  mehr  <Ier  Fall  styn,  als  er  bei  diesen  BestinununjceD 
beinah  nur  attf  die  Folgen,  nul  Bevölkerung,  Enichung  der 
Kinder  u.  s.  f.  seben  kann.  Zwar  lülst  sich  gcwib  dar- 
Ihuii,  ätik  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Resultate  mit  der 
höchsten  Sorgf.ilt  für  das  schönste  innere  Doseyn  fäbrcn- 
Denn  bei  sorgnillîg  angestcUlon  Versuchen ,  hal  man  die 
nngelrcnnte,  dnucrnde  Verbindung  Eines  Mannes  mil  Einet 
Frau  der  Bevölkerung  am  zutrügHchsien  gebitiden,  und  h»- 
läugbar  cntsi>ringl  gleichfalls  keine  andre  aus  der  wahren, 
natürlichen,  unverstünnilen  Liebe.  Eben  so  wenig  Eiilut 
diese  ferner  auf  andre,  als  eben  ilie  VerhHUnissc ,  weldK 
die  Sitte  und  das  GesetE  bei  uns  rail  sich  bringen  ;  Kindtr- 
erzeugimg,  eigne  Erziehung,  Gemeinschaft  des  Lebens,  nim 
'fheil  der  Oülcr,  Anordnung  Her  Uufsem  Geschafle  durtl 
den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch  die  Frw 
AUethi  der  Fehler  acheint  mir  d^rin  zu  liegen,  da(s  das  Ge- 
setz befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältnils  nur  im 
N^g^g,  nicht  aus  äufsem  Anordnungen  «ntstehn  kann,  ma 
wo' Zwang' (tder  Leitung  der  Neigung  widerspreche^ 
ffiëse  noch  weniger  eUm  rechten  Wege  zurückkehrt  Di- 
her,  diinkt  mich,  sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  frdv 
und  weiter  machen,  sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist, 
Her, 'wo  «il  nicht  von  der  Ehe  überhaupt,'  sondern  eine« 
eitîzdnéii';  nei'  ihr  sehr  in  die  Augen  fnllenden  Nach^ 
eihkdiränkMdfet  Slaatseinrichtungen  rede,  allein  nadida 
im' Vongêb' gewagten  Behanptut^en  lu '  entscheiden  — 
übferiiaupt'  vik  der  Elhe  seme  'ganze  Wirksamköt  enlfcc- 
nen,  «nfd  dieselb«  vielm^r  der  freien  WiUktiJur  der  b&- 
vidüen,'und  der  von^ihnen  errichteten  nunnigfalt^en  Vcr> 
träge,'  'Sowohl  überhaupt,  als  in  ihren  ModÜkaüonen,  gäv- 
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lieh  überlassen.  Die  Besorgnils,  dadurch  alle  Fanulienver- 
hältnisse  xu  stören,  oder  vielleicht  gar  ihre  Entstehung 
überhaupt  xu  verhindern  —  so  gegründet  dieselbe  auch, 
bei  diesen  oder  jenen  Lokalumständen,  seyn  mochte  — 
würde  mich,  in  so  fem  ich  allein  auf  die  Natur  der  Men- 
schen und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrecken. 
Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahrung,  daüs  gerade,  was 
das  GesétK  fest,  'àe' Sitte  bindet;  die  Idée  des  äulsem 
Zwangs  ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht 
beruhenden  Verhältnis,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und 
die  Folgen  zwingender  Einrichtungen  entsprechen  4tr  Ab- 
sicht schlechterdings  nicht.  . 
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As  HicnB,  >«•  Sinfci»,  éen  8«c^r  h  Pf«rib. 

Da»  tâàate  ût  da*  WaMer;  ^di  dem 

LeachtcD  der  lodernden  Flamme 

xar  Z«it  der  Nacht,  »tralill  das  GoUl  lor  aUem 

mîimerertiebeDdeQ  Bciditbnsi. 

WilUl  da  Kampfe  besingen, 

liebe  Seele,  so  schau  nach  keineni 
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heller  lenchteuden  Tagsgeitirne, 
in  der  Wöile  des 

10    Aetiien,  ab  nach  der  Sonne; 

ao  lafit  mu  keioen  edlern  Kampf, 
ab  den  Otympixchen,  preisen, 
(roB  wo  (ich  am  der  Dichter  Be- 
geistrnng  der  schallende  Hjmnus, 

15    zn  der  Feier  KrcmicHU, 

irindet)  wenn  Hierom  reicher, 
■eeliger  Heerd  ans  *enammell, 

I.    Antistrophe. 
der  in  der  trifïengeH^neten  Si- 
kelien  Floren  der  Herrschaft 
20    gerechtes  Scepter  fuhrt,  brediend  jeder 
Tagend  holdselige  Blnifae. 


Auch  die  Weihe  Itei^  MtiMfii''  !•»*!. i  ...  .^t..  ■ 
schmückt  ihn,  wie  wir  im  traMten    '-'  '='  '  •'  '^' 

an  dem  Mithll^^^'   '■«'■**'•'■  •/  -.^yw  .i- î- ••:     «.»' 

26    Freunde  oft  ihn  umspielen.    Ahelr"   •  -••    >■  '  •♦• 
nimm  die  Dorische  .*•-•».'••'     «'".Mitf  .-»'      .,..:. 
Leier  jezt  von  der ^däiaer --'*''   .  o!i  tu..'!    min- 
wenn  ^eme  Seele  Fîsaâr^Glâlli^i  •"■    '?«■''  •   ^^ 
wenn  PherenüuiEl  dé  id  der  '  •    '  •  =  »^^  -'■'■  •'»'•''    **'^ 

30    Begeistrung  süfse  <AM^e  ienÜr;    '    >  "^    >■ 

wie  an  Alpheos  Gestade^         ■         •    •    "    ■    '  '*^ 
frei  vom  Stachel,  er  hkifklg;         '  ;       •  '•   ■  '  '  ^ 
strekkend  im  LariR^  den  iJei V  tiiid  <        :  ''  ^'   "• 
seinen  Gebieter  zum  Siege 

35    trug,  den  SyrakusüMÄtÄi' rtwrtWii  '     ' ''^  •    •-  *- 
freueten  Köm*g.    IS^ ^ÊBàià  "iéiÊk^     ^  •'    "-   **'«i?" 
Ruhm  bei  des  Lydisckrâ'^'èl^*     •  -  .w  ».  J.jf 
grofsgesinntem  Pflanzvdllf,lii^'dMi  6ei>''''   >»••  " 
iibermädh<rige  Eitfttiügüttei  FöselAeii        '      -    ■"    **• 

40    liebend  entglomm,  als  ihn  Klotho'aus'' 

leuchtendëtii*K^»iMei'iHJB^tfti9l9i'die^  ^^'>^  ^*  ''* 
Schulter  strahlend  von  ElfeiAttiiMf'^èlfiildlftî.  ^"  '* 
Wundergeschichten  uid'ßÄgeÄ,'  •  i  i  '^iü 

mit  der  Erdichtung ^l3«WAé        '      '      !>^  ^       «      * 

46    vielfach  gesdmiückt,  fcfcsrii  deto  Wttde'  *'    •  ' 
schHchterer  Wahriieit^eritfMiiWid*'^^  *      •"    ■     ' 
oftmals  der  SterbKehfehÄlmiei' ••  •'"   «'^    *••' 

■  f  'Ströme.  '■'' "■  "'''  ■'"";''  "" 

Der  Dichtung  Zauberreiz,  welcher  jede 
süfsere  Anmuth^den  Menschen 
50    gewähret,  macht  oft,'  Aar  Wahrheit  über- 
redendes Ansehn  IM' IfcOiett«,    '      ^''  *     ' 
auch  UnglaubUches  giMMdif.    '*  '*    ' 


-•r 
3«" 


!• 


Doch  der  siebente  Zeuge  b 

Zukunft.     Gutes  zu 
56    reden  ziemt  es  too  Göttern  Meiudieu, 

und  geringer  ist 

dann  des  Irrthums  Yergelien. 

Sohn  Taatalos,  entgegen  der 

Sage  beging'  icli  Didi,  tinge, 
60    dalj,  füs  Dein  Vater  einst,  die  Be- 

wirthung  erwiedemd,  die  Götter 

zum  gesezlichen  MaM,  zur 
fixenden   Sipylos  lud,    der 

Dreizakgeschroückte  Dieb  raubte. 


2.    Antistrophe- 

bâ     und  dais,  von  sehnender  Lust  das  Hera  durch- 
glüht, er  mit  goldenen  Rossen 
empor  zu  des  allverelirten  Zeus  er- 
habenem Size  Dich  führte, 
wohin  früher  auch  Gasj- 

70    medes  kam,  piaX  ran  Z«u*  zum  Liebling 
ersehn.    Als  ab«r 

Du  auf  einmal  vendiwandest,  tmd  Dich 
nicht  der  Mutter  die  ,        , 

Üngsüich  Sachenden  brachten; 

7&    da  flüstert'  im  Verborgnen  gleich 
einer  der  neidischen  Nachbarn, 
sie  hätten  Deine,  Glieder  am  .   , 
Feuer  im  siedenden  Wasser     ' 
mit  dan  Erze  zertcbnitlen, 

80    h&tten  die  Stücke  dun  um  die 
Tafel  Tertbeilt  und  gegessen. 


^ 


J 


2.,Epode. 

Aber  ich  mag  watenden  Hus^rs 
kein»  d»  Sceligen  xeihen. 


Schaudervoll  lieb' ich  iiuüelu« 'Unkt 
85    segen  erntet  oft  der  Veriannider«  i-^  ■ 

Und  wenn  je  des  Oljmpo«  Wächter  der  MuMcheB 

Einen  geehrt,  so  war  Tantalo«  i    . 

dieser,  allein  er  yeimocfate  das  •. 

hohe  Glück  nicht  zu  tragen.  .  SättIgOBg  stnrxte 
90    ihn  in  die  schreckliche  Quaal».  die 

über  ihn  hängte  der  Vater  ---  . 

jenen  gewaltgen  Feb.    Ewig  âein  Haupt  mit 

schmetterndem  Sturze  bedrohend,. 

raubt  er  ihm  jegliche  Freude.  >  -  '     >« 


'     .     :.    .    » 


«    •  : 


*•■ 


a.    Slarai»he 

95    Mit  dreien  der  vierte,  diildet  er  diets 

jammerbeladene  Leben, 

die  ewig  mähende  Arbeit,  weil  er, 

raubend  den  Himmlischen,  Nektar 

und  Ambrosia^  wftnit  sie  ,  < 

100    unvergänglich  ihn  machten,  soiiier  :     : 

Trinkgelage  iGîe« 

nassen  gab.    Wer,  Verborgnetf  sinnend. 

den  Unsterblichen  :    >.   \ 

zu  entrinnen  hofft,  .irrt.  ..Dar'»: 
105    um  sendeten  die  Gotter  ihi» 

wieder  den  Sohn  rom  Olymp  zum  <     . 

kurzdauernden  Gceschlecht^  -.  der        -. .   . 

Menschen  herab«    Als  nun  In  der       :. 

Jugend  Reife  der > Bart  dav         »<  :  m.    l. 

110    Kinn  ihm  umschattete»,  sttebl  er.  ^:':: 

nach  der  bereiten  Yermählung, 


t  < 


>  i'-.Mi 


i-ii  j 
iili.' 


3..  An^troj^    .. 

Ton  Pisas  Herrscher  4i»  hKHshbeiâhraie 
Hippodameia  im  Kampf  :  ztt  .  t  '^ 

erringen.    Nahend  dem  grauea. Meere. 


...  f' 


^               m 

1 

115 

cinsaiÄ  um  Millernad«,  rief  er 
dem  lauttosenden  Erder- 

m 

Bckütterer;  und  ei  fncliieii  atabald  ilua               '  "^        ' 

nahe  stehend  der 

120 

Gott.     Da  spraeli  er  m  ihm:  „wenn 
„Dich  noch  Kypriena 
„holde  Gaben  erireoen, 
„so  hemme,  Poseidaon,  Oi- 

irgend 

„nomoo«  eherne  Lanie, 

125 

„fülire  mich  auf  beflügeltem 
„Wagen  in  Elis  G«fildQ, 
„und  verleih  mir  den  Sieg.     Deun 
„dreizehn  der  liebenden  Männer 
„mordend,  verschiebt  er  der  Tochter 

• 

3.    Epode. 

130 

Wefc  d»^^ 

„Todes  Nothweedigkeit  ftwet,    ' 

„was  veraehrte  —  »cbleicfaend  im  Dunkel     - 

„der  rergebeu  ein  rahraenthehrende«  Alter, 

„jegliches  Schmukkes  beraubt  ?    Idt  vUl 

„jetzt  diese  Arbeit  bèatebm;  doch 

„da  Terleihe  des  Stiebens  «ü&er  Gdingen." 

Sprach«,  und  es  krönte  die  Bitte 

holde  Gewährung.    Ihn  ehrend 

gab  ihm  der  Giott  àem  goidenen  Wagen, 

gab  ihm  der  Rosse  Gespaan-mit 

»nägeL'-^-.^-  '!■ 


4.    Strophe. 
Und  er  besiegte  Olnomios  Macht, 
nahm  zu  dea  Bette«  Genossin 
die  Jungfrau,  und  erveugM  bM  ihr  t 
Führer  der  Völker,  von  jeder 


Il 


I  •  '  *  .-':..        .  I  -•  : 


Tugend  sorgsam  gepflegt,    icst/  i 

an  AlpheosQestadfl  mhend, 

elyrt  ihi  glfinceid« 

Todtenfeier  anf  hodierlidlitem 

160    Grabmahly  nahe  ain        <  'I'  ■     '     •  i- 

■    fremdliugifiifaMieliideB  Âàusà,  ■-       i^'/i-   .•t^i^' 

Weit  leuchtet  des  Olyniptoeheiiii  <- 

Kampfes  Ruhm^  da  wo- in  Pelopir         '"•*• 

Rennbahn  der  Fâfse  Schnelligkeit  ' 
155    wetteifernd  kämpft,  und  die  Reife  '""■    *•■' 

arbeitseliger  Stärke.    ' 

Aber  dem  Sieger  umkränzt  mit 

heiterer  Wonne  die  Palme 

4.    Ântisirophe. 

der  Tage  Ueberrest.    Dieser  nimmer 
160    weichende  Schmuck  ist  das  Höchste, 

was  irgend  einen  Sterblichen  krönt.    Mir 

aber  geziemet  es.  Jenem 

in  Aeolischer  Weise 

rossepreisende  Siegeshjmnen 
165    schon  zum  Kranze  zu 

flechten.    Nimmer  besing*  ich  wieder 

mit  des  schallenden 

Hjmnos  Fall  einen  Gastfreund  — 

so  viel  jezt  leben  —  jegliches 
170    Schonen  so  kundig,  so  mächtig 

herrschend,  als  er.    Ein  schuzender 

Gott  bewacht,  Hieron,  —  diels  ist 

seine  Sorgfalt  —  Dein  Streben. 

Wendet  er  plötzlich  sich  nicht,  so 
175    hofie  ich  bald  noch  den  sulsem 

4.    Epode. 

Sieg  im  schnellen  Wagen  zu  feiern, 
leitende  Pfade  des 


babnend,  lu  KronUnw  faoti«iu, 
sonnenTtrichem  Gipfel  xu  gehe».     Mir 

180    näiirt  die  Mme  d«r  Pfeile  stärksten  a 
Andrem  sind  andre  grofi.     Dodi  da« 
Höchste  erhebt  sich  den  Königen. 
Weiter  schweife  der  Blick  nicht.    Dir 
ichwindelnden  Höhe  zu  wandern 

ISA     lang  noch  rergonnet,  und  mir,  mich 
unter  die  Siegerringer  %n  migclieni 
gläDEend  war  allen  Hellenen 
durch  der  Begeisterung  Weblieit. 


•'unH  ititKMii-'/   Mr 

oMriKtl«'    tlH  iiii>r*t*-«i4-iv'«ri 

IM    itHi.iri  mi-'   nTpj  I 

'  •>'«■«  1^  !xuiriO  ir*»m<i/  '  •<*^t<t  r^ 

'•iiim<ith4}ti  *M^  Um 

"..rO -.y  ■  U'l    -»U...t( 

•fll.. ..;      •.»•'.{  SM  irf^  .,. 

,iri4>ni>f  iK'id  ~  llmnwt  «■!«• 
"•  .IiIiIm  ibi<  Aiibli1l<|  r«  HfNMW 


""  iili>U  c*l»  «(MTf  ««hM«;«« 


m 


"  • I.,;-     !•<•■'     '  .;  •    *!.,.'. 


-      ::•    ■'•      ..■•-.■..  ■■-  '■ 


t     /         .  ■   ■/     .  ■■    ■;':  Il 
ft    I'i'fl.  /       ■  }  .        •!•' 


Plndmni . dritte  OljMPtaeliie;  Ode. 

An  Theron  va»  tAsngu. 


■  J 

•       r  .■!.■•.■; 


'    I 


1.    Strophe. 

Den  Tyndariden  uiid  der  schönlokkigen 

...      .   ,  "     .  •     . .  .     '.11-'.. 

Helena  zu  gefallen 

streb'  ich  und  weihe,  preisend  die  ^herrliche 

Akragas,  Tlieröns  Sieg  den  '  "'  ' 

5    HymnoSy  den  blühenden  Schmuck  der 

Rosse  mit  unehnüdeten  Fûlsen. 

Dazu  hilft  mir  in  neuer,  niebewunderter 

Weise  freundlich  die  Mvffe/niit  ^dem  Dorischen 

Rhjthmos  die  festetchmAcke^de  Stimme 


:  i   >   I 


1       »  ■ 

1.    Antiälrophe. 

10    zu  satten.    Der  Kranz,  welcher  des  Heigiens  Haar.. 

wehend  umflattert,  heischt  Ton         -r 

mir  diese  Schuld,  die  wechselnd  ertönende,  : 

göttliche  Leier,  und  der 

Flöten  lautschallende  Stimme 
15    in  des  Gesaii^  Junonische  Fügui^   .  ;     .  :    .  ) 

schön  für  Aenesidamos  Sohn  zu  flechten.    Es 

fordert  Pisa  mich  auf,  wbhefe  die  Sterblichen 

göttergesaiMltQ,  ^Jvo»pBi  be^llche^;   j 

.:  If    Epode.  :   .1  ^ 

•...1    .  '■..  -^.i  .t.'.i-      ■■■>    .   .# 

wenn,  vollbringend  Herakles  alfo  B«feUe;:  -- 

20    wahrheitliebcüden.  Sinaev   i-i,  ••.',^  ^    \  .- 

der.  Aetoliiche  :  Mann,  :  é^  Sààâuk  deti  «iOmpte, 


i; 


I 


m 

Haar  und  Stim  mil  des  nitden 
Oelbaums  grünlidiem  Scbmuck  umwinde). 
Diesen  brachte  zu  de*  Olympbchen  Si^es 
niiDmer  Temelkendem  Denkmal 
einst  der  Amphitryonide 
■  'Von' det'lslen  dasteromschaKetai  Qnell«».     '' 

2.    Strophe. 

Vom  Diener  Phoibos,  Hyperboreens  Volk, 

fordert'  er,  ieiner  Spiele 
30    treu  «iagedenk,  Zeus  wirtlilidier  Statte  den 

schattigen  Baum,  der  Menschen 

Ehre,  die  Krone  der  Tugend, 

Denn  auf  des  Viiters  heiliggeweihten. 

Altar  hatte  sclion,  in  des  Monats  HälAe,  von 
15    goldnem  Wagen  SeLene,  mit  dem  stralend«i 

Ange  des  Ab^ids,  voll  ilmi  geschimmert; 

2.    Andstrophe. 

and  an  Âlphens  lieblichem  Felsenhang 

hatte  er  schon  der  hohen, . 

fmuCälir'gen  Spiele  heilig  Gericht  bestellL 
40  "Aber' noch' grünten  nicht  in  ''" 

Kronions  Hefen,  gëscbmSckt  nkTt 

luftigen  BSnmen,   Felops  Gefilde, 

und  er  sähe  die  nackte  Flur  dem  steehendeD, 

■charfen  Strahle  der  Sonne  diensd>ar.    Fem  za  der 
45    Istrier  Grinsen  trieb  ihnsdn  Hadi''za  '  '  '  ~  ' 

i    Epode. 
wandern;  da,  wo,  ^  ér'ArKadîenï'NackéD,' 
«nd  das  Tielfachgewundne 

Thal  veriassen,  ihn  t.ato'i  Tochter  empfing,  die 

rofserficnet»  Gattin.  -'' 

50    Denn  Zeus  eherner  WiUniwang'ib^' '<.     1:1   : 


l 
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Hörnern  im  Lauf  zu  ereilen» 

sie  die  Taygeta  einst  zum 

Iieil'gen  Eigenthume  Orthosien  weilite. 

3.    Strophe. 

Ö5    Diese  Tetfelgtti^  lak  «r  aaeh  jenei  Land,  •  . 
hinter  des  Nordens  k^tem 

Hauch.    Dort  erblikf  er  staunend  den  Schattenhain, 
und  es  ergriff  ihn  süfse 
Lust  um  der  Rennbahn  der  Rosse 

60    zwolfmalumlenktes  Ziel  ihn  zu  pflanzen. 
Aber  jez'o  besucht  er  gnädig  schauend  diefs 
Fest,  begleitet  vom  göttergleichen  Zwillings- 
Paare  der  liochgegürteten  Leda. 

3.    Anlisirophe. 

Denn  ihm  vertraut'  er^  gehend  zum  Himmel,  der 
65    herrlichen  Spiele  Pflege, 

des  Kampfes  um  der  Tugend  der  Männer  Preis, 

und  der  Gespanne  leicht  dem 

Ziele  zurollendes  Eilen. 

Mich  aber  treibt  zu  singen  mein  Herz,  wie 
70    TJierous  Haupt  und  der  Einmeniden  Tjndaros 

Heldensöhne  umkränzt,  die  sie  mit  Wirthlither 

Tafel  vor  allen  Sterblichen  ehren, 

3.    Epode. 

frommen  Sinnes  der  SeFgen  Opfer  bewalirend. 

Wenn  das  Edelste  Wasser 
75    ist,  und  mehr  als  ein  andrei^  Kleinod'  das  Gold  strahlt; 

so  erreicht,  zu  der  Menschheit 

Gränze  jezt  sich  durch  Tugend  schwingend, 

Theron  nun  vom  Heerde  der  Väter  Herakles 

Säulen.    Darüber  ists  beiden, 
60    Weisen  und  Thoren,  unwegsam. 

Ich  versuch  es  nimmer.    E»  wäi^  vergebens. 


II. 


■■i.ttl. 

18 


4 


1 


ns  Caniarina,   Jen  Sii'p'T  im  ïîenpïnaigen  Wsg*^ 


Siroplte. 
HSdislFT  Scltlnidrer  des  Blîizes 

mit  unermâdetcm  Fillig,   Zeiu!  Denn 
Deine  krentendv-n  Korfn 

sffodeleo  mltb  mit  d«r  liederreklien 
llarfe  Grs^utg  lom 
Zeiig^n  der  «rsteo  der  Kämpfe. 
Bei  dem  Glücke  der  Frennde 
sehifellt  mit  Wouie  der  Edlen 
Bus«)  die  liebliche  BotschaA. 

Aber  o!    lÜYinos 
Sohn,   der  Du  den  Aetna  liewohiiesi, 

Tj~phous,  des  riistigeu  HuiidtrtküpSgcri, 
stuiiDuio brauste  Barde,  emptahe 

oh  dps  Oij'mpisdieu  Sieges  Glanz  dteven 
fesriiclien  Hjuinos, 

AnlUlrophe. 

der  weitKtdttnden  Tugend 

uimmerf erlöschendes  Licht!     Auf  Psanmis 
Wagen  konunl  er  frohlockend, 

der  in  des  Pisischen  Oelzneigs  Schmuck  mit 
Ruhm  Kamurina  . 

schÖQ  lu  liekrünzen  eilt,     Güostie,  , 

sei  die  Goitheit  aucii  seiuer 

Wünsche  Ueberrest.     Dean  ich 


iU 


t  ' 
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preis*  ihn,  Gespanne  zum  Sieg  zu 
25  nähren  bereit,  an 

gästereicher  Tafel  sich  freuend, 

und  zu  beglückender  Bürgereintracht  mit 

.  lügend  die  Rede.    Pei?  Ausgang  richtet  der 
30  Sterblichen  Worte. 


Epode. 

£r,  der  auch  Kljrmenos  .,      ,    : 

Sohn  von  der  Lemnischen  Weiber 

Schmähungen  rettete, 

als  er,  in  eherner  Rüstung 
35  laufend,  den  Sieg  errang. 

Freudig  den  Kranz  aus  Hypsipyleleas 

Händen  empfangend,  sprach  er  zu  il^r:  >>diefi»  : 

„bin  ich;  der  Fülse  Schnelligkeit  gleicht  .das 

„Herz,  gleicht  der  Hände  rüstige. Stärke.- .:  :       \ 
40  „Doch  auch  der  Jugend  Haupt 

„umglänzen  oft,  eh'  die  Jahre 

„es  heischen,  silberne  Locken«'' 


.    .<!   ■ 


.    '  •  -Il 


■   .  i 


zn 


I 


1 


PIiMlars  Hinflte  Olyiu|ilsehc  Ode 

An  Psaumî«,  nm  Canurina,  ilen  Si>-g?r  im  «i«npSnni;«a  Wagpn, 

Strophe. 

Holier  erliatiener  Tiigeuden 

und  der  Kriiuze  %ûC»e  Blum« 

der  in  Olympia, 

empfang,  Okeacos  Tocliter, 
5    lächelnden  Herzens, 

des  rastlos  en  leitenden  .Mäidei'gespanDes 

und  Psaumis  Geschenk; 

der  terherrlichend  deine 

völkernülirende  Stadt,  Knm.-irin.i,  sechs 
10    ZirillingsaltSre  nan 

mit  GÖderfesien  geacbmücket, 

unter  dem  Flammen 

der  Stieropfer  und  wetteifernder  Spiele 

Hinftagigem  Kampf, 
]&    mit  dem  Yiergetpann,   den  Mäulern,  und 

Einzelrofs.    Dich  aber 

kränzt'  er  singend  mit  scluneichlendem  Ruhme  und  den 

als  Vater  er  ausrief,  Airon,  und  den  neu 

g^rändefen  Sitz. 

Anlistrophe. 
20    Tod  Oenomaos  lieblichen 

Fluren  kehrend  und.Pelops,  o  Pallas,  Du 

Stad  tebetchntzerin, 

besingt  erhebend  er  Deinen 

heiligen  Hain  jezt, 
3&    und  Oanos  schäumende  Wogen,  und 
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den  heimischen  See, 
und  die  riesebideu  Pfade,  mit 
welchen  Hipparis  heiliger  Strom  die  Stadt 
•  netzty  und  zusammen  schnell 
30    der  festen  Wohnungen  hochauf- 

zum  Licht  plötzlich  dunkler  Verlegenheit  Nacht 
entrufend,  das  Volk. 
Um  der  Tugend  weitleuchtendeu 
35    Preis  kämpft  Müh'  und  Aufwand 

zu  Grefahren-umhüUetem  Werke  stets. 

Doch  wem  e»  gelingt,  der  wird  weis*  auch  in  dem  Mund 

der  Bärger  genannt. 

Epode. 

WoIkéAthroheiider  Zeus,  Ihi,  ö 
40    Retter,  der  Du  den  Kronischén  Hügel  umwohnst,  ' 

ehrest  Alpheios  breit 

ergossnen  Sitom,  und  ^des'Idas 

heilige  Grotte, 

zu  Dir  schallt  jezt,  Lydischeü  Fiöteik  enltohend 
45    mein  Flehegesang, 

bittend  Dich,  daCs  mk  ruhmirollen 

Edelthaten  Du  schmückest  die  Stadt;  Dich  aber 

Sieger  Oljinpias, 

defs  edle  Brust  an  PöseidonA 
50    schäumenden  Rossen 

sich  freut,  vfSSl  ctlw  Alter  gelèit'  aH'  éeè  Lébenè 

sanftlächelndes  fcél,  ' 

in  der  Sohn',  o  Psauttiis,  liebficher 

Nähe.    Wer  harmliMeé  ■    •  ' 

55    Glück  nährt,  und  zu  gétiOgebéé^  Schâtaë  Mafè - 

gesellet  des  Ruhms  Preiü,  der  «trcM  tttm  0»Û  mt 


vermessen  nicht  mehr! 


.1  t 


/ 
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Flndars  reellste  Olympische  Ode. 

Vers    I  -  47. 
An  Agesias,  aus  !Syi'al,ua,  Sieger  im  vliTs|iannJgeii  Wagen. 

1.  Strophe. 

Auf  goldener  Siiulen  Gesims 
gtiitzend  des  Snals  sicher  gegründete 
HaUe,  der  ZJone  des  holien  Pallasta  gleidi, 
prange  mein  Html  dem  beginnenden  Werk  zitünt 

ä     bei  Heu  dl  tendes  Antlitz;  und 
wenn  Sieger  Olj'inpias  jener 
Mann  ist,  und  Zeua  Seheraltars  Scliaüier 
in  Pisa,  und  JHitgrimder  der  lierrlidien 
Sp-akusa;  wetdies  Gesangs  Preis 

10    mangelte  dann  ihm,  zu  neidloser  Biü-eer 
süTstönendein  Hyuuioü  gesellet  Ï 

AnlisLroplic. 
Deuu  dieses  Rulims  Stufe  Itetrilt, 
Lor*  es  erstaunt,  glürklicli  dein  Fuji  dir  jetzt, 
Soatratos  Sprörsliug  !     Gefahrlose  Tugend 

l5    wird  nidit  im  Miinnergetiimmel,  im  hohlen 

Schiff  nicht  geehrt.     Ruhmvolle  ,    ^  ,.,,  ,-    ,  ,,,     ,, 

That  aber  preist  Vieler  GedachtniJj.,,.|  -n//       ».(«v" 
Agesias,  Dir,  u!  gebührt  jezo  '  ,,,.'  ^uh-  f-i-C' 

das  Wort,  das  wahrhai't  einstmals  Adrastos  Zung* 

20    zum  Oikleideu  Amphiaraos 

sprach,  als  der  giduiende  Abgrund  ihn  foTste, 
ilu)  selbst,  und  die  herrlichen  Rosse. 
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Ëpode. 

Denn  als  die  Scheiterhaufen  vollbracht  der  sieben 

Leichname  nun  waren,  begann 
25    vor  dem  Thebervolk  des  Talaionide  dies  Wort: 

ich  Yermisse  des  Heers 

weit  waltendes  Aug',  zweifadi  erprüft, 
.  -Zakiuift  eu. erspähen,  .  ^^ 

und  kühn  im  Lanzenstreit.     So  audi 
30    glänzet  mir  des  Festgesangs 

Herrscher,  jezt,  der  Sjrakusische  Mann. 

Nimmer  zu  hadern  bereit, 

bin  ich,  noch  des  Streites  ein  Freund, 

aber  mit  kräftigem  Eidschwur    ' 
35     will  ich  ihm  laut  dies  bezeugen,  und  der  honig- 

stifsen  Musen  Gunst  wird  gnädig  es  gewähren. 

2.    Strophe. 

Doch  jezo,  beflügelnd  das  Werk, 

spanne  die  Kraft,  Phintis,  der  Mauler  mir 

an,  dafs  auf  ebenem  Pfad  wir  den  Wagen 
40    lenken,  und  fern  auch  der  Männer  Geschlecht 

ich  schaue,  denn  Tor  allen* 

kundreich  den  Weg  dorthin  zu  führen 

sind  jene,  da  noch  in  Olympias  Kampf 

des  Sieges  Kxanz  sie  schmückte.     Weit  öfne  vor  ihnen 
45    nun  der  Hymnen  schallendes  Thor  sich! 

Denn  an  Eurotas  Grewässer,  zu  Pitaaen  ziemt 

< 

uns  heute  noch  eilend  zu  kommen] 


» • 


/ 


Plndars  KnSlAe  Olympische  Ode. 

An  KrEotelfî,  aus  lliim-ra,  Jpn  Sifger  im  langen  Lauf. 

Icit  llelip  zu  Dir,  Zeuï  des  Uefr«ii-n 

TothltT,  ErhallerUin  Tyche,  tûr  Himer«, 

die  weil  herrschende  Stadt.     Denn  Dir  geLor- 

cheo  im  SIeere  «lie  schnellen 

ScIiifTe,  Dir  auf  der  Veste  die  plötzlicherregten  Kiie^, 

und  die  Vereatniniuiig  d»rs  Ratlis.     Ol'i  in  dit  Höhe, 

oft  nucli  lierali  Eiir  Tieie, 

—  windige  Liige  verheifsenJ  —  t^,. 

wSIit  sirh  der  Sterliiichen  lloirnniig.     i-  •!,     luM^   ^■ 


AnlisU'Ojilie. 

Kin  sicheres  Zeiche»,  werdendes  Scliiclisal 

Ton  den  Unsterblichen  iniglos  zu  spähen,  raiul 

nocli  der  Irrdischen  Leiner. 

Blind  der  Zukunft  ist  jegliche  Klugheit, 

Oftmals  tauscht  der  Ejfolg  die  Erwartung  der  ïlenschtm,  tbie 

Freuden  rereitelnd;  und  wen  Siünoe  des  UDglüclu 

dii&ler  umwehen,  remechselt 

wieder  in  plotzlichea  Tausch  mit 

lieJertT  Wonne  die  Tr.nuer. 
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Epode. 

Sobn  Philanors,  so  ware  auch  Deiner  FüC»e 
20    Ruhm  —  gleich  dem  daheim  kämpfenden  Halm  — 
^fef  tlenl«eeHWtMr-V«er,  •  ""  ' 

unhesiiBgeB  dahiligewelkt; 
hätte  Dich  nicht  der  männerentzweiende 
Aufruhr  des  Knossischen  Vaterlandes  lieraubt. 
25    Aber  jezt  gekrönt  in  Ofympia, 

und  zweimal  im  Isthmos  und  Pjthon, 

verherrlichst  Du,  Ergoteles^  der  Nymphen 

warme  Quellen^  die  eigengewordeuen  Creßlde  bewohnend. 


'4 


•»:i'i        I.*-      '/• 


.  t.'  •■■ 
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•     «J 
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t» 


^ 


Ptn^Mrs  TierschBle  OlyvtplseMe  Ode 

Ab  AM>fidbo»,  au  OrchorarBO«,  der  al*  Kiivl  in  Laol«  gtakgt  laut. 


1.  Strophe. 

Die  Dir  K^pbbos  Gewässer  umwolint  —  denn  dieses 
'  roNeprangende  Land  ward  Euch  cmn  Sitz  teriie-bn  — 
ifMgepriesene  Königinnen  de«  glàni«nden 

C^cIiiMnenc»,  Charitinnen,  Beschütierinnen 
â    des  a]t«;n  Ttlinjerstanuos, 

hart,  ich  fiche  zu   Eucli. 

Denn  durch  Eudi  wird  den  Ster{>Iïcben 

aOe*  Säue  und  Liebliche, 

nenn  weise  ein  Ütann,  wenn  er  schon,  wenn  er  gläaiefid  t»L 
10    Auch  die  Götter  begeben, 

ohne  die  erha}>esen  CharitintieD, 

nimmer  weder  den  Reigen, 

noch  das  Mahl.     Alier  l>ioge 

Schafnerinnen  im  Himmel, 
16    stellen  neben  den  liogenbewafnelen 

Pjtliischen  Phoebos  sie  ihre  Throne, 

und  feiern  des  Olympischen  Vaters 

lünuDerrersiegendea  Preis. 

2.  Strophe. 
Hehre  Aglaia  und  gesangliebende 

20    Euphrosyne  Du,  Töchter  des  mächtigsten 
imler  den  Göttern,  boret  mich  jezi,  und  Du 
Freundin  des  Lieds,  Thalia, 
seh«id  diesen  festlichen  Chor 
leicht  dahin  ob  dem  heiter  laclielndeu  Glucke  schreiiea 
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25    Denn  in  Lydischer  Weis*»  im  lang  geübten  Gesänge 

den  Asopichos  feiernd,  konun'  ich,  da  in  Oljrmpia 

Siegerin  ist  die  Minyer- Stadt  durch  Dich. 

Zu  dem  schwarzummauerten  Hause 

der  Persephone  gehe  mir,  Echo, 
30    bringend 'dem  Yater  die  herrliche  Botschaft, 

dab  KleodamoB  Da  sehend  d^  Sohn  ihm  Terkündest, 

wie  in  der  hochberühmten 

Pisa  busigten  Thälern 

er  mit  des  ruhmvollen  Sieges  Fittig 
35    kränzte  sein  jugendlich  Haar. 


-!  -i 


i 
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Plndars  erste  Pythlsclie 

An  Ilieron  aua  Synhiis,  dor  im  vRu«i>äiuiit,'eii  Wagen  g«siegl  liattci 

1.     SU'ophe. 

Goldne  Leier,  Plioebos  und  der  "4P4 

Musen  mit  wallenden  Locken  ^^^| 

ewig  »üTs  liegleitender  Schmuck.  ^^^ 

Du  gËl>ietBt  (lein  Tauz,  dem  Beginner  des  Freudeofeits, 
5     Deinem  Wink  geborcht  der  Siinger,  weim 

Du  des  reigenfiUireiiden  Liedes  Erstlings-  ^^^^ 

Töne  Deinen  bebenden  Saiten  entlockst.  ^^^^| 

Dann  erlischt  des  Blitzes  ewig  rastlose,  ^^^H 

drohende  Flanune,  und  es 
JO    sclilununert,  eingewiegt  auf  dem  Scepter,  Krooioiu 
Adler,  und  senkt  zu  beiden  Seilen  nieder  den 
sclinellen  Fittig, 

1.    Anlistrophe. 
'des  Geflügels  Herrscher.     Eine 

nächtliche  Wolke  —  der  Augen 
IS    sülse  Fessel  —  giefsest  Du  um 

Bein  gebognes  Haupt,  und  ergriffen  vom  Wechselfall 

Deiner  Töne  wiegt  er  sclilafend  den 

wogenden  Rucken.     Denn  auch  der  starke  Ares, 

fern  verlassend  starrender  Lanzen  Gewühl, 
20    labt  sein  Herz  an  des  Gesanges  festlicher 

Fröhlichkeit;  also  durchdringt 

Deines  Zaubers  Ffeil  auch  der  Himmlischen  Bnsen 

durch  des  Latoiden  und  der  hochgegiirt«4|| 

Musen  Weisheit, 


A. 


2^ 

,1.    Ëpode. 

25    Aber  so  viele  nicht  Zeus  liebt         ' 

flielin  bestürzt^  der  Pieriden 

schallende  Stimme  rémehitiendy        ' 

auf  der  Erde,  wie  im  unendUcAien  Meer. 

Auch  der  tie^  im  greltisenTollen 
30    Tartaros  liegt,  der  Götter 

Feind,  der  hundertkopfige  Typhos, 

welchen  einst  Kililden  in  viel 

besungner  Höhle  nährte.    Aber 

jezo  lastet  schwer  ihm  die  zottige  Brust  über 
35    Kyme,  die  meerumzingelte  Küste, 

und  Sikelien;  bändigt  ihn  die  .    ./.      . 

Sftufe  des  Himmels^  rom  Sturm 

umbraust,  Aetna,  schonenden  Schnees  .       i 

Nährer,  so  lang  das  kreisende  Jahr  rollt. 

'■  ■  ■  ■     ■    •    .      .   •■ .  I. •• 

2.    Strophe. 

40    Tief  aus  seinen  Sc)ünjideii  b^^^n  :: .  . 

grausenerregendea  Feuers 

reine  Quellen  tosend  hervor. 

Dicken  Dampfes  glühende  Wogen  rollt  Taga  der  Sti^n 

zu  den  Wolken.    Aber.  OAcl^ttich  waki . 
45    sich  im  Dunkel,  donnernde  Fds^  «cUeudemd 

in  des  Meeres  Tiefe,  die  lodernde  Glut, 

Diese  wilden  Ströme  Hephästos  speit  das 

kriechende  Unthier  emppr«    : 

Starrer  Schauder  fafst,  wer  mit  Augen  es  anschaut; 
50    selbst  noch  ein  WiinSer,  fem  nur  von  des  Wallers  Muyid 

zu  vemehmen, 

2,.:A^y9t«Çphfk. 

wie  gefesselt  zwîtdieft  Aetna^.    i*   ;  ■    !  •. 

dunkeluniftdiattatafi v€i^fttl     -.  ''ü  :;;i> 
und  deni  Fufûrïilng^^'M'fbvdglî^mlit.!  .    .  r.'    " 
55    ihm  den*ige§tii0lemimBdeii  Râcàtnrëa^fjIUMlib^i^M; 


^    • , -I, 


Dir,  o  Zeus,  acli!  Dir  sey's  zu  gefallen! 
der  Du  dieaeu  Gipfel,  des  reidien  Eilands 
StirD  umwaltesl.    Mit  seinem  Nameo  erhebt 
jezt  die  nacliliarliche  Stadt  der  lierrliche 
60    Gründer  im  Pjthisdieu  Kampf. 

Denn  dort  nannte  preisend  des  rufeadea  Herolds 
Stimme  sie,  laut  Terkiindend  ihres  Hierona 
Sieg  im  schnellen 

2.     Epode. 

Wagen.     Des  II  utengetragen  en 
65     Schiffers  erste  Freude  ist  es, 

wenn  im  Beginnen  der  Meersfahrt 

günstig  ilun  die  Segel  der  Wind  schwellt.     Denn  | 

ist  dann  —  so  vertraut  er  —  auch  am 

Ende  die  Rückkehr.    Also 
70    giebt  auch  dieses  Glückes  Gewährung 

später  Zukunft  sichren  Besitz  : 

noch  oft  verherrUchen  Siegeskränze, 

Rosse  oft  und  schallende  Feste  die  junge  Stadt. 

Der  Du  in  Lykien  herrschest  und  Deloi, 
7â    Fhoehos,  und  Kastaliens  Fluten 

liebst,  des  Pamassischen  Quells, 

trag'  in  nie  vergessendem  Sbin 

dlefs  und  das  Land,  die  Wiege  der  MSimer! 

3.    Strophe. 
Denn  nur  von  den  Göttern  stainoH  der 

80    Tugend  der  Sterblichen  jede 

Kraft,  wer  weise,  iundig  des  Kampfs, 

öder  Meister  siegender  Rede  ward.    Jenen  Hann 

streb'  ich  heut*  zu  preisen,  nnd  es  int, 

ich  ahud'  es,  geschleudert  TOn  oerrigtem  Araij. 

8ä     nicht  mein  ehemwangigt  Gescholj  von  ^k  Baka; 
mächtig  überlegt  e<  weit  der  Gegner  sShwum.  '  - 
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Mochte  doch  so  auch  der  Zeit 
späte  Dauer  Seegen  verleihen,  und  süTser 
Gaben  Geschenk  und  die  Erinnrung  jegliclier 
90    Mühe  tilgen! 

►  I  I  ■ 

3.    Antislrophe. 

Dann  gedenk  er  wieder,  welche 

drohende  Schlachten  des  Krieges 

er  mit  ruhig  duldendem  Muth  ' 

focht,  da  durch  der  Götter  Hand  Ehre  sie  fanden,  wie 
95    der  Hellenen  Keiner  noch  pflückte,' 

ihres  Reichthums  straleiide  Krone«    Warlich 

Philoktetes  Schicksal  erfahrend,  stritt  er 

jezo,  welchem  freundlich  schmeichdbid,  auch  wer  Stolz 

in  der  unbiegsamen  Brust 
100    trug,  sich  nahte.    Denn  als  an  folternder  Wund*  er 

litt  —  so  erzählt  man  —  kamen,  ilm  zu  suchen,  zu 

Lemnos  Eiland 

3.    Epode. 

einst  die  unsterblichen  Helden  — 

Poeas  bogenrüstigen  Sohn,  der 
105    Priamos  Veste  zerstörte,  , 

und  ein  Ziel  der  Arbeit  der  Danaer  gab. 

Kraftlos  wankte  zwar  sein  Tritt;  doch 

heisdif  es  des  Schicksals  Ausspruch. 

Werde  nun  auch  Hieron  also  ^ 

110    in  der  Zeiten  Folge  der  Gott     '■ 

ein  Retter,  jeden  Wunsch  ihm  gewährend. 

Laus*,  o  Muse,  auch  bei  Dinonkenes  jezt  den  Stegs*^:  « 

rühm  jenes  Viergespanne»  ertöaenk 

Denn  nicht  fremd  ist  ob«  des  Vaters.    . 
115    Siegen  die  Wonne: dem. Sohn. .  .  >i;     .:   • 

Auf!  auch  Aetnas  Herrscher  ersinne    .■ 

nun  einen  freundlich  tonenden  Hynmott 


^^^^H 

■ 

Strophe.                     ^^H 

llitn,  dem  màchllfi  Jen«  Stadr  mit                         '^^^1 

gôntnimwalteter  Freihrit, 

120 

im  Gesetz  dea  HjHiachen  Reelits, 

nierons  Hnnd  gründete',  denn  tod  Aegimios 

alter  Satzung  wollen  Pamphylos 

und  der  Heraküden  Gescldecble  nimmer 

wdcheD,  weichen  nimwec  der  Domctte  SUnun 

125 

um  Tajgetos  Holm.     Fem  vom  Piudoi  her 

«türmend,  eroberten  sie. 

nail  bei  Tjndan  Sàluen  mit  sctûmmerodeu  Ro«Mn, 

elire)>ekrön(  Amjklae,  wo  nun  ewig  üii 

Laozennihm  strahlt. 

4.    Anlistroplie. 

130 

Zeus,  bei  .imenat  Gewässern                                      ^^^^H 

ewig  dieses  Heiles  Besitz,                                           V^^^^ 

stet«  des  Rechtes  Pfad  mit  geradem  Blick 

Hit  Dir  führe  sanft  der  greisende 
135    König  zu  harmiHtiscber  Rulie  den  Sohn, 

dem  der  Herrschaft  Alacht  er  teriieh,  und  da«  TgUl 

Cneb,  ich  flehe,  gieb,  Kronion,  huldreich,  dab 

friedlich  in  heimischer  Stadt 

der  Phoniker  weil'  und  der  wilden  Tyrsener 
140    Sehlachtengeschrd,  sehend  ihrer  Flotte  seufzende 
'  Schmach  ïor  Kjme, 

4.    EfùM, 

und  was  sie  *<m  Sjraluuas 


seinen  sduteUwandelndaB  SeUflai; 
145    welcher  ihre  Jugend  in*  tlàtmtmàK  Ï 
warf,  and  ichwenr  Knechttdurft  F 
Hellas  oitrils.    Ich  wftUc 


mir;  in  Sparta  tonet  der  Kampf 
150    am  Waldgebii^e  Kithaerons  mein  Lied, 

wo  der  bogenrustige  Meder  Verderben  litt. 

Aber  am  quellenreicben  Gestade 

Himeras  ersehalle  mir  der 

Kinder  Dinomenes  Ruhm, 
155    den  ihr  Heldenmuth  sich  errang, 

triefend  Tom  Blut  der  feindlichen  Männer. 

5     Strophe. 

Sprichst  nur,  was  die  Stunde  heischt,  Du 

weblich,  und  ziehst  Du  Tpn  vielem 

nur  die   Summe  drängend  in  Eins, 
160    folget  mindrer  Tadel  Dir  nach.    Denn  es  lahmt  des  Gebts 

schnellen  Flug  der  Fülle  Ueberdrufs. 

Fremder  Ruhm  druckt  heimlich  des  Bürgers  Brust;  doch 

schwerer  noch  bei  ihm  unerreichbarem  Glück. 

Demioch  aber  —  Neid  bt  besser  denn  Mitleid  — 
165    klimme  zum  Gipfel  des  Ruhms. 

Lenke  mit  dem  Steuer  des  Rechtes  Dein  Volk,  und 

schmiede  der  Zunge  Richterspruch  auf  trugloser 

Wahrheit  Ambofs. 

5.    Anlbtrophe. 

Denn  entsprühet  Kleines  ihr  auch, 
170    achtet  von  dir  man  es  dennoch 

hoch:  Ton  Vielem  Schaffner  bist  Du; 

Deiner  Thaten  jede  beachten  der  Zeugen  WeL 

Schwellt  des  Ruhmes  Blnthe  sefansachtsTolI 

Dir  die  Brust,  soll  ewig  des  sûlsen  Preises 
175    Wonne  Dir  sejn;  schone  der  Sdiätze  nicht  kaôrg. 

Gieb,  des  Schi£fes  weisem  Führer  ähnlich,  die 

busigten  Seegel  dem  If^nd. 

Glebnerbchen  Vordieils  Grewinnst  lass*,  o  Freund,  Dich 

nimmer  Terbtanden.    Nur  des  überlebenden 
180    Ruhmet  Stimme 

II.  19 


5.    E]todo. 
dringt  —  nenn  vom  Lplieii  vir  sclit-iilt-n 
Mnsres  Vi'nnileh  Zeug',  ins 
ThatenTerk under  tind  Sänj 
Nie  slirl)t  Kroesos  inensrii 

185     Aber  Pfininris,  den  ivildcit 

Mörder  in  elimein  Stier,  weiht 
fiher.-itl  dem  Abstlieu  der  Naclinir. 
Nie  gesellt  )>ei  hiiiislJcliein  Mnlil 
die  frob ertönende  Lejer  ilin  der 

190    Jngend  der  lieliliclitispetndeii  Wonne; 
Gluckïgenurs  ist  der  erste  d( 
edlen  Rufs  Besils  dns  zweite 
I.oo«,  und  wo  irgend  ein  Mann 
heide  Gaben  fnnd  und  errang, 

195    der  hnl  der  Kriinze  scliünsten  gelirocben. 


2H 


PIndaini  »weite  PytlüMhe  Ode. 


1.    Strophe« 

Weitumtnauerte  Sjrakiisa, 

Du,  des  kämpfeschnaubenden 

Ares  Heiligthum^  der  waffenfrohen 

Männer  und  Rosse 
6    göttliche  Näbrerin, 

Dir  von  der  glänzenden  Thebe  Fluren 

tragend  komm'  ich  dies  Lied,  des  ^rderschüttemdeu 

Viergespanns  heilbringende  Botschaft; 

auf  welchem,  ein  Sieger  im  Prachtgeschirr, 
10    Hiero  mit  weitstralender  Kränze  Schmuck 

Ortygia  umwand, 

der  Flüssebeschützerin  Artemis  Sitz. 

Denn  sonder  diese  nicht  bezwan<;  er  mit 

ruhigen  Händen  / 
15    die  buntgezügelten  Fällen. 

1.    Aniislrophe. 

Denn  der  bogenerfreuten  Jungfrau, 

und  des  wettkampfslenkenden 

Hermes  Zwillingsband  legt  ehreml  selbst  den 

stralenden  Schmuck  auf, 
20    wann  er  der  Rosse  Kraft 

jetzt  an  die  zûgelgehorchenden  Räder 

und  den  leuchtenden  Wagen  spannt,  laut  rofend  mm 

hehren  Dreizacksehwinger  Poseidon. 

Für  andre  der  Herrscher  ertonte  dnst 
25    andrer  Sänger  weithallender  F^itgesang, 

Vi* 


^^1 

eriiclienH  rftu»di!  oft  nwli  der  Kypmr  Lied,                        1 

uiD  Kinyrai,  ibn,  den  wottUollifnd                          .^^^H 

der                                                                               ^^^^1 

m 

der  lockenstralilenile,  lielitc.                                      ^^^H 

1.     Epode.                               1 

Afthrodilt^ui  bviiiilMbcm  Printer.                              ^^^H 

Für  Fm|>faiigt-n(-r  Wolililiat  Rua                          .^^^H 

fnlirt  4p»  Htneiu  elirenilcr                                           ^^^B 

DaDk  lam  Vtvi».     Dich,  o  Soliu  d«  Deiaoïnf^nes,  singt     " 

3i 

TÜbmeiid  die  Jungfrau,  die  Zepliyrisdtc                                    1 

LoLrerin  «or  dem  Hause,                                                        J 

au*  unseligen  ScMacIitt-neewähle«  Draogaal                          ■ 

•icber  eotronnen  durch  deine  rellenile  Maclit.                     M 

Auf  der  Gölter  GeFurib                                                  ^^^H 

«> 

verkündet,  *agt  man,  Uioo                                      .^^^^^H 

den  Slerhliclien,  im  geflügelten  Rade                 "      m^^P 

«wig  herumgewälzt: 

dem  Wohlthater,  enlgegnend  wieder 

■übe  Vei^ltung,  tu  lohnen. 

2.    Strophe. 

45    Klar  hat  er  e«  erpriift.     Ein  söTse* 
Lebeo  pflückend  hoch  in  der 
mildgeiiniiten  Gutter  Rath,  ertmg  er 
nicht  da*  erhabne 
Glöck,  ai»  in  Liebe*ln*t, 

90    mendoi  Sinns,  er  fnr  Here  brannte,  Zeu* 
wonmnMlndetem  Lager  hc»ch*enn&hlete. 
Doch -in  grundlM  gähnend  Terderben 
■tönt  da  ihn  det  Stolze*  Ternie**eniieit, 
und  gerechte*  bald  leidend,  erienfzet  er 

b&    in  an*erwihlter  Pein 

nnaelger  Müh.    Zwiefacher  FreTel  reriüngt 


iiiin  Büfsung,  dafs  verwandtes  Blut  zuerst,  nicht  ohne 

tückische  Kunst,  er 

den  Erdgehohrnea  Terspritzte; 

2.    Ànlistrophe« 

60    und  2^us  Gattin  versuchte  in  des 

hohen  weitgeöfneten 

Brautgemachs  unendlichen  Räumen.    Kläglich 

schaue  ein  jeder 

immer  das  eigne  Maafs. 
65    Frevelnde  Liebesgemeinschaft  stürzt*  oft 

auch  gelingend  ins  Elend.    Denn  nach  schmeichelnàer 

Täuschung  Trugbild  haschend  umannte 

ein  nichtiges  Wolkengebild  der  Thor. 

Aehnlich  an  Gestalt  glidi  sie  der  himmlischen 
70    erhabnen  Tochter  Kronos, 

allein  zum  Trug  hatte  mit  künstlicher  Hand 

Zeus  sie  —  ein  stralend  Unglück  —  ihm  gesetzt. 

Selber  bereitet' 

er  die  vierspeichige  Fessel 

2.    Epode. 

75    sich  nun,  sein  Verderben  ;  von  deren 

unentrinnbarer  Schling*  umfafst 

laut  den  allverbreiteten 

Spruch  er  ruft.    Von  den  Chariten  fern  da  gebahr 

einsam  den  einsam  übermüthigen 
80    Sohn  sie  ihm,  —  in  der  Menschen 

Kreis  ein  Fremdling  und  fremd  in  der  Grotter  Sitzao. 

Aber  sie  nährt  ihn  und  nennt  Kentauros  ihn,  und 

er  vermischet  sich  wild 

an  Pelion's  waldigter  Ferse 
85    mit  Stuten  Magnésiens,  da  entsteht  —  ein 

Wunder  zu  schaun  —  ein  Volk 

der  Abkunft  gleich,  von  unten  der  Mutter, 

al>er  dem  Vater  von  oben. 


I  90    Zti- 


3.    Stroplie. 


Cfttt  fiilirt  jp^liche«  HofiVo  Itidit  zum 

Zti-I,  dem  scbBdlvolleiideiiileii. 

(Jott,  der  lioch  dm  A<11*rt  ScL«iiig*  t-tcili- 

unil  (Itrn  Dtifin,  den 

(lu  tend  urcbscli  Deideoden 

scLnell  überflngelt,  in  Stnuh  oft  lienor, 
9â    wer  der  Steriilichtn  liodi'esinnl  nnr,  .indt'n^n 

alter  niemnli  alt«md<-n  RuIiid  ^»h. 

Verliiuuidung  dns  mächtige  TIa^li4^<:'r 

flieh'  ich.     Dena  von  fern  s:ih'  idi  Arfliil«whn«, 

des  hiltren  Tadels  Freiiiid, 
100    so  oft,  an  schmälisnrlitig^r  Feinilsflisft  sein  Hera 

er  weidete,  TOn  Nolli  uindriiiigel.     Reith 

•ejn  mil  der  Weisheit 

:Ii«idiiem  Tlftil,  ist  das  lieste. 


3.    AnÜslropbe. 

Dir,  o  Waltender,  ward  diefs  herrlich 
105     in  der  Freiheit  athmenden 

Seele  zu  lerleilin.  Du  König  vieler 

mächtig  umkränzten 

StraTsen  und  Volks.     Denn  wenn 

einer  der  früliergeliohmen  einen 
110    mehr  als  Dich  in  der  Ehren  Glanz  und  Reichtfavm  ii 

Hellas  grob  Beiut,  ringet  urosensl  er 

in  eitel  ron  Prahlsuclit  geblähtem  Sinn. 

Deine  Tugend  laut  schallend  reriündend  wenT 

ich  fesäich  den  hhimen- 
115    geschmückten  Schiffazug  Dir  besteigen.     Es  hilft 

der  wOden  Schlachten  Mntb  der  Jugend<     Danun 

sag'  ich,  erwarlMt  Du 

des  Ruhms  unsterhlichen  Prei»  Dir 


3.    Epod«.^ 

bald  den  rossetoinmelndeo  Maniieni 
120    Dich  gesellend  im  Kampf ,  bald  des 

Fufsvolks  Reiben.    Aber  des 

Alters  weiserer  Ràtbschlals  zeigt  Überali 

frei  und  gefahrios  stets  des  preisenden 

Liedes  Pfade  mir.    Heü  dir! 
125    Gleich  Phoenikischer  Waare  wird  auf  des  Metros 

graulichen  Fluten  dir  dieser  Hjmnos  gesandt. 

Mit  gefälligem  BUck 

empfange  dann  das  Kastorische  Lied, 

Aeoliens  Saiten  l»egegnendy  der  sieben? 
130    tönigen  Leier  Geschenk. 

Sei  stets  wie  du  gelernt  zu  seyn.    Immer 

heifset  bei  Kindern  der  Affe 

4.    Strophe. 

schön.    Allein  Rhadamanthjs  theilt  der 

Seelgen  Loos,  weil  tief  er  des 
135    Sinnes  tadellose  Frucht  brach,  nie  ron 

tliörichtem  Truge 

eitel  das  Herz  geschwellt; 

wie  er  verläumderisch  stets  der  Schmeichler 

Zung*  enttrieft.    Ein  Verderben,  nie  zu  besiegtem  |ii|d 
140    der  Yerläumdung  Priester  für  beide, 

der  Füchse  betrüglicher  Art  verwandt. 

Al>er  Frommen?    Was  frommte  ihnen  nua 

der  Ränke  Hinterlist? 

Wann  tief  im  Grund  mülisam  der  Wogen  Gedr^üig 
145    das  Netz  durchkämpft,  schwimm'  ich  uneingetaacht, 

ähnlich  dem  Korke, 

hoch  auf  der  Fläche  der  Salzflut. 

4.    Ântistrophe. 

Nie  kann  frei  in  der  Edlen  Kreb'  ein 
starkes  Wort  des  trügrischen 


:     t 


Oitrgen  Brust  entilr^o^n.     (ilcic)i 
tLOcend  luiucliiDeiclidi»! 
witTtrt  er  ftir  in  Ein». 

Fem  »ey  «ein  Frt*cl  »oii  wir.    l>»-n  Freonii  m 
lol>en  währ  ich  mir;  dodi  <I«ii  Feiodo  lutmpf  idi  uach 
Wolfes  Art  feindsriig  »il^geo. 

betreleotl  haid  hier  dt-a  gekninualen  Pfad,  IdU  4ett. 
Slet»  gewinnt  rài  gr.-uliûngig«  ManD  den  Frets  J 

in  jeder  Saleuiig  Reclil; 

l«.-i  Herrscliennnclit,  d.n  wo  das  stünnende  Volk 
I     regiert  und  wo  der  Weiseo  RmIIi  die  Sladi 


•châtite.     Doch  k 
■Olli«  0 


\ert^^^^ 


4,    EpoJc. 

welcher  l>ald  erhellt  die  einen, 

bald  mit  straleDdem  Rulim  wechselnd 

andre  hoch  umkränzt.     Allein 

dies  auch  gaiigt^t  erfreuend  der  Neidischen  Herz 

nicht,  nnd  an  ungteicb  tchwankender  Wage 

Schaalen  ziehen  sie,  heftend 

tiefend  die  scbmerzende  Wunde  der  eignen  Brust  eü^ 

A'  was  im  Bnien  sie  heimlich  brüten  gelingt. 

Ißt  tnftiedeneiii  Sinn 

des  Nackens  ichiclualbeschiednes 

Joch  tragen,  ist  besser.    G«gen  den  Stacliel 

lecken  ist  Kblâpfriger 

Pfad.    Mir  tej  es  rei^önnt  mich  prüfend 

unter  die  Guten  sn  miiclien. 
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Plndars  vierte  PythtiMhe  Ode^ 

Aa  ArkesiUoB, 'König  von  Kyrene,  nach  einem  Wagensiege  in  den 

Pythischen  Spielen. 


Die  vierte  Pylhischc  Ode  zeichnet  sich  durch  ihre 
LSnge,  durch  den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bilder,  welche  sie  der  Phantasie  darbietet,  und  durch  ih- 
ren zum  Theil  völlig  epischen  Gang  unter  allen,  uns  von 
Pindar  übrig  gebliebenen  Gedichten  aus.  Man  hat  ihr  so- 
gar diese  Eigenthümlichkeiten  zum  VorAvurf  gemacht,  und 
die  unverhällnilsmärsige  Länge  der  episodisch  eingewebten 
Schilderung  des  Argonautenzugs  getadelt.  Ich  lasse  es  da- 
hingestellt seyn,  inwiefern  eine  solche  Digression  mit  der 
Einheit  der  lyrischen  Composition  verträglich  seyn  mag, 
oder  nicht.  Aber  gewifs,  und  auch  sonst  schon  bemerkt 
ist  es,  dafs  die  Beurtheilung  der  poetischen  Einheil  bei  den 
alten  Dichtem  andre  Regeln,  als  bei  den  neuern  voraus- 
setzt, und  dafs  man  nie  vergessen  darf,  dafs  die  erstem 
insgesammt,  nur  mehr  oder  weniger,  öffentliche  Personen 
waren,  bei  bestinunten  Gelegenheiten  und  vor  bestimmten 
Versammlungen,  nicht  wie  die  letzteren,  vor  einem  allge- 
meinen, unbestimmt  gedachten  Publikum,  oder  vielmehr 
blob  vor  dem  Richterstuhl  des  Geschmacks  in  ihnen  selbst 
auftraten.  Wenn  diese  Eigenthümlichkeit,  die,  ihrer  Na~ 
tur  nach,  sowohl  Vorzüge  als  Mängel  erzeugen  mufe,  schon 
auf  die  Epopee,  die  Tragödie^  vorzüglich  auf  die  Komödie, 
endlich,  da  sie  innigst  in  die  griechische  Vorstellungsart 
verwebt  war,  auf  alle  Productionen  des  griechischen  Gei- 


é 
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sits  einen  nicht  geringen  KinRufä  .-iiisiibid  ;  tio  ist  sie  ia  et- 
ilem weil  vurziigliolieieii  und  niclit  selten  Nadisicht  erhei- 
schenden Grade  in  den  Sicgcshymnen  sichtbar,  welche 
von  Pindar  allein  atifuns  gekommen  sind,  und  die  schwer- 
lich, wie  vorlrefTlich  sie  nucli  selbst  sind,  den  besten  nnd 
il ileressnn testen  Theil  seiner  so  mannigfaltigen  Werke  aus- 
machen mochten.  Sollte  man  aber  auch  diese  Bemerkung 
gleich  in  der  gegenwärtigen  Ode  noch  so  sehr  besläügt 
I  finden,  so  zeigt  doch  keine  andre  Pindars  Genie  in  einer 
soldien  Erweilerung,  da  er  in  ihr  zngleicli  bewuiutenis- 
würdige  Taleule  des  epischen  Dichters  entwickelt,  und  seine 
mcislerhaftc  Kunst  in  der  Charaktersclülderung  nirgends  so 
selu*,  als  hier,  erscheint.  Je  sorgfältiger  man  die  Stelle,  vro 
Jason  zuerst  nach  Hause  zurückkehrend,  plötzlich  unier 
seinen  Burgern  auf  dem  iMarkt  erscheint,  untersucht,  je  ge- 
nauer man  die  Gegeneinanderstellung  des  geraden  und  niu- 
ihigen  Jünglings  mit  der  furchtsamen  Vcrsclüagci^eil  des 
alten  Pelias  vergleicht,  desto  mehr  wird  man  linden,  daü 
jeder  kleinste  Zug  das  Gepräge  des  Charakteristischen  an 
sich  tragt  Seihst  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Helden, 
die  sich  dem  Jason  zugesellten,  macht  fast  ein  jeder  ein 
individuelles,  in  scharfen  Umrissen  gezeichnetes  Bild  ans- 
Da  aber  Pindar  auch  bei  der  Erzählung  des  Argonauten- 
zuges  sich  fast  blofs  an  die  Schilderung  der  Charaktere 
liiilt,  und  nur  selir  wenig  in  die  eigentliche  forllaufende 
Beschreibung  der  Handlung  eingehl,  so  beweiset  er  da- 
durch zugleich,  wie  künsthch  und  vorsichtig  er  seinen  Ge- 
genstand selbst  da  nocli  lyrisch  hehandelt,  wo  er  in  dti 
ïhat  schon  episch  zu  werden  anfangt. 

Immer  bleibt  es  der  Einbildungskraft  schwer,  das  Gante 
dieser  Ode  in  Ein  Büd  zusammenzufassen,  und  diese  Schwie- 
rigkeit ^vird  noch  dadurch  erhöht,  dals  der  Dichter  aui 
mehrere  iiistorische  Umstände  anspielt,  welche,   da  sie  ei- 
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nen  nicht  gerade  sehr  wichtigen  Theil  der  alten  Geschichte 
betreffen,  nur  den  wenigsten  Lesern  sogleich  gegenwärtig 
seyn  können.  Um  die  Uebersicht  des  G(uizen  zu  erleich- 
tem, dürfte  es  dalier  nicht  überflüssig  seyn,  den  Gang  der 
Ode  in  wenigen  Zügen  vorzuzeichnen,  und  zugleich  die  nö- 
thigsten  historischen  Notizen  hier  in  einer  zusammenhän- 
genden Erzählung  vorauszuschicken,  damit  die  Aufmerk- 
samkeit bei  der  Lesung  des  Gedichts  selbst  nicht  zu  oft 
durch  einzehie  Anmerkungen  unterbrochen  werde. 

Pindar  besingt  in  diesem  Hymnus  den  Wagensieg,  wel- 
chen der  Kyrenäische  König  Ârkesilaos  in  den  Pythi- 
schen  Spielen  davongetragen  halte.  Allein  aulser  der  Feier 
dieses  Sieges  hat  er,  wie  das  Ende  dieser  Ode  deutlich  be- 
weiset, noch  die  Absicht  einen  gewissen  Damophilos,  einen 
Kyrenäer,  der,  wie  es  scheint,  bei  ausgebrochenen  innerUchen 
Unruhen  vom  Arkesilaos  aus  seinem  Vaterlande  vertrieben,, 
und  nach  Theben  geflüchtet  war,  wieder  mit  seinem  Kö- 
nige ausi&usöhnen.  Nur  aus  diesem .  letzterù  Standpunkte 
angesehn,  wird  die  sonst  sonderbare  Anlage  des  Ganzen 
verständlich.  —  Arkesilaos  hatte  in  den  Pythischen  Spielen, 
also  bei  Delphi  gesiegt,  das  delphische  Orakel  hatte  auch 
zuerst  die  Anlegung  der  Kyrenäischen  Kolonie  veranlafst, 
und  dalier  nimmt  der  Dichter  Gelegenheit,  unmittelbar  von 
der  Erwähnung  des  Sieges  auf  die  Gründung  der  Stadt 
überzugehen,  welche  der  Sieger  beherrschte,  und  diese  zum 
Hauptthemar  seines  Gedichts  zu  wählen,  dadurch  wird  er 
erst  auf  die  Geschichte  der  Insel  Thera,  und  hernach  auf 
den  Argonautenzug  geführt. 

Arkesilaos  Vorfahren  stammten  nemlich  ursprünglich 
von  den  Argonauten  ab.  Denn  als  diese  auf  ihrem  Zuge 
grade  zu  der  Zeit  in  Lenmos  landeten  y  als  die  Lemnierin- 
nen  ihre  Männer  getödtet  hatten,  so  vermählten  sie  sich 
mit  denselben,  und  die  Abkömmlinge  der  von  ihnen  dort 
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erzetiglen  Kintler  kamen,  von  tien  Pelasgem  auA  L«iudos 
vertrieben,  nach  Lnccilaemoii ,  wo  man  sic,  vorzUglicli  in 
KUcksicht  suf  die  Tj'iKl.iriden ,  tlie  deiu  Zuge  beigewohnt 
halten,  aufnahm.  Weil  sie  aber  Unruhen  zu  stiAen  anfin- 
gen, %^'urcleii  sie  ins  Cieràngnifs  geworfen,  und  als  sie  von 
da  mit  List  enlkamen,  beraUischlagle  man  eich,  wie  luan 
sie  greifen  und  hinrichten  wolle.  Zu  eben  dieser  Zeit  war 
Theras,  welcher  als  Vormund  für  seine  Schwestersöhnc  die 
Regierung  in  Sparta  geführt  hatte,  und  nach  ihrer  Grolfr- 
jährigkeit  nicht  wieder  von  ihnen  beherrscht  seyn  wollte, 
im  Begriff  eine  Kolonie  nach  Kallista,  die  nachher  Ther« 
hiefs,  (einer  kleinen  Insel  im  Aegüischen  Meere)  zu  führen, 
um  sich  dort  mil  seinen  Verwandten  zu  vereinigen.  Denn 
Kallista  wurde  damals  von  Abkömmlingen  des  Küdmos  be- 
wohnt, von  welchem  auch  Theras  sein  (ieschlecht  durch 
Polynikes  und  Oedipus  ableitete.  Dieser  schiffte  die  ver- 
urtheilten  Abkümmitnge  der  Argonauten  mit  sich  ein,  imd 
führte  einen  Theil  von  ihnen  nach  The ra.  Unter  den  Nach- 
kommen derselben  war  ein  gewisser  Baitos,  der  in  der 
siebzehnten  üeneralion  von  Euphenios,  einem  der  Argonau- 
ten, mid  einer  Lemnierinn  abstammte.  Dieser,  um  mit 
Pindar  der  Sage  der  Kyrenäer  zu  folgen,  (demi  die  der 
Theraer  wich  hiervon  ab)  halle  eine  fehlerhafte,  alotienide 
Sprache  imd  fragte  das  Delphische  Orakel,  wie  er  vou  die- 
sem Uebel  befreit  werden  könne?  Die  Pylhia  aber  anl- 
^vortele  hierauf  nicht,  sondern  befahl  ihm  zu  verschiedene 
Alalen  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  führen.  Auf  den  wie- 
derholten Befehl  des  Orakels  cnlscblofs  er  sich  enfUich  da- 
zu, und  baute,  nach  zweimal  verändertem  Wohnsitz,  Ky- 
rene,  das  auf  diese  Weise  unmittelbar  eine  Pflanzstadl  von 
Thera,  mittelbar  aber  vou  Lacedämon  war.  Von  Batlos 
stammte  Arkesilaos  in  der  achten  Generation  ab. 

Der  erste  Theil  der  Ode  (v.  1—103)  beschafligl  sich 
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allein  mit  der  erslçn  Veranlassung  Eur  Gründung  von  Ky- 
rene.  Auf  der  Nordküsle  von  Afrika  halle  einç  Gottheit 
des  Landes  den  zurückkehrenden  Argonauten  eine  Erdscholle 
zum  Gastgeschenk  angeboten.  Euphemos  hatte  sie  ange- 
nommen,  brachte  sie  aber  nicht  mit  sich  nach  Hause  zu- 
rück; sondern  da  sie  aus  Versehen  aus  dem  Schiffe  fiel^ 
schwanun  sie  an  das  Ufer  der  Insel  Thera.  Den  Sinn  die- 
ses Vorfalls  und  wie  an  diese  Scholle  das  Recht  auf  die 
Bevölkerung  und  den  Besitz  von  jener  Küste  geknüpft 
sey,  erklärt  Medea  den  Argonauten,  indem  sie  ihnen  zu- 
gleich den  Zug  ihrer  Abkömmlinge  nach  Thera  und  die  von 
dort  nach  Kyrene  gesandte  Kolonie  weissagend  vorherver- 
kündigt 

Nachdem  der  Dichter  hierauf  die  Erfüllung  dieser  Weis- 
sagung berührt,  und  sich  an  den  Sieger  gewendet  hat, 
(v.  104 — 123)  gehet  er  zum  Argonautenzuge,  als  der 
ursprünglichen  Veranlassung  der  Bevölkerung  von  Ky- 
rene, über. 

Dieser  war  seiner  Absicht  in  doppelter  Hinsicht  ange- 
messen, da  er  ihm  Gelegenheit  gab,  den  Ahnherrn  seines 
Siegers,  den  Euphemos,  in  einer  glänzenden  Verbindung 
mit  den  ersten  Helden  Griechenlands  zu  zeigen,  und  zu- 
gleich in  lasons  grofsmüthigem  und  gemäfsigtem  Betragen 
gegen  Pelias  ein  Muster  der  Versöhnlichkeit  unter  Ver- 
wandten und  Bürgern  aufzustellen.  Er  verweilt  daher  am 
längsten  bei  der  Veranlassung  des  Zuges  und  der  Abfahrt 
der  Helden  und  faCst  alles  Uebrige  nur  in  wenigen  Stro- 
phen zusammen  (v.  124 — 438).  Ueber  den  Weg,*  welchen 
Pindar  den  Argonauten  anweiset,  ist  viel  von  den  Ausle- 
gern gemuthmaüst  worden.  Um  sich  aber  aus  der  Verwir- 
rung zu  retten,  in  welche  diese  Muthmafsungen  fuhren,  und 
sich  den  Zug  auf  eine  einfache  und  zugleich  sinnliche  Weise 
darzustellen,  darf  man  nur  einen  Bück  auf  die  Homerische 
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WtlllaM  werfen,  weiche  Vofs  seiner  Ueberselzitng  der 
Odyssee  beigefügt  hat  —  eine  meiälerftade  Arbeil  und  Ar 
allein  hinreichend  beweiset,  dafs  ihr  Verfasser  mit  eben  sa 
liefern  Forsdiungsgeiste  in  die  Vorslellungsiveiâe  des  AJ- 
(crlhtims  findritigl,  als  er  mit  bewundcmsH-iirdigem  Gene 
die  dichlcriïclien  Produkte  deäselbeo  in  imsre  äpracbc 
öbertriigL  Auch  Pindar  bleibt  im  Ganzen  genomoien  Inn 
den  ersten  Begriflen  der  Erdkunde  getreu,  nur  dals  er  c^ 
nige,  jener  frühem  Zeit  unbekannte  Nam«i  einmisdiL  Sa- 
ner Beschreibung  und  jenen  Begriffen  nach,  kann  nun  »dl, 
dünkt  mich,  die  Reise  der  Argon;iulen  nicht  anders,  ata  fot- 
gendermar^en  denken.  Von  lolkos,  iasons  Valeratadl  ia 
Thessalien,  schiffleii  sie  durch  den  Hellespont  und  ProfMin- 
lis  (dje  Pindar  jedoch  nicht  nenni)  in  den  Pontos  Eoxîiiib. 
welcher  aber  damals  noch  nicht  Euxituta,  (der  wirtbBdK 
von  d«i  giiecliischen  PflaiizatiidleD  nn  seinen  Küsten)  stm- 
dem  ArhiHt  (der  nnwirthliche,  wegen  der  ihn  unnvobnni- 
den  Barbaren)  hicfs.  Von  dort  gelangten  sie  durch  den 
Phasis  nach  Kolchis,  den  Rückweg  nahmen  sie  gerade  in 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Durch  den  Phasis  strömte 
netniich,  wie  man  sich  vorstellle,  der  die  ganze  Erde  mn- 
fliefsende  Okeanos  auf  der  Ostseile  ein.  In  diesen  kaOMB 
sie  v«m  Phasb  aus,  und  so  weiter  an  die  öslliclie  und  snJ- 
lidic  Küste  von  Lil)ven  (Afrika),  wo  Pindar  das  rolbe  Meer 
nMinl.  Um  Afrikn  segeln  sie  nicht  herum,  sondern  gelM« 
von  Süden  nach  Norden,  indem  sie  die  Argo  auf  den  äcbol- 
tem  tragen,  zu  Kurs  über  das  Land  bis  an  den  äee  Tri- 
ton. Da,  jenen  Vorstellungen  zufolge,  Afrilui  fiberbaufl 
überaus  schmal  w.ir,  an  dieser  Stelle  aber  die  Bucbl  bn 
der  Syrte  seine  Breite  noch  vermindert,  und  man  sich  den 
Tritonischen  See  tief  innerhalb  des  Landes  und  vennillelsl 
eines  schmalen  Stromes  ins  Aleer  ausOiefsend  dachle ,  m 
war  dieser  Landweg,  den  Pindar  auf  zwölf  Tagereisen  be- 
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siîininly  nidîi  übcnnaisig  grols.  Von  dem  Trilonischen 
See  endlich  steuerten  sie  durch  das  Aegäische  Meer  bei 
Thera  vorbei  nach  Hause,  kamen  aber,  vieiieichi  durch  den 
Wind  versdilagen,  zuerst  weiter  nördlich  nach  Lemnos. 

Mit  einer  Wendung,  welche  auch  noch  in  andern  Oden 
auf  eine  ähnliche  Weise  wiederholt  ist,  bricht  der  Dichter 
jetst  die  lange  Digression   vom  Argonautenzuge  plötzlich 
ahf  und  wendet  sich  nunmehr  allein  zu  seinem  Hauptge* 
anstand,  den  Sieger,  und  Damopliilos  Bitte  um  seine  Rück« 
kehr  nach  Kyrene.    Hier  (v.  439)  beginnt  derjenige  Theil 
'des  Gedichts,  welcher  leicht  in  den  Augen  der  meisten  Le- 
ser als  der  schönste  und  wichtigste   erscheinen  dürfte.     In 
einer  Reihe  trcflicUer  Sentenzen,  in  welchen  die  Tiefe  des 
Sinnes  mit  der  Kürze  und  der  Kühnheit  der  Diktion  welt- 
eifert, fodert  Pindar  den  Arkesilaos  zur  Grofsmuth  undMä- 
isigung  gegen  seine  Feinde  auf,  zeigt  ihm  (v.  467  —  479) 
sogleich  in  einer  fehlen  und  rathselhaflen  Einkleidung  die 
tiaohtheiligen  iFolgen,  mit  welchen  allzu  grolse  Strenge  sich 
selbst  zu  bestrafen  Gefahr  läuft,   und  empfiehlt  den  ver- 
bannten  Damophilos.     Ob   man   nun    gleich   aus    diesem 
Schlüsse  wohl  sieht,  dals  unter  Arkesilaos  Regierung  bür- 
gerliehe Unruhen  ausgebrochen  seyn  müssen,  deren  Theil- 
nehmer  Arkesilaos  mit  grofser  Strenge  verfolgte,  so  weifs 
man  doch  übrigens  von  dem  genaueren  Detail  dieser  Be« 
gebenheiten  fast  nichts ,  so  wie  überhaupt  nur  sehr  woiig 
von  der  lelzten  Periode  der  Kyrenäischen  Könige  aus  dem 
Geschlecht  der  BaUi^den.     Von  Baltes,  dem  ersten  Er- 
bauer von  &yaene,  an,  herrschten  nemUch,  wie  auch  das 
-Orakel  su  Delphi.geweissagt  hatte,  acht  Könige  über  Ky- 
rene, weiche  wedlielsweis  den  Namen  Battos  und  Arke- 
silaos führten.    DiaAjeschichte  der  ersten  sechs  derselben 
erzählt  Herodot  ausführUch.     Aber  von  den  beiden  letzten 
finden  sich  nur  wenige  und  zerstreute  Nachrichten.    Der 
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äicgcr,  an  den  diese  Ode  gerichlet  iai.  war  der  lelzle  von 
iluien,  Arkcsilaos  1V~.,  mit  dessen  Ermordung  die  Herr- 
ficliurt  der  Bnlliadeii  über  Kyrene  aufliörte,  und  eine  Volks- 
regicrung  an  ihre  Stelle  Irai-  Seinen  gegeawärligen  Si^ 
■II  den  PvÜiischcn  Spielen  tmg  er,  ^vic  der  SdioHast  des 
Piadar,  übercinslimuiend  mit  den  übrigen  Geschicfatäiini> 
ständen,  bezeugt,  in  der  31.  Pj-lliiade  (461  v.  Chr.  G,,  wenn 
man  die  erste  Pythiade  in  das  Jahr  581  v.  Chr.  G.  seist) 
davon,  und  die  Verfertigung  dieser  Ode  fiilli  daher  in  liie 
letzten  zehn  Lebensjahre  Pindars  '). 

Soviel  wird  zum  Verständnifs  der  Ode  im  Ganzen  hin- 
reichend scyn. 

Ucber  die  Uebersetzung  füge  ich  hier,  wo  es  nur  vor- 
züghch  darauf  ankömmt,  Leser,  die  des  Griechischen  un- 
kundig sind,  mit  einem  der  vorzüglichem  Stücke  Pindan 
bekannt  zu  macheu,  nichts  weiter  hinzu.  Nur  bemetien 
muls  ich,  dafs  sie  schon  seit  einigen  Jahren  fertig  hegt 
und  dab  ich  sie  jetzt,  bei  nochmaliger  Durchsicht,  an  nodt 
mehreren  einzelnen  Stellen  umgeUndert  haben  würde,  wenn 
ich  nicht  gefürchtet  hätte,  der  Einheit  des  Ganzen  ku  sàuh 
den,  von  welcher  die  Hauptwirkung  abhängL 

Das  Silbenmaafs  kommt  mit  dem  des  Originals  in  d« 
Wiederkehr  ähnlicher  rhythmischer  Perioden,  nicht  aber  m 
Absicht  der  einzelnen  Verse  überein,  welches  lelitere  idi 
erst  späterhin  versucht  habe.  Mich  über  die  Nachbildm^ 
der  lyrischen  Silbenmaalse  der  Griechen  im  Deutsch«!  ge- 
nauer zu  erklären,  verspare  ich,  bis  ich,  wie  ich  bald  boSe, 
im  Stande  bin,  über  die  Pindarischen  SilbenpMA^<eU>st  Re- 
chenschaft abzulegen,  —  eine  Arbeit,  dienm  so'nothwca- 
diger   ist,   als  gerade  die  neuesten  uoJ^'bwübmtMten  Hcr- 


*)  Hier  üt  die  Beriebtignng  S.  328  die«M  Bandet  zu  TKtfjMtitM. 
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ausgeber  des  Pindar  sie  cum  nicht  geringen  Nachtbeil  der 
genaueren  kritischen  Behandlung  des  Dichters  so  gut  als 
gänzlich  vemachlälsigt  haben. 


1.    Strophe. 

Heute  ziemt  es  Dir,  Muse,  dem  tbeuren  Mami  zur 
Seite  zu  stellen,  der  rossereichen  Kyrene 
Herrscher,  heuf ,  an  Arkesiias  Siegesfeste, 
Pjt]io  der  scliuldigen  Hymnen  Hauch  und  den  Kindern 
5    Leto*s  zu  schwellen; 
da,  wo  einst,  in  Kronions 
goldener  Adler  Mitte  — 
Phöbos  weilte  nicht  fem  —  die 
Jungfrau  dem  Battos  Liliyens 
10    fruchtbare  Fluren 

zu  bebauen  weissagend  gebot, 

dafs  weichend  vom  heiigen  Eiland,  auf  des 

Landes  silberschimmemder  Höh', 

die  wagenrüstige  Stadt  er  gründe« 

1.    Ântistrophe. 

15    Also  sollt*  er,  nach  sechzehn  dahingeschwundnen 

Menschengeschlechtern,  das  Wort  Medeens  vollbringen, 
welches  einst  mit  liegeistertem  Mund'  in  Thera 
Kolchis  Gebietrin,  Aeetes  mudiige  Tochter 
almdend  verkündet. 

20    Also  sprach  sie  zu  Jasons 
göttereutsprMhnen  Schiffern. 
„Hört  mich,  SAae  der  tapfem 
„Helden  und  Gdtto,  denn  ich 
„sag*  Eudi,  es  pfanet  aus 

25    „diesem  wogenin^den  I.<and, 

„sieh  Epaphos  Tochter  in  Kronion- 
II.  20 


iMi  '^Aniinonit  Sita»»  einst  einen  Staiiiin 
V^Toii  Studien,  hIUt  irrdisclien  Sorgfiilt. 

1.     Epodc. 

„Mit  kiiiïlif-sdiwiiigten  Delpljînen 
30    „wi^rilcii  sie  sdiiielle  Ho»se  vertniisc.licn, 

„imd  an  der  Ruder  Stnit,  Zügel 

„lenken,  und  windsrliiiell  tuende  Waseii. 

„Jene*  Zeicheit  wird  ErTallung 

„krönen,  Tlier.i  zur  Mutter  iniicliliger 
35     „Stüdte  maclien  — jeue  SchoUc 

„Ente,  welche  sum  Gaütgeschenke,  bei 

„dea  Tritonisdien  Sees 

„Mündung,  springend  }iei'ali  vom  ScIiilT,  Enphei: 

„aus  des  int ns die nii]in liehen  Golles  ' 

40    „Hand  empfing.     Heilverheifsend  sandte  Vater 

„Zena  ilun  einen  rollenden  Donner. 

2.    Strophe. 

„Liclitend  liängten  wir  eben  den  erzWcIiIagne» 

„Anker,  der  eilenden  Argo  Zaum,  an  das  Scliiif;  da 

„kam  er  zu  uns.     Zwölf  Tage  lang  liatten  wir  das 
4A     „wogendurclinandebide  Fabrzeng  vom  Ozeane 

„über  der  Erde 

„wüsten  Rücken  —  denn  also 

„rietli  ich  e»  Euch  —  getragen. 

„da  l>egegnet'  in  eines 
50    „ehrwürd'gen  Helden  liebres 

„Antlitz  gehiillet, 

„uns  der  einsamwandemde  Gott; 

„und  trauliebe  Worte  sprach  er  —  also  ^ai-  , 

„ladet  wohl  der  gastfreie  Mann 
55    „den  kommenden  Fremdling  freuudlicb  zum  MaK- 

2.    Aniistrophe.  "'' 
„Doch  die  süfare  Rückkehr  verbot  uns  dort  zu 
„weilen.     Da  nannt'  er  Eorypylos  seinen  Namen, 


307 

9,  rühmte  skli  des  nie  alternden  Erdumgürters 

yySohn^  und  erkannte  die  Eil  der  dringenden  Heimfalirt. 
60    „Schnell  griff  er  Erde 

„mit  der  Rechten  rom  Boden, 

„uns  zum  Geschenk  zu  geben. 

„Nicht  die  Gabe  verschmähend, 

„schwang  sich  Euphem  ans  Land,  und 
65    „freudig  empfing  er 

„da  die  gottliche  Scholle  von  ihm« 

„Jetzt  aber,  vernehm'  ich,  ging  "sie  plötzlich 

„von  des  Meeres  salziger  Flut 

„hinweggespült  aus  dem  schnellen  Schiffe, 

2.  Epode. 

70    „hin  mit  des  Ozeans  Wogen. 

„Oftmals  befahl  ich  zwar  sie  zu  hüten 

„den  mühentladenden  Dienern, 

„doch  es  entschwand  dem  Sinn  der  Yergefsnen. 

„Und  zu  früh  ist  nun  in  diesem 
75    „Eiland  Libyens  unvergänglicher 

„Saame  verstreut.    Denn  wenn  in  der 

„heiligen  Taenaron,  an  des  Aïdes 

„unterirrdischen  Mündung, 

„einst  heimkehrend  Euphemos,  Poseidaons 
80    „Sohn,  des  Rofsbezälmiers,  ihn  legte  — 

„er,  den  Tityos  Tochter  einst,  Europa, 

„an  Kepliissos  Ufern  gebohren  — 

3.  Strophe. 

„dann  errang  üim  sein  Blut  in  der  späten  Enkel 
„viertem  Geschlechte  mit  Hellas  Söhnen  die  weite, 
85    „uneimeijsliche  Küste.    Denn  dann  veriassen 
„sie  Lakedâmons  Flur,  dann  Mjkene  und  Argos 
„trauernden  Busen. 
„Doch  nun  zeugt  er  in  fremder 
„Weiber  Umarmung  emen 

20*  J 
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r  OAtin-  diimr« 

nUnd  aus  ihm  rnl*i>r(<t:tri  ilrr  M.-inn. 
„dfT  «rlmanuiniitilili-n  Grfild«?  ller»rJn-T, 
„dem,  Tom  coldiitiucliimmnit'n  Tliro», 

1  roncliend  Iti  Pylhus  Tirin]irl  i'T  Linninl, 

3.    Anlifitrophe. 

^«-iniil  A|M)IIoii  «cisi.i^nd  gclieui,  dar»,  StliîlTv 

,,riwtriiil,  er  vi^te  diT  Schnaren  tiin  zii  dn  NiliM, 
I  Sniti»,  fclim,  heîliçi-n  Aiivii  fuhrr-. 
100    AI*o  die  RtHe.  Blcdecns.     L'ud  uiilit^i'^licli 

■afKo  ventummeud, 

ob  dpT  Weisheit  der  Drulung 

»taunend.  Aie  (rätttnnhiie. 

Seelger  Sulin   Poljimiieiilt», 
105    l>ich  Terherrücliie  da  der 

Delphisch  eu  Jungt  rati 

iinenllockt  ertönender  Spruch. 

Denn  «Ireimiil  mit  freudigem  Willkomiiieu 

Dich  begHifseud,  naniile  »ie  Dich 
110    Kf  renens  schicL«allieitimmleu  König, 

3.     E(>ode. 

all  nach  der  slotlemdcu  Siiume 

Lüsung  Du  fomclilesl,  welche  die  Götter 

Terhiefsen  f    Uud  jetzt  auch  grünet, 

wie  in  d«*  purparblumigen  Frültlingi 
lis    Jugend,  seiner  hoben  Enkel 

achter  SpröMng,  Arkesilas,  welcheM 

mit  des  Wagemieges  Huhm  nun 

durch  der  Amphiktfoiien  Riditersprucfa 

Phoebo«  kränzet  und  Pftho. 
120    Ihn  soll  heule  mein  Lied  dea  Musen  weibei 
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und  des  Widders  goldenes  Vliefs.    Denn 

als  nach  diesem  die  Minyer  schifilten,  pflanzten 

hohe  Würden  ihnen  die  Götter. 

4.    Strophe. 

Welchem  Anfang  entspann  sich  der  Zug  der  Helden? 
125    Welcher  Gefahren  Macht  drängte  sie  mit  des  Erzes 

Keil?    Verheifsen  war  Pellas  einst  von  Aeols 

muthvollen  Söhnen  zu  fallen,  ihrer  Hand,  oder 

siegendem  Rathschlufs. 

Denn  von  der  heiligen  Jungfrau 
130    Mund  auf  der  waldumkräiizten 

Erde  Mitte  geweissagt,^ 

kam  ihm  ein  schauervoller 

Ausspruch  und  warnte 

ihu  vor  dem  einschuhigen  Mann, 
135    wenn  von  des  Gebirges  Heerden  einst  er 

zu  Jolkos  sonniger  Flur, 

ein  Fremdling,  oder  ein  Bürger,  käme. 

4.    Anlistrophe. 

Und  er  kam  mit  den  kreisenden  Monden.    Zween 

mächtige  Speere  schwang  sein  Arm,  ein  ungeheurer 
140    Mann;  ein  doppeltumhüllend  Gewand  bedeckt  ihn; 

eins  nach  Magnesischem  Brauch  der  herrlichen  Glieder 

SchönJieit  umüiefsend; 

drüber  wehrte  des  Pardels  Haut 

den  stürmenden  Wettern.   / 
145    Glänzend  umwallten  ringelnd, 

nimmer  verletzt  vom  scharfen 

Stahle,  die  Locken 

seinen  ganzen  Bücken.    So  stand  * 

er  furchtlos  schreitend,  erprüfeud  seines 
150    Busens  unerschütterten  Muth, 

vom  Volk  umdrängt,  in  des  Marktes  Mitte. 
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4.    Epode. 

Sie  kannten  Um  nickt,  und  »liiinit^iiil 

redete  also  einer  zuid  andern: 

„iliefs  ist  Diclit  Plioelw»  Apollon; 
155    „nicht  Apliroditena  Lieliling  mit  eli'rneiD 

„Wagen,     Ftrn  in  Naxos  Aueu 

„sanken  Ipliimedteas  Kinder  —  so 

„gellt  die  iSage  —  Otoa  lun,  und 

„Du,  vermessener  Epialtes.  Aurli 
160    „traf  den  Tilyo«  mordtiid 

„längst  sclion  Artemis  »clineller  Pfeil,  der  Göttin 

„nieliesiegtein  Kodier  entsturineiid, 

i^daTs  erreiclili.ire  Liebe  nur  der  SleiHcben 

„Duseii  7U  erstreben  «di  wühle." 

5.    Strophe. 

165    So  der  Statmenden  Wecliselgespräch.    Da  kam  mit 
eilenden  Miiiitem  iin  »chönge  glätte  ten  Wagen 
Peliai  plötzlich  herltei,  und  Entsetzen  fafst'  ihn, 
ab  er  den  kenntlidien  Schuh  allein  an  dem  rechten 
Fuüe  bemerkte,  *" 

170    Doch  terscblagen  den  bangen 
Kummer  im  Herzen  bergend, 
fragt  er  freundü'ch  ilm:  „welches 
„Landes  Entsprofsnen  nennst  I>ii 
„rühmend  Dieb,  Fremdling? 

175    „Weldie«  erdgeborene  Weib 

„trag  Kch,  al*  Mutter,  im  edlen  School  ?  nicht 
„Deinen  Hund  mit  schändlichem  Trug 
„entweihend,  verbtind  uns  Deine  Abkunft." 

5.    Anlistrophe. 
Vnerfchrocken  erwiederf  er  ihm  mit  lanftm 
180    Worten:  „Ich  rühme  mich  Chirons  Lehre  zn  üben. 
„Denn  ron  seiner  umschatteten  Hole  komn'  ieh. 
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yyPhilyra  und  Chariklo  verlassend,  wo  sorgsam 

,,inich  des  Kentauren 

,9  reine  Tochter  erzogen. 
185    9,  Aber  nie  sie  mit  Worten, 

„noch  mit  Werken  erzürnend, 

„kehr  ich  jetzo,   nach  zwanzig 

„Jahren,  nach  Hause» 

„um  des  Vaters,  nun  sonder  Recht 
190    „verwaltete,  alte  Würde,  die  dem 

„Völkerführer  Aeolos  einst 

„und  seinem  Stamm  Zeus  verlieh,  zu  nehmen. 

5.    Epode. 

„Denn  frevlerisch  hat  sich,  hör*  ich, 
195     „seines  Ehrgeizes  Uebermuth  folgend, 

„gewaltsam  Pelias  meiner 

„Eltern  uralter  Herrschaft  bemächtigt, 

„die,  als  ich  zuerst  den  jungen 

„Tag  erblickte,  den  unversöhnlichen 

„Herrscher  fürchtend,  schnell  mit  düstrer 
200    „Trauer,  als  war*  ich  todt,  und  jammerndes 

„Weibes  Klagegeheul  das 

„Haus  erfüllten,  und  mich,  in  Purpurwindeln 

„eingehüllt,  und  heimlich  die  Nacht  mir 

„zur  Genossin  des  Weges  wählend,  sandten 
205     „Cliiron  mich  zur  Pflege  zu  geben. 

6.    Strophe.  ,, 

„Dodi  jezt  wisset  Ihr  kurz  meines  Lebens  Schicksal. 
„Zeiget  mir  wahrhaft  nun,  edle  Burger,  die  Wohnung 
„meiner  Ahnherrn  mit  schimmernden  Rossen.     Denn  ein 
„Spröfsling  des  Landes,  und  Aesons  Sohn,  komm  ich,  nicht  ein 
210    „Fremdling  zu  Fremden, 
„lason  nannte  inicli  Chiron, 
„Kronos  Erzeugter."    Also 
sprach  er,  und  es  erkannt'  ihn,  . 


»lu 

n'w  e«  ihn  tah,  des  Taien 
215     Auge;  <la  l>el>eii 

Thràueii  VOD  der  Wioiptr  Jem  Cinris 

e«  freiit  sicli  innig  dai  Valerherr,  uiui 

vrieiler  zu  erlilicken  den  Sohn, 

di-n  schÖDSlea  der  erdgeliomui  Mauer. 
6.     Anlistrophe. 
220     Schnell  liesuehen  ihn  freudig  dit:  Ueideu  Brüder, 

hün-nd  den  schallenden  Rahm  des  Sohns,  au»  der  Nähe^ 

Pheres,  den  Kfpereisdien  Qiiell  verlassend, 

und  au»  Messenien  Ainylhnou;  aueh  eilen, 

(lafs  sie  des  Oheim» 
225     Sohn  hegrüraen,  Admetos 

liiu  und  3Ietanipos.    Alle 

uimmt  am  frûhlïchen  SlaJil  mît 

kosender  Rede  lason 

freundlich  auf,  spendet 
230     sfifse  Freuiidscliaflsgjilien,  und  weckt 

jeglicher  Freude  Reiz.     Also   pflücken 

sie  fünf  Tag'  und  Nächte  hindurch 

des  Voll  genu  »»es  heilige  Blume. 

6.    Epode. 

Am  sechsten  aber  legi  er  »on 
235     Anfang  die  gauze  mannlicUe  Rede 

den  Freunden  prüfend  vor.     Alle 

geben  ihm  Beifall,  und  er  verliilst  mit 

ihnen  schnafl  des  Vaters  Hütte. 

Eilend  stehen  sie  bald  an  PeUas  • 

240    Schwelle.     Sie  remehraend   gehet 

der  schönlockigen  T}rro  helurr  Sohn 

frenndlich  ihnen  entgegen. 

Da  beginnt  mit  sanfter  Stinune,  mit  des 

Friedens  süfs  hinströmender  Rede, 
24ä     lason  weiser  Gespräche  Grund  zu  legen. 

„Sohn  des  Erdumgürters  Poseidon! 
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7.    Strophe. 

,,  Schneller  eilet  der  Sterblichen  Herz,  d^s  Truges 

,9 schnöden  Gewiimst^  denn  des  Redites  Pfade,  zu  wählen; 

y,  schleicht  es  gleich  so  zu  bittrer  Reue  Qualen. 
250    ,,Uns  aber  ziemt  es,  der  Brust  Begierden  besiegend, 

9,  friedlich  der  Zukunft 

„Heil  zu  weben.    Von  Einer 

9,  Mutter  —  Du  weifst  es  —  stammte 

9,Kretheus  ab,  und  Salmoncus 
255    „frevelnde  Kübnlieit.    Und  von 

^^ihnen,  die  dritten 

y, Enkel,  sprossend,  sehen  jetzt  wir 

„der  Sonne  goldene  Kraft.    Die  Muren 

„fliehen,  wenn,  verhüllend  die  Schaam, 
260    „Zwist  Eines  Blutes  Entsprofsne  spaltet. 

7.    Âniistrophe. 

„Nicht  mit  schildezertrennenden  Schwerdtern,  nicht  mit 
„Lanzen  gebülurt  es  uns,  der  herrlichen  Alinherm 
„hohe  Würde  zu  theilen.    Ich  lasse  Dir  die 
„Heerden  der  Schaafe^'die  röthlichen  Rinder,  und  alle 

265    „Aecker,  womit  Du, 

„meinen  Eltern  sie  raubend, 
„jetzt  Deinen  Reichthum  nährst.    Es 
„kränkt  mich  nicht,  dafs  Dein  Haus  diels 
„glänzend  erhebe.    Doch  den 

270    „Scepter  der  Herrschaft  '.■■■'' 

,«nd  den  Thron,  YOn  welchem  herab 


»' 


» 


einst  der  Kretheide  des  Redites  Gränze 
seinem  rossexähmenden  Volk 


„mit  Weisheit  schied,  den  gieb  jetzt  uns  wieder, 

7.    Epode. 

275    „dafs  friedlich  wir  uns  schUditen,  und 
„nicht  Du  ein  neues  Unheil  erweckest." 


I 


au 

So  sjirncb  er,  uml  schwieg.     Dn 

freuiKllicli  erwiedi^md  Peliai  îliui 

„will  idi  es.     Dodi  sclinn  um<li 

„mich  des  sinkenden  Allers  Alitnd.     Dir 

„gliUit  der  Jugend  Bliitiie  nocli.     Du 

„könntest  jetzo  der  unterirrdischcn 

„Gütler  Radie  mir  wenden. 

„SeinKi  Schatten  zu  rufen,  maluit  midi  Plirixos, 

„sielieiid  zu  Beetes  Pallasten, 

„dort  des  wolligen  Widders  Vliefa  zu  holen, 

„der  ilm  einst  des  Ozeans  Wogen, 

8.    Slrophe. 

„und  der  Stiefmutter  frevelndem  Arm  entrissen. 

„Also  vt-rkiindete  mirs  ein  Wimdergesiclit  im 

j,Traura.     Da  fragt'  ich  Kastalit-iis  Seher,  oli  icJi 

„Wahrheit  erspähte?  und  schnell  hef;ihl  mir  den  SdùffiiH 

„Phöhos  zu  rüsten. 

„Diese  Arbeit  toll  bringe 

„wUlig  mir  nun  ;  dann,  srhwör'  ich, 
ï95     „geh'  ich  weichend  den  Scepter 

„Dir  imd  die  Herrschaft,     Unsrer 

„beiden  Geschlechte 

„Tater,  Zeus  —  ein  mächtiger  Schwur  — 

„sey  Zeuge."     Auf  dieses  Biindnifs  schieden 
300     tieide,  nun  geschlichteten  Sinns. 

Und  lasen  MJtbot  Herolde  eilend, 

8.    Aatistrophe. 
überall  den  gerüsteten  Zug  mit  lautem 
Ruf  zu  verkünden.     Da  kamen,  uimmerermüdend 
in  des  Kampfes  Getümmel,  drei  Söluie  Zeus,    div 
305    Kinder  Alkmenens  und  der  schwarzäugigen  Leda. 
Herrlich  mit  weh'ndem 
Helmhusch  eUten,  Poseidons 
Alikunft,  iwei  lleldea,  ehrend 
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ihre  Stärke,  herbei  tou 
310    Taenarons  Hohe  und  Fylos. 

Strahlend  erhebt  ihr 

Ruhm  sich,  Feriklymenos  Kraft, 

und  Deine,  Euphemos.    Von  Apollon 

naht'  Orpheus,  der  Vater  des  Lieds, 
315    der  vielgepriesene  Harfensänger! 

8.    Epode. 

Hermes  mit  goldenem  Stabe 
sandte  zur  harten  Arbeit  der  Helden 
das  Zwillingspaar,  Echion  in 
schäumender  Jugend,  und  Erytos.    Auch 
320    die  des  luftigen  Fangäos 

Fufs  umwohnten,  gesellten  sich  zu  der 
Schaar.    Denn  frohen  Muthes  rüstet 

*  •  - 

schnell  der  König  der  Winde,  Boreas, 
seinen  Kaiais,  willig 
325    seinen  Zetes  zum  Zuge.    Beiden  decken 
leichte  Furpurschwingen  den  Rücken. 
So  entzündete  süfser  Sehnsucht  Zauber 
zu  der  schnellen  Argo  im  Busen 

9.    Strophe. 

aller  Gotterentsprossenen  Here,  dais  im 
330    Schooise  der  Mutter  gefahrlos  keiner  die  Tage 

fern  verzehrte,  den  Freunden  zur  Seite  lieber 

auch  mit  dem  Tod  seiner  Tugend  ewige  wijjbr 

jeder  erränge. 

Schnell  erreichte  der  Schiffer 
335    Blüthe  lolkos  Fluren. 

Rühmend  musterte  alle 

lason.    Dann  aus  der  Vogel 

günstigem  Fluge, 

und  des  Looses  heiligem  Wurf 
340    weissagend,  vertraute  Seher  Mopsos 

i 


neuer  lacneiuaen  lagen, 

und  der  ersehnten  Rückkehr. 
350    Heikerkündend  ertönt  ihm 

hoch  da  des  Donners  Stimme; 

nieder  vom  Aether 

zückt  des  Blitzes  rötblicher  StraJil. 

Des  Gottes  Zeichen  sich  vertrauend, 
355    stehen,  neugewafinet  mit  Muth, 

die  Gottersöhne,  und  treihend  mahnet 

9.     Epodc. 
der  Seher  sie  jetzt,  furchtlose 
Hoffnung  verheifsend,  muthig  zu  rudern. 
Leicht  eilte  unter  der  Helden 

360    Händen  der  Ruder  rastloser  Schlag.     Von 
Notos  schnellem  Hauch  geleitet, 
sahen  sie  des  Axinos  Mündung.     Hier 
weihten  sie  dem  Meerbeherrscher 
Poseidaoit  •-«  denn  eine  Thrakische 

365    Heerde  rotlilicher  Rinder, 

und  ein  steinerner  gottgefonnter  Altar 
war  dort  —  eine  heilis:e  Stätte; 


317 

Denn  sie  lebten  die  ZwilUngsfelsen  !  schneller 

wälzten  sie  sich,  denn  der  furchtliartosenden  Stürme 

Heere  zusanunen. 
375    Jener  Zug  aber  brachte 

ihnen  den  Tod.    Im  Fhasis 

landend,  nahten  den  braunen 

Kolchem  sie  ihre  Kraft ,   und 

Konig  Aeetes. 
380    Aber  damals  brachte  zuerst 

den  Sterblichen  vom  Olymp,  unlösbar 

künstlich  im  vierspeichigen  Rad 

gefesselt,  den  bunten  lynx,  jenen 

10.    Ântislrophe. 

lieberasenden  Vogel,  der  schärfsten  Pfeile 
385    Herrscherin,  Kypris,  und  lehrte  schmeichelnder  Bitte 

Zauberkraft  den  verständigen  Aesoniden, 

dafs  er  im  Busen  Medeens  tilgte  der  Eltern 

ehrende  Scheu,  und 

Hellas  lieblicher  Reiz  die 
390    Geifsel  der  Ueberredung 

auf  die  glühende  schwänge. 

Und  sie  enthüllt  des  Vaters 

Arbeit  Vollbringung 

ihm,  und  giebt  ihm,  mischend  mit  Gel, 
395    der  folternden  Schmerzen   Gegenmittel. 

Dann  geloben  beide  sie  sich  -; 

der  säfsen  Vermählung  Band  za  knüpfe^ 

10.    Epode. 

Doch  als  Aeetes,  von  Jasons 
Helden  umringt,  dem  ehernen  Pflug,  und 
400    den  Stieren  sich  nahet,  die  aus 

leuchtenden  Rachen  glühenden  Feuers 
Flammen  sprühn,  und  mit  dem  Huf  vra 
Erze  wechselnd  den  Boden  schlagien,  da 


/ 


yyjenes  Yliefs  hell  ron  goldenen  Quasten  unischiaimert." 

Also  der  König,  und  lason  warf  von  der  Schulter 

schnell  das  Safrangewand,  und  dem  Gott  vertrauend 

ging  er  ans  Werk.    Es  bewegt  die  Flamme  ihn  nicht. 
415    wehrt  ihr  der  Jungfrau 

zauberkundiger  Rath.    Drauf 

zieht  er  den  Pflug  zu  sich  hin, 

beugt  den  Nacken  der  Stiere 

unter  des  Joches  Zwang ,   und 
420    treil>t  die  gewaltge 

Seite  mit  dem  stachelnden  Erz. 

So  endet  der  Held  das  aufgegebne 

MaaJOs.    Aeetes  birgt  in  der  Brust 

den  Schmerz,  und  jauchzt  bewundernd  ihm  B^all. 

11.    Ânlistrophe. 

425    Freudig  reicht  dem  gewaltigen  Mann  der  Freunde 

Haufe  die  Uande,  umschmuckt  mit  Kränzen  Ton  Gtbm  \ 
und  begriltt  ihn  mit  schmeichelnder  Rede.    Aber 
Helios  strahlender  Sohn  entdeckt  ihm  des  Widders 
schimmerndes  YlieCs,  wo 
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l>ewachf  es  ein  Drache,  länger  und  stärker, 

als  das  funzignidrige  Schiff, 

d<is  bildend  des  Stahles  Schläge  hauten. 

11.    Epode. 

Lang  ist  es,  "kehr^  ich  auf  ebnem 
440    Wege  zurück;  es  dränget  die  Stunde, 

und  einen  kurzen  Pfad  kenn'  ich, 

vielen  in  dieser  Weisheit  ein  Führer. 

Er  erlegt,  Arkesilas,  schlau 

den  blauäugigen,  buntgesprenkeltefi, 
445    Drachen,  und  entfuhrt  Medeen 

heimlich,  Pelias  kühne  Mörderin. 

So  erreichen  sie  schiffend 

bald  des  Ozeans  Flut,  das  rothe  Meer,  und 

Lemnos  männertöd tende  Weiber. 
450    Hier  bewiesen  sie  kämpfend  ihrer  Glieder 

Heldenkraft,  enthüllt  vom  Gewände, 

12.    Strophe. 

und  umarmten  die  Weiber.    Dort  auf  fremdem 

Efland  empfing  der  TerhängniliBSchwangre  Tag  einst, 

oder  heilige  Nächte  Eures  Glückes 
455    werdende  Strahlen.     Denn  dort  gesäet  blühet 

ewige  Tage 

nun  Euphemos  Geschleclit.    Nach  ..-/ , 

Spartas  Gefilden  wandernd,  t^:'^ 

wählten  sie  mit  der  Jahre 
460    Laufe  Kallista  sidi  zum         -^ 

Wohnsitz.    Von  da  gab 

Leto's  Sohn  Each,  dais  mit  der  Grunst 

der  Grötter  Dur  Libjens  Floren  schmücktet, 

und  die  goldenthronende  Stadt 
465    der  göttlichen  Gyrene  behemditet. 


i 
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12.    AiillsUophe. 

weise  strenger  Gereclitigkeil  Rath  e 

Fasse  nuii  Oedipus  Weisheit!    Wenn  mit  dem  Bclinrfen 

Beil  ein  Mnun  der  gewaltigen  Ëicfie  Iiolie 

Zweige  verstiimnielt,  und  ihres  henliclien  Wuchses 
470    Bildung  entsleltet; 

giebt  sie  doch,  mich  der  Früchte 

zeugende  Kraft  verlierend, 

ihrer  Starke  Beweise, 

wenn  sie  des  Winters  Feiiev 
475    endlicli  verzehret,  ^ 

oder  sie  im  Hanse  des  Herrn, 

\on  scUimken  Säulen  gestützt,  in  fremder 

Minier  unter  drückender  Liist 

erseulzt,  der  lieimisclien  Flur  entrisaen. 

12.    Epode. 

480    Du  liist  der  lieste  dur  Aerzte, 

Fäan  umstrahlet  ehrend  Dein  Leben! 
Sanft  schonender  Hand  Berülirung 
fodert  der  Wunde  reizbarer  Sclunerz.     Denn 
leicht  ists,  audi  dem  inhider  Starken, 

485    schnell  die  Stadt  zu  erscliütterii,  aber  auf 
festen  Grund  sie  wieder  stützen, 
ist  schwer,  wenn  unvennutliet  nidit  sich  ein 
Gott  den  Herrschern  als  Führer 
zugesellet,    jßoch  Dir  ward  dieses  Glückes 

490    holder  Reiz  vom  Schicksal  gewoben. 

Harre  duldend  nur  au^^yrenens  seelgea 
.  Maueiii  jede  Sorgfalt  zu  weihen! 

13.    Strophe. 

Von  Homeros  erwäg'  auch  diesen  Spruclt  im 
Herzen  und  ehr*  ilin.    Ein  weiser  BotC'  verleibet, 
495    sagt  er,  jedem  Geschäfte  die  hödiste  Wurde. 


i 
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Audi  die  erhabenen  Musen  schmücket  gerechte 

Sendung.     Kyrene 

kennt  und  Battos  erlauchter    .  ' 

Paüast  Damopliilos  stets 
500    reinen,  schuldlosen  Busen. 

Denn  in  der  Jugend  Schaar  ein 

Jüngling,  ist  er  im 

Rath  ein  hundertjähriger  Greis. 

Er  scliweigt  mit  Weisheit  des  Lästi*ers  kühner 
605    Zunge  laut  entschallendes  Wort; 

lernte  den  Uebennüthigen  hassen; 

13.    Ântistrophe. 

streitet  nimmer  den  Edlen  entgegen,  Ferzogert 
keines  Beginnens  Vollbringung.     Denn  schnell  rerblähet 
der  Gelegenheit  flüchtiger  Augenblick.     Er 
510    kennt  sie,  ein  folgsamer  Diener  begleitet  er  sie,  kein 

flüchtiger  Sklave. 

'i  ■ 

Das  ist,  sagt  man,  des  Unglücks 

Gipfel,  das  Schone  kennen, 

und  gezwungen  entbehren. 
515    Gegen  des  Himmels  Bürde 

ringt  jetzt,  ein  Atlas, 

dieser,  von  der  Heimath  entfernt, 

und  seinen  Schätzen.     Doch  die  Titanen 

löste  selbst  der  ewige  Zeus; 
520    und  schweigt  der  Sturm,  so  wechselt  der  Schiffer 

13.    Epode. 

die  Segel.    Er  sehnt  sich  en^jNI^ 

nach  der  durchkämpften  schmerzenden  Krankheil, 

sein  Haus  zu  sehn,  an  Apollons 

heiligem  Quell,  bei  fröhlichen  Mahlen, 

*  'S 

525    heitrer  Jugendfreude  wieder 

seine  Seele  zu  geben;  oft  aueh  in 
weiser  Bärger  Mitte  friedlich 
II.  ^V 
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^^^^MF                 ^^^H 

r 

<](?r  tnelodiscltcn  Ltûttr  S.nitMi  r.u                     ■  M^^^^^^H 

keiiiciii  VcrJei'lx'ii                                    -mSm^^^^I 

530    Biiintn.!,  «if-iler  ïoii  keinem  selbst  w  doi.lwi.I.^TTi^^H 

t 

DniJii  erzülilt  it  au^,  welilicn  neu««                            "'^^^| 

Qiieil  tiiiKtt'i'lilicIifr  Lie(l<-r  cr  fiir  Arkesilits        ,  i^^ti^^^l 

i 

fand,  jiinnal          Tht'ljistjlitr  G.-i^lAinirifl.          ,U  dlBU^^^H 

1 

^*                             Aninerkuiigeii.          "^^^^^B 

V.  6—9.     Delphi  lieiNil^  dtii  Alteu  l]»ufig  tlir  Nabel,  oder  die 

t 

'  ^       Mitte  lier  Erde.     Einet  alten  Sage  zufolge,  hatte  Zeus,  um 

■    die  Mitte  der  Erde  kenneu  zu  leroen,  zwei  Ädter,  ttiiutn  von 

>■ 

Westen  und  den  andern  von  Osten  anslliegui  lassen,  unn  die 

i 

Milte  der  Erde  z«  finden.      Beide  )jegegnelen  einander  auf 

dem  Parnafs  bei  Delplu.     Zum  Andenken  dieser  Begei*euheit 

standen   zwei   goldene  Adler  zu  beiden  Seite»  des  Sitze«  der 

Pythia,  die  al.er  im  PJiokiscIien  Kriege  ans   dem  Tempel  g(- 

raubt  wurden, 

V.  12.     Eiland)  TlierîÊ''"'^. 

V.  14.  Stadt)  Kyréie,  d^^f  einem  Hügel  1»^,  und  wegen  ili- 
rer  Pferdezucht  lÂvdAÀf  war. 

V.  26 — 28.  Epaphos  Tochter  ist  die  Nymphe  Libyti',  tuch  wel- 
cher das  Land  den  Naraen 'fiihi't.  Ein  StamH-  t«s  Städlu 
heifst  Kyrene,  weil  sie  die  Mutterstadt  mehrerer'K!«lo|üe*i  war. 

V.  57.  Eurypylos,  dessen  Gestalt  der  Gott  hier  anniuunt,  war  «i 
Sohn  Foieiduis  uQd  ein  FuT^t  jener  Gegend. 

Y.  77.  TaenatfMJiila'i  bekannte  Vorgebirge  zwischen  dem  LaLo- 
nisclien  und  Messeniscbeni  Meerbusen.  Eine  tiefe  Itßle  in  der 
Nühe  hielt  man  fiir  de|||^ngang  in  die  Untenreit.  ' 

V.  82.    Kephifjos)  _^in  FluPR^^Öotien.'"'       "^  ^,""'\  "' 

V.  84 — 92.  niedea  etiilart  tien  tJptersfcliiéd ,  Welcbér  '  gèireMi 
seyn  würde,  wenn  die  Ëraàchof{e,"mit'Vâ<£4r'tfji8  iScliîchsal 
der  Griindung  vort'Kyi^D^'  VeÄHeh"Wi-"','^Vtfttt'TlÜ  tlieri 
aDEuschwünmen,  mit  in  den  P^bifrfinH^IJ '^HtUkWd'-Vfi^.  'h 
diesem  letzten  Fall  liätt^'-die  vivr>(lB"43enmitiim>4ow<fimlw- 
jum  an,  unmittelliar  vom  Pelii^Dwes  aini/KTiniéieifcantf  jetit 


323 

in  dem  enteren  that  es  die  siebzehnte  von  Them  aus,  wo- 
liin  jene  vierten  Abküminlinge  vorher  scIiifFen  inufsten. 

y.  93.    Mann)  Battos,  Polyjnnestos  Sohn. 

V.  94.  schvrarzumwölkteu  Gefilde)  we|£n  des  vielen  Regens  in 
der  Gegend  von  Kyrene.  So  sagiÜSn,  nach  Herodot  (B.  4. 
K.  158.)  die  Libyer,  welche  die,  vorher  östlicher  wohnende 
Kolonie  des  Battos  in  die  Gegejid  von  Kyrcne  führten^  zu 
den  Griechen  :  „  Hellenische  Männer,  hier  ist  es  Euch  bequem 
zu  wohnen;  denn  hier  ist  der  Himniel  durchbohrt." 

V.  98.  99.  Nilos  —  Auen  )  Der  Dichter  nennt  hier  Aegypten 
poetisdi  für  Libyen.  Der  Nil  heifst  Krouos  Sohn,,  so  wie 
auch  sonst  der  Aegyptische  Jupiter,  weil  ihn  die.  Aegyptier 
als  ihre  gröfseste  Gottheit  verehrten,  und  ilm  manchmal  mit 
deiQ  Namen  des  Osiris  belegten»  obgleich  sie  ihn  nicht  mit 
diesem  verwechselten,  sondern  ihn  als  einen  Ansflufs  des  Oti- 
ris  ansahen. 

V.  107.  Die  Pytliia  antwortete  manchmal  nicht  auf  die  vorgelegte 
Frage,  sondern  weissagte,  oder  befahl  etwas  anderes  —  wa- 
ches man  vielleiclit  iiir  einen  noch  gewissem  Orakelsprucl^ 
hielt.  So  auch  hier;  denn  als  Battos  sie  fragte,  wie  er  dés 
Stottems  los  werden  könne?  befahl  sie  ihm  zil  drei  versthie- 
denen  Malen  die  Kolonie  nach  Libyen.' 

y.  118.  der  Amphiktyonen  )  Die  Ainpliiktyvïnen  waren  die  Rich- 
ter )>ei  den  Pythischen  Spielen. 

y.  122.  Minyer)  Die  Argonauten,  die  auch  Minyer  genannt  wer- 
den, weil  mehrere  von  ihnen  von  dem  Mmyas  abstammten. 

y.  138.  zween  Lanzen)  Die  Helden  des  Alterthums  haben  immer 
zwei  Lanzen  im  Kriege,  eine,  um  den  Gegner  damit  niederzu- 
werfen, oder  seinen  Schild  zu  spalten,  die  andre,  ihn  damit 
in  der  Nalie-  z«  tÔdten.  .\:' 

y.  144.  des  Fardels  Haat)  Die  Heroen  tragen  die  Häate  der 
wilden  Thieire,  die  sie  erlegt 

y.  155.    AplutMiitens  Liebling)  Mai 

y.  158.  159.  Otos -— Epiàltès)  Otos  «ind  Ephialtes  (dorisch: 
•  Epialtes)  Söhne  der  Iphimedea  und  Poseidons,  gewöhnlilsii  von 
ihrem  Stiefvater  Aloeus  die  Aloidén  genannt ,  waren  die  grii- 
fsesten,  und,  nach  Orion,  schönsten  Mischen.  S<ihdn  im 
9.  Jahre  maafs  ihre  Breite  neun  Ellen  nnd  ilnre  Länge 'neun 
Klafter.    Sie  banden  den  Mars  und  hielten  ihn  dreizehn  Mo- 

21* 


/ 


334 

nnle  ^nfi.een  und  n-rxudilt^ii  fiudi  dMi   Olymp  : 

AllCHi  Apoll  löcItHe  »1»  in  NaKM.     Vgl.  lloiuer*  lUas  fi.  5. 

Ï.  38.'.  — 391.     O.lysiM  G.  II.  v.  3M— S19. 
X,  l«MJ.    'i'ityos)     Kill  äglm  der  ErJt.     Er  wurde  tou  dt-r  Aiii«- 

mi«   gelödlL-I,   Wfil^   die  Leto,   als  sie    nacli  Delplil    ee-lieri 
it'i     wotlte,  SH  «nli'limn  vtrsudile. 

1^  Me-  las.     lavou   li»lie   doD    linken  Scliidt    beim    Diirchw-iifn 
<•      ^ibirdi  d^ii  l''luh  Anniir««  verloren. 
V.  182.    Philyni  —  Cliariklo)   Philyra,  CUirons  niuttpr;  Clinrikln, 

letite  Gultlii. 
V.  191.,    Zum  liuMvni  VMi.landnira    der  folgeiiileu  Strophen  wirJ 
i.,i<ivaclistdkeiule  älaininlntul  dienen: 
A 


f^'             Kxetl.en» 

Salmoaeua 

Thyro  —^ 
Peli! 

Alliamw 
1 

^B  Aeson    Pliere»    Amylliaon 

^  Neptun      Phriio» 

^^  '   '\              1               1 
*    iMon     Admet   Melainpos. 

im 

*T.  iÜ.    Hypereischen  Quell)  i 
Y.  254.  255.     Salraoneiis)     Er 

Helle   und  l'lirixM.     Naclx 

n  'J'hess  alien. 

ahinti;  den  Itlil 
Ton  Zeus  mit  • 
itte  von  der  N 
der  Nepliele 

:z   und    den  Donwr 
Jem  lilitïe  getödlel. 
ppLele   zwei  Kinder, 
Tode    heiratlwte  er 

,-,.    die  Ino.     Diese  siiclite  den  PhrUos  zn  verlTiliren,  nnd  als  ibr 

d^sb  aiclit  gelang,  .trachtete  u«  ibm  und' wiiier  SclnteUtr 

i ,,.  nadi  dem  Lehen.     Zu  diesem  Ende  überredete  sie  die  Prana 

,:,,ctes  Landes,  den  zur  Saat  bestimmten  Weizen  vorher  su  dor- 

,,<.  :.reB.     Diel^  fesdiah  und  auf  die  darauf  erfolg^ide  Unûvchl- 

barkeit  beÉBB^  Athamas,  das  Orakel  in  Deipbi  um  Kadi  n 

: ,!   &»gen-     jVuB,  Itestach  Ino  die.  dahin  Abgeordnetei),  und  heb 

•ie  berichten,  Fhoebi>s^H|Unge  Helles  ubd.Phrixos  T<mL    Ab 

hietauf  Athamas  tcbo^lfBt^nS  var,  in  sn't^kf^n,  ex^ia 

:l, kirnen  ihre  rechte  .Mutter,  ))ad  :hradite  ihnaa  ämm  VlHàa 

.,„,  nit.,gald*neia,.K«llt<wq  darauf  z»  eatSiéhea.'.  ZKeaccinig  « 

-liT^audi  .^üdtlifh  :4urcii  itüe.lmfi  über:  it»  Mtir*  •■'AhexBek 

„;■.  ypdiJierab«    uod,ig«birdlii«h  ihran^  fTvd  de^n  HeUwpont  dn 

.„.^i^ainep.   ,F:hriBM  entfcum  nach  ,Ktd<Ais>,  Irtiratbet«  .  idaseft» 

.,:l/d«i*T'achteni4e«  Köugs  Aeete^'  zeugte  n«  Kinder  mit  ttr  od 
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Starb  dort.  Den  Widder  schlachtete  er  dem  Zelis,  dem  Flücht- 
lingseiretter  und  lireitete  sein  VUefs  als  Weihgeschenk  aus. 

V.  284.  Schon  aus  dem  Homer  ist  bekannt ,  dafs  man  die>  fem 
von  der  Heimath  Crestorbenen  noch  mit  einem  dreimaligen  Zu- 
ruf begrufste/ond  hierauf  könnte  auch  in  der  gegenwärtigen 
Stelle  angespielt  sejn.  Indefs  sagt  der  Scholiast  zu  diesem 
Verse,  dafs  es  Sitte  gewesen  sey,  wenn  jemand  fern  von  sei- 
nem Vaterlande  gestorben,  seinen  Schatten  durch  gewisse 
Mysterien  zum  Vaterlande  zurückzurufen,  und  diefs  giebt  hier 
freilich  einen  bei  weitem  angemefsnem  Sinn. 

V.  285.    Aeetes)  Sohn  des  Helios,  und  König  in  Kolchis. 

V.  290.  Kastaliens)  Kastalia,  ein  Quell  am  Fufs  des  Pamafs> 
dicht  am  Delphischen  Tempel. 

Y.  2d8.  Sowohl  lason,  als  Pelias  stammten  durch  Aeolos  von 
Zeus  ab. 

V.  312.  Perikl3nnenos  )  Ein  Sohn  des  Neleus  und  Bruder  des 
Nestor. 

Y.  312 — 314.  Orpheus)  Gewöhnlich  nannte  man  den  OeagMM 
Orpheus  Vater,  und  so,  nach  des  Scholiasten  Zeugnifs,  auch 
Pindar.  Alsdann  wird  Orpheus  nur  darum  gerade  von  Apoll 
gesclikkty  weil  er  ein  Sänger  ist.  'ipfefs  war  nach  einem,  in 
den  Scholieu  angeführten  Orakdsprudi  Orpheus  wirklich 
Apollons  Solm,  und  andre  gaben  ihm  logar  die  Kalliope  zur 
Mutter,  und  den  Hymenäos  und  Jalemos  zu  Biiidem. 

V.  320.    Pangäos)  Ein  Berg  in  Thrakien. 

V.  324.    Zetes  —  Kaiais)    Boreas  und  der  Orithyia  Sohne. 

V.  339.  Looses  Wurf)  Das  Loosen  war  eine  bei  den  Alten  üb- 
liche Art,  die  Zukunft  zu  erforschen.  Es  geschah  auf  den 
heiligen  Opfertischen.  Der  Weissager  dachte  sich  einen  Wurf 
des  Looses,  und  das  Gelingen  des  UntemlMiens  hing  dann 
von  dem  Eintreffen  desselben  ab. 

V.  370 — 376.    Die  Symptegaden  4(^  Kyaneischen  Felsen  sind 

t 

zwei  einzelne  Felsen  im  Bosporos  am  Eingange  des  Pontes, 
der  eine  Europa,  der  andre  Asien  näher,  u^d  in  einer  Ent- 
fernung von  20  Stadien  unter  einander.  In  den  ältesten  Zei-' 
ten  hielt  man  sie  für  beweglich,  und  glaubte,  sie  vereinigten 
sich  und  prallten  dann  wieder  aus  einander.  Es  war  aber  ein 
Orakelspruch  vorhanden,  dafs,  sobald  ein  Schiff  zwischen  ih- 
nen durchgefahren  sey,  sie  fest  seyn  würden.     Diefs  erste 
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Sdiiir  war  nun  din  Argn.     Die  Vetnnlasïung  zu  dicaer  VoM 
gnit  wnlirsrfatiiilirli .   «tie  ^clioii  PlJniua  gtaiilite,  ein  optisclier 
lietnig.     Denn  iln  mir  «ni  Itk-iiier  ZHiscIienrnaui   si«   trennte, 
.     to  tall  ctfin  sie  l>ei  ^r  Rinfabrt  ent  bekle   in  itirer  natürli- 
chtJi  Lage  ;  darauf,  'wenn  sidi  ilaa  Ange  «in  wenig  wandte, 
r-  -  beUecklc»  sie  «nnnder,  und  man  glaul>te  nur  Eûieii  zu  seb«ji. 
V>.3T7.  378.    AiidrHiTodot  gedenkt  der  scbvärzUclien  Haat  ud<I 
V   ijfes  krausen  Haars  der  Kolchier,  woraus  er  ihre  Ae^ptisdie 
*.  .lAjttknnft  sdilielst. 

V,  380 — 385.     Der  lyux,  diu  teiv/iiilto  des  LinuüuSt  bei  uns  der 
Dreli-  oder  Wendelials,  ist  ein  kleiner  liunter  V<^1  mit  tö- 
nen seiir  langen  Halse  und  eînec  langen  <nurnil<)rinigen  Zub^. 
Sein  ClinraktL'risIiscIies  besteht  in  dem  Iteransstecken  der  Znu^ 
lind  dem  ewigen  Drehen    lies   Hiilties.      Die  Alten   sc]in!«f>ea 
diesem  Vogel  eine  lieznnlierndf-  Kraft  zu ,  jemanden  anr  Ge- 
genlielie  xu  zwingen.      Zautii-rinnen   biindeii  ilin  auf  ein  litf- 
speicliiges  Rnd,  oben  mit  den  Flngeln,  unten  mit  den  fûbea 
ilealgemticLl,  und  dies  Rad  drt'Ltensie  an  einem  Rieioen  ■dnell 
lahenim  und  munnelteA  Zauberf«riiieln  daltei.     Der  IjnK  mr 
bald  ein  wirklidier,  bald  ein  nacligeltildeler  von  Erde  ii.  s.  f. 
.,     J>«r  <^und  der  It^^fa^dtte  vieileicht  dfirin  liegen,  dafs,  da 
i:.,.,^r  Ijux  in  1 1 r ■  t||irti|TTT|j <tt r ~n n ~  war,  und  diese  nodi  durd 
I,    da*  Umdrehen  ^Q;a46^^rmelirt  wurde,  derjenige,  den  nun 
bezaubern  wolIte,Tié#Winlicbe  Weise  in  -ingst  gesetst  werden 
sollte,  bis  er  sich  znr  Gegenliebe  eulscUgsse.     Der  ScJitdiatt 
erzäblt:  Ijnx,  eme  Tochter  der  Echo,  oder  nach  andern  dn 
'  ,  F«itha  (Suada)  habe   den  Zeus  zin'  Liebe  zur  lo  liezanb^ 
und   sey  des)ialf>  von   der  Here   in   diesen  Vogel  verwandEll 
■      worden .         ^ 
V.,413.    SafraJUÉrand)    Safraufarbig  wurde   bei  deu   Allen  lïi 
schön  und  geehrt  gehalte«,  nnd  ein  SaTrangewand  ist  also  ein 
.     festlidies  Kleid.     ,      Jfe 
y.  429d  .Eüie  »eltr  alte  und  wohl  die  älteste  Art  .des;  direarolkn 

Pekräuzent. 
T.-491-    funfz,igrudrige  Schiff)    Die  Ai^o,  welcher    ausdnickM 

Aill^ig  Ruder  bei  den  alten  Sehn  fts  te  Hera  gegdien  irerden. 
T.,.444fe  Pciias  Mörderin)     Aleden    versprach  den  Töcfatmt  des 
Pallas,   ihren  Vater  zu  verjüngen,,  und  beredete  sie,   an  n 
.dieaein  Endzweck  zu  ti^dteu. 


I 

u 
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V.  449.  Leinnos  münnertöd tende  Weiber)  Die  Lemniicjien .  Wet- 
hev  vernacbläfsigten  deu  Dienst  Apliroditens.  Dje  Gpttiliy  um 
sich  zu  rächen,  inachte  ihre  Alfianiqr  von  ilMieD.ab\!r^nilig;  und 
als  nun  diese,  nach  einem  FeldiMg  in  Thrakien^  dîç  gefange- 
nen Weiher  zu  Beischläferinnen  nahmen,  beschlossen  die  Lem- 
nierinnen,  sie  sämmtlich  zu  ermorden,  und  hatten  diesen  Ent- 
scblufs  gerade  ausgeführt,  als  die  Argonauten  in  Lemnos  an- 
kamen. 

V.  467.  Oedipus  Weisheit)  Oedipus  rettete  Theben  durch  die 
Auflösung  des  Rätbsels  der  Spliinx.  Darauf  bezieht  sich  die- 
ser  Ausdruck.  Das  Gleichnifs  selbst  geht  auf  Arkesilaos  Strenge 
gegen  seine  Gegner,  vor  deren  gelabrlichen  Folgen  er  ihn 
warnte. 

T.  4SI.  Päan)  Der  Heilende,  ein  Beiname  Apollons.  Plndar 
vergleicht  den  Arkesilaos  einem  Arzt,  weil  er  die  Unraheil  in 
Kyrene  stillte.  Indefs  ist  freilich  diefs  Lob  mehr'  als  Er^ 
munternn«^  und  Aufforderuo*;  zu  nehmen. 

V.  493.     Homeros)   Homers  Ilias.  G.  15.  v.  207  (Vossische  Deter- 

■  \'  *•'■■ 

Setzung). 

Warlich  ein  gates  Ding,  wenn  ein  Bote  weÜs,  was  geziemet. 

V.  öl5— 518.  Gegen  —  Schktzeo)  iMMtist,  der  älteren  FaM 
zufolge,  einer  der  Titanen,  und  mufs  Èér  Strafe  den  Himmel 
tragen.  So  erzählt  in  Aescbyloft  gefesseltem  Prometheus  der 
Chor  von  ilim: 

Nur  fCinen  sah*  ich  noch 

der  Titanen,  Atlas, 

in  nieermiidender  Arbeit  gefesselt. 

Mit  ewig  neuer,  überschwenglicher  Stärke 

trägt  er  seufzend 

des  Himmels  Pol  auf  den  Schultern.     . 

Es  klagt  mit  ilim  des  Meeres 

nachbarliche  Woge,  die  Tiefe  stöhnt; 

unter  der  Krd*  ertönt  Aides  finstre  Kluft, 

und  der  schimmernden  Ströme  reine  Qaellen 

besenfzen  sein  jammemswurdiges  Schicksal. 

V.  425— 435.  >       - 

Pindar  vorgleicht  hier  den  Damophilos  mit  ihm.  ^;; 

V.  518.  519.    Doch  —  Zeus)     So  gal)  es    auch  einen  bfifreiten 
Prometheus  des  Aeschylos. 
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T.  KU.  624.    Apollon«  —  Quell)     Dirt«   QuulU    g«<l«kt    awi 
VieHndit  Rpii-lt  Pind.ir  hitY  anf  dn  )•'»■  an,  i» 
1  am  Lnltr(!;i<mon  iiAch  'IlKni,   »uil  vna  tin  nacli  KjrcM  ttx- 
k'pflaail  wunli.'.  und  Kannen  hlrr«. 


Berichtigung  zu  S.  3(M. 


I 


In  lier  EiidrilBiii;  m  Aer  CeLcnetznng  iliesct  (Me  iat  i 
xu  «pat  tif  m^rkttii  VeiseLrR  bei  ilpr  Rciluction  drr  P]il>>><d«N  »ni  JiW 
Tur  t^rûti  Grbutt  Ü.  läl  ein  Iirtlium  begangen  worden-  Iriejonp 
Feitf  dei  P^ÜiUdken  Spiele  nioiUcli,  too  wcItJier  »n  tkc  rilliiiA» 
gercclisct  werden,  iHill  nicht,  wie  dort  gesafrt  wird,  (and  -ni«  Buil*~ 
letay  in  seinem ,  der  R(\»e  des  jnngern  Anacliiusis  ai^elüiiigtea  ck*- 
na(o£Ûdien  Tafeln,  walinclieinlicli  nach  Dedven  Je  ryria».  ä.  ^  L 
and  Cortiai  dû*,  ngomitt.  Ji*t.  2.  $-  ä.  annimmt)  in  das  MM«,  Mn- 
di^rn  in  das  5g6ste  Jatir  lor  Christo,  nnd  daher  die  State  Feäer,  ü 
welcher  ArLettlaoi  xi-^^^te,  ehen  lo  wenig  in  dai  VilHr,  Koixlera  in  •tu 
Mttta  Mn  v.  Chr.  (wyMpgleidie  hietiber  pMnniaa  Bneh  W.  ^l 
■n4  dn  ScboUaiten  d»  Pm4#^  "I-  O^coa-  f-  1K3).  Die  Vnfert««« 
^  Ode  trifft  daher  a^fb  Bid^i-aoth wendig  in  die  letzten  zeka,  m>- 
dera  ia  die  letzten  fanfxebnLeliensjalire  Pindars,  wenn  niniUd  am 
Tod,  wie  gewöhnlich  in  Ol.  62,  1.  gecetzt  wird. 
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Plndwra  nennte  Pyttikielie  Ode# 

An  TelenkratPi ,  aus  Kyrene,  d«r  im  bewafneten  Laufe  geiiegt  hatte« 


Der  Kyrenäer  Telesikrates,  dessen  Sieg  in  dieser  Ode 
gefeiert  wird,  ist  sonst  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt 
Nur  dals  er  noch  einmal  später  in  den  Pylhischen  Spielen 
siegte,  und  dafs  seine  Bildsäule,  mit  einem  Helme  versehen, 
in  Delphi  aufgerichtet  war,  erzählt  uns  der  Scholiast  Auch 
erwähnt  der  Dichter  keines  andern  Umstandes  seines  Le- 
bens, sondern  beschäftigt  sich  bloüs  mit  der  Vaterstadt  des- 
selben, Kyrene,  und  einem  seiner  Vorfahren  Alexidamos. 

Die  Nymphe  Kyrene  war  die  Tochter  des  Hypeseus, 
des  Königs  der  Lapithen,  und  derKreusa,  der  Tochter  der 
Erde.  Sie  lebte  in  der  Nachbarschaft  des  Chiron  und 
Hebte  vorzüglich  die  Jagd.  Ihrer  Gefechte  mit  Löwen  ge- 
denken, aufser  Pindar,  noch  mehrere  Dichter.  In  einem 
solchen  Kampfe  sah  sie  Apollon,  entbrannte  vor  Liebe  zu 
ihr,  und  entfülirte  sie  nach  Libyen  (Afrika),  wo  sie  der, 
später  durch  Pflanzvölker  aus  der  Insel  Thera  erbaueten 
Stadt  Kyrene  den  Namen  gab.  Der  junge  Apollon  an  der 
Seite  des  Chiron  ist  eine  überaus  schöne,  und  vielleicht  in 
der  ganzen  Griechischen  Dichterwelt  einzige  Gestalt  Seine 
alles  durchdringende  Schicksalskunde  und  seine  GöttecRfeis- 
heit  liegen  gleichsam  noch  verhüllt  in  ihm,  und  sich  ihrer 
selbst  nicht  bewulst,  sucht  er  mit  jugendlicher  Schfichteni- 
heit  Rath  bei  dem  erfahrnen  Kentauren.  Dieser,  von  Ehr- 
furcht für  seine  höhere  Natur  durchdrungen,  crthcilt'  (fem 


> 


Jüugling  a«mc  Lehre  und  ziigell  s«'mc  sliinuUche  1 
■l(?nschafl;  ;ibcr  er  ffihlt,  <lals  iler  Gott  dieser  Lehre  iiicfcl 
bedarf.  Nachdmu  der  Dichter  dies«  grolsen  und  retxeiwleti 
Bilder  Vf rliuiscn  lui ,  »Ireut  er  (von  133  u.  f.)  ein  Lob  auf 
Sj^v  Viilvrsljdl  Theben,  und  cüiifc  ihrer  cinlicimi^cbeit 
Hcrocj),  dvu  At^fditlr^o»,  Herkules  uud  lolaos,  ein,  asd 
kvhil  dann  zu  einem  derVorfalircn  des  äicgcrs,  dem  Alexi- 
ÜEBIos,  zurück.  Dieser  halle  sich  näioüch  um  die  Tochter 
4es  Anläos  beworben,  und  sie  im  WclUatif,  durch  den  ilir 
Vater,  nach  dem  Ueiâpid  des  Uauaost  '^^  NN'ahl  eines  Ei- 
dauis  zu  cuUclieidcn  bescKLossen  haKe,  sciiicu  UillwweiberD 
abgewomuteu. 

Die  gegenwUrüge  Ode  gelaöri  nichl  zwar  gerade  doidi 
4i(  CoukpoaiLion  des  Ganzen,  aber  durch  ihre  einzrhHa 
Schilderungen  zu  den  sdiönslcn,  von  l'indar  auf  un*  gc- 
kjOmuicncn  Stücken.  Piudar  übt  darin  ia  bewundenswic- 
digeut  tirade  die  Kunäl  aus,  deien  er  selbst  v.  I^  gc- 
denLl,  grorsc  Itildcr  durch  wenige,  aber  mit  KiiUnheîl  uii^ 
Beslinuntbeit  gezeicbnetft.Züge  vor  das  Auge  des  Leaca 
4)ni  stellen.  Ueberhaoplt,  gehört  sie  ganz  und  gar  zu  4a 
scbiUeniden,  nicht  zu  den  spruchreichen  Hynmei^  "Dm 
Vertundfuigen  ihrer  einzelnen  Tbeile  sind  fast  iioch  nck; 
als  ia  irgend  einer  der  übrigen  lose,  und  mit  einer  gewis- 
se«  Nachlässigkeit  geknüpft.  Der  blofse  Name  der  Stadt 
K-yvene  reicbldem  Dichter  hin,  auf  die  Nymphe  glciehi 
Namcus  überzugehen;  mit  einer  absichlJicbea  W^idagig  nA 
er  âdt  wie  gewöbniicb  von  der  Ert^ung  ihrer  Sckvct 
sals'zurück,  gerjilb  blob,  um  ein  Beispiel  zu  eioer  Svaixm 
anziifiihren,  auf  den  lolaos.  und  Theben,  und  kehrt  von  4a, 
ohae  lUen  künstlichen  Uebergan^  geradezu  «i..  deat  &eget 
zurück  Es  ist  nicht  seine  Absicht,  in  dem  Gcnülbe  des 
Hörer*  durch  £iii  durchgeführtes .  Thema  e 
Glfthl  rege  zu  maclieo^  es  ist  ihm  genug,  iho.  dunit 
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rere  einzelne  grofse  und  gUinscende  Bilder,  durch  liefe  und 
gedankenreiche  Spruche  zu  den  Empfindungen  der  GrSfse 
und  Erhabenheit  überhaupt  zu  atiminen,  welche  die  Feier 
eines  Siegs  in  dejfi  groCs^n  Spielen  forderte,  und  die  durch 
den  Beifall  der  zujawilizenden  Menge,  durch  das  ehrwÉP» 
dige  Älter  der  Feier,  endlich  durch  Musik  und  Tanz  so 
mächtig  unterstützt  wurden.  Eine  solche  musikalische  Ein** 
heit  aber  ist  in  allen  Pindarischen  Hymnen,  und  offenbart 
sich  sehr  deutlich  in  den  verschiedenen  Stimmungen,  welche 
jede  einzelne  hervorbringt.  B^ild  schreitet  ein  abgeuiesse- 
ner  und  volltönender  Rhythmus  langsam  und  feierlich  ein- 
her, bald  tanzt  ein  lachender  und  hüpfender  gefälliger  da- 
hin, bald  führt  ein  rauherer  und  mehr  abgebrochner  den 
Ernst  des  Schicksals  und  die  Maclit  der  Götter  in  gedie- 
genen und  warnenden  Sprüchen  vor  das  bewegte  Gemüth, 
bald  endlich  reifst  ein  rascher  und  feuriger  es  in  einem 
leichteren  und  minder  gehemmten  Schwünge  mit  sich  fort. 
Diefs  letztere  ist  in  der  folgenden  Ode  vorzüglidi  der  Fall, 
und  wird  selbst  durch  die  raschen  und  unvorbereiteten 
Uebergänge  noch  vermehrt.  Der  Wirkung  des  Ganzen 
nachtheilig  ist  es,  dafs  die  schöne  und  charakteristische 
Schilderung  des  Apollon  und  der  Kyrene  im  Anfang  sich 
des  Lesers  zu  sehr  bemächtigl,  als  dafs  der  Ueberrest  noch 
grofsc  Aufmerksamkeit  erregen  könnte.  Doch  läfst  der 
Wetllauf  des  Alexidamos  am  Schlufs  ein  lebendiges  und 
gefälliges  Bild  in  der  Phantasie  zurück. 


I.    Strophe.  ^    . .   ,  -  a^ 

Den  8cbildl>ewafneten  Sieger  im  Pjthiscben  Riönpf,^* 
Telesikrates,  will  ich  singen,  "      '  '  •i^^■ 

Terkünden  mit  der  tiefgegürteten  Charitinnen  Ganst, 


/ 


Herrscherin  machte, 
dafs  sie  glücklich  des  Erdkreises  dritte, 
15    liebliche  Wurzel  bewohne. 


I.    Anlisirophe. 

Da  empfing  den  Delischen  Fremdling 

die  silberfäfsige  Aphrodite,  and  enthub 

mit  leichtberührenden  Händen  beide  dem  Grötterwagen. 

Ueber  das  siilse  Lager 
20    gofs  sie  ihnen  errothende  Scheu, 

und  gesellte  in  heiJger  Vermählung 

dem  Gotte  das  Mädchen  bei, 

Hypseus,  des  weitwaltenden,  Tochter. 

!per  übermüthigen  Lapithen  König, 
25    herrschte  damals  der  Held, 

der  zweite  von  Okeanos  Abkunft. 

Ihn  gebahr  einst  in  des  Pindos 

herrlichen  Thälern, 

»ich  der  Pennos  Umarmung  erfreuend, 
30    die  Najade  Kreusa, 
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35    nichty  an  der  Gespielinnen  Seite,         ■ 

des  häusliclien  M^es  Ergotiung. - 

Aber  mit  ehernM^^urfapielis    - 

und  mit  dem  8cl||»er%$  kämpfej^d» 

versdieuckte  %ft4faaLjiiiere  des  Waldes, 
40    sichre,  friedliche  Kühe  ^ 

den  Täterlichen  Heerden  heceitend.    . 

Wenig  kostete  sie  des  süTsen  Schlafes,    . 

des  Lagergenossen,  wenn  er  entgegen  der  dämmernden 

Frühe  die  Augenwimpern  ihr  senkte. 

2.    Strophe. 

45    Und  es  fand  sie  mit  dem  furchtbaren  Leuen 

einsam  und  unbewafnet  ringen 

einst  —  auf  der  Schulter  den  mächtigen  Köcher  -  . 

der  Fernhintreffer  Apollon. 

Plötzlich  rief  er  den  Chiron . 
50    aus  dem  Gemach,  und  sprach: 

„Bewundre  des  Weibes  Jllath,  - 

„und  ihre  mächtige  Kraft, 

„wie  sie  mit  furchtlosschauendem  Haupte 

„den  Kampf  yollbringt.    Warlich  ein  Herz, 
55    „über  die  Arbeit  erhaben, 

„trägt  die  Jungfrau.     Keine  Furcht 

„umstürmt  iliren  Busen. 

„Wer  der  Menschen  gebahr  sie? 

„Von  welchem  Stamm  entsprossen, 

12.    Aniistrophc.     . 

60    „bewohnt  sie  des  Waldgebirgs  schattige  Tiefen?      :     . 

„Unendlicher  Kraft  geniebt  sie.  ,/. 

„Erlaubt  es  die  Sitte,  .  ./  ,      j. 

„die  Götterhand  ihr  zu  ^ahei^r  .  ..  !    :nr.. 

„die  honigsüTse  Frucht        .;;  .;; ...  ...  -.  .,.)/.      i.o 

65    ),ihrer  Umarmung  zu  pflücken? 


■A 


t 
1 


...-■.■       ■   .1.- 
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Da  <;fwieiierle,  simfl  liiclitlnd 

unter  den  milden  A  ii gen li raunen,  iliul 

itncfi  veines  Raths  cid  tisses  'l'ivS'f,  dn*  ivn&li^ 

„lleiiniictie  Scliliissel  giel)t  es     • 

Uctierrediiüg  zur  fieilia<.-ii  l.iitlic« 
.u  PliöiiOH,  und  unter  der  Mensel  lcü 
,iii)d  der  Götter  Ge$cli]ecUte  zii^U-lcli 
1  erbeut  die  Sctinnni,  oliite  verliiilleiidi'ii  Sclili-i 
/.urrsi  das  BH&e  Lag;er  zu  konttn. 


'i»-«! 


2.    Epodc. 


die 


iilirct. 


„Denn  audi  Diili, 

„trieb  die  rerfiilirMid«'  SeiinKUcht, 

„diese  Rede  zu  wngeii. 

„Aber  der  Jim^raii  AlikiiiWt, 

„wurum  erkundest  Du  sie,  o  Herrsdjei', 

„der  Du  aller  Dinge  scbickBn1l>estiiniuies  Ende 

„weifsest  und  ief;liclie  Ptade; 

„wie  viele  Blütter  des  Frtihlmgs         ' 

„die  Erde  hervorsprolst,  > 

„wie  viel  Körner  difc  Sands  im  Meer  unti  den  Strome 

„der  Wogen  Stnrz  und  der  "Winde  wälzt,     ,- 

„der  Du,  was  zu  werden  bestiinmt  ist,'       ■    ■   '  ... 

„und,  wann  es  gescliehen  wird,  kennst.  '-^ 

„Aber  ziemt  es  sich  deonoch,  sich  mit  dem  WeisenEU'  messen. 


a    Strophe, 
„so  will  ich  es  sagen..    Der.  Gatte  ,dieser 

90    „kamst  Du  in  dieses  Thal, 

„sie  jenseit'des'SifeWfe,'  -       '  '  '        '■ 

„in  Zeus  auserwälilteu  Gartwi  «u  fSlii«l<.  ■  ■  '■ 
„Dort  wirst  Du  zur  Königin  von  StäÄien'sie  i 
„Mf  den  ringsumschauendeii  Hü^l'   ' 

95    „Tersammelnd  das  Inselrolk.  ^ 

„Im  goldnen  Gemache    ■'■  -'    'i  .uir.i. .  .::-. 


9» 
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„wird  die  triftenreithe,  erhabene!  Libya  ^' 

„die  lierrliche  Braut  Dir  A 

„gütig  einpiangaiy  mad  alsbald, 
100    „—  dafs  ne  ||eflet^lid|mit  ihr  ihn  beherrsche  -^     i 
„eiuen  Theil  ell^^^rfHAes  ihr  schenken, 
„der  niclit  arm  an  früclitereichen  Gewächsen, 
„noch  fremd  den  Thieren  des  Feldes  sey. 

3.    Anlislrophe. 

„Dort  wird  einen  Sohn  sie  gebähren, 
105    „den  der  erhabene  Herines, 

von  der  geliebten  Mutter  ilui  nehmend, 

den  goldentlironenden  Hören  und  der  Erde  bringt: 

„Sie,  den  Knaben  auf  die  Knie  sich  setzend,  " 

„werden  Nektar  ihm  in  die  Lippen 
110    „und  Ambrosia  träufeln, 

„und  zum  unsterblichen  Zeus 

„ihn  erheben,  und  zum  reinen  Apollon, 

„dafs  er  die  Freude  der  Menschen; 

„d^'  treuste  Begleiter  der  Heerden, 
115    „der  Jagd  und  der  Triften  Beschützer, 

„aber  Aristäos  bei  anderen  heifse.*' 

Also  redend  trieb  er  den  Gott 

der  Verinählung  liebliches  Band  zu  knüpfen. 

3.     Epode. 

Schnell  ist  der  eilenden  Grötter 
120    Vollbringung  \ktia  küra  ihre  Pfade. 
Jenes  entschied  jener  Tag, 
In  Libyens  goldumschimliierten  Qräutgemach  - 
umarmten  sie  sich,  :     ;     .   :  -i." 

da,  wo  sie  die  sdiönste  der  Städte>  '  •*       '•  -  '■    * 

125    die  hochberühmto<'ib  KäiilplNi,  WnwAltet  '       >     i     •  '^ 

Und  auch  nun  m  4er- gëttlicheti  Fjftho    '  -  :     i* 

gesellte  Kameaües-'Solu^''--     '•■'•'  '»•   -'•■  ••'   '-' " 
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1  lierriicli  lilühenden  Glürfce  »it  li«, 
r  siegend  Kyrene  »erköndeie. 
ISO    Wolkl wollend  empHingl  sie  ilin  niui,  wenn  t 

seinem  reich  luil  sdiünen  W^iliOtn  prangende»  V.irt^and 
lieliljcben  Ruhm  *on  Deliilii  eutge§»ilalirt. 

4.     Slrophe. 

Lang  zu  vertLÜiiden  sind  erhabene  Tugenden. 

Aber  in  Grolseia  Weniges  glänzend  bezeicluiei 
13S     ileni  Weisen.    Doch  tLberall  heiTMlit 

der  Gelegenheit  »cliicklicher  Augenlilidi. 

Dit-seii  nicht  aoi^los  verachten 

nahe  iUd  lotfws 

einst  die  siebentliorige  Tbvlie, 
140    den  sie,   als  Eurjatbeus  Haupt 

nieder  wit  des  Schwerdtes  Schärfe  gemÄht, 

in  dea  wagentummelnden  Amphitrjoni  Grabmal 

unter  Act  Erde  verbarg, 

da  wo  des  Vaters  Vai«  ihin  ruhte, 
145    der  Gastfreund  der  Dradieugesùeten  Männer, 

der  der  rosseprangendeu  Kadnie«r  StraGten 

einst  sich  zum  Wnbnsitz  gewählet. 

4.    Aulbtrophe. 

Von  seiner  und  ICronious  Umarmung  gebnhr 

in  Einem  Geburtsschmerz  die  kluge  Alkmeue 
150    der  Zwillin^ühne  kampfaubntirende  Stärke. 

Stumm  Ware  der  Maim,  -d».dem,>Hei«Ue3  . 

nicht  stets  seine  Stimme  weihte, 

nicht  der  DiiJ^eUchen  Gewàtser 

immer  gedächte,  die  ihn 
155     erzogen  und  Iphikles.       .'     . 

Beichliche  Wohlthat  roniltven  empAu^end, 

will  ich,  dem  Gelübde  rolgsaa,  si«  teieni. 

Möge  nur  nie  der  weithinschatlenden  Charilinf 
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reines  Licht  mich  rerlassen. 
160    Denn  in  Aegina,  sag'  ich, 

und  auf  dem  Hagel  des  Nisos  verherrlichte, 
dreimal  diese  Stadt  XelesTkrates, 

4.    Epode. 

sprachloser  Verlegenheit  durch  Thaten  entfliehend. 

Darum,  wenn  einer  der  Bürger  ihm  Freund, 
165    wenn  einer  ihm  Gegner  ist, 

so  müss'  er  doch  nie, 

des  Meergreises  Spruch  verletzend, 

ihm  das  herrlich  Gelungne  verhüllen. 

Denn  auch  den  Feind  gebot  jener 
170    mit  herzlichem  Sinn,  und  nach  dem  Rechte, 

wenn  er  etwas  Schönes  vollbracht,  zu  preisen. 

Und  ich  sah  Dich  auch  in  der  Pallas 

jährlich  wiederkehrenden  Feier 

mächtig  siegen  —  dafs  jegliche  Jungfrau 
175    heimlich  sich  Dich  zum  geliebten  Gatten, 

o  Telesikrates,  oder  zum  Sohn  ersehnte  — 


5.    Strophe. 

und  in  Olympias  und  der  tirfbus^ten  Erde 

Kämpfen  und  in  den  einheimischen  allen. 

Aber  mich,  der  ich  den  Durst 
160    nach  Gresängen  heile, 

fodert  jetzt  einer,  dab  ich  der  Yäter 

alten  Ruhm  ihm  erwecke, 

wie  um  die  Libysche  Jungfrau 

zur  Stadt  Irasa  einst 
165    die  Freier  kamen, 

zu  Antäos  Lockenumwallten, 

herrlichen  Tochter. 

Viele  der  ersten  der  Männer 

warben  um  sie,  viele  verwandten  Stamms, 


IL 


22  i 


190    fiel  auch  der  Fremdui; 

dmn  staunens«rir<lig  »ar  ihre  GmIaIu 

5.    Antistropbe. 

Es  gelüstete  sie  der  goldumltrünzteB  Jugend 

blühende  Frucht  lu  pßucken. 

Alief  der  Tater,  eine  herrlidiere  VenoüliUing 
195    der  Tochter  liereitend, 

hörte  von  dem  ArgiTiiche»  Daoaoi, 

wie  seinen  acht  und  vierzig  Töchlem, 

eh'  nodi  der  Tag  die  Klitle 

seines  Laufes  ereilte, 
200    eine  gclmelle  Hochzeit  er  fand. 

Er  stellte  den  ganzen  Reigen 

alsbald  an  das  Ende  der  Rennbahn. 

Dann  gebot  er,  mit  der  Färse 

Wettstreit  zu  entscb^den, 
205    welche  jeder  der  Hehlen  nähme, 

so  viel  ihm  der  Eidame  kamen. 

5.    Epode. 

So  auch  gab  der  Libyer 
râien  Gatten  der  Tochter. 
GeM^unäckt  atellt  er  sie  an  das  Ziel, 
210    der  letzte  Lohn  m  tejn. 

Dann  sprach  er  zu  allen:  „es  führe  sie  hin, 
„wer,  Torüher  den  andern  eilend 
„zuerst  ihr  Gewand  benüirt." 
Da  ergriff  Alexidamm, 
215    biiiflieg^id  im  leichtm  Lauf, 

der  edlen  Jungfrau  Hand  mit  der  iriarn, 
und  fahrte  sie  durch  den  rossezahmendea  rfnwnilia  I 
Dicht  bewarfen  sie  ihn 
mit  Laub  nnd  mjt  Kränzen. 
220    ^ele  Flögel  de*  Siegs  hatf  e>  t 
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Anmerkuugen. 

v.  1«    don  «€hUdbewafiiçtef9L  Sieger).    E»  war  eine  eigne  Art  des 
.  WeUla^fsy  in  weldiei|i  die  Läufer  mit  Helm,  Sdiild  und  Bein- 
sdiieneii  bewa&et  liefen ,  und  in  diesem  hatte  Telesikrates 
.    gesiegt 

V.  -S.  Kyrene  —  die  u.  s.  f.).  Die  Städte  und  die  Nymphen,  die 
sie  beschützten,  und  ihnen  den  Namen  gegeben  hatten,  wer- 
den Ton  Pindar  oft  verwechselt. 

V.  &    Latoide)    Apollon,  Sohn  der  Leto  (Latona). 

Y.  14.  15.  dritte  —  Wurzel)  Afrika.  Die  Welttheile,  gleichsam 
die  Wurzeln  der  Erde. 

V.  33.  34.  Des  Gewebes  ewig  wiederkehrende  Wege).  Der  Web- 
stuhl  der  Alten  war  perpendikulär,  nicht,  wie  bei  uns,  hori- 
zontal. Die  Weberin  stand  davor,  und  wenn  das  Gewebe 
grofs  war,  mufste  sie  von  einer  Seite  zur  andern  hia  und 
wieder  gehe«. 

y.  92.  Zeus  Garten).  Die  Gegend  um  Kyrene  heifst  Zeus  Gar- 
ten wegen  der  Nähe  des  TempeU  des  Jupiter  Aounon, 

Y.  95.  Insdvolk).  Die  Bewohner  toa  Thera,  einer  kleinen  Insel 
im  Aegäischen  Meer,  von  welcher  aus  die  Kolonie  in  Kyrene 
gestiftet  worden  war. 

Y.  116.  Aristäos)  Aristäos  wurde  zu  den  frühesten  Wohlthätern 
des  menschlichen  Greschlechts  gezählt,  der  zuerst  die  Regeln 
der  Yiehzucht  und  der  Jagd,  das  Auspressen  des  OelS|  die 
Bienenzucht  und  den  Gebrauch  der  Laserpfianze  aus  Kyrene 
(silphiwn)  lehrte.  Zur  Dankbarkeit  wurde  er  an  mehrem 
Orten  göttlich  verehrt.  Seine  gewöhnlichsten  Beinamen. sind: 
Agreus,  der  Jagd-  und  Nomios,  der  Heerden- Beschützer. 
.  Man  rief  ihn,  aber  auch  unter  dem  Namen  des  Jupiter  Ari- 
stäos und  des  Apollon  Nomios  an.  Sein  eigentlicher 
Name  Aristäos  deutet ,  der  griechischen  Etjrmqlogie  nach, 
zugleich  auf  seinen  wohlthätigen  Charakter,  und  vrird  daher 
hier  von  Pindar  mit  einem  gevrissen  Nachdruck  gebraucht. 

Y.  127.    Kameades  Sohn).    Der  Sieger  Telesikrates. 

Y.  138.  lolaos).  Alkmene  gebahr  zugleich  dem  Jupiter  den  Her- 
cules und  dem  Amphitryon  den  Iphikles.  Dieser  erzeugte 
den  Jolaos,  der  seinen  Oheim  bei  mehreren  seiner  Arbeiten 

22* 
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»•«slcitetr.      Al«  nach   «tiueiu   un.l  d»  ll«riiiks  Tode  tmf- 

sllietis   die   HeniU»)ea   verfolgte,  und   «on  dt-n  AdKmn,  m 

»ich   pelliiditet   halten,   ihre  Aiwüpferanc  fottki», 

M>tl  er  »Oll  den  Gönero  erlangt  halten,  wieder  m*  Leben  »- 

niektnlietiren,  nnt  dem  Enrjstlieti«  EaltlMlt  zu  iIimb,  «wl  u(i 

■    dessen    P.nnorduag    nieder   ge*lort»eB    «rjn.      Nack   n»er  m- 

deni  F.rciiLIuu)!  al>er,  der  Euripidei  in  den  Her»Uide«  (*.  M4 

n.  f.)    folgt,   leMe    er  d.imnl«    itoch,    nnd    bat  die  Gêner  na 

r  jung  va  «efden,  um  Ae  Söhne  seines  WoUdwien  *m 

a  Verfolger   xu    (K-freien.      Auf  diese  Fiibel  «ptclt  PM» 

Audi  noili  in  der  l'iiler«elt  i 

de«  ^tlmnent.  eine  grvde  und  edle  Tliai  z 

T.  145.     Gasrfrviind   —  er»äLlt).     .^mphrUio«! 

Ben    Scbwii^erTaler    Elekirfon    unrortickti^u  hum.    timtlélt 
hatte,  aus  srinem  Vnlerlande  Arges  ««tbieben,  md  ttfmA   i 
Thefien.      l>rac]imges»eie  Mânoer  beifseii  lüe  Tbeibiag  mA  | 
der  bekannien  F^tel  àta  Kadtnos.  I 

V.  153.     der  Dirkeisdien  Gewâsier)  der  Quell  Dbie  n  TVhs. 

V.  161.  dem  Hü^I  des  Nisos)  ta  Hegani,  m»  Nimh  ««b  àitA 
die  Verräiherei  seiner  Tochter  l>ekai)n(er  König  -wax. 

V.  163.  sprachloïer  Veriegenheit  —  endliehefid).  Pisdar  tdà- 
dert  an  mehreren  Steilen  seiner  Gedichte,  wie  die  i«  t»- 
pfeo  Besiegten  stumm  umhergingen ,  nnd  den  AmI>G(&  ter 
Mithüi^r  renniedeu.  Dieser  Verteçenheil  war  Tilulimi 
durch  seinen  Sieg  en^angen. 

V.  167.     des  Meergreises).     Nereos,   dem  die  G^ie  der  Weiaa- 


gang 


iglieh  t 


Inua).  Eine  Stadt  in  AJrika,  in  der  Gegettd  •«■KTtt« 
y.  196.  Danaos).  Üiefs  geschah  nämlich,  als  er  âe  xiam  two- 
tenmale,  nachdem  sie  ihre  ersten  Männer,  die  SöhMe  im 
Aegjptos,  geiödtet  hatten,  retheirathete.  Radar  »ea«  a« 
acht  und  lienig,  weil  Hipennnestra  des  Ljahevt 
hatte,  nnd  AmjiaoiK  roa  Poseidon  entfuhrt  wordta 


J 
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mÊàëaum  ^vtorte  HîeHieiMlie  OdCé 


1.    Strophe. 

Der  beste  Arzt  durchkämpfter 
erprâfter  Arbeit  ist  die 
Freude.    Per  Musen  weise 
Tochter,  des  Gesanges  Stimme,  mischt 

5    mit  ihr  vereint,  ihr  sälser  Zauber  bei. 
So  umschmeichelt  mit  Labung  nicht 
die  müden  Glieder  des 
Bades  laue  Flut,  als  der  Rede 
Einklang,  der  Gefahrte  der  Leyer. 

10    Länger  lebt,  als  Thatra,  das  Wort 
zur  späteren  Nachwelt, 
das  mit  der  Charitinnen  Gunst 
die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt. 


> 


OTMJiiOTi  «eebflte  IVenuilsHte  «Ar. 


1. 


Strophe. 

ans  der  (sutler  Gesctileclit, 


Ëius  ist  der  Memchi 
und  von  Einer  Mutier 
ailimen  wir  beide. 

Alter  mäclidg  geschieden  trennt  uns  dei 
Vennogen,  dafs  ilns  Eino  nichts  ist. 
Aber  der  elierne  Himuiel  ein  ewig 
^tlierer  Sitz  lilcibl.     Deani>cli  gjetcbui 

(iebtcs  Adel,  und  der  Natur, 
wir  den  UnsteiUicfceDt'  '     ''  ■  '■   -    ■■  ' 
10    nissen  wir  gteich  nicht  «èli^em  Ziel« 
weder  bei  Tage, 
nocli  bei  Nacht,  das  Schicksal 
uns  «n^gen  zn  laufen  gebeut. 
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'  . .  • 


An  Theaios,  den  Sohn  des  Ufiaä,  deh  Ringer. 


1.    Strophe. 

Danaos  Stadt  und  der  fun&ig 
herrlichthronenden  Jungfraim  preiset, 
o  Charitinnen,  Argos,  Heres  gottergeziemende 
Wohnung.    Zahlloser  Tagenden 
5    Glanz  umstrahlt  sie,  gefahnroUer  Thaten  Lohn. 
Lang  ist  Perseus  muthiger  Kampf 
mit  der  Gorgo  Medusa; 
Tiel  der  Testen  haben  an  Aegyptos  Gestaden 
Epaphos  Hände  gegründet; 
10    von  dem  Pfad  des  Rechts  wich  Hypermnestra  nidbt 
als  nur  sie  den  Mordstahl  in  der  Scheide  barg. 

.1         * . 

1.    Antistrophe. 

Den  Diomedes  erhob  zu  den  Unsterblichen 

einst  die  blauäugigte,  blonde  Grottin. 

In  Thebe  empfing  die  Erde,  von  2^us 
15    Donnergeschossen  gespalten, 

den  Seher,  den  Oikleiden,  die  Wolke  des  Kriegd.  : .. 

Auch  mit  schongêlockten  Weibern,.  M   .  . 

prangt  sie.    Lai^  schon  bewährte  ■ 

Zeus,  zu  Alkmenen  und  Banaen     * 
20    kqmmend,  dîeéen  Aassproeh.  .         .     <     >: 

Und  dem  Vater  Adrasts  nad  dem  hfnke^  verlieh  er 

der  Weisheit  Frucht,   gesellt  zu  gerader. > Gerechtigkeit. 


tu 

1.    Epode. 

Er  rûtl«te  Auipliitrjonx  Speer 

mit  KraA.     DauD  er  selSer,  dtt  Albvligp, 
25     nûsdit  er  seinem  fî«sclilecbte  «ich  Iwi. 

I>eiin  ab  jener  in  elienien  Waffen 

die  Tel«>ioer  tödlelp,  lunn, 

ihm  gleicLend  an  Gettall, 

der  König  der  Unsteriilichen  in  KÖnen  Fallacy 
30    pflanzend  den  unbezwin^aren  Saamen 

HerakJcs,  desien  Gattin  jetzt. 

Hebe,  in  dem  Olpnpoa 

hei  der  Termaldungkiifipfenden  Slatirr 

«eilt,  der  ßöttianea  i 


Z    Strophe. 

35    Sdivacb  Ut  mein  Mnnâ,  jegliches  herzasäUen 
wo  TÎeles  Guten  Besitz  der  Argeier 
heiliges  Land  fa&t.     Schwer  auch  bti 
za  b^egnen  den'  Udierdntue  der  BteMtftat. 
Aber  dennoch  erwecke  die  wohlhes»tete 

40    Leier,  imd  ergreife  die  Sorgfalt 

der  Ringenpiele.     Kn  eherner  Kampf 
Ireilit  da«  Volk  zn  dem  Opfer  der  Here 
nod  des  WettLampfs  Entschndnng, 
da  wo  Dlias  Sohn,  Theaio*,  zweünal  siegesd 

45    der  leicht  gelangenen  Arheit  Vo^eMenheit  pfläckle. 


2.    Antistrephc- 
Aucfa  m  PfOto  hemege  er  eüvt 
der  Hellenen  Sdiaar.     Breitet  von  Oicfc 
nahm  er  in  Nemea  und  ■ 
Bod  gab  iha  den  Mbm«  ] 


■  Adruto*  Gebiet.  - 
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Vater  Zeus^  wonach  das  Herz  im  Butea  sich  tehneti  dayon 
schweigt  sein  Mond.    Aber  in  Dir  mht 
55    jeglicher  Thaten  Entâe.    Nicht  mit  arbeitlosem  Simi, 
kühnen  Math  in  der  Brust,  fleht  er  am  Deine  Ganst. 

2.    Epode. 

Unyerborgnes  sing  ich»  dem  Gotte 

and  jedem»  der  um  den  Gipfel 

der  ersten  der  Kämpfe  ringt: 
60    »»Pisa  besitzt  das  höchste  der  Spiele» 

»»Ton  Herakles  gegründet/'  —    Aber  schon  zweimal 

feierte  ihn  nacheinander 

der  Athener  Stimme  beim  Feste; 

und  in  feuergebrannter 
65    Erde  kam  da  des  Oelbaums 

Frucht  zu  Heres  muthigem 

Volke»  in  des  Geföfses 

buntgeschmückter  Umzäunung. 

3.    Strophe. 

Strahlender  Ruhm  folgt  oftmals» 
70    o  Theaios»  Deiner  mütterlichen  Ahnherrn 

vielbesungnem  Greschleeht»  ^urch  der  Charitinnen 

Gunst  und  der  Tjndariden. 

Warlich,  war*  ich  Thrasyklos 

verwandt  und  Antias»  ich  würdigte» 
75    nicht  zu  verbergen  in  Argos  der  Augen 

Licht.    Mit  wie  vielen  Siegeskämpfen 

blüht  Proitos  rossenährende  Burg; 

in  dem  Winkel  Korinths» 

und  viermal  bei  den  Männern  Kleones. 

3.    Aotialrophe. 

60    Und  von  Sikjon  kehrten  sie  wieder 
silberbeladen  mit  Bechern  des  Weins; 

i 


I 


atwr  Uu  i'eUttttK,  citu  Riicke» 

mit  «L-icltt^r  WciUe  liekleidet. 

Aber  des  Eras  unuidlidieii  lliiiifMi  venDug  icb 
85     ukht  zu  »cliiUeni:  dieses  zu  zjUileu 

lieJiirfte  längerer  Aliifte, 

v«lches  Kleilor  und  Tegea  und  der  Aciiaier 

liocbiUroDeade  Slädti;,  und  L;kaion 

Jegleu  au  Zeus  Altar,  mit  dem  Laufe  der  Fûbe 
SO    zu  erstreiteii,  und  mit  der  Iläiide  Kraft. 

3.     Epode. 
Da  Kostor  zu  gastfreundlicher  Bewirthiisg 
zu  Pamphaes  kaia  und  der  Bruder 
Poljdeukes,  kein  Wunder  da, 
dnfs  angestammt  ibnen  ist, 
Hb    trtiflicbt^  Kämpfer  zu  seyn- 

Dena  die  Scliafiier  der  neileu  Sparte 
«erwalteo  mit  Hermes 
und  mit  Ik-rakles 
der  Kämpfe  blühendes  Ixkis; 
100    wachsame  Sorgfalt  führend 

für  die  Gerechten  unter  den  Sterblichen; 
ein  treues  Geschlecht  der  Gutter. 


4.    Slrophe. 

Wechselnd  in  wechselnder  Folge  wolmen 

einen  Tag  sie  l>ei  dem  geliebten 
10&    Vater  Zeus;  alier  den  andern 

in  den  Tiefen  der  Erde,  den  Klüften  TÜerapnes, 

einerlei  Schicksal  erfüllend.     Deiu 

dieses  Leben,  lieber  als  ganz 

ein  Gott  seyn,  and  den  HimmeMiewohnen, 
110    wählte  einst  Poljdeukes,  da  Kastor 

gesunken  war  in  der  Sdiladit. 

Ihn  hatte  Idas,  zürnend  aber  die  Rinder, 

durchlMthrt  mit  der  Spitze  der  eheroen  Lasse. 


à 
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4L    Aniktrophe» 

Vom  Tâygetos  schaiienâ^  êah  ihn 

115    sitzen  auf  dem  Stanune  der  Eiclie 
Lynkeusy  denn  ihm  War 
unter  den  Irrdischen  allen  das  schärfste 
Auge.     Mif  leichtetf  ?ûl9«ii  éteilfën  sie 
bald  ihn^  und  vollbraditen  ra!k:ik  da  das  grofae  Werk» 

120    Aber  Furchtbares  litten  wieder .'. 
von  Zeus  Händen  die  Apharetiden. 
Denn  plötzlich  kfuta,  sie  yerfblgend 
der  Sohn  der  Leda.    Sie  aber  standen 
ilim  entgegieo  naiie  dem  Grabmal  des  Vaters. 


4.    Epode. 

125    Hier  wegreifsend  Aides 

Schmucky  den  geglätteten  -Stein^ 
warfen  sie  ihn  auf  die  Brust 


!.. 


Polydeukes;  doch  sie  zerschmetterten 

laicht  ihn  y  drängten  ihn  nicht  zurück. 
130    Losstürmend  trieb  mit  dem  schnellen  Wurfspiefs  '  ' 

er  in  Lynkeus  Seite  das  Erz.  ■    .        •< 

Aber  gegen  Idas  schlenderte  Zeus 

den  feurigen^  dampfenden  Donnerkeil. 

Einsam  vierbrannten  sie  da  zugleich. 
135    Schwer  ist  der  Zwist  den  Sterblichen 

mit  dem  Stärkeren  zu  beginnen.  '  '•* 

"'  "^  5:' -Strophe.  .  ■      •■ 

Schnell  nun  kehrte  der  Tyndaride 
zu  der  Kraft  des  Bruders  zurück. 
Noch  nicht  gestorben^  aber  rodielnd 
140    in  des  Odems  Beraubung  fand  er  ihn. 
Seufzend  heifse  Thränen  vergiefsend; 
rief  er  laut:   >»Vater  Kronion, 
yfWo  ist  ein  Ziel  dieser  Trauer? 


^mein  Sohn.    Diesen  pflamte  nachher 
ff —  einen  sterUidien  Saamen  —  der  Held,  Deiner  Mat 
^ab  Gatte  ndk  nahend.    Dennoch,  wirfilanl 
„geb*  ich  Dir  hierron  die  Wahl« 
155    „Wenn  Du,  entfliehend  dem  Toàe, 
„und  dem  yerfaaGiten  Alter, 
„wiUst  den  Oljmpot  bewohnen,  mit  mir  ^ 

„und  Athenen,  ond  dem  schwarzgepanzerten  Ares, 

5.    Epode. 

„so  ist  dies  Loos  Dir  beschieden. 
160    „Aber  willst  Da  fur  den  Bruder 

„streiten;  gedenkst  Du  Ton  allem 

„mit  ihm  nur  das  Gleiche  zu  theiloi, 

„so  magst  Du  die  Hälfte  leben,  unter  der  Erde 

„weilend,  aber  die  andre 
165    „in  des  Himmels  goldenen  Wohnungen.** 

„Als  der  Gk>tt  also  gesprochen,  da  theilte 

nicht  mehr  zwiefacher  Rathschluls  Poljdeakes  Seele; 

eilend  loste  er  wieder 

die  Augen,  dann  die  Stimme 
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Pindars  sirette  Olyniplsclie  Ode« 

Metrisch  übersetzt. 

An  Theron  aas  Agrigent  der  im  WagenrenneB  dea  Preis  erhalten  hatte. 


1.    Strophe. 

Leierbeherschende  Hymnen, 

wen  der  Grotter,  wen  der  Heroen, 

wen  der  sterblichen  Menschen  singt  ihr? 

Heilig  dem  Zeus  ist  Pisa, 

and  den  Olympischen  Wettkampf 

hat  von  des  Krieges  Beute 

Herakles'  Macht  gegründet. 

Theron  preiset,  o  Saiten, 

und  sein  sieg -erringendes 

Viergespann  ! 

Dm,  den  gerechten  Gastfreund, 

Akragas  Stüze, 

seiner  hochyerherrlichten  Väter 

Blume,  ihn,  den  Städteerhalter! 

1.    Antistrophe« 

Vieles  erduldend  im  Herzen, 
bauten  sie  die  heilige  Stadt  am 
Flusse,  waren  Sikeliens  Auge« 
Und  es  umkränzte  sie  mit 
glücklichen  Tagen  das  Schicksal, 
Herrschaft  und  Wonne  gatttod 
mit  achter  Tagenden  Glanz, 
Rhea's  Sohn,  o  Kronioii, 


schehn  ist,  daTon,  sei  es  gereclit, 

sei  es  nichts  vermag  selbst 

die  Zeity  die  AUerzeugerin^ 

nicht  mehr  den  Ausgang  zu  wandeln. 

Aber  Vergessenheit  fahrt  glackliches  Schiksal  herltei, 

und  in  der  Fülle  trefücher  Freuden 

stirbt  besiegt  dahin  das  zürnende  Unglük, 

2.    Strophe. 

wenn  der  Unsterblichen  Wille 

Segen  sendet.    Also  bei  Kadmos' 

herrlichthronenden  Töchtern.    Viel  zwar 

duldeten  sie,  doch  sank  die 

jammererregende  Trauer 

hin  vor  der  schönren  Freude. 

Getodtet  von  des  Blitzes 

Donner,  lebt  in  dem  Kreis  der 

Gotter  die  schonlokkige 

Semele. 

Ewig  nun  liebt  sie  Pallas, 

ewig  und  herzlich 


rr.A_        ^9  ^  j     • •._       i«.1a 
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Nereas*»  gaben  die  Grotter  nimmer 

alternde  Jugend  Ino'a 

ewige  Dauer  hindurch.    So 

siehet  der  Menschen  keiner 

des  Todes  Ende  yoraus; 

weiTs  nicht»  ob  er  nur  Einen 

heitern  Tag  —  das  freundliche 

Sonnenkind  — 

sicher  und  harmlos  ende. 

Andre  und  andre 

Strome,  Freude  rollend  und  Mühe, 

tragen  ewig  wechselnd  die  Menschen. 

2.    Epode. 

Also  aach  das  Greschik,  das  der  Väter  l)e- 

glükte  Tage  lange  geschüzt! 

Denn  es  führte,  neben 

dem  Grottverliehnen  Heile»  auch. 

wieder  gewandelten  Sinns»  ein 

Unglûk  herbei»  da  des  Sohns  schiksalgeleitete  Hand» 

Laïos  in  der  Ende  des  Pfades 

tödtend»  Pythons  alten  Ausspruch  vollbrachte« 


.  ) 


i  t  ■ 


3.    Strophe. 

Aber  es  sah*s  der  Erinne 

Späherblik»  und  unter  einander 

tilgt  sich  wechselnd  äer  St£unm  der  Krieger! 

"Nach  Polyneikes^  Sturze 

blieb  nur  Thersander  zurück»  ge- 

ehrt  in  der  Jiigend  Kämpfen» 

und  in  den  Schlachten  des  Kriegs» 

ein  Adrastischer  Sprofsling» 

seines  Hauses  schûzender  >  •    =  -,  . 

Retter.    Von  ./    .     .    • 

seinem  GeschleciUe  9tluBnMt  " '    ■:   ,        :       ,-^---'\.'., 


AenesiJeinus' 

Sohn;  ill»,  zifml  es,  mît  îles  GesangM 

Preise,  mil  der  Leier  zu  feiern! 

Antisirophe. 

Denn  den  Olympischen  Preis  em- 
pfieog  er',  und  in  Python,  im  Isibmos 
reichte  ihm  und  dem  gleicher4iabnen 
Bruder  des  Gliikltea  Schwester- 
anrauth  die  Biume  des  Lohns  der 

rüUmal  umflognen  Renobalin. 
Des  Siegs  Erreicliung  befreit, 
wer,  des  Kampfes  Tersucbend, 
rang,  tou  Sorgen.     Reichthuju,  von 
Tugend  um- 
kränzet, gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Schtksals 
sichre  Hülfe;  führet  zu  höhrer 
enisterfaUter  Ansicht  der  Dinge; 

3.    Epode. 

i>t  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 
Wahrheitsflamrae.    Wer  ihn  besiz^ 
kennt  die  Zukunft,  weiTs,  dals 
der  Abgeschiedueu  Frevelsiun 
sicher  die  DüTsuDg  erföhrt.    Denn 

was  in  Kronions  Gebiet  frerell  das  MenschoigescUedit, 
richtet  tm  Räch  der  Schatten  unwandel- 
bar Nothwendigkeit  mit  gransem  G«seze. 


4.    Strophe. 

Aber  stets  leuchtende  Sonne 
Tages,  ewig  lenchtende  Nachts  ge- 
niebend,  pflökken  die  Guten,  fern  von 
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Arbeit,  ein  leichtes  {jeben; 

nimmer  durchfurehend  die  £rde» 

ninuner  des  Meeres  Fluten  — 

getrieben  vom  BedürfniC;  — 

mit  der  Stärke  der  Hände. . 

Thränenlos  entfliehen  die 

Tage,  wem 

Frömmigkeit  hold  war,  bei  der 

Grötter  Gepriesnen. 

Marter,  nie  von  Augen  geschauet, 

schöpft  indefs  der  büTsende  Frevler. 

4.    Ântistrophe. 

Wer  nun  mit  Kühnheit  gewagt,  hier 

dreimal,   dreimal  drunten  verweilend, 

frei  von  Unrecht,  und  rein  das  Herz  zi^ 

halten,  volbringt  Zeus'  Weg  zu 

Kronos*4  erhabener  Veste  j    , 

da,  wo  des  Meeres  Lüfte 

der  Sel'gen  Insel  umwehn; 

da,  wo  goldene  Blumen 

leuchten;  —  hier  entsprossen  dem 

Boden,  dort 

glänzenden  Bäumen,  dort  er* 

zeugt  von  des  Wassers 

Flut  —  in  schöngewundner  Geflechte 

Kranz  die  Arme  diesen  umschlingend». . 


•ii- 


I.  » 


4    Epode. 

So  befiehlfs  Rhadamanthens  gerechte  'Elit> 

Scheidung,  welcher  ewig  bereit 

Vater  Kronos  beisizt, 

dem  Gatten  Rhea's,  deren  Thron 

höher,  als  alle,  emporstralt. 

Ihnen  zur  Seite  wird  hier  Peleas  ond  Kadmos  igedirt; 

II.  ^ 


iiul  nucli  Ai^tiillHi  fuline,  knmioitt       A»   w   .ia^U 


Bidcu  Ittnkend,  U^Pr  ill«  Mi 
5.     Slroplli 


ihn,  di^r  lien  Hcklor,  einst  Trota's 
leite,  nie  erediniierte  Süule, 
»twrzte,  Kykiios  dfm  Tode  gab,  uiitl 
Memiion,  di-n  Sulm  Uer  Eos. 
Viele  gefiedert*  Pfeile, 
mhend  versteckt  im  Köcber, 
■rügt  meine  Scliiilter  nor.h.     Ver- 
stiiiid'gen  tönen  sie.     Denn,  b^ini 
Volk   hedaiT  ich  J>i'nluii^.      Dem 
Weisen  giel>t 
Tielfacbe  Kunde  die  Na- 


I 


vielfache  Kunde  die  I\a-  1 

»tuT;  doch  der  Schüler  jflj^l 

Hatife  krächzt  mit  gierig  gescWüz'ger  ^^IBi 
Znnge,  gleich  den   Rahen,  Krouions 

5.     Anlistrophe- 
gottlicbem  Vogel  entgegen. 
Anf!  Begeistning,  spanne  den  Bogen 
jezt  znm  Ziele!     Und  wen  Irift,  ahge- 
schnellet  vom  freimdlicti  holden 
Sifin,  dein  hochfliegend  Geschofs?    Ziel»t 
nicht  du  anf  AkragM  Un? 
Dnrcbglöhr  von  unentveihter 
Wahrhdt,  iprech'  ich  n  'Mhworetad 
ana:  e«  hat  aie  eine  der 
_  Städte,  Jahr- 

huDderte  durch,  solch  einen 
Helden  erzeugt,  so 
gegen  Freunde  edelgesinnten 
Heti^ns,  so  fre^ebig^r  Hand,  ata 


■■» 
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*  5,    Epode.  ' 

Theron.     Aber  wahnsinniger  Menschen  Be- 

thörung  kämpft  entgegen  dem  Preis; 

Wider  Recht  erhebt  sie 

die  Stinune,  will  mit  Schande  die 

Feier  der  Edlen  verhüllen.  , 

Aber  den  Sand  am  Gestad'  fliehet  die  messende  Zahl; 

Und  wieviel  Theron  rund  um  sich  her  der 

Freudei^i  ^treute>  wer  rermag  es  zu  sagen? 


•%. 


M' 


«Ol 


t     • 


23 


'.1 

i 


Mich  knmmm  Dicht,  dnfs  oft  die«elE>eii  Töne 
In  diesen  flûchr'gen  Ktimen  wiederketkreo. 
Ich  will  die  Schwierigiteit  nidil  «treng  rennehren. 
Mir  gnn^i,  Aats  mit  dtm  Liuil  der  Sinn  TeHÖhne. 


IcJi  suche  nur  das  Wahre,  Gute,  Schöne, 
Und  den  Gefühlen  nicht  der  Bmsl  will  « 
Pedantisch  nicht  die  Silben  weise  lehren, 
Dafs  stolzes  Ohr  mit  seinem  Lob  mich  ktöoe. 


Ich  dichte  nicht  fnr  fernhin  könft'ge  Zeiten, 
In  Ledie's  Wellen  sinkt  am  andren  Moi^en, 
Was  ich  am  Abend  siwglos  niederschreibe. 


Ich  nur  allein  doch  kann  enlräthselnd  denten 
Den  Sinn ,  der  oft  liegt  tief  darin  verborgen. 
Und  bin  znfrieden,  dafs  mir  der  nnr  bleibe. 
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i 


2. 

'    H^imfah-rt. 

So  sind  die  flocht'gea  Jahre  denn  vergangen, 
Wo  meine  Seele  Kummer  nie  geträbet, 
Wo,  liebend,  wieder  inniglich  geliebet, 
Ich  reines  Glftek  ans  got'ger  Hand  empfangen? 

Jetzt  glöht  nicht  Freade  mehr  anf  meinen  Wangen, 
Das  Menschensdiichsal  hat  sein  Recht  geübet. 
Es  nimmt  zurück  die  Gaben,  die  es  giebet. 
Und  lost  die  Arme,  die  sich  treu  umschlangen. 

Des  Schifies  S^el  ist  schim  aufgezogen. 

Das  mich  zur  Käste  gegenüber  traget, 

Vom  Wind  uéaspielt,  sein  Wimpel  flatternd  wehet 

/ 

i 

Wenn  auch  die  Paltft  durch  mächt'ge  WeUen  gehet, 
Wenn  nur  dieselbe  Hand  mein  Loos  dort  wäget, 
Die  hier  mir  Seligkeiten  zugewogen. 


BfitfärMoa 

Ich  kann  midi  uirJit  an  dt^inftiB  AsliKck  Y 
Mit  Sclimerz  xfth  icL  dlcli,  Souue,  uiedaninkeR 
Und  glühend  heil»  des  Meeres  KiilUe  Iriakui; 
Mit  Nebelilor  umziehet  mich  dein  Schtidco. 


Di«  Nacht  verdoppelt  ineioer  SeJiasucbt  Leiden, 
Die  Sterne  Wehmudi  mir  hemied«'  «ioLea, 
Und  meinem  Düsen  stille  Zeugen  diiukeoi 
DaTs  nie  mir  wieder  bliihn  des  Leliens  Freuden. 

Auf  welcliera  Boden  sollte»  sie  mir  sprieTsen, 
Da,  die  kein  Strahl  de«  Erdenltchts  dtfrcbdringet, 
Woher  kein  Ton  je  aüiJser  Antwort  klinget. 


Mein  Glück  die  itiUen  Schatten  in  sich  scUiebeH. 

Und  au«  den  lebenabgeschieibieo  Räumen 

Sein  Bild  nur  schwankend  kelul  in  dimkleii  Träumen? 
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•Dcir  Jag€tiid  Genius« 

Wer  seiner  Jugend  trenk  bieibi  durcli  dHi»:  Lelieii^ 
Und  hoch  m  Hens$u  achtet  dieae  Treue» 
Bewahret  Ëiidieit  ia  des.  Geiste«.  Streben^ 
Und  kennt  den!  Sl<icbel  ^nenieJa-bitMr.Reue. 

Des  Alters  Bni^t  noc&i  die  Gefühle  heben» 
Die  heiligten  d«ir  Jugend  BlüAenweihe; 
Der  ersten  Sehnsuchl  Udses  Wonnelebe»  • 
Dem  gaojEeya  JD«s«yn.  glänzt,  wie  Hinmelsbläue. . 

Denn  von  4fiß  ditftgen  I^ebeiMkrlumen  allen 
Am  duftigsten  4ev  Kran«^  der  i Jugend  ^chwillet; 
Bis  hin  zuip  (Snftbe  Balaavi  Uun  eatquiUet^  . 

Die  andern  wit  Momente  mr  gef^Ueu« . 

Die  Hand  der  Zeit  ein  Her^  läilM;  unberüliret, 

Das  fromm  und  treu  der  Jugend  Genius  fiiliret^ 


m 


■   CypM 


i-All*f. 


Vcriilübel  bioter  mir  die  Jugend  lieg«!. 
Wie  ödes  Feld,  das  keine  Fnidii  ^etr^e*; 
Viel  Scltmen  liai  meine  stnrke  Brod  liMiegtf«. 
Dacli  audrer  drohl  des  späten  Allen  Tugen. 

Schwer  über  mir  lich  euer  Wip£rl  «ricgel, 
Cjpnwen,  die  mm  fiostivn  Himmd  r 
Allein  auch  Hartes  crfV  das  ScbicJuAl  taget. 
Euch  zu  durchsclireiten  nill  irh  kühn  dtvm  mge 

Giebt  eure  Schatten  furchtbar  auf  miefa  nieder! 
Was  eure  Nackt  mir  audi  fur  Schander  wtnAe, 
Ich  gehe  mulhToll  in  euch  hin  und  wieder; 


Wie  Jahnbeginn  sich  schlielst  an  Jahresende, 
Sa  setz'  ich  stüEgefaTit  durch  eore  Mitte, 
In  Gram  gdiüUt,  die  allerschweren  Schritte. 
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6. 


V 


BrgebuBg. 

Aadi  mir  kaan  der  Verderitensstral  erscheineo. 
Der  feurig  lidi  Tom  Rieseiidach  eriiebet; 
Doeh  mdne  feltenfeste  Brust  nickt  bebet. 
Und  kindisch  feige  nicht  die  Angen  weinen; 

Was  liegt  ferborgen  in  des  Schicksals  Schteinen, 
Von  uneifofsditem  Dunkel  ist  umschwebet; 
Doch  Allesy  was  auf  Erden  athmend  lebet, 
MuJb  sich  ihm  beugen,  es  Terschonet  keinen« 

Drum  hebe.  Flamme,  dich  in  näehfger  Btille! 
In  langer  Beihe  süDi  Terlebter  Jahre 
Genossen  habe  ich  der  Freuden  Fälle; 

Muls  jetst  idi  schmecken  des  Geschickes  Strenge, 
Ich  mit  Gelassenheit  darin  gewahre 
Der  Dinge  Wechsel  kt  der  Zeiten  Lange. 


J 


I 


Wiedererkennen. 

Wenn  uud  ein  ftrut»  Laml  im  äiim«  im^. 
Dn»  mikD  mil  Au)(«n.Dieiiiala  hu  erlilickel. 
hi,  irie  ia  wachem  Traam,  man  oïl 
Ond  laiuend  WunUerding«  btt  ibia 


Doch  wenn  der  Sehnsucht,  die  «icli  tûdiiig  it^d, 
Befriediguiig  dauu  endlidi  mühvoU  tlluck«t. 
Fohlt  man  *idt  in  kein  Feentluid  «rnruttk«!, 
Cad  bald,  wie  in  d«T  lleinialh,  »irlt  tti^wKgel. 


eatziicktit.      .  ^        ■ 
%«'•  -it        " 


So  ist  e«  aDcb-  nelleidit  mit  jeaem  L-ande, 
De*  dimUen  Todeutnun«  jaofei^en  Straade, 
Dem  man  sehnaüchtig  «Jl  en^egouipget. 

Wie  Hwoalh  ei  mUeithl  um  eina  durchdrwg«!. 
Dab,  wenn  wir  van  der  Erde  dort  geae»en. 
Uns  ist,  als  wiiKD  lät^M  wir  d«  gewesen. 


3«S 


1»  » 


.Freie  Bewegnag.  ./ 

ScMfiPt  man  deoi^  iuMpe^  aw  urn  anzuiaocifiil^ .. 
Ists  sülser.  iiidbti  nar  nctaatfiln .  rich  a^.  )»ssqo,   .. 
Des  0ßinm  Meeres  Anblick  auk.fiiiifassen,,, 
Den  :Wind  j«a  ^ftefati:  gQlMToa  a^çn  B^c)<Eü|i;i.. ,, 


Wo  niemsd»  ])MKhgethämitei  Wogen.  br«wien 
An  schroffer  Küste  finstren  Fßlsenmosseiii  ;  ..,.1 
Die  freien  Fluten  nicht  den  Segler  hassen,   ;  = 

Ihr  tanzend  Bäumen  lasset  nicht  ihn  stranden?  À 

<■  ■ 


I  • 


.1 


Wohl  éemt  dor  ^^^  ^  («hen.lLaiui  jtmsçhiffen,  jji« .. 
Nach  Lust,  des  Denken»  aiibegränzt9;J?)üche^,;  ; 
Fem  7on  der  Welt  und  ihren  Twidgii^sch^t^u«  ;,     . 

Fest  an  den  Nordstern  kann  den  Blick  er  :heâeii| 
Und  ^e  sich  stürmisch  Well'  aà  Wette  hrecb^^  : 
Gesichert  segeln  hin  itor  allein  If elsenrifieq«;     :       ,■  ,, 


f; 


'  % 


lin  kleinen  RauiD  ton  Erfurts  reich<;ii  Auen 
Bis  «ro  aiu  Schiranbur^s  engem  Ficlitenthale, 
Sidi  lieblich  windend,  rauschend  siröinl  die  Saale, 
Vermodit'  ich  -wolil  mein  keimend  Gtäck  zu  *ckauett- 


Ich  sah  den  Morgen  dort  de*  Lebeiii  grauen, 
WeDO  Morgen  btilaet,  Kann  zum  erstenmale 
Hernieder  aus  der  Liebe  goldner  Sedaale 
Dem  Geist  des  tiefen  Sinnes  Perlen  tbanen. 


Denn  die  der  Kranz  de«  Diditerpreises  icfaBDckte, 
Die  beiden  itralilTenraiHllen  Zwiliingssteroe, 
Die  spät  noth  gl&azen  in  der  Zukonft  Feme, 


In  Frenndesnäbe  mir  das  Schicksal  rückte. 
Da  Bande,  von  der  Liebe  »üla  gewoben, 
Empor  mich,  wie  auf  lichter  Wolke,  hoben. 


.-^*" 


aiö 


10. 

Blamen  uiid  Sterne. 

Wenn  nmii  ein  anmiitlireîches  .Tinal  sieh  decket, 
Mit  tausend  daft'gen  Blumen  aag^fäUet^ 
Von  denai  jede  farb'gen  Reiz  enthüllet,     ■>■' 
Mit  Perlen,  vim  des  Himmris  Thau  getränket; 

Wenn  man  den  BMck  zuin.  nächf  gen  Himmel  =  lenket» 
Wo  stralead  Lidit  ans  tausend  Sternen  juillet,  -  ' 
Und  Licht  und  .Nacht  der  Seele  Sehnsucht  stiUet  >■ 
Die  gern  sich  m  der  Schatten  Tide  scÀkèt; 


»:    •    »f 


Kann  man  in  beiden  Bildern  sie  erkainen^ 
Die  meine  Lippen  iaegfenniasend  nennen^  y 
Ymi  jed«m  •  w^blich  holden  Reiz  amblafaet, 


»  ■■  : 


.1 


»     •  ./■• 


In  sanften  Frohsinn»  se^nvollem  Scherze,  -  ' ''  '  -' 
Doch  mehr  noch  heimisdi  da  in  Ernst  und  Sdimerzè» 
Wohin  das  GöttUchste- den  Mimschen  ziehet.*: 


# 


t 
«. 


k 


11. 

Uie   Geliebte. 


Zur  Z«it,  die  lang  im  Jahr  rien  Abend  deLnet, 

1  Ann  das  Haupt  gelehnet. 
Betrachtend  Werk  ron  Bian'gen  Küfutlen  Häadi 
Man  sah  k^  Auge  sie  vom  Blatte  %feadeik. 

Ich  stand;  —  nie  hntf  idi  reizend  sie  gewiUioet, 
Wie  sie  mir  schien,  aus  tiefster  Brust  ersefanei, 

r  Sclionheil  Stralen  zu  enttenden  ; 
Ich  konnte  nicht,  sie  anzublicken,  «ideu. 

D«r  Ann,  der  ist  des  Haupts  anmuth'ge  Säule, 
Dacht*  ich,  wird  treu  midi  hahen  feat  '  umschhn)  gen  ; 
Der  Blick,  Ton  HinunelsahiKlung  tief  « 


Wird  auf  mir  ruhn  in  himmlisch  stiller  Weite. 
KfiDD  Mkh  ein  Glück  ein  irdscfaer  Busen  fassoi? 
Es  wurde  Mir,  und  wird  midi  nie  revtassen. 


# 


Ich  sahni*  best  in  Tyamne  mit  den  Zûgti^'  :    •> 
Die  Lebe»  iMle»^  «acht  )e»,<t&ii8cheii4,'lögeO'^' 
So  trat  ne  aas  ^ler  Thüie  mir  entgf|;eii,      *<i< 
So  sah  den  Blick  Idi  sie^ach  mir  bewegen. 

O  kann  em  IVanm^iSel^eît:«»  fliegen,' 
Und.dieF  Ye^tügnngalaraft  der  2eit  besicfgen/ 
Ds^  de*  7ergangeldieit  verschwntMltter  Segen ■••■•■' 
Sieh  um  die  wände 'Btwt4ami«ciiui«iclieM: legen? 


•  i 


^ . 


Ihr  heiifgeü'^Nfidrt)»^  IMbet  mir  gewngoiiy 
Und  mich  mit  «airea^>Geif(iertrilten>iätt«t^ 
Wo  lebenaâimend  nrîeh-ilar  Böd  «mscbwebet; . 

Mein  Geist  dann  >öbera»eiig  Leben  iefoet^ 

Wie  noch  Tom  Hauttk  der  <€regenwart  berühret» 

Und  hier  'silhon  zti-den  SclMtten  hingezogen. 


V    r 


V 


..1 


1 

à 


I 


at*»  Traai 

Wenn  Traum,  der  lauge  nu»tili(:b,  «tiederkpluirt. 
In  er,  wie  allhewàlirter  l''reiiii(],  irtllkoniiM'n, 
D«r  liebmcli  seineo  Weg  lu  um  genoimiten. 
Da  langf!  ■ciner  NhIiü  wir  etiMtdirer. 

birch  wer  ao  ap*re  oäcbt'gen  FreifOvn  uieUret. 
Und  wecket  Funken,  der  >cIiicR  ausgegloniuieD?    . 
Vai  wem  kauo  uusrer  Sehiuuchl  Tätudiuag  fromm 
Dad  er  geliebtem  Dild  zu  nahen  wehret? 

GtebU  eine  Traumwelt  in  des  Dunkel*  Reicben, 
Au8  der  herumzuwandem  »tUl  auf  Erden, 
Eottauen  ttnarer- Freuden  Schatten  werden? 


Dann  Jidnnen  nicht  wir  mit  dem  Scbicktal  rechtMi. 
Adil  lag'  et  in  des  Herzeus  eignen  Machten, 
Nie  wurde  sie  aus  meinen  Träumen  weichen. 
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Hoffnungslose   Sehnsucht. 

Warum  willst  Sehnsucht  Du,  nie  endend,  nähren? 
Die  Trauer  kann  den  Busen  nie  verlassen. 
Man  kann  die  Schmerzen  leiden,  doch  nie  hassen. 
Nicht  wünschen,  ihren  Becher  je  zu  leeren. 

Doch  Sehnsucht  ist  ein  eiteles  Yerzeliren, 
Worin  nur  Gegenwart  kann,  lebend,  prassen; 
Will  sie  mit  Greisterarmen  .Tod  erfassen, 
Verlangt,  was  keine  .Grottheit  kann  gewähren* 

Ich  weifs  es  wohl,  mich  Hofihungen  nicht  trügen. 
Der  Tropfen,  der  daliin  flofs,  niemals  kehret, 
Doch  der  Gewalt  der  Sehnsucht  das  nicht  wehret  ; 

Sie  zieht  in  schmerzensreichem  Wonnestreben 
Aus  der  Unmöglichkeit  ihr  quillend  Leben, 
Und  wäclist,  je  ferner  ihre  Güter  liegen. 


II.  24 


i 


tier  meuren  iwindergraber  stiller  rrieoe 
Umschwebt  in  Rom  die  ernste  Pyramide, 
Die  Mutter  mht  davon  in  weiter  Feme, 
Doch  beide  ewig  schaun  die  gleichen  Sterne. 

Ach!  wenn  der  Himmel  aach,  zeireiCieiid,  schiede. 
Was  sich  auf  Erden  trennet,  lebensmüde. 
Wer,  dals  er  Tod  im  Tode  dulden  kme. 
Dann  spönne  ab  den  Lebensfaden  gerne? 

Doch,  wie  dieselbe  Sonne  freudig  scheinet 
Den  sieben  Hügeln  und  des  Nordens  Zone, 
Wo  man  im  dunklen  Schattenhaus  auch  wohne. 


Das  ewge  Licht  des  Jenseits  auch  vereinet. 
Was  sich  gefasset  hat  hier,  Herz  im  Herzen, 
In  Schicksalswonne  und  in  Sdiicksalsschmerzen. 
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16. 

Sieg   des   Willens. 

Die  Sonne  scheint  zu  kommen  und  zu  gehen, 
Die  Menschen  zu  betrüben  und  erfreuen; 
Doch  ihre  Stralen  ewig  leuchtend  stehen. 
Und,  frei  von  Wolken,  immer  Licht  verleihen. 

• 

So  auch  im  Menschen  ist  des  Geistes  Wehen, 
Defs  Schöpfungen  sicli  zauberisch  erneuen, 
Wenn  sich  der  Mensch  will  seinem  Licht  zu  drehen. 
Und  der  Gedanken  leeren  Tand  zerstreuen. 

• 
Denn  ihr  rerwirrend  nichtiges  Gewimmel, 
Das  nebelgleich  entsteigt  dem  Weltgetümmel, 
Wie  schwarze  Wolke,  Tor  dem  Sinne  hänget, 

Und  scliwer  durch  ihre  wesenlosen  Geister, 

Wenn  ernster  Wille  nicht  wird  ihrer  Meister, 

Ein  Stral  des  wahren  Lichts  sich  einzeln  dränget.  . 


24 


Wenn  man  ein  Wort  hält  in  der  Brust  gefangen. 
Weil  es  Entweibiing  scheint,  es  auszusprechen. 
Und  es  aas  fremdem  Mund  hört  plötzlich  brechen. 
Fühlt  man  befriedigt  innerlich  Veriangen, 

Die  Tone  wirklich  nun  dem  Ohre  Uangen, 
Und  ihre  Weihe  kann  der  Lant  nkht  Mthwacktn, 
Sie  haben  sich  an  keiner  Schald  zn  rftdiea. 
Da  Dasein  sie  Tom  Zufall  nur  empfangeD. 

« 
Wie  günstig  Zldchen  her  Tom  Himinel  blitzet. 
Wie  Adlersflug  erscheint  zur  rechten  Seite, 
Greziemts,  dafs  man  solch  Worterschallen  deute. 


Denn  mit  dem  Menschen  in  geheimem  Bunde 
Steht  die  Natur,  und  in  geweihter  Stande 
Verkündet  ihm,  dafs  sie  den  Armen  schätzet. 
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'    18. 

Die  Lototpflanze. 

Die  Lotospflanze  auf  dem  Wasser  schwimmet^ 
Deo  nackten  hlätterlosen  Stiel  nichts  schmücket. 
Die  Blüthe  nur  yoräus  der  Feuchte  blicket, 
Sie  nichts  als  Wasser  aus  der  Schöpfung  nimmet.  . 

Zum  Reinesten  ron  der  Natur  bestimmet, 

1st  sie  der  Erde  Boden  weit  entrücket; 

Sie  Wurzeln  nicht  zum  Grund  des  Wassers  schicket, 

Ihr  Stiel  sich  tiadi  der  freien  Welle  krümmet. 

So  giebts  auf  Erden  weiblich*  reine  Wesen, 
Die  nur  das  Edelste  stets  an  sich  ziehen. 
Und  an  dem  Duft  sich  des  Gedanken  nähren. 


Beglücket  die,  die  ihnen  zu  gewiîhren 
Das  Element,  in  dem  sie  freudig  blühen. 
Sind  von  der  Gunst  des  Schicksals  auserlesen. 


t     I 


Halb  »ni   Gcdnld. 

Der  Wille  bvuu  aus  ikh  die  Tkat  «rzeugea, 
ba  Aattol*  sUri  und  Tm  un  WUlentAwle, 
Kr  kaan  zemUtea  CDggekBÜpfte  Band«, 
tbid  zwar  da*  ScluckEal  hredt^n  nkhl,  do<lt  itt* 

Ick  mir  tdion  Jrnlie  maditt  um  ui  ngcn. 
Und  stähl  Um  fort  bia  zu  dn  Grabe«  Rudc^ 
Weil  UnmtachioMenlieit  dem  Grei*  at  Scksndc; 
Gereift  nioCi  er  die  Frucht  tlet  Lctiena  zetgoi. 


1 


Wenn  Muth  ibra   und  Geduld   zur  Seite  »tdien, 

Kaon  er  durch  alle  Lebeiudunkel  gehen; 

Sich  wapnen  mub  er  still  und  einst  mit  beiden. 


Denn  Glück  und  Ruhe  »ind  dahin  geroimeii. 
Wenn  nicht  der  Mensch  vermag,  gefaTst  liesODnen, 
Wa*  ihm  da«  Schidual  sewlet,  stark  zu  leides. 
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20. 

Weih«  der  Zeit. 

Erhaben  tönet  erst  des  Donners  Rollen,. 

Wenn  fem  ?om  fürchterlichen  Schlag  mau  stehet; 

In  Wolkenbild  der  Nebel  übergehet 

Ersty  wenn  man  nicht  Ton  ihm  ist  mehr  umquollen. 

Wenn  sich  Gestalt  und  Ton  entfalten  sollen, 
MuTs  man  durch  leeren  Raum  sie  fern  erspähen; 
Denn  auch  im  Leben  scheint  verwirrtes  Drehen 
Der  Menscheü  augenblicklich  Thun  und  Wollen« 

Nur  in  der  Weltgeschichte  ruh'ger  Klarheit 
Erschauet  man  der  Vorzeit  tiefe  Wahrheit, 
Wenn  die  Erscheinung  längst  entfloh  den  Sinnen; 

Dann  wann  die  Stille  der  Betrachtung  sieget. 
Und  Zug  Tor  Zug  zum  Bild  zusammenfuget. 
Kann  sie  Gestalt  erst  vor  dem  Blick  gewinnen. 


Vor  Heliof  Ge^auie  nistig  schreitet 

Eos,  and  in  der  Hand  die  Fakel  tri^t, 

Kit  Rosenglanz  den  fliiaipl  ôberbreîtet. 

Und  wie  sie  koanrt,  die  höht  Wdt  sick  reget. 


Denn  am  n  i^alin,  was  ihm  der  Tag  bereitet. 

Dem  Tagsgestim  sich 

Und  wie  <les 

Sich  am  die  Bnist  ihm  Fordrt  and  Umhang  leget. 


Doch  wenn  ao^  Ruhm  and  Macht  ihm  hSUiA 
Wird  doch  er  bald  des  Tagesglanzcs  mide. 
Und  nach  dem  stiUen  Dämmerlicht  sich 


So  sich  der  Laof  der  Tageszeiten  ddum^. 
Bis  ihn  geweihter,  nwttemichfger  Friede 
Im  Angencht  der  Sterne  sanft  besdüiefset. 
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22. 

Gewählte   Gesellschaft. 

Nichts  hin  mich  zu  den  Menschen  jemals  ziehet. 
Und  gern  ich  fern  von  ihren  Pfaden  bleibe; 
Mulis  ich  sie  sehn,  ich  mich  nicht  thörigt  sträube, 
Doch  fühle  etwas  in  mir,  das  sie  fliehet* 

Mein  Glück  mir  still  im  tiefen  Busen  blähet. 
Sorglos  um  leer  verwirrtes  Weltgetreibe, 
Und  wie  des  Mondes  nachtbedeckte  Scheibe, 
Bin  ich,  dem  Blick  mich  zu  entziehn,  bemühet. 

Doch  die  der  Brust  Grefuhle  mit  mir  theilen. 
Wenn  sie  auch  nicht  mehr  auf  der  Erde  weilen. 
Derselbe  Kreis  der  Einsamkeit  umschlinget; 

Denn  ohne  Liebesglut  verwandter  Herzen, 

Die  Süfsigkeit  der  Einsamkeit  nur  Schmerzen    ^ 

Und  unbefriedigte  Verlangen  bringet. 


Wolkenliilder. 

Der  Himiutl  oft  von  Farl>en  glänzend  sclieinet, 
Uie,  sanft  ver«cIiiDe(z«iid,  in  einander  gehen  ; 
Gebirgen  gleicb  getliitnnt,  GewÖlke  stellen, 
M;in  Wolken  landschaft  zu  gewahren  meinet. 

r  der  AleoMlieablidt  das  Bild  *ereioet; 
In  »ich  nur  Dnfle  wüst  chnotisdi  wehen. 
Und  sich  ini  Sonnenlichte  wirbelnd  drehen. 
Bis  sie  erblaisen,  wenn  die  Nacht  sich  bräunet. 


Docli  was  den  Busen  so  gewaltig  -rühret, 

Ist  blindliogs  nicht  aus  bloEieai  Duft  gewoben. 

Nur  Stoff  und  Farbe  leiiin  die  Luftgeâlde. 


So  wie  wir  Schauer  sijü,  so  dichtend  lîihret 
Den  Pinsel  unsichtbar  ein  Geist  dort  oben, 
Und  schafft  die  mächlgea  Fhantasitgehilde. 
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26. 


Die  Beglückteren. 

Wenn  sich  die  Pappeln  zu  einander  neigen, 
Sie  Liebliches  sich  wohl  vertraulich  sagen; 
Vielleicht  sie,  flüsternd^  freudig  sich  bezeigen, 
Dals  schwesterlich  sie  darf  der  Boden  tragen, 

Dafs  schongeordnet  sie,  wie  Jungfraunreigen, 
Empor  in  freundlichem  Vereine  ragen, 
Nicht,  einsam  trauernd,  in  die  Lüfte  steigen, 
Dem  öden  Wind  nicht  ihre  Sehnsucht  klagen. 

yfenp  Bäume  nah,  geliebt  und  liebend,  stehen. 
Des  Scliicksals  Loose  günstger  ihnen  wehen> 
Als  uns ,  die  jauhe  Stürme  hart  oft  trennen. 


/" 


Sie^  festgewurzelt,  frei  die  Kronen  regen. 
Sich  an  einander,  sülis  geschwätzig,  legen, 
Und  Scheidungsschmerz  allein  im  Tode  kennen. 


IIöcUbI«  Gercchtlgkcil. 

Wrnn  Güte  uitd  Gerecbtigkt^it  verliuaJt-n, 

In  Einer  Bruit,  wie  Znil[iDgs8cliW(.-stcra,  wohnen, 

Ist  die,  worin  die  GotlentsprofsDen  thronen. 

Von  Ernst  und  Milde,  streng  und  snnü,  umwanden. 

Sie  tLeilen  ntclit  sich  in  des  Tnges  Stunden, 
Nach  Laun'  und  Zufall  nicht  vcrztihn  und  lohnen, 
Ihr  strenges  Ahnden  und  ihr  mildes  Sdionen 
Nach  reifer  Weisheit  sclilägt  und  heilet  Wunden. 

Wenn  eine  beider  Hi  m  melssch  western  fehlet, 
Igt  finstre  Schattenseite  ün  Gemiitlie. 
Doch  gielit  es  auc)i  Naturen,  auserwahlet. 

Wo  die  Gereclitigkeit  so  Wurzel  schlaget. 
Und  Schuld  und  Unschuld  so  erhaben  nüget, 
Dafs  sie  Terlritt  die  Stelle  aller  Güte. 
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28. 


Zoroaster. 

Wir  dich  des  Perserlandes  Weisen  nennen. 
Nicht  weil  wir  wissen,  dafs  du  hast  gelebet, 
Nur  weil  seit  grauer  Zeit  dein  Name  schwebet 
Um  Lehre,  die  wir  selbst  nur  dunkel  kennen. 

Du  sahst  die  Gottheit  in  des  Feuers  Brennen, 
Das  sich  empor  mit  spitziger  Flamme  hebet, 
Den  Stoff  zu  läutern  durch  Verzehrung  strebet, 
Und  Irdisches  weifs  von  Himmlischem  zu  trennen, 

/ 

Wenn  es,  umfassend  ihn  mit  tausend  Zungen, 

Am  Körper  alles  Irdische  ertödtet; 

Zum  Himmel,  den  es  .fernhinstrahlend  röthet. 


Hat  längst  die  Seele  aufwärts  sich  geschwungen, 
Und  treue  Urne  birgt  in  kleinem  Räume 
Den  letzten  Ueberrest  Tom  Lebenstraume. 


Der,  hâtt'  er  wenig  auch  in  That  entrebet. 
Als  Locke  in  der  MHUchheit  irird  enpfundno. 
Wenn  er  den  l-ebemfadeB  al^ewandea. 

Denn  an  der  Uenadilieit  rdcbem  Te|^nck  wehe 
Nur,  wer  au*  innrer  Kcaft  lich  frei  erkebeC, 
Und  wer  in  ihren  Blndienkranz  gebwwfen. 
Was  nur  er  konnf  in  eigner  Bmt  «JoudoL 


Der  lebt  dann  fort 

Wie  jeden  Lenz  der  Erde  neb  entwindet 

Auf  seinem  Grabe  neu  *ei}äagte  Blfilbe; 

So,  wenn  in  Dunkel  auch  sein  Nase  adnrinde^ 
Das  Feuer,  fiaa  ihn  heilig  einst  dnrdgläkte. 
In  später  Zeit  noch  lichte  Funken  rindet. 
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3ö. 

Schlimme  Zeit. 

Es  geht  auf  Erden  zweifelhafte  Sage, 
Es  sei  der  Mensch  auf  ihr  zum  Glück  geboren. 
Ich  glaube  mich  zum  Unglück  auserkoren, 
Das  olme  Furcht  und  mit  Geduld  idi  trage. 

Was  ist  denn  Unglück,  dafs  so  bang  man  zage? 
Es  wandeln  gleichen  Schritts  des  Jahres  Hören, 
Der  Busen  sei  in  Sclimerz,  in  Lust  Ferk>ren, 
Und  endHch  àommt  der  Abend  aller  Tage. 

In  dieses  Abend»  mildem  Almdangssdiauer 
Blickt  man  auf  Leiden  nicht  zurück  mit  Trauer. 
Es  hat  den  festes  Muth  der  Brust  gehoben, 

^  Und  zart  Gewebe  um  das  H«rz  gewoben, 
Wo  «m  das  Höchste,  was  sich  lâfst  erringen. 
Sich  unzerreilsbar  alle  Fäden  schlingen. 


\ 
II.  25 


\ 


Von  dem,  was  DkhCn*  toU 
Was  ist  in  frder  Rede  Flafs 
Ist  Weniges  nur  bis  auf  ans 
Unendliches  ist  unter  Ungst  g^angen. 


Kann 

Kann  Gdstesluraft  andk  nie  in  PRdrfB 

Das  Werk  kt  Biitlie  nar,  die 

Die  wdkt,  ihr  bleibt  ihr  strebendes  Tcriaa^ea. 


Wohin  die  Koiperlose  einst  entsdiwebel^ 
bt  zuar  in  ew'gen  Dunkels  Nacht  gdnDeC, 
Doch  dafs  sie  aufwärts  nicht  rcrgèbcns  strebet. 


Verbürgt  die  Glut,  die  leer  sdion  in  ihr  lebet; 
An  neuem  Stofie  sie  die  Sehnwdit  atuei^  ■ 
Und  neuer  Born  ihr  hoh'ren  Fohlens  lyaillec 
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32. 

.Than  and  Wblleir. 

Im  loselnwer  bia  wieder  ich  befangen, 
Defs  Fluten  iù  des'  Südens 'Milde  rollen; 
Der  Stundèrt  fegen  Fleifs  iäufs  ihm  ich  zdle», 
Darf  nicht  nach  Andren  Zoned  hinrerlim^en;' 

Wohl  liebHcher  miîr  andre  Tone  klangen,  •'* 

Des  Busens  tieferem  Geföhl  entquollen;         ' 
Des  Menschen  Thuii  mcht  iminer  ist  sem  Wollen^ 
Auch  wo  nicht  âafseré'  Grésfchickë  i^angeHi 


u* 


Der  Zufall  richtet  blind  die  ârstén  Schritte, 
Dann  findet  sieh  d%r  Füfs  in  Pfades  Mitte,  ' 
Wo  £rd'  und  Anfai^  sich  Ferhällt  dem  Blicke; 

Soll  Torwarts  er?  soll  schäaafToll  er  zurncke? 
So  wird  der  Mensch  zu  Ziele  Miigeirieben, 
Das  anfangs  unerstrebt  ihm'  wâÉ^  geblieben. '• 


.' 


»  I 


.i 
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SclKiftentliüUune. 

Inedirift  in  uns  nicht  melir  liekanoteii  Ziigeu 
Doch  den  Gt^dnnken  sidier  weiter  trüget. 
Wie  man  die  Zeichen  kann  zum  Sinne  fîigei^ 
Er  klar  uud  hell  sich  auieinaiicjer  |egel> 


Dsia  Wort,  d^»  Kläog)^  dann  eotfeMelt  fliegen. 
Vernehmlich  an  da»  Ohr  des  llürera  schlaget, 
Froli,  wieder  sich  an  Meii&cheul>ruit  zu  schmiegen, 
Die  es  iii  ihrem  stillen  Ernste  wäget. 

So  ruhend  oft  in  Schlumjners  dualtleqi  Bette, 
Die  Wahrheil  doch  dnrcli  alle  Zeiten  gehet 
la  engrerbundeBer  Gedapkenkette, 


Wenn  oft  auch  erst  sie  spät  Geschlecht  verstehet. 

Denn  wie  der  Zeiten  Grans  es  mag  bedecken. 

Kann,  was  der  Mensch  gedacht,  Mensch  wieder  wecken- 
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34. 

s 

Hieroglyphen. 

Wenn  einem  Volke  sinnreich  es  gielinget. 

In  2^ichen  den  Gedanken  stumm  zu  Löllen», 

Oft  nach  Jahrtausenden  hervor  er  springet,  m 

Noch  später  Nachwelt  WiDib^er  sm  sullen. 

• 

Was  so  von  Volk  zu  Volk  sidi  geistig  schliiiget, 
Ist  ül>erirdisch  ew*ges  Wahrheitquitleoj 
Abhängig  nicht  von  dem^  was  Mensch  vollbringet» 
Stark  durch  sich  selbst»  der  Zeiten  Raiim  zu  iollça«  , 

Denn  gleich  kostbarer  Steine  edlen  Minen,. 

Im  Sclioofs  der  Zeit  der  Wahrheit  Scliätze  liegen,;  ^^^ 

Und  sich  des  Munds  der  Sterblichen  bedienen.       iBr-  ^ 

Was  nun  der  BKklen  Sdmrae^iRrahr  entschallet,  \ 

Voll  Kraft,  des  Irrthums  Ouakel  zu  bosiegen, 
Das  her  aus  JQper  ew'gen  Tiefe  ^let. 


i 
i 


3E>. 

Der  Vüllier  SpracJien  gniMend  zu  vergleicben 
HeiTst  tief  in  iiiFes  Geiste«  Weeeii  Jriugeo  ; 
Denn  wie  die  Welt  »i  iàssen  tàe  erreicbeit. 
Sa  (iunl)eglelteiltl  Ihre  TSne  lilkiigen. 

Daa  Lei«e«lt'  murs  fioileii  sciiaDtrud  Zeicliea, 
Der  Laut  iimsuiist  nicht  mît  dem  Geiste  riaçeti. 
Und  nie  der  Siegerwagen  flütlil'g«  Speiclien, 
MuCi  sich  der  Uede  Wechsellugnng  seliwii^eti. 


Nicht  alle  Vülber  dieses  Ziel  ereilen, 
Nidit  alle  dieses  Sieges  Fahne  tlieilen,  ' 
DocL  Einem  war  dies  hohe  Loos  bescbieden: 

Dem  Volk  Ton  der  Pelasgw -altem  Stamme 
Entbrennete  des  Geistes  hei^e  Flamme 
Tonreich,  wie  iieineiil' andern  Volk  hienieden. 


.§ 
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36. 


i..'« 


M  aro/ 

YoD  der,  die  triidilich  nah'  dir  staod,  gedchiedeny 
Sitzest  du  da,  mit  erhstgeOirh tern  Blicke^'  < 
Al$  weBb'  auriick'du  naeh  «iitwichiien  G^iicke 
Schautcfstj'^'MeMchen- müssen: ^bft'bieiilcden.    ' 


é 
.4 


Ba  fühlst' étcht  Kampflast  mehr  ioà  Busen  sieden, 
Dich  kümmern  nicht  der -Throne  Wehgeschicke;   > 
Dafs  alle  -Erdgeschlechte-Roh'  entzücke,  .  •        .  > 
Tauchst  du  lue  Brust* in  tiefen,  stillen  Friedens   • 


■»  "  '  ■ 


Zu  deinen  Föfsen  Amor  schalkhaft  sfiielety 
Allein  dein  Heto  nicht  seine  Pfeile  fühlet;.  . 
Du  willst  nidit  kisseft  neue  Liebe  keiiàen. 


w 


'  '%  *• 


Nur  einzig  sehnsuchtSTott' In 'oiCr^  versenket. 
Die  dich  mit  ihrem  Neklsr  «nfs  getränket;« 
Lebst  du  init  ihr  rereint  in  goldi|Hij||'Tr&umen. 


* 


3» 


Ctiina. 

Voll  Eigenheiten  ist  das  Reich  der  Mine, 
Und  <?hern  eingewohnt  in  all«  Sitte; 
Des  Lautes  Zeidieu  «chreihend  es  versdunitiiet. 
Und  nur  uadi  dem  BegrilF,  dem  reiiien,  ipähet. 

heinint  es  selber  seines  Fortgimgs  Schriltec 
1  VerJiessruiii;  mit  dem  Guten  stritte,   _ 
Und  aiicli  ilw  Wshrlieitforsciiung  zugedrehel, 
Erreiclit  ee  niclil,  wna  aus  der  'I'iel'e  «reket. 

Sein  Dichten  sich  in  K.iiustlichkeit  verQeret, 
Und  Ton  Despolenzwang  ztirückgedranget, 
D»  Rede  strömende  Gewfilt  nicht  rälu«t. 


So  docit  das  Volk  das  iMenichiicIiHte  eathehrel. 
Und  seinen  Geist,  verschnörkelt  und  beeagvt, 
In  wesenloser  Kleiidklikeit  «erzehret. 
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3$. 

Die  i$ej|liQn>r#ll4l«rung. 


I' 
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Doch  Ein  Bild  detidiâi  ,9l9a||l||od  |n  ipir  }^t 
Und  niemals  wild  9m  meiner  Seelç  kofnm/çn, 
Der  Mam|||.'mit  dew  ich  mmk  zimst  feflMmdiiip, 


\ 
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\ 
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Unzâhrge  /ßibff^  hat  pieh.Qr^bmas  G^^ 

Gefùhret  durch  df©  Swte  yiel^ -l'fr^M^n  ;  ^ 

Nach  jedem  Tode  miijft  ich  If ehea, gehauen. 

Und  wieder  gebu  ijjkr  JMe  dwiUo  J^adf  j     . 

Viel  Loose  <{EQg  ich  aus  des  ^t^hûçkM^  Rade^ 
'  Oft  sah' .ich  Frf^deo«  mo^q^  Weg  i^mtbaqen,! 
Oft  mufst*  ich  harteip  IHla^n  mich  a^v:ertraa^9  ^■         ■ 
Dafs  auf  midi  fkllin^ri»  ;ti94^#§Ri^i'Mtt)^\.eC;)^^^^ 

Die  Freude«  ^un  9  4ie  I^id^n  js^nd  .y^rfchjififUQ^^,  **    *  ♦ 

Seit  mich  hat  fatdril'^  ^^to|pel  4ufg^<WWP>  hu  ^ 

Wie  Msbwaaw  TjrfMim  .d»«on  mr  yç^r  guf  ^chw^t;, 
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t 
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idk  sala  nn  Saal,  Hen  Bilder  ringi  umnebeu, 
Und  vor  mir  taDXIra  bttMe  Mndcb<^npaare: 
Ea  flatterten  die  loagelarso^n  Haan 
Von  ihrer  Fähe  leichtem  Wirbeldnliefi. 


Doch  wie,  wer  andre«,  «!«  die  Au^e«  when, 
FübU,  dsth  er  in  der  liefen  Brnat  gewähre. 
Flogen  rorölier  die  »eriri>ten  Jahre 
Ad  mir,  wie  dunlden  Regenwindea  Wehen. 

Bald  wird  mich  anderes  Gemac)!  nmfangen, 

Uwl  diese  Bflder  werien  aacliend  hlickea 

Nach  dem,  der  dann  mcht  wetlel  meb'  hiaùedm. 

Idi  aber  werd'  bin  an  deit  Ort  gelangen, 
Der,  rein  von  allem  irdischen  Fntzaefcen, 
Allein  umwehet  ist  von  Hinunehfrieden.      •  «f^. 
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40. 

Daqp  Graillai. 

Fn  Sonnenschein  strahlst  du  mir  hell  entgegen, 
O  Hoffnung,  mir  gestellt  zu  ew*gH»  Heile  ; 
Doch  du  verschwindest  trüb'  auf  deiner  Säule, 
Wenn  Wolken  haomn  finster,  schwer  von  Regenj 


m 
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Und  dann  dem  Tag  fehlt  des  Gelingens  Segen,      ^^^ 
'  Br  schwindet  rasch  nicht  hin  in  thäfger  Eile, 
Schleicht  still  nicht  fort  in  seelenvoller  Weile, 
Wehmüthge  Bilder  nur  das  Herz  bewegen. 

Du,  die  du  ruhst  in  diesem  Heiligthume, 
Mir  leuchtetest  mit  immer  gleidien  Strahlen, 
Nie  schwankten  deiner  schonen  Seele  Schaalen, 

Und^jeder  Tag  bot  neue  duftge  BkEMte  '  -^    /i     , 
Zum  Freod^kräivie  liiir,  dem  dichtbelaubten, 
Den  mir  dei  Schicksals  ernste  Sprüche  raubten. 
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v^.  Der  lIRste  'nanm. 

Ich  lag  ninscliwel>t  von  sfiCieR  MorgentrfiuneBy 
Da  want  ich  wiclei^telleii  aufgewecket. 
Und  lang  nan  fain  d^  öde  Tag  sich  strecfcely 
Die  lielien  Steinlein  s«  encfadntMpiamcD. 


Iftfd  doch  die  sehonten  Blntheii  nor  entkeimen 
Der  Brust,  wenn  sie  die  goldne  Buhe  schmecket^ 
Der  Schlummer  sie  mit  zartem  Bclileier  decket. 
Und  Tag  und  Licht  ihr  Recht  der  Nacht  einräumen. 

Wenn  al>er  reifst  im  Tod  des  Daseins  Faden, 
Dann  wird  das  Leben  wieder  selbst  zum  Traume^ 
Allein  zu  Traum,  der  leer  rerfliegt  in  Schaume; 

Qas  Träuinen/zi^'dero  Lieb*  und  Sehnsucht  lade«, 
Zeigt  den  in  Ërdeiischlaf  gebuticmeqtfäkckj^  ' 
Ein  tief  dem  Busen  bleibendes  Entzücken. 
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